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Aerztlicher  Bericht  aus  der  Kreis -Irrenanstalt 

Irsee, 


Von  deren  Vorstand 
Dr,  F.  ir.  Hasen. 


laicht  weniger  als  bei  einem  grossem  Werke  ist  es 
selbst  bei  einem  einzelnen  Berichte  über  eine  öffent- 
liche Anstalt^  wo  nicht  nothwendig,  so  doch  räthlich^ 
ihm  eine  Art  Vorwort  vorhergehen  zu  lassen  über 
Das^  was  man  damit  will. 

Mein  Zweck  ist,  aus  den  Erfahrungen  *  unserer 
Anstalt  einen  wissenschaftlichen  Beitrag  zur  Psy- 
chiatrie zu  liefern.  Alles  Technische ^  Oekonomische^ 
Administrative  bleibt  daher  hier  unberührt.  Ich  will 
nicht  als  Director^  sondern  als  Arzt  berichten. 

Es  mag  sohin  genügen ,  als  Einleitung  nur  einiges 
Wenige  über  die  historischen  Verhältnisse  der  Anstalt 
anzuführen.  Das  Anstaltsgebäude  war  früher  ein  Be- 
nedictinerkloster ,  jedoch  kein  altes ^  da  es  erst  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  nach  einem  Brande 
ganz  neu  wieder  aufgebaut  worden  ist.  Es  liegt  in 
dem  Marktflecken  Irsee  (Ursinum)^  1%  Stunde  von 
der  Stadt  Kaufbeuren  (wo  eine  Eisenbahnstation)  und 
10  Stunden  vom  Hochgebirge  entfernt^  dessen  lange 
Kette  man  von  den  nächsten  Hügeln  erblickt,  amAb- 
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hange  einer  deir  Höhen,  welche  das  Wertachthal  be- 
gränzen,  2200  b.  Fuss  über  der  Meeresfläche.  Das 
Kloster,  nach  seiner  Säcularisation  eine  Zeit  lang  als 
Sitz  eines  Rentamts  benutzt,  wurde  später  dem  Kreise 
Schwaben  und  Neuburg  (damals  Oberdonaukreis)  zur 
Errichtung  einer  Irrenanstalt  überlassen,  und  zu  die- 
sem Zwecke  aus  Kreismitteln,  jedoch  zuerst  nur  theil- 
weise,  eingerichtet.  Am  1.  September  1849  wurde 
die  Anstalt  eröffnet,  aber  schon  im  Jahre  1851  durch 
völlige  Einrichtung  der  noch  übrigen  Räumlichkeiten 
erweitert,  so  dass  sie  jetzt  Raum  für  etwa  140  Kranke 
bietet. 

Von  ihrer  Eröffnung  am  1.  September  1849  bis 
zum  30.  September  1852  wurden  in  ihr  aufgenommen 
S63Irre,  und  zwar  143  männliche  und  120  weibliche; 
6  davon  wurden  zweimal  aufgenommen  und  sind  da- 
her auch  zweimal  gezählt.  Der  gesammte  Abgang 
betrug  143,  so  dass  am  1.  October  der  verbleibende 
Bestand  120  war,  nämlich  65  M.  und  55  Fr. 

Die  Anstalt  ist  eine  gemischte  (nicht  relativ  ver- 
bundene) Heil-  und  Pflegeanstalt,  und  ist  daher  eine 
Scheidung  der  in  der  Heilung  und  der  in  der  Pflege 
Befindlichen  nach  den  Räumlichkeiten  nicht  möglich. 
Gleichwohl  ist  es  zur  Beurtheilung  der  Behandlungs- 
Resultate  nöthig,  die  gesammte  Anzahl  der  Aufge- 
nommenen in  zwei  Hälften  zu  scheiden,  in  die,  welche 
zum  Heilzweck,  und  die,  welche  zur  Pflege  aufge- 
nommen wurden.  Nach  Abzug  eines  Individuums 
welches  nur  zur  Beobachtung  aufgenommen  wurde 
und  sich  als  Simulant  herausstellte^  war  die  Zahl  der 
eirsteren  160,  die  der  letzteren  102.  Wenn  man  er- 
wägt, welche  Menge  veralteter  Fälle  in  eine  neu  er- 
stehende Anstalt  aus  Hospitälern  und  der  Privafpflege 
zusammenströmt,  so  wird  die  Zahl  der  zum  Heil- 
zwecke Aufgenommenen  ziemlich  gross  erscheinen; 
Was  jedoch  seine  Erklärung   darin   findet^  dass  man 


unter  diese  Rubrik  auch  alle  Diejenigen  aurgenommen 
hat;  welche  auch  nur  die  präsumtive  Möglichkeit  der 
Besserung  darboten.  Wie  weit  man  dabei  die  Grän- 
zen  der  letzteren  gesteckt ^  wird  unter  Anderm  schon 
daraus  erhellen  ^  dass  unter  sämmtlichen  262  Aufge- 
nommenen nicht  weniger  als  109  schon  über  vier  Jahre 
gestört  waren. 

Von  den  160  zum  Heil-  und  Besserungszweck 
Aufgenommenen  wurden  entlassen: 

genesen  46^ 

gebessert  25^ 

ungeheilt  10^ 

gingen  in  die  Pflege  liber  16^ 

starben  20^ 

und  blieben  somit  in  Behandlung  43. 
Von  den  Genesenen ;  (unter  welchen  auch  einige  noch 
Beurlaubte*)  sich  befinden),  haben  4  Röckfaile  er- 
litten^ und  wurden  wiederholt  aufgenommen.  Von 
den  Gebesserten  und  den  Ungeheilten  w.ar  je  1  aus 
der  Anstalt  genommen,  aber  nach  einiger  Zeit  wieder 
in  dieselbe  zurückgebracht  worden. 

Von  den  102  zur  Pflege  Aufgenommenen  wurden 
ungeheilt  entlassen  20,  starben  21,  blieben  daher  mit 
den  16  erst  in  die  Pflege  Uebergegangcnen  77  als 
Bestand. 

VTir  haben  daher  einen  verhältnissmässig  starken 
Stand  der  noch  in  Behandlung  Begrifi*enen  gegen  die 
eigentlichen  Pfleglinge.  Man  wird  aber  daraus  erse- 
hen, dass  wir  mit  der  Ueberweisung  in  die  Pflege, 
mit    der   Unheilbarkeits- Erklärung,    sehr  (zurückhal- 

*)  Die  Urlaubszeit  dauert  bei  uns  ein  halbes  Jahr  nach  der 
Entlassung,  nach  dessen  Verlauf,  wenn  kein  RnckfaU  eio- 
getreten  ist,  die  definitive  Entlassung  erfolgt. 
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tend  sind^  selbst  aaf  die  Gefahr  hin^  bei  eiDem  grosse- 
ren Bestand  der  als  Heilinge  Betrachteten  einst 
mit  weniger  glänzenden  Cur -Resultaten  prunken  zu 
können. 

Noch  möge  angeführt  werden^  dass  von  sämmt- 
lichen  263  Aufgenommenen  188  dem  Kreise  Schwa- 
ben und  Neuburg^  74  andern  Kreisen  des  Königreichs 
und  1  dem  Ausland  angehörten. 

Nach  diesen  allgemeinen  Notizen  wollen  wir  nun 
zu  der  specielleren  Mittheilung  unserer  Erfahrungen 
übergehen. 

Die  Zahl  der  zu  unserer  Beobachtung  gelangten 
Fälle  könnte  bei  einer  Anstalt  von  mittlerer  Grösse 
und  von  nur  dreijährigem  Bestehen  Manchem  zu  ge- 
ring erscheinen  y  als  dass  sie  Resultate  von  Bedeutung 
liefern  könnte.  Das  bestreite  ich.  Die  Sicherheit  der 
Erfahrung  hängt  durchaus  nicht  von  der  Zahlengrössc 
der  vorgekommenen  Fälle  allein  ab.  Wir  werden  im 
Folgenden  mehrfach  Gelegenheit  haben  ^  zu  zeigen^ 
dass  Statistiken  über  Tausende  ^  wenn  sie  oberflächlich 
gemacht  sind,  nicht  nur  gar  keinen  Werth  haben, 
sondern  geradezu  eine  falsche  Erfahrung  verursachen, 
während  Das,  was  an  Hunderten  beobachtet  wurde, 
wenn  es  nur  recht  erfahren  ist,  Bestand  haben  kann 
für  alle  Zeiten.  „Die  wahre  Erfahrung  hängt  haupt- 
sächlich von  dem  Kopf  des  Menschen  ab,  welcher  er- 
fahren wiir,  sagt  der  alte  Zimmermann.  Ja,  gerade 
in  der  Psychiatrie  ist  es  fast  gar  nicht  anders  möglich, 
als  dass,  je  grösser  über  ein  gewisses  Maass  hinaus 
die  Zahl  der  von  Einem  behandelten  Fälle  wird,  desto 
mehr  Schlendrian  und  Unwahrheit  in  seine  angebüche 
Erfahrung  kommt,  wovon  wir  namentlich  von  einigen 
französischen  und  enghschen  Anstalten  Beispiele  ha- 
ben.   Es   gilt   daher  noch   immer  das    Wort    unsere 
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verehrten  Zeller^  welcher*),  indem  er  von  dem  un-» 
wissenschaftlichen  und  falschen  Spiel,  das  mit  dem 
Worte  Erfahrung  getrieben  werde,  spricht ,  dann  aus- 
ruft: ,,Was  kann  hier  retten,  als  eine  strenge  und 
unparteiische  Sonderung  der  wirklichen  Erfahrungen 
von  den  nicht  wahrgenommenen  und  nur  kiinstlich  er-» 
dachten,  und,  nach  der  Sicherstellung  des  bereits 
Gewonnenen,  an  der  Hand  einer  immer  höheren  Er- 
fahrung ein  redliches  und  immer  tieferes  und  wissen« 
schaftlicheres  Sichbesinnen  über  den  allgemeinen  und 
eigentlichen  Inhalt  der  Erfahrungen !  Denn  noch  mehr 
als  die  Vervielfältigung  thut  auch  in  der  Psychiatrie 
das  Verständniss  der  Beobachtung  noth/' 

In  diesem  Geiste  wollen  auch  wir  unsern  Bericht 
abzufassen  suchen.  Sollte  sich  derselbe  jedoch  über 
alle  Theile  der  Seelenheilkunde  verbreiten,  und  za 
allen  Details  derselben  Data  liefern ,  so  würde  aus  ihm 
ein  formliches  Buch  werden.  Diess  zu  liefern  ist  nicht 
die  Absicht.  Andrerseits  würden  blosse  Tabellen  an 
und  für  sich  dürr  upd  unfruchtbar  sein;  und  allgemeine 
Ergüsse ,  aus  welchen  höchstens  hervorginge ,  dass  es 
in  unserer  Irrenanstalt  mit  dem  innern  Leben  und  Treiben 
beiläufig  eben  so  gehalten  wird ,  wie  in  jeder  andern, 
sind  hier  auch  nicht  am  Platze  **).  Wir  werden  uns 
daher  für  diessmal  nur  auf  ein  paar  Hauptkapitel  der 
Psychiatrie  beschränken,  und  die  kritisch  bearbeiteten 
Resultate  unserer  Erfahrungen  über  dieselben  mitthei- 
leu.  Als  solche  nehmen  wir  für  jetzt  die  Äeiiologie 
und  die  Therapie  wov^    Die  Semiotik,  Prognose,   Pa- 


*)  Vorrede  zu  Wunderliches  Uebersetznng  von  Guis- 
lain's  Phrenopathien.  1838.    S.  28. 

**^  Aerzten ,  welche  nicht  selbst  Irrenanstalten  leiten ,  sich 
aber  über  deren  Verhältnisse  näher  unterrichten  wollen,  ist 
das  so  eben  erschienene  Werk  von  Lahr:  über  Irrsein  und 
Irrenanstalten ,  sehr  zu  empfehlen ;  auch  der  Irrenarzt  Icann 
noch  Vieles  daraus  lernen. 
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thogenie  und  damit  zusammenhängende  Classification 
bleibt  unberührt  und  späteren  Mittheilungen  vorbe- 
halten. 

L    Aetiologie. 
a.    Prädisponirende  Momente. 

Wir  übergehen  eine  Anzahl  Momente,  über  wel- 
che kein  Streit  mehr  ist,  kurz,  und  führen  somit  nur 
an,  dass  auch  bei  uns  die  Zahl  der  Männer  die  der 
Frauen  übersteigt  (143  M.  120  Fr.),  und  dass  die 
WLufigsten  Erkrankungen  (19  Procent)  im  Alter  von 
26  bis  30  Jahren,  und  die  nächst  häufigsten  (15 Pro- 
Cent)  in  dem  von  21—25  und  36  —  40  und  (13  Pro- 
cent) in  dem  von  31  —  35  Jahre  stattfanden  ^). 

Bewohner  von  Städten  und  Märkten  waren  129, 
Landbewohner  134,  folglich  ein  Procentverhältniss 
von  45,24:50,79.  Wir  kennen  zwar  auch  hier  das 
Populationsverhältniss  nicht;  aber  ofi'enbar  überwiegt 
die  Bevölkerung  der  Dörfer  und  Einöden  die  der  Städte 
und  Märkte  in  einem  vielfach  stärkeren  Verhältniss, 
als  das  oben  angegebene  ist.  Man  würde  sich  nun 
sehr  irren,  wenn  man  hieraus  die  Folgerung  ziehen 
wollte,   dass  bei  den  Landbewohnern  die  psychischen 


")  Man  darf  hieraus  bekanntlich  nicht  schliessen ,  dass  das 
höhere  Alter  weniger  zu  psychischen  Krankheiten  dispo- 
nire.  Um  einen  derartigen  Schhiss  zw  machen ,  müsste 
man  erst  wissen,  wie  viele  Menschen  derjenigen  Bevölke- 
rung ,  welche  zum  Rayon  der  Irrenanstalt  gehört,  auf  jedes 
Lebensalter  kommen.  Diese  Data  gehen  uns  ab.  Im  All- 
gemeinen nimmt  zwar  die  Zahl  der  in  einer  gewissen  Al- 
tersperiode gleichzeitig  Lebenden  stufenweise  mit  dem  zu- 
nehmenden Alter  ab;  doch  ist  nach  den  verschiedenen  Län- 
dern und  Berufen  immer  noch  ein  ziemlicher  Unterschied 
merkbar,  so  dass  bei  jedem  derartigen  Caicul  eigentlich 
die  betreffende  Populationsstatistik  mit  anzugeben  wäre. 


Krankheiten  seltner  seien  als  bei  denen  der  Städte; 
man  kann  vielmehr  höchstens  schliessen,  dass  aus 
den  Städten  mehr  Kranke  in  die  Irrenanstalt  verbracht 
wurden»  Der  Gründe,  warum  diess  so  ist,  sind  meh- 
rere. Erstens  sind  in  den  Städten  die  Vorurtheile 
gegen  die  Irrenanstalten  schon  mehr  gewichen,  indem 
richtige  Ansichten  über  dieselbe  durch  die  Leichtig- 
keit der  mündlichen  Mittheilung  sich  schneller  ver- 
breiten; zweitens  ist  in  den  Städten  im  Allgemeinen 
doch  die  grössere  Wohlhabenheit,  welche  die  Ver- 
bindung in  die  Anstalten  erleichtert;  und  drittens  tre- 
ten da,  wo  die  Privatmittel  fehlen,  die  grossen,  fast 
nur  den  Städten  eigenthümlichen ,  Wohlthätigkeitsstif- 
tungen  als  Zahlerinnen  ein,  welche  dem  Lande  fast 
ganz  abgehen.  So  waren  von  den  129  Städte-  und 
Märktefoewohnern  allein  nicht  weniger  als  34,  welche 
aus  den  Wohkhätigkeitsstiftungen  der  Stadt  Augsburg 
verpflegt  wurden.  Von  diesen  würde  gewiss  kaum 
die  Hälfte  der  Anstalt  übergeben  worden  sein,  wenn 
die  Bestreitung  der  Kosten  entweder  aus  Privatmit- 
teln hätte  geschehen  müssen,  oder  armen  Gemeinden 
obgelegen  hätte.  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob 
mehr  Land-  oder  Stadtbewohner  erkranken,  kann 
daher  zur  Zeit  durch  die  Listen  der  Irrenanstalten 
gar  nicht  erfolgen,  und  sind  daher  alle  hieher  ein- 
schlägigen statistischen  Berechnungen  nach  den  Re- 
gistern der  Anstalten ,  wobei  diese  Erwägung  verges- 
sen wurde,  nichtig.  Nur  eine  allgemeine  vom  Staat 
veranstaltete  Zählung  kann  diese  Frage  lösen. 

Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  Verhältniss  der 
Confessionen,  Es  wurden  aufgenommen  199  Katho- 
liken, 54  Protestanten,  und  lU  Israeliten.  Hier  er- 
scheint zuerst  schon  die  Zahl  der  lotteren,  im  Ver- 
gleich zum  allgemeinen  Bevölkerungsverhältniss  über- 
haupt, ungemein  stark.  Aber  ehe  man  daraus  schliesst, 
dass  die  Israeliten  den  psychischen  Krankheiten  mehr 
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unterworfen  seien  aki  die  Christen,  muss  man  sich 
erst  erinnern 9  dass  dieselben,  wie  ärztliche  Hülfe 
überhaupt ,  so  auch  die  Irrenanstalten  viel  SQjileuniger 
aufsuchen  und  schon  viel  weniger  Vorurtheile  gegen 
sie  haben,  als  die  Christen.  Erwägt  man  ferner,  dass 
das  Bevölkerungsverhältniss  von  Katholiken  und  Pro- 
testanten  im  Kreise  Schwaben  wenigstens  wie  5:1 
ist,  so  wie  dass  das  grösste  Contingent  der  andern 
Kreisen  angehörigen  Aufgenommenen  aus  dem  fast 
ganz  katholischen  Oberbayern  kommt,  so  'muss  man 
staunen,  dass  die  Katholiken  sich  in  unserer  Anstalt 
zu  den  Protestanten  dennoch  nur  wie  75,36  zu  20,53 
verhalten.  Der  Grund  ist  aber  in  der  Hauptsache  der- 
selbe, welcher  oben  bei  den  Land-  und  Stadtbewoh- 
nern angegeben  wurde.  Die  protestantische  Bevölke- 
rung des  Kreises  Schwaben  und  Neuburg  befindet 
sich  nämllich  grossentheils  in  den  Städten:  Augsburg, 
Nördlingen,  Memmingen,  Kempten,  Kaufbeuren  und 
Lindau,  und  sind  daher  alle  oben  angegebenen  Mo- 
mente bei  ihnen  in  Wirksamkeit.  Ueberdiess  wurden 
auch  noch  mehrere  Patienten  aus  überwiegend  oder 
zur  Hälfte  protestantischen  Kreisen  aufgenommen. 
Vom  Einflüsse  der  Religion  im  Allgemeinen  wird  spä- 
ter die  Rede  sein: 

Dasselbe  Verhältniss  erstreckt  seine  «Wirkung 
endlich  auch  auf  die  Berufsarien.  Wenn  iiberhaupt 
verhältnissmässig  mehr  Stadt-  als  Landbewohner  zur 
Aufnahme  in  die  Irrenanstalt  gelangen,  so  werden 
natürlich  in  demselben  Verhältniss  auch  die  der  Stadt 
eigenthümlichen  Berufe  in  der  Anstalt  zahlreicher  ver- 
treten sein,  als  die  mehr  dem  Lande  zukommenden. 
Ferner  sind  schon  in  Märkten,  noch  mehr  aber  in 
den  Dörfern  die  Berufsarten  vielfältig  gemischt,  und 
es  giebt  namentlich  m  den  letztern  fast  keinen  Schnei- 
der, Schuster,  Weber  u.  dgl.,  der  nicht  zugleich  Feld- 
'bau  triebe.     Diese    Erwägungen   lassen    daher   jeden 
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Schluss  aus  den  Listen  der  Irrenanstalten  auf  die  ätio- 
logische Bedeutung  der  Berufsarten  so  lange  als  irrig 
erscheinen,  als  nicht  alle  Irre  in  dieselben  gelangen. 
Bis  dahin  würde  diese  Frage  nur  durch  eine  allge- 
meine Landesstatistik  zu  beantworten  sein. 

Nach  den  ehelichen  Verhältnissen  hatten  wir  Un- 
verheirathete  177  (96  M.  81  W.),  Verheirathete  78, 
Verwittwete  und  Geschiedene  8.  Ist  zwar  die  Anzahl 
der  ledigen  Irren  in  jeder  Anstalt  grosser,  als  die  der 
verheiratheten ,  so  erscheint  sie  bei  uns  doch  un- 
gewöhnlich gross.  Wir  wissen  keinen  Grund  davon 
anzugeben;  jedenfalls  könnte  auch  hier  nur  eine  all- 
gemeine Bevölkerungsstatistik  über  das  Verhältniss 
der  Ledigen  zu  den  Verheiratheten  überhaupt  Auf- 
schluss  ertheilen.  Bemerkenswerth  ist  auf  alle  Fälle, 
dass  die  Zahl  der  weiblichen  unverheiratheten  Irren 
geringer  als  die  der  männlichen  ist.  Es  wird  dadurch 
die  bei  den  Laien  ziemlich  weitverbreitete  Ansicht 
widerlegt,  als  ob  vorzugsweise  bei  den  Mädchen  das 
Nicht -heirathen  Ursache  der  Geistesstörung  zu  wer- 
den pflege,  so  dass  etwa  das  Heirathen  das  beste 
Mittel  gegen  diese  wäre.  Unter  den  Verheiratheten 
hatten  Nachkommenschaft  52  (31  M.  21  Fr.),  waren 
ohne  Nachkommenschaft  26  (14  M.  12  Fr.);  unter  den 
Verwittweten  und  Geschiedenen  waren  2  Männer  und 
6  Frauen. 

Die  Familiendisposiiionen  (ich  gebrauche  diese 
Bezeichnung,  weil  sie  umfassender  ist,  als  die  der 
erblichen)  fanden  auch  wir  als  ein  wichtiges  Mo- 
ment. Wenn  wir  von  der  Gesammtzahl  unserer  FäUe 
69  abziehen,  in  welchen  wir  über  diesen  Punkt  gar 
nichts  erfahren  konnten,  sowie  die  6  doppelt  Aufge- 
nommenen und  den  Simulanten,  so  fanden  wir  unter 
den  übrigen  187  Fällen  Familiendisposition  bei  47. 
Darunter  waren  11,  wo  blos  Geschwister;  2  wo  blos 
Geschwister  und  älterliche  Verwandte,  und  9  wo  blos 
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lieh  nur  die  Verhältnisszahl  der  Geisteskranken  einer 
gewissen  Bevölkerung  zu  dieser  selbst  fesstellen,  und 
dann  mit  diesem  Verhältniss  die  Statistik  der  Irren- 
anstalten über  die  erblich  disponirten  und  nicht  dispo- 
nirten  Aufgenommenen  vergleichen.  Man  nehme  z«  B. 
an,  dass  (zu  den  Irren  auch  alle  Blödsinnigen  gerech- 
net) auf  1000  Menschen  im  Durchschnitt  ein  Irrer 
kommt.  Würde  sich  nun  dieses  Vefhältniss  in  der 
Propogatiou  gleich  bleiben,  d.  h.  wären  die  Kinder 
der  Irren  den  Geisteskrankheiten  in  ganz  gleichem 
Verhältniss  ausgesetzt,  wie  die  Kinder  der  Gesunden, 
so  müssten  die  Tabellen  der  Anstalten  über  das  Ver- 
hältniss der  von  Irren  abstammenden  Irren  zu  den 
von  Geistesgesunden  abstammenden  auch  ganz  dieselbe 
Proportion  liefern,  nämlich  1:999.  Nun  ist  aber  das 
Verhältniss  wie  134  auf  1000  Aufgenommene,  also 
wie  134:866.  Von  einer  Million  Menschen  werden 
also  399,000  Geistesgesunde  866  irre  Kinder  haben, 
wälirend  die  1000  unter  dieser  Million  befindlichen 
Irren  134  irre  Kinder  haben  werden. 

Jetzt  erst,  nach  dieser  Rechnung,  die  an  Gewicht 
auch  dann  nicht  verliert,  wenn  man  nur  auf  2  bis 
3000  Seelen  einen  Irren  im  engeren  Sinne  annimmt, 
sind  wir  zu  der  Behauptung  berechtigt:  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Kinder  irre  werden,  sei  bei 
geisteskranken  Aeltern  viel  grösser  als  bei  geistes- 
gesunden. Sie  ist  nach  unserer  Rechnung  in  der  That 
über  160  Mal,  und,  im  Fall  wir  selbst  nur  auf  3000 
Seelen  einen  eigentlichen  Irren  annehmen  wollten,  doch 
noch  über  50  Mal  grösser.  Und  jetzt  erst  können 
wir  die  Erblichkeit  füglich  unter  den  Ursachen  der 
psychischen  Krankheiten  aufführen. 

Wir  enthalten  uns  weiterer  Reflexionen  über  diese 
erschreckende  Thatsache,  können  aber  nicht  umhin, 
zu  ihrer  Milderung  sogleich  eine  andere  aus  der  Pro- 
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gnostik  (ausnahmsweise)  einzuschalten ,  nämlich  über 
die  Heilbarkeit  dieser  Fälle«  Es  herrscht  da  noch  ein 
grosses  Vorurtheil.  Man  hielt  früher  die  ererbten 
Geisteskrankheiten  für  sehr  selten  heilbar.  Diess  ging 
sogar  so  weit,  dass  Müller^}  die  wirklich  angegebene 
Erblichkeit  bei  vielen  seiner  geheilten  Kranken  den^ 
noch  desshalb  in  Zweifel  stellte^  weil  ererbte  Krank- 
heiten bekanntlich  unheilbar  seien !  Unsere  Erfahrung 
spricht  entschieden  dagegen.  Denn  unter  unsern  47 
Fällen  mit  Familiendispositionen  worden  genesen  ent- 
lassen 14  (wovon  13  ererbte  im  engeren  Sinn),  ge^ 
bessert  7^  starben  5^  und  blieben  in  der  Anstalt  8b 
von  welchen  jedoch  nur  8  als  schon  zur  Pflege  geh^ 
rig  betrachtet  werden  konnten.  Nur  einer  der  Gene- 
senen ist  bis  jetzt  recidiv  geworden.  Da  nun  über- 
diess  die  erblich  Disponirten^  um  irre  zu  werden^ 
eben  so  gut  noch  anderweitiger  Ursachen  bedürfen^ 
als  die  auf  andere  Art  Disponirten^  so  kann  man  sich 
wohl  der  Hoffnung  hingeben^  dass  auch  bei  ihnen^ 
wie  eine  Heilung^  so  auch  eine  Prophylaxis  möglich 
sein  müsse  ^  wenn  dieselbe  auch  allerdings  grössten- 
theils  erst  zu  entdecken  ist  und  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten zu  kämpfen  haben  mag. 

Wir  haben  auch  versucht,  über  den  Einfluss  der 
Jahreszeiten  auf  die  Entstehung  der  Krankheiten  zu 
Resultaten  zu  gelangen,  konnten  aber  trotz  mühe- 
voller Arbeit  hervorstechende  Ergebnisse  nicht  erhal- 
ten. Hätten  wir  uns  freilich  erlaubt,  wie  die  franzö- 
sischen Statistiker,  die  Zeit  der  Aufnahme  in  die  An- 
stalt ohne  Weiteres  als  die  Entstehungszeit  der  Krank- 
heit zu  betrachten,  so  hätten  wir  leichte  Arbeit  ge- 
habt; wir  hätten  nur  unsere  Listen  durchgehen  und 
die  Patienten,  die  in  jedem  Monat  aufgenommen  wur- 


*)  Bei  O  e  g  g ,  Behandlung  der  Irren  im  Juliusspital.  S.  15. 
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den,  zählen  dürfen.  So  hab^n  die  Franzosen  mit  be- 
wundernswürdiger Leichtigkeit  und  Schnelle  Taüsende 
von  Fällen  nach  den  Admissions  in  den  verschiedenen 
Monaten  zusammengebracht.  Aber  offenbar  ist  diese 
Verfahrungsweise  ganz  verkehrt,  da  es  uns  leider 
nur  zu  bekannt  ist^  wie  fast  immer  eine  mehr  oder 
weniger  lange  Zeit  zwischen  der  Erkrankung  und  der 
Aufnahme  in  die  Anstalt  verstreicht.  Wollten  wir 
daher  zu  sicheren  Ergebnissen  gelangen,  so  mussten 
wir  jede  einzelne  Krankengeschichte  in  Bezug  auf  die 
Anamnese  sorgsam  würdigen,  und  den  Zeitpunkt  des 
Beginns  der  Erkrankung  aus  ihr  zu  ermitteln  suchen» 
Diess  ist  nun  schon  bei  dem  grössten  Theil  der  schon 
als  veraltet  zur  Aufnahme  gekommenen  Fälle  absolut 
nicht  mehr  möglich,  und  selbst  bei  den  übrigen  ist 
bald  die  Ungenauigkeit  der  Angaben  der  Angehöri- 
gen (die  Aerzte  w^erden  fast  nie  schon  beim  Beginn 
eines  solchen  Leidens  gerufen),  bald  die  allmälige  Ent- 
wicklung der  Krankheit  ein  unüberwindliches  Hinder- 
niss  für  eine  genaue  Zeitbestimmung.  So  konnten 
wir  denn  von  allen  unsern  Aufgenommenen  bei  kaum 
100  die  Zeit  der  Erkrankung  auch  nur  annäherungs- 
weise bestimmen,  blieben  aber  auch  da  noch  oft  ge- 
nug zwischen  drei  Monaten  schwanken.  Alles  was  wir 
dabei  finden  konnten,  war  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  überwiegend  meisten  Erkrankungen  in  die 
Wintermonate  fallen.  Haben  dagegen  die  Franzosen 
gefunden,  dass  die  meisten  Aufnahmen  in  die  Sommer- 
monate fallen 9  so  löst  sich  diess  durch  die  einfache 
Erwägung,  dass  eben  ein  grosser  Theil  der  im  Winter 
Erkrankten  erst  im  Sommer  in  die  Anstalten  aufge- 
nommen wird. 
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Ä.    Nähere  Ursachen  *). 

Wir  geben  nun  über  zu  den  Ursachen  im  enge- 
ren Sinne  des  Worts.  Unsre  Aufgabe  ist  hiebet  eine 
schwierige;  und  Manchem  vielleicht  nicht  dankbar  er- 
scheinende. Die  Aetiologie  ist  durch  das  Dunkel^  wel- 
ches über  ihr  schwebt^  und  welches  freilich  in  friaherer 
Zeit  Anlass  zu  manchen  Phantasie-Erklärungen  gab^  in 
Hisscredit  gerathen^  und  über  andern  Disciplinen  der 
Hedicin  vernachlässigt!  worden.  Nur  die  Psychiatrie  hat 
sie  in  Ehren  gehalten  ^  und  mit  Recht.  Die  Medicin 
wird  immer  lückenhaft ^  und  die  Theorie  zur  blinden 
Empirie  verurtheilt  bleiben^  so  lange  der  Aetiologie 
nicht  ihr  Recht  widerfahrt;  da  eine  Pathogenie  nicht 
ohne  sie  denkbar  ist*  Aber  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  sie  ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat. 

Man  hat  sich  die  Sache ;  in  der  Psychiatrie  na- 
mentlich ;  gar  oft  zu  leicht  gemacht.  Zwar  nicht 
gerade  in  den  Krankengeschichten,  in  welchen  die 
Aetiologie  oft  mit  grosser  Ausführlichkeit  und  Sach- 
kenntniss  sbgehandelt  ist;  aber  in  den  allgemeinen 
Urbersichten.  Die  Tabellen  über  die  Ursachen  sind 
in  der  Regel,  besonders  aber  bei  den  Franzosen,  viel 
zu  oberflächlich  zusammengestellt.  Es  wird  da  mei- 
stens nur  auf  die  ungefähren  Angaben  Rucksicht  ge- 
nommen ,  nach  welchen  Diess  oder  Jenes  möglicher 
Weise  als  Ursache  betrachtet  werden  kann,  statt 
dass  eine  Statistik  sich  doch  nur  auf  die  wirhlichen 
Ursachen  gründen  kann.  So  geschieht  es,  dass  eine 
Unzahl  von  zufälligen  Präcedentien,  welche  mit  der 
Erzeugung  der  Krankheit  in  gar  keinem  oder  in  nur 
sehr  entferntem  Zusammenhange  stehen,  als  Ursachen 


♦)  Wir  wählen  diese  Bezeichnung,  weil  der  Ausdruck:  Ge- 
legenheitsursache zu  eng  ist,  indem  dieselbe  Ursache  bald 
als  ezcitirend,  bald  als  mehr  aUmälig  disponirend  und  ent- 
wickelnd wirkt. 
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aufgeführt  werden,  und  sich  hiemit  die  lediglich  pro- 
blematischen Ursachen  immer  mehr  verewigen^  so  dass 
sich  mit  dem  Wachsen  der  Zahlen  statt  der  Gewissheit 
die  Unsicherheit  steigert.  Auch  die  Individualität  der 
Beobachter  trägt  an  den  sich  hieraus  ergebenden 
Widersprüchen  nicht  den  geringsten  Theil  der  Schuld. 

Es  ist  schon  oft  gesagt  worden^  wird  aber  immer 
wieder  vergessen,  und  muss  daher  immer  wieder  von 
Neuem  erinnert  werden,  dass  jeder  Einzelbestandtheil 
einer  (nicht  auf  ganz  einfache  Verhältnisse  sich  be- 
ziehenden) Statistik^  jeder  Einzelfall  erst  einer  genauen 
und  sorgfältigen  Kritik  unterworfen  sein  muss^  ehe 
man  ihn  in  die  Rechnung  bringt.  Fälle,  in  welchen  der 
in  Rede  stehende  Punkt  irgendwie  unklar  ist  und  eine 
mehrseitige  Auslegung  erleiden  kann ,  dürfen  nicht 
mit  verrechnet,  sondern  müssen  besonders  aufgeführt 
werden»  Die  Zahl  der  sicheren  Fälle  wird  dadurch 
zwar  kleiner,  aber  ihr  Resultat  zuverlässiger.  Stati- 
stiken^ die  sich  etwa  auf  blosse  Listen  und  nicht  auf 
sorgfältig  geführte  Krankengeschichten  stützen ,  sind 
daher,  was  die  Aetiologie  betrifft^  ganz  werthlos. 

Ein  ferneres  Erforderniss  einer  richtigen  ätiolo- 
gischen Statistik  ist,  dass  in  sie  nur  abgelaufene  Fälle 
aufgenommen  werden.  Man  kennt  keinen  Fall  voll- 
ständig, der  nicht  abgelaufen  ist,  und  über  den  man 
nicht  eine  Epikrise  gemacht  hat  Denn  wie  oft  muss 
der  Irrenarzt  erfahren,  dass  der  Genesene  ihm  die 
Anlässe  und  die  Entwicklung  seiner  Krankheit  ganz 
anders  erzählt,  als  man  ihm  vorher  gesagt  hatte! 
Wie  Vieles,  das  man  ihm,  bewusst  oder  unbewusst, 
verschwiegen  ,  erfahrt  er  erst  später  aus  anderen 
Quellen  !  Wie  oft  weist  die  Section  unvermuthete 
Abnormitäten  nach!  Ich  benutze  daher  zur  Eruiruug 
der  Ursachen  lediglich  die  Genesenen  und  die  GestoV" 
beneny  in  Summa  mit  zwei  noch  ausserhalb  der  An- 
stalt vollends  Genesenen  und  einem  Gestorbenen^  von 
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dem  man  den  Sectionsbericht  erhielt,  90  abgelaufene 
Fälle. 

Man  theilt  die  Ursachen  herkömmlich  in  physische 
and  psychische  (nicht  moralische ,  wie  sie  die  Fran- 
zosen fälschlich  nennen).  Obgleich  diese  Eintheilung 
ohne  Zweifel  auch  manches  Missliche  hat,  so  ist  sie 
doch  w^ohlbegründet.  Man  darf  sie  nur  nicht  zu  ab- 
stract  nehmen,  und  nicht  etwa  glauben,  die  Ursachen 
der  psychischen  Krankheiten  Hessen  sich  auch  in  der 
Wirklichkeit  so  hiibsch  auseinanderwickeln  und  schei- 
den, wie  es  manche  leiterformige  Ursachen -Listen  so 
sicher  und  bequem  vorspiegeln. 

Unter  jenen  90  abgelaufenen  Fällen  nun  konnten 
wir  bei  21  gar  keine  stichhaltige  Ursache  mit  Sicher- 
heit auffinden.  Entweder  sind  in  den  Berichten  über 
diese  Kranken  die  Ursachen  gar  nicht  angegeben 
(was  am  häufigsten  bei  den  veralteten,  aus  älteren 
Detcntionsanstalten  abgelieferten  Fällen  vorkommt), 
oder  es  ist  in  hohem  Grade  zweifelhaft,  ob  sie  als 
solche  gelten  können.  Wir  werden  im  Verlauf  dieses 
Berichtes  bei  den  einzelnen  Ursachen  auf  eine  Anzahl 
dieser  Fälle  zurückkommen. 

Die  nach  dieser  Sichtung  übrig  bleibenden  Fälle 
sind  es,  welche  die  positive  Grundlage  unserer  Erör- 
terungen  bilden. 

Die  Disposition  zum  Wahnsinn  5vird  ohne  Zwei- 
fel nicht  selten  durch  eine  verhehrie  Erziehung ,  ge- 
bildet, welche  den  Launen  zu  freien  Spielraum  lässt, 
und  dem  Charakter  nicht  die  zum  Ertragen  von  Ent- 
behrung und  Widerspruch  erforderliche  Kraft  verleiht. 
Doch  hüte  man  sich,  dieses  Moment  zu  hoch  anzu- 
schlagen. Die  Erziehung  ist  ja  in  so  vielen  Familien 
noch  so  unvollkommen  und  fehlerhaft,  dass,  könnte 
sie  allein  so  gar  viele  Schuld  tragen,  das  Irresein 
um  viele  hundert  Procent  häufiger  sein  müsste,  als  es 
ist.      Selbst   die    moralische   Verderbtheit,    Schwäche 

Zcitsebr.  f.  Psychiatrie.  X.  1.  % 
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des  Charakters  oder  Niedrigkeit  der  Gesinnung  (zu 
welcher  durch  sie  der  Grund  nur  zu  oft  gelegt  wird); 
findet  zum  Glück  später  iu  der  Schule  des  Lebens 
schon  aus  egoistischen  Motiven,  wo  nicht  ihr  Heil- 
roittel;  doch  ein  Correctiv«  Es  muss  nothwendig  noch 
Vieles  hinzukommen,  damit  sich  aus  den  gesetzten 
psychischen  Irregularitäten  ein  Kranksein  hervorbilden 
könne.  So  war  z.  B,  bei  einer  sehr  unruhigen,  eigen- 
sinnigen Kranken  an  Aetiologischem  nichts  bekannt, 
als  das  Ausbleiben  der  Menses  bald  nach  ihrem  ersten 
Erscheinen,  und  eine  vermuthete  zu  nachgiebige  Erzie- 
hung, die  ihren  Eigensinn  nicht  genug  gebrochen  habe«  Da 
die  Menstruation  ohne  bekannte  äussere  Einwirkung 
ausgeblieben  war,  die  psychischen  Störungen  aber  sich 
damit  gleichzeitig  eingestellt  hatten,  so  konnte  jene 
Suppression  eben  so  gut  auch  Wirkung  als  Ursache 
sein ,  und  es  blieb  daher  von  den  Ursachen  nur  jener 
vermuthete  Erziehungsfehler  zuriick.  Die  Patientin 
starb  nach  mehrjähriger  Krankheit  an  Tuberculose  der 
Lungen  und  des  Darmkanals.  Diese  hatte  sehr  wahr- 
scheinlich sich  schon  beim  Beginn  der  psychischen 
Erkrankung  zu  bilden  angefangen  >  und  die  hinzutre- 
tende Gehirnstörung  war  wohl  die  Ursache  der  Ame- 
norrhoe gewesen.  Will  man  hier  eine  ätiologische 
Erklärung  versuchen,  so  muss  jedenfalls  die  Tu- 
berculose als  wichtiges  Moment  mit  in  Rech- 
nung gebracht  werden,  und  man  kann  anneh- 
men, dass  sie  es  war,  welche  aus  der  durch  die 
schlaffe  Erziehung  gesetzten  abnormen  psychischen 
Richtung  zuerst  die  Krankheitsanlage  und  allmälig 
unter  Hinzutritt  der  zurückgelutltcnen  Menses  und 
auftauchender  Leidenschaften  die  Krankheit  selbst 
hervorbildete. 

Dieser  Fall  und  noch  ein  Fall  von  Grössenwahn- 
sinn  sind  zwar  die  einzigen  unter  unsern  abgelaufenen 
Fällen,   wo   die  Erziehung  mit  einiger   Wahrschein- 
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lichkeit   als    zur    Brkfankung    beitragend    ang;eseheti 
werden  kann.     Aber  gerade  was  diese  Ursache   be- 
trifft, machten  wir  lüeraos  keinen  allgemeinen  Schlnss 
gezogen  wissen.     Wir  hatten  nämlich  allerdings  noch 
weit  mehr  derartige  Fälle  zu  beobachten  Gelegenheit; 
da  sie  sich  aber  entweder  noch  in  der  Anstalt  befinden, 
oder  ungeheilt  aus  derselben  zurückgenommen  -wnr-^ 
den  j    80  geboren  sie    nicht    zu  denjenigen ,    welche 
nnsern   Betrachtungen    zunächst  zum    Grunde  liegen. 
Diese    sind    nämlich    meistens    Fälle    von    k&rzerer^ 
höchstens    2y^}9hT\ger    Dauer.     .  Gerade     diejenigen 
psychischen  Krankheitsformen   aber,  welche  in   einer 
schlechten  Erziehung  und  ungCinstigen  Einflüssen  auf 
die  Jugend  hauptsächlich  begründet  sind,  haben,  wenn 
nicht   anderweitige   heftig   wirkende    Ursachen    noch 
eine  intensive    Störung   setzen  ,     einen    chronischen 
Verlauf,    oder  siud  periodisch,  und  haben  jneist  den 
Charakter  der  Verrücktheit,  Narrheit  oder   moral  in- 
sanity.     Darum  sind  ihrer  unter  unsern  abgelaufenen 
Fällen  noch  so  wenige. 

Zum  Theil  noch  in  der  Erziehung,  zum  andern 
Tlieil  aber  auch  in  andern  in  der  Entwicklungszeit 
obwaltenden  Verhältnissen  begründet,  ist  eine  gewisse 
Neigung  zur  PhantasieschweJgerei ,  welche  meines 
Erachte ns  ein  höchst  gewichtiger  Factor  für  die  Er-» 
Zeugung  psychischer  Krankheiten  ist«  Am  deutlich-^ 
sten  ist  dies  namentlich  bei  jungen  Leuten,  deren 
Berufsbildung  es  mit  sich  bringt,  dass  sie  mit  der 
Poesie  |mehr  oder  weniger  vertraut  werden ,  da- 
her bei  Studenten.  Ich  kenne  mehrere  Fälle  von 
solchen,  welche  schon  auf  dem  Gymnasium  sich  viel 
mit  poetischen  Productionen  abgaben,  diess  auf  der 
Universität  fortsetzten,  darüber  ihr  Fachstudium  ver^ 
nachlässigten ,  und  allmälig  zu  jeder  ernsteren  und 
anhaltenderen  Beschäftigung  unfähig  wurden,  bis  sie 
dem  Wahnsinn  anheimfielen.  Ich  kann  diese  Fälle 
Uer  nicht  des  Weiteren  verfolgen,  da  ich  die  Erfah- 
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rungen    hierüber  theils    ausserhalb    hiesiger    Anstalt 
gemacht  habe,  theils  die  hier  befindlichen  Fälle  davon 
noch  nicht  abgelaufen  sind^   daher  eine  Epikrise  noch 
nicht  erlauben,  behalte  mir  aber  vor,  dieselben  später 
einmal  besonders  zu  schildern.  —  Ausserdem  ist  die- 
ses Moment  aber  auch  von  grosser  Bedeutung  f iir  die 
Pathogenie  des  Chrössenwahnsinns.    Es  ist  zwar  kein 
Zweifel,  dass,  sofern  bei  diesem  überhaupt  psychische 
Ursachen  ins   Spiel  kommen,  auch   die  deprimirenden 
Gemuthsbewegungen  von  grossem  Einfluss  sind.    Diess 
kann    aber    gewiss    nur    da    mit    einiger    Gewissheit 
angenommen  werden,  wo  der  Beginn   der  Krankheit 
nachweislich  in  einem  Stadium  melancholicum  bestand, 
wobei  jedoch  auch  erst  wieder  zu  ermitteln  wäre^  ob 
Schwermuth  wirklich  unmittelbar  aus  Kummer  u.  dgl. 
ihren  Ursprung  nahm^  oder  nicht  schon  Symptom  der 
auf  andre  .Art  erzeugten  Krankheit  war.    Bekanntlich 
ist  aber  in  vielen   Fällen  von  Grössenwahnsinn   eine 
vorhergegangene     Schwermuth     nicht    nachzuweisen, 
sondern    derselbe    entwickelt    sich    häufig   unmerklich 
aus     dem    relativ    gesunden    gewöhnlichen    Zustand 
heraus.     Man  fängt  erst  allmälig  an  zu  merken,  dass 
es  mit  dem  Individuum   nicht  ganz  richtig  stehe,   bis 
endlich  die  Krankheit  ihre  gefahrvolle  Höhe   erreicht 
hat.      Fälle    dieser  Art    betrafen   im    Kreise   unserer 
Erfahrung    vorzugsweise    den    Kaufmannstand     und 
solche    Personen,    welche    zw^ar    nicht    dem    Stande 
nach  Kaufleute  warcn^  aber  durch  ihre  Beschäftigung 
entweder  aufs  Handeln  augewiesen  waren,  oder  die- 
ses zu  einem  Nebengeschäft  machten.     Es  hiess  dann 
gewöhnlich,  die  Erkrankten   hätten   zu  viele   und  zu 
grosse  Speculationen  gemacht,   was  auch  gewöhnlich 
der  Fall   war.      Nun   liegt   zwar   der   Gedanke  nahe, 
dass  wohl    eigentlich   die    durch   das  Misslingen    der 
Speculationen    gesetzten  schmerzhaften    Gemüthsver- 
stimmungen    das   hauptsächliche   ätiologische  Moment 
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hiebei  seien,   und  ich   bin  auch  überzeugt,  dass  eine 
genaue    Erforschung    mitten    durch    den    Schein    des 
Uebermutbes  hindurch  immer  einen  Seelenschmerz,  sei 
CS  auch  nur  das  nagende  Gefühl  gekränkter  Eitelkeit 
oder  die  Einbildung  nicht  hinlänglich  genossener  Ehre 
und  Ansehens,    oder  das  sich  doch   immer  aufdrän- 
gende   Bewusstsein    der  grossen  Differenz   zwischen 
Wirklichkeit    und   der  erträumten   Herrlichkeit,    ent- 
decken wird.     Gleichwohl  aber  drängt  sich  die  Frage 
auf,  was  denn  nun  wiederum  an  diesen  Gemüthsver- 
stimmungen   schuld  sei,  und  die  Antwort  wird  mei- 
stens dahin  ausfallen,-  dass    eben  schon  der  Unsinu 
und  Leichtsinn    der   Speculationen    an   und    für   sich 
diese  Folgen    nach   sich   ziehen    musste.      Jene   sind 
also  doch  das  Primäre;   je  gesteigerter    und  kühner 
die  Hoffnungen  sind,  desto  schmerzlicher  müssen  na- 
türlich die  Enttäuschungen  sein.     Das  Gemeinschaft- 
liche in  der  psychischen  Stimmung  in  diesen  und  al- 
len ähnlichen  Arten  des  Grössenwahnsinns,  in  welchen 
nicht  ein  längeres  ausgeprägtes  Stadium  melancholicum 
vorausging,  sondern   sich  der  Wahnsinn  allmälig  und 
sich  im  Charakter  gleichbleibend  entwickelte,  ist  das 
Schwelgen  in  einem  erträumten  und  gehofften  Glücks^' 
genuss»    Je  mehr  sich  diesem  hingegeben  wird,  desto 
mehr  füllen  die   Gebilde   der  Phantasie   das   Gemüth 
aus,    während    die  Wirklichkeit   und    die   besonnene 
Reflexion  in  den  Hintergrund  tritt.     Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich,   dass  dieses  Wohlgefühl,  durch  die 
tägliche  Uebung    wachsend,  sich  allmälig    sogar  zum 
anhaltenden    Wollustgefühl    steigert,     worin    die    in 
einem  gewissen  Stadium  vorkommende  excessive  Ge- 
schlechtslust   dieser  Kranken    wenigstens    zum   Theil 
ihre   Erklärung    fluden  möchte,    während    sie    andern 
Theils  und  zugleich   (da  hier  natürlich  Alles  sich  eng 
mit    einander    verkettet)    vom    physischen  Gehirnzu- 
stand abhängt.     Aber  auch  auf  diesen  hat  der  in  Rede 
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stehende  psychische  Zustand  gewiss  keinen  geringen 
Einfluss«    Es  sei  nun  ein  mehr  träumerisch  dämmern- 
der oder  von  den  Wogen  des  Ehrgeizes  erregter^  es 
kann  nicht  abgehen   ohne  häufige  und  zuletzt  conli- 
nuirliche    Aufregung    des  Gefässsystems   im    Gehirn, 
und  zwar  des  eapillaren;   denn  eine  active,  arterielle 
Congestion  ist  für  diese  Fälle  nur  hypothetisch  ange- 
nommen worden,  und  findet  sich  in  der  Wirklichkeit 
nicht,  oder  nur  zuweilen   sehr  vorfibergehend.     Diese 
öfteren  eapillaren   Congestionen   werden   zuletzt  Ab- 
normitäten in  der  Ernährung  der  Gehirnsubstanz  sehr 
wohl  zur  Folge  haben   können.     Indess  streifen   wir 
hier  schon  an  das  Gebiet  der  Pathogenie,  in  welches 
wir  uns  absichtlich  für  jetzt  nicht  weiter  verlieren  wol- 
len.  Ich  bemerke  daher  nur  noch,  dass  das  besprochene 
ätiologische  Moment,  so  wichtig  es  ist,  doch  immer  nur 
ein  Moment  ist^    und    zur  Erzeugung    des   Grössen- 
wahnsinns   eben  sowohl  noch  anderer  gleichwichtiger 
Momente  bedürfen  wird,  als  andrerseits  es  nicht  allein 
der   Grössenwahnsinn,  sondern   noch    manche   andere 
Form  des  Irreseins  ist,  welche  in  ihm  eine  ihrer  Ur- 
sachen findet. 

Ich  habe  schon  oben  als  eine  solche  den  Wahn- 
sinn bezeichnet,  in  welchen  junge  Dichterlinge  durch 
phantastisches  Sehlaraffpnleben  verfallen  können.  Auch 
manche  fixe  Idee  hat  sich  daraus  hcrvorentwickclt, 
und  selbst  die  religiöse  Schwärmerei,  der  religiöse 
Wahnsinn  hat  darin  öfters  einen  seiner  Ursprijnge. 

Uebermässige  geistige  Anstrengung  erschien  un- 
ter den  abgelaufenen  Fällen  nur  einmal  als  plausible 
Ursache,  aber  auch  da  nur  relativ,  im  Verhältniss  zur 
sonstigen  Lebensweise.  Es  war  ein  sehr  fleissiger 
Rechtsgelehrter,  der  aber  die  Gewohnheit  hatte,  Abends 
nach  vollbrachter  Arbeit  ohne  anderweitige  Erholung 
sieh  in  Gesellschaft  zu  begeben,  und  bis  Nachts  12 
oder  1  Uhr  im  gemüthlichcu  Kreise  Bier  zu  trinken 
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und  Tabak  zu   rawhoo^  und  der  schon  frühzeitig  au 
Hämorrhoiden  litt    Er  verfiel  in  Melancholie  und  aus 
dieser  in  Grössenwahnsinn,  und  starb  unter  Convul- 
sionen  ausserhalb  der  Anstalt.     Grosse  geistige  An- 
strengung wurde  zwar  auch  noch  in   anderen  Fällou 
angegeben,  war  aber  bei  denselben  sehr  prekär,  da 
neben    ihr    noch    mächtigere    anderweitige    Ursachen 
ivirksam  waren,  vor  welchen  jene  mehr  oder  weniger 
verschwand,      Sie  kann  daher  nicht    zu  den  haupt- 
sächlichen Ursachen  gerechnet  werden.    Allgemein  ge- 
nommen ist  es  zwar  nicht  zu  bestreiten,  dass  über- 
mässige geistige  Thätigkeit   einen  nachtheiligen,  zu 
Krankheit  disponirenden  Einfluss  auf  das  Gehirn  aus- 
üben kann;  doch  ist  begreiOich  die  Massbostimmung 
hiebei  sehr  relativ  nach  der  IndividuaUtät.     So  lange 
die  geistige  Thätigkeit  noch  leicht  geht,  und  so  lange 
sie  immer  gehörige  Pausen  einhält,  so  lange  das  Pro- 
duciren  und  Schaffen   noch  das  Gefühl  dos  Gelingens 
mit  sich   fuhrt,  ist  nichts  zu  besorgen;  sobald  aber 
Ermüdung   eintritt  und  trotz   derselben    noch  weiter 
gearbeitet  wird,  und  sobald  die  erzwungene  Thätig- 
keit nichts  Gedeihliches  mehr  vor  sich  bringt,  so  ist 
sie  von   Uebel.     Man  arbeitet  dann   über  das  Maas 
seineF  Kräfte  hinaus,  und  muss,   bei  längerer  Fort- 
setzung, wohl  nothwendig  am  Gehirn  erkranken.    Ich 
halte  Erkrankungen  lediglich  aus  dieser  Ursache  aller- 
dings für  möglich ;  sie  sind  aber  gewiss  höchst  selten. 
Denn  für  gewöhnlich  wird  die  Uoberreizung  ihr  eigenes 
Heilmittel  eben  durch  die  Ermüdung;  man  hört  auf,  wenn 
es  nicht  mehr  geht.  Geschieht  diess  nicht,  so  sind  fast 
immer  noch   anderweitige  Momente  im  Spiel,   welche 
sich    damit    compliciren  :    Ehrgeiz,    Nahrungssorgen, 
Verdruss  über  den  Mangel  baldiger  Hesultate  der  Ar- 
beit.    Indem  durch  diese  Gemütbsvcrstimmuugcn  das 
Gehirnleben     beeinträchtigt    wird,     wird    eine     unter 
andern    Umständen     nicht     exccssive    geistige .  Au- 


strcngUDg  zur  Schädlichkeit.  Od(^es  sind  Verhält- 
nisse vorbanden,  die  jene  Selbsthuire  durch  Nach- 
lassen mit  der  Arbeit  positiv  verhindern,  indem  sie 
den  Menschen  nöthigen,  sich  noch  ferner  anzustren- 
gen, er  mag  wollen,  oder  nicht;  den  Kaufmann  nimmt 
sein  Geschäft  in  Anspruch;  der  Beamte  kann  nicht 
immer  Urlaub  nehmen,  er  muss  eine  Arbeit  liefern, 
und  will  sich  auch  nicht  dem  Schein  der  Nachlässig- 
keit aussetzen  u.  dgh  Doch  ist  es  auch  in  diesen  Fäl- 
len fast  nie  die  Anstrengung  allein,  was  die  Krankheit 
macht;  sondern  in  der  Regel  ist  dabei  das  Gehirnleben 
noch  durch  andere  Noxen  ^  Genuss  vieler  geistigen 
Getränke,  vieles  Essen,  Mangel  an  Bewegung  und 
manche  andre  Ursachen  venöser  Stase  in  leidenhafter 
Disposition,  wo  dann  auch  jede  aussergewohnliche 
geistige  Reizung  leicht  schädlich  wird. 

Oft  ist  aber  auch  schon  von  Geburt  aus  ein  zu 
geringer  geistiger  Fond  vorhanden,  welchem  die  Last 
des  ihm  Obliegenden  zu  schwer  wird;  eine  relative 
geistige  Insufficienz.  Wenn  solche  Personen  sich 
abmühen,  es  in  einem  Berufe  oder  Geschäfte,  dem  sie 
nicht  gewachsen  sind^  denn  doch  zu  etwas  bringen, 
und  sich  dabei  ihrer  Unzulänglichkeit  bewusst  werden, 
so  verfallen  sie  leicht  in  Niedergeschlagenheit  und 
Aengstlichkeit  und  zuletzt  in  Schwermuth.  Wir 
glaubten  diese  Entstehungsweise  der  Krankheit  in 
zwei  Fällen  annehmen  zu  dürfen,  miissen  aber,  um 
nicht  einseitig  zu  urtheilen,  hinzufügen,  dass  bei  dem 
einen  Falle  reichlicher  Biergenuss  neben  phlegmatischem 
Temperament,  eine  Jodcur  wegen  Syphilis,  und  eine 
Hodenatrophie  nebst  dem  Kummer  iiber  letztere,  bei 
dem  andern  Lungentuberculose  mit  enormen  pleuriti- 
schen Verwachsungen  zugleich  wirksam  waren.  Im 
crsteren  Falle  ging  die  Melancholie  in  Blödsinn  über, 
während  de  sen  sich  noch  deutliche  Zeichen  von 
Grossenwahnsinn  kund  gaben,  und  die  Section  ergab 
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nangelharte  Aasbild|jung  der  Sehhügol,  weite  Ventrikel, 
Oedem  um)  (jedoch  nicht  hinreichend  constatirte) 
Atrophie  der  Gehirnmasse.  Der  zweite  Fall  endete 
durch  die  Phthise;  auch  war  bei  ihm  Familien -Dis- 
position zur  Psychose  wirksam. 

Schon  bisher  haben  wir  vielfach  die  Gemüthsbe" 
wegungen  als  Mitursachen  auftreten  sehen.  Sie  sind 
JD  der  That  von  allen  psychischen  Ursachen  der  Gei- 
steskrankheiten die  häufigsten.  Und  zwar  wohl  nur 
die  deprimirenden.  Von  angenehmen  Gemuthsbewc- 
gungen  haben  wir  nämlich  nur  einen  einzigen  Fall, 
aber  auch  dieser  ist  sehr  zweifelhaft.  Patientin,  von 
ihrem  Manne  geschieden  und  von  diesem  nicht  sehr 
Tcidilich  alimentirt,  soll  sich  um  die  Zeit  ihres  Er- 
krankens  sehr  iiber  dessen  stattgefundenes  Avance«- 
ment  gefreut  haben,  weil  dieses  auch  ihr  Aussicht  auf 
bessere  Sustentation ,  ein  besseres  Leben  eröffnete. 
Aber  erstens  war  schon  die  Ursache  der  Ehescheidung 
aus  manchen  Gründen  niemals  klar  geworden  (sie 
konnte  wohl  schon  früher  sehr  wunderlich  gewesen 
sein),  zweitens  litt  sie  an  Hämorrhoiden,  welche  zur 
Zeit  des  Erkrankens  (ob  vor  oder  nach  demselben, 
konnte  mit  Bestimmtheit  leider  nicht  ermittelt  werden) 
ausblieben,  und  drittens  ergab  die  Sectiou  (sie  starb 
in  Verwirrtheit  an  Consumtio)  ausser  anderem  minder 
Bedeutenden  eine  sehr  dicke  Schädeldecke  und  starke 
Verwachsung  der  Dura  mit  derselben ,  welche  .  un- 
möglich erst  aus  der  Zeit  ihrer  Erkrankung,  vier  Mo- 
nate vor  ihrem  Tode,  datiren  konnten.  Da  wir  ausser 
diesem  Fall  keinen*  mehr  hatten,  wo.  grosse  Freude 
die  psychische  Krankheit  erzeugt  hätte,  so  glaube 
auch  ich,  wie  so  viele  Andere  ^) ,  die  Möglichkeit, 
dass  Irresein  aus  freudigen  Gemüthsbewegungeu  ent- 
stehen könne,  mit  Recht  bezweifeln  zu  dürfen. 

^)  So  erst  neucrdüigs  Guislaiu  iti  den  so  eben  erscliicucucu 
Le^ons  orales  sur  les  phrönopathics.    Tom.  II.  S.  512, 
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Entschieden  ist  aber  die  tkiioliimßehe  Wichtigkeit 
der  deprimirenden  Gemiitbsbewegungen.  Wir  konn- 
ten sie  in  30  Fällen  mit  Bestimmtheit  constatiren,  und 
müssen  sie  daher  mit  fast  allen  Beobachtern  als  eines 
der  hervorragendsten  Momente  ansehen.  Freilich  ist 
denselben  jeder  Mensch  oft  genug  preisgegeben,  und 
eine  bei  weitem  grössere  Mensohenzahl,  als  die  Gei- 
steskranken, wird  von  noch  viel  grösseren  Stürmen 
heimgesucht  und  bleibt  doch  geistesgesund.  Gleich- 
wohl ist  die  Thatsache ,  dass  die  deprimirenden 
Gemiithsbewegungen  das  freie  Spiel  der  Gehirn-  und 
Nerventhätigkeit  stören,  eine  schon  physiologisch  ge- 
wisse, weil  sie  von  der  täglichen  und  stündlichen  Erfah- 
rung der  Gesunden  zu  abstrabiren  ist.  Sie  bewirken  je- 
doch so  lange  keine  Krankheit,  sondern  tragen  imGegen- 
theil  zur  Kräftigung  des  Individuums  bei,  als  sie  durch 
die  Keaction  des  gesammten  psychischen  und  phy- 
sischen Organismus  überwunden  werden.  Diese  Re- 
action  ist  so  sehr  im  Wesen  des  gesunden  Menschen 
begründet,  dass,  wo  sie  fehlt  und  die  gesetzte  Stö- 
rung permanent  wird,  immer  auf  eine  schon  vorhan- 
dene Abweichung,  eine  krankhafte  Basis  im  Organis- 
mus oder  in  der  psychischen  Disposition  geschlossen 
werden  kann.  Zwar  entgeht  uns  diese  Disposition 
häufig,  weil  wir,  und  vielfach  auch  die  referirenden 
Aerzte,  die  Patienten  in  der  Regel  vor  ihrer  Erkran- 
kung nicht  oder  nicht  genau  kannten,  und  die  Ange- 
hörigen eben&lls  oft  genügenden  Aufschluss  nicht  ge- 
ben können  oder  woUen.  Doch  haben  wir  trotzdem 
in  den  meisten  Fällen  anderweitige  mit  den  Gemiiths- 
bewegungen zusammenwirkende  Factoren  auffinden 
kÖBAeB.  Der  Raum  verbietet  uns,  alle  diese  Fälle  zu 
berichten;  ein  Theil  davon  wird  ohnehin  weiter  unten 
bei  den  übrigen  Ursachen  wieder  zur  Sprache  kommen. 
Wir  heben  daher,  um  uns  nicht  zu  wiederholen,  hier 
nur  eioigo  aus. 
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Eio    SSjähriger    Hausknecht   wurde   durch   einen 
plötzlich  entstehenden  Feuerlärm  so  sehr  erschreckt) 
dass  er  vom  Moment  an  seines  Verstandes  nicht  mehr 
mächtig  war,  und  in  Melancholie  mit  zeitweiser  Auf- 
regang  verfiel,  von  welcher  er  wieder  vollkommen  ge- 
nas.   Der  Schrecken  erschien  hier  als  unmittelbarste 
Ursache;  doch  erfuhr  man  später,  dass  schon  8  Tage 
vorher  eine  geringe  Geistesstörung  an  dem  Patienten 
ZQ  bemerken  gewesen  war,  indem  er  erklärte,  wenn 
keine  andere  Ordnung  eintrete,   so  könne  er  seinem 
Gescliäfte  nimmer  vorstehen,  obwohl  er  seit  7  Jah* 
ren  mit  dieser  Ordnung  zufrieden   gewesen   und  zu- 
recht gekommen  war.     Die  Ursache  hieven  war  nicht 
bekannt.     Ausserdem  hatte    er   aber   vor  ungefähr  % 
Monaten  von  eisem  Pferde  einen  Schlag  auf  die  Ma- 
gengegend erhalten  und  fühlte  seitdem  zuweilen  einen 
Schmerz  daselbst;  der  Appetit  war  dabei  verinindert. 
Es  kann  wohl  sein,  dass   hieraus  sich  eine  Verstim- 
mung allmälig  her  vorbildete,  obwohl  sich  der  Zusam- 
menhang nicht  bestimmt  nachweisen  Hess. 

Eine  86jährige  Zimmermannsfrau  hatte  schon  vor 
6  Jahren  ihr  erstes  Kind  zwei  Monate  nach  der  Ge- 
bort  durch  den   Tod   verloren,    und    war  darüber  in 
Wahnsinn  verfallen,  aber  bald  iii^edor  genesen.    Ein 
zweites  Kind,    das  sie  3Va  Jahre  später   gebar  und 
dann  ohne  Störung  säugte,  erkrankte  nach  l^/s  Jahren 
und  starb  mit  8  Jahren.     Sie  wurde  wieder  schwer- 
müthig,  dann  reizbar  und  zuletzt  tobsüchtig,  kam  1/4 
Jahr  darauf  In  die  Anstalt,  und  wurde  nach  halbjähri- 
gem   Aufenthalte    in    derselben     genesen    entlassen. 
Hier  scheint  zwftr  bei   der  zweiten  Erkrankung  Mos 
der  Kummer  gewirkt  zu  haben;  aber  durch  die  erste, 
während    der    Lactation    stattgefundene,    Erkrankung 
war  sie  bereits  in  starke  Disposition  versetzt.     Dazu 
kam,    dass  Patientin  von  Natur    ein    sehr    reizbares, 
leicht  zu  kränkendes  Gemüth  hatte,  und,  obwohl  die 
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Ehe  nicht  unglücklich  gewesen  sein  soll,  doch  zu  ih- 
rem Mann  nicht  recht  zu  passen  schien,  so  dass  sie 
vielleicht  nicht  viele  andre  Freuden  als  die  naiitter- 
liehen  gehabt  hatte. 

Die  42jährige  Frau  eines  Oekonome,n  und  Fuhr- 
manns, welche  10  Kinder  geboren  hatte,  verlor  eine 
16jährige  Tochter  an  Phthisis,  machte  sich  dann  Vor- 
wiirfe,  dass  man  nicht  genug  zu  ihrer  Rettung  gethan, 
und  verfiel  in  Schwermuth,  in  welcher  sie  glaubte, 
sie  habe  nichts  mehr  zu  leben,  ihre  Familie  müsse 
verhungern  u.  s.  w.  Sie  war  eine  wackere  Hausfrau, 
aber  schon  immer  etwas  sorgenvoll  gewesen^  und  hatte 
einen  Kropf,  der  ihr  das  Athmen  erschwerte.  Sie 
genas  und  verlor  später  noch  eine  Tochter  durch  den 
Tod,  wurde  aber  dadurch  nicht  wieder  rückfällig^). 

Von  Interesse  ist  endlich  noch  folgender  Fall. 
Patientin,  eine  Gastwirthin  in  einem  an  einer  frequcnten 
Strasse  gelegenen  Gasthofe  eines  grossen  Marktes, 
seit  langen  Jahren  an  ein  thätiges  Leben  gewöhnt 
und  wegen  ihrer  ausnehmenden  Gewandtheit  weit  be- 
kannt und  geehrt,  sah  mit  Zagen  der  Eröffnung 
der  Eisenbahn  entgegen,  mit  welcher  die  lebhafte 
Einkehr  auf  einmal  verschwinden  musste.  So 
lange  dieser  Zeitpunkt  noch  entfernter  war,  wurde 
ihre  desfallsige  Besorgniss  noch  durch  die  Ansprüche 
des  Tages  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Mittlerweile 
hatte  eine  schon  seit  Jahren  bestandene  Geschwulst 
unter  der  Achsel  eine  solche  Grösse  erreicht,  dass 
sie  sich  zur  Operation  entschloss,  und  die  faustgrosse^ 
als  Lipom  bezeichnete,  Geschwulst  ohne  Aetherisirung 
herausnehmen  liess.  Etwa  ein  halbes  Jahr  später, 
mit  dem  Näherrücken  des  Eröffnungstermins  der  Eisen- 


^)  Aehtiliclie  Fälle,  wo  die  heftigsten  Gcmütliseindrücke  keine 
Reeidive  verursachteu ,  s.  bei  Jacobi  Haiiptformeii  der  See- 
leustörungcu  S.  641. 
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babn^  nahm  die  Qual^  welche  ihr  der  Gedanke  an  die  Zu* 
kunft^  der  Schauder  vor  der  künftigen  Leere  ihres  Hauses 
verursaclite,  zu,  his  sie  endlich,  wenige  Wochen  nach 
der  wirklichen  Bahn -Eröffnung,  in  Tobsucht  verfiel, 
welche  nach  einiger  Zeit  zwar  nachliess,  sich  aber 
dann  in  die  mannich fachst  mit  einander  abwechselnden 
Formen  der  Hypochondrie,  Melancholie,  capriciösen 
Exaltation,  mit  längeren  intercurrirenden  guten  Zwi- 
schenräumen, verwandelte.  Von  körperlichen  Leiden 
war  dabei  (ausser  andern ,  mehr  subjectiven  Sympto- 
men, über  deren  wirkliche  Existenz  man  bei  der  offen- 
bar zugleich  vorhandenen  Vergrösserungssucht  nicht 
recht  klar  werden  konnte)  hervorstechend:  öfterer 
Kopfschmerz  auf  dem  Scheitel,  Leibschmerzen  und 
Wechsel  in  der  Beschaffenheit  des  Stuhlganges,  der 
bald  in  kleinen  harten  Knollen,  bald  als  Diarrhoe  ab- 
ging. Sie  starb,  und  die  Section  erwies  mehrere  Kno- 
chenstiicke  in  der  dura  mater,  Tuberkeln  der  Lungen 
und  zahlreiche  tuberculöse  Gcschwiire  im  Darmkanal 
mit  Stenose  desselben.  Die  psychische  Ursache  ist 
hier  ausser  allem  Zweifel;  aber  würde  sie  bei  der 
sonst  starkmüthigen  Frau  eine  solche  Frucht  der  Ver- 
zweiflung gewirkt  haben,  wenn  sie  nicht  auf  solche 
organische  Grundlagen  getroffen  wäre?  Dieser  Fall 
ist  ein  recht  deutlicher  Beweis,  wie  ungewiss  jede 
ätiologische  Erklärung  eines  Krankheitsfalles  vor  sei- 
nem völligen  Ablauf  sein  muss.  Die  Tuberkeln  waren 
im  Leben  nicht  erkannt  worden,  weder  von  einem  der 
Aerzte,  welche  die  Kranke  ausser  der  Anstalt  behan- 
delt hatten, .  noch  von  uns  in  der  Anstalt  selbst.  Ausser 
einem  leichten  nur  einige  Wochen  andauernden  Ka- 
tarrh hatte  Patientin  während  ihres  fast  zweijährigen 
Aufenthalts  in  der  Anstalt  niemals  Brustsymptome 
gehabt,  und  die  gleichwohl  mehrmals  vorgenommene 
Auscultation  niemals  ein  Resultat  geliefert ;  ihr  Ausse- 
hen bot  nicht  das  Bild  einer  Tuberculosen,   und  das 


Dannleiclen  mussie  deshalb,  und  weil  in  den  ersten 
Jahren  ihres  Leidens  die  Obstruction  vor  der  Diarrhoe 
bei  weitem  vorgewaltet  hatte  (weshalb  sie  von  den 
Aerzten  immer  Abfiihrungsmittel  verlangte),  vielmehr 
für  einfache  Stenose  als  für  Darmtuberculose  gehalten 
werden  ^).  Dass  auch  ihre  Mutter  an  Tuberkeln  ge^ 
storben,  erfuhr  man  erst  nachher. 

Diese  Beispiele  mögen  einstweilen  genügen.  Wir 
werden,  wie  gesagt,  später  nodi  mehrfach  Gelegen- 
heit haben,  das  Zusammentreffen  anderer  Ursachen 
mit  den  Gemüthsbewegungen  zu  besprechen.  Zuwei- 
len konnten  wir  allerdings  ausser  diesen  keine  be- 
stimmte Ursache  mehr  nachweisen,  woraus  jedoch  na- 
türlich nicht  folgt,  dass  eine  solche,  sei  es  auch  nur 
eine  specifische  Disposition  zum  Irrewerden  (zu  deren 
Annahme  man  oft  genug  gedrängt  wird),  nicht  vor- 
banden gewesen  sei. 

Die  Ursachen  der  deprimirendcn  Gemüthsbewe- 
gungen können  natürlich  die  verschiedensten  sein; 
sie  werden  aber  zu  Ursachen  psychischer  Krankheiten 
eben  nur,  sofern  sie  solche  Gemüthsbewegungen 
setzen.  So  z.  B.  die  ehelichen  Dissidien.  Diese  pfle- 
ge»  in  den  Listen  der  Ursachen  sehr  häufig  zu  figu- 
riren.  Aber  offenbar  ist  das  blosse  Vorhandensein 
der  ehelichen  Uneinigkeit  noch  lange  nicht  hinreichend 
zur  tlrzeugung  psychischer  Krankheit,  sondern  wird 
zu  einem  solchen  Factor  nur  durch  das  vorgängige 
Entstehen  einer  Reihe  unablässiger,  tief  eindringender, 
widriger  Gemüthsbewegungen.  Leichtsinnige  Eheleute 
können  sich  daher  alle  Tage  raufen,  und  bleiben  doch 
von  Seelenkrankheit  verschont.  Auch  hier  muss  man 
übrigens  mit  Vorsicht  in  der  Berurtheilung  zu  Werke 


"^i  Diö  Stenose  der  Gedärme  ist  bei  Irren  bekanntlich  nicht« 
Selteues ,  wie  schon  Rergmann  in  Nasse 's  Zeitschrift 
1821.  Heft  III.  S.  tOO  f.  dargethan  bat 
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geben.  Nicht  überall,  wo  rot  der  Ablieferung  des 
Kranken  in  die  Anstalt  eheliche  Dissidien  stattgefun- 
den haben,  sind  diese  die  Ursache  der  Krankheit,  son«* 
dern  vielfach,  namentlich  in  langsamer  verlaufenden 
Fallen,  sind  umgewendet  die  Krankheitsäusserungen, 
besonders  wenn  sie  nicht  als  solche  erkannt  werden, 
Ursache  der  Dissidien«  Vorzugsweise  ist  diess  der 
Fall  bei  den  Anföngen  des  GrÖssenwahnsinns  und  der 
8.  g.  moral  insanity.  Wir  haben  daher  unter  unsem 
abgelaufenen  Fällen  nur  bei  4  die  eheUchen  Dissidien 
als  Ursache,  jedoch  nur  als  theilweise,  da  bei  ihnen 
allen  sehr  wichtige  andererweitige  Factoren  mitwirk- 
ten ,  mit  Sicherheit  nachweisen  können.  Bei  dem  Um- 
stände, dass  die  verheiratheten  Irren  bei  weitem  die 
Minderzahl  bildeten,  ist  gleichwohl  auch  diese  Zahl 
noch  immer  gross  genug.  Sämmtliche  vier  Fälle  be- 
trafen übrigens  Frauen,  woraus  man  wohl  den,  auch 
theoretisch  plausiblen,  Schluss  ziehen  darf,  dass  das 
weibliche  Geschledit  fQr  dieses  Moment  bei  weitem 
empfänglicher  sei  als  das  männliche« 

Wie  dieses,  so  wirken  noch  manche  andere  Mo- 
mente, die  man  manchmal  speciell  als  Ursachen  auf- 
zufuhren pflegt,  nur  durch  die  mit  ihnen  verbundenen 
oder  ihnen  nachfolgenden  Gemuthsbewegungen,  z.  B: 
Spiel  und  Verschwendung  ^  von  welchen  wir  je  einen 
Fall  haben;  auch  hier  war  jedoch  der  Antheil  dieser 
Momente  an  der  Ausbildung  der  Krankheit  nur  ein 
parüeller.  So  wirken  denn  iiberhaupt  die  Leidensckaf'* 
ieuy  wenn  sie  nicht,  wie  die  Wollust  und  Völlerei, 
sdion  durch  ihr  unmittelbares  physisches  Ziel  körper- 
Kehe  Folgen  haben,  nach  unserer  Ansicht  nur  durch 
das  Medium  der  Affecte,  welche  sie  setzen.  Oft  er-^ 
giebt  sich  überdiess  bei  näherer  Forschung,  dass  die 
als  Ursache  angenommene  Leidenschaftlichkeit  schon 
Symptom  der  in  der  Entwicklung  begriffenen  Krank- 
heit war.     Die    eigentliche    psychische  Krankheit  im 
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strengeren  Sinn  erschien  dann  nur  als  die  Steigerung, 
die  Culmination  der   schon    lange   (meist  Jahre  lang) 
,  vorhandenen,    bereits    krankhaften,    Gemuthsverstim- 
mnng.    In  vier  Fällen  war  diess  nachzuweisen« 

Dass  die  Religiosität  an  und  für  sich  zu  Geistes- 
krankheiten   fiihren  könne,    wird    ziemlich  allgemein, 
und  mit  Recht ,  geläugnet.     Der  religiöse  Inhalt  eines 
Wahnsinns  ist  bekanntUch  kein  Beweis,  dass  die  Re- 
ligion  seine   Ursache  sei,    indem   diese  grösstentheils 
nur  als  zufälliger  Inhalt  auftritt,    ohne    in  dem   Ge- 
miithe  des  Individuums  irgendwie  tiefere  Wurzeln  ge- 
schlagen zu  haben.     Mit  Beriicksichtigung  dieser  Cau- 
tel    fanden    wir  6  Fälle,    in    denen    wir    mit    einiger 
Sicherheit  sagen  können,  dass  religiöse  Momente  schon 
tQT  dem   förmlichen   und  völligen  Ausbruch   der   Gei- 
slesstörung   wenigstens    ^e7gewirkt  hatten.     In   dem 
ersten   dieser  Fälle  waren  sehr  bedeutende  anderwei- 
tige Ursachen,  Erblichkeit,  ausbleibende  Hämorrhoiden 
und  starkes  Spiel  mit  nachfolgender   Zerrüttung   des 
Haushalts,  vorhanden,  wogegen  die  schon  vorher  be- 
standene Neigung  zum  Aberglauben   und   zum  Lesen 
religiöser  Gedichte,  das  nicht  einmal  sehr  leidenschaft-« 
hch  gewesen  zu  sein  scheint,  gewiss  in  zweite  Linie 
tritt;   in   einem   zweiten   waren  bei  einem  Dienstmäd- 
chen  Gewissensscrupel    über    ihren  Dienst    bei    einer 
Herrschaft  anderer  Confession  erregt  worden,  welches 
Moment  jedoch  nur  beim  ersten  Anfall,  bei  späteren 
Recidiveu   nicht  mehr  in  Wirksamkeit  war,  während 
ausserdem  noch  Fuss-  und  Handsch weisse,  die  in  den 
Anfällen  ausblieben,    und  eine  sehr  bedeutende  Ma- 
generweitcrung   im  Spiel  waren ;  auch  dieser  Fall  ist 
also    zu    complicirt,    als    dass-  er  nicht  noch   manche 
Zweifel  darböte.    Dagegen  halten  wir  die  vier  übrigen 
Fälle,    wo  das  religiöse  Moment  deutlicher  hervortritt 
oder  wenigstens  hervorzutreten  scheint,  für  instructiv 
genug,  um  sie  ausführlicher  zu  besprechen. 
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Ein  4S[jähriger  Bauer  hatte  von  leher  eine  Art 
Wunderdoctor  gespielt,  und  ziemliches  Vertrauen  ge- 
uossen.  Obwohl  er  auch  Arzneien  anwendete ,  so 
uirkte  er  doch  am  meisten  durch  Sympathie  und  Beb- 
ten, und  scheint  wirklich  an  diese  seine  Wirksamkeit 
geglaubt  zu  haben,  wie  er  sich  denn  überhaupt  gern 
mit  fiöheren  Dingen  abgab,  und  zu  jenen  Bauern  ge- 
hörte,  die  gern  mehr  zu  wissen  scheinen  als  andere 
Leute.  Da  das  Curiren  ihm  vom  Gericht  untersagt 
wurde,  so  scheint  er  sich  mphr  auf  die  blosse  Be- 
schaulichkeit gelegt  zu  haben ,  hatte  wenigstens  schon 
mehrere  Jahre  vor  seinem  Erkranken  öfters  Träume 
von  himmlischen  Erscheinungen.  Im  Januar  1849  end- 
lich soll  ihm  einmal  geträumt  haben,  dass  er  am  9ten 
October  Nachts  zwischen  2  und  3  Uhr  sterben  werde« 
Er  bereitete  sich  nun  darauf  vor,  ohne  jedoch  da- 
bei seine  Geschäfte  zu  vernachlässigen;  nur  betete 
er  mehr  und  öfter  als  sonst.  In  der  muthmasslichen 
Sterbenacht '  blieb  er  auf,  betete  eifrig ,  hätte  aber 
nach  seiner  Aussage  ganz  ruhig  und  ohne  Angst  auf 
sein  Ende  gewartet.  Als  nun  dieses  nicht  eintrat, 
scheint  grössere  Verwirrung  un4  zugleich  Tobsucht 
ausgebrochen  zu  sein,  worüber  er  jedoch  später  keine 
genugende  Auskunft  mehr  geben  konnte.  Von  da  an 
blieb  er  wahnsinnig,  hielt  sich  für  einen  Wunderthä- 
ter,  predigte,  prügelte  Bruder  und  Sohn^  deren  Ge- 
stalt ihm  der .  Teufel  angenommen  zu  haben  schien 
u.  s.  w.,  und  wurde  am  19.  October  in  die  Anstalt 
aufgenommen,  aus  der  er  schon  am  85.  November 
genesen  wieder  entlassen  wurde,  freiUch  immerhin 
noch  mit  einem  Hang  zum  Geheimnissvollen,  der  ihm 
wohl  immer  bleiben  wird,  behaftet.  —  Ein  Bahnwär- 
ter, der,  sonst  wacker,  5  uneheliche  Kinder  hatte 
und  mit  deren  Alimenten  gedrängt  wurde,  wurde  durch 
die  Nabrnngssorgen  so  niedcrgedriickt,  dass  er  Selbst- 
mordgedanken fasste.    Ein  Bekannter  sprach  ihm  Trost 

Z«itfrhr  f.  Pfyckisirie.  X.  1.  3 
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zu 3  und  gab  ihm  eine  Bibel  und  ein  Gebetbuch^  worin 
er  anhaltend  betete.    Er  wurde  dadurch  aurgeregt,  'soll 
sich  in   einem  fieberharten  Zustande  befunden   Jiaben, 
und  erzählte  einige  Wochen  daran F^  er  sei  wie  neu- 
geboren,  indem    ihm    vergangene    Nacht    die    Mutter 
Gottes  erschienen   sei,  und  ihn    zur  Busse  und  Aus- 
dauer   aufgerordert     habe;    auch     spater    erzählte    er 
fasset   täglich   von   neuen  Erscheinungen  und  Unterre- 
dungen  mit  Gott,  besorgte  aber   dabei   seinen   Dienst 
noch   pünktlich.     Am  6ten   April  beichtete   er,    sagte 
dann^  die  Welt  gehe  unter,  er  sei  gesandt,  die  Leute 
zu  bekehren^   und  schlug  auch  Jemand  auf  den  Kopf, 
in  der  Meinung,  den  Teufel  todtzuschlagen.     Bald  dar- 
auf wurde  er  tobsüchtig   und  am  1.*  Mai  1851    in   die 
Anstalt  gebracht,   wo   die    religiösen   Ideen   nur   noch 
einige  Wochen  anhielten,  dann  aber  einer  mehr  vagen 
Schwermulh   Platz    machten,    von    welcher    er    nach 
einem  Jahre  genesen  entlassen  wurde.  —    Eine  Frau 
wohnte     den     Missionspredigten     der    Redemptoriston 
fleissig   bei,  und   setzte   die   religiösen  Hebungen    so- 
dann auch  zu  Hause  so  eifrig  fort,  dass  sie  den  gan- 
zen Tag  betete,   ihr  Hauswesen  vernachlässigte  und 
wahnsinnig  ^\nirde.    Es  war  aber  auch  ihr  eheliches 
VerhuUniss  kein   glückliches,    uud   Patientin   zugleich 
von  ziemlich   beschränkten   Fähigkeiten,    so  dass  die 
iGielegenheitsursachc    der    Missionspredigten    in     ihrer 
wahrscheinlich  sciion  vorher  gedrückten  Gemüthsstim- 
mung  wenigstens  schon   einen   günstigen  Boden   vor- 
fand. —     Ein  junger  Mann   von  19  Jahren  war  nach 
Ostindien  gegangen,  um   Missionär  zur  werden^    und 
trieb   nicht  hur  Theologie^    sondern  hörte,    um  auch 
als  Arzt    wirken    zu    können,    zugleich    modicinische 
Collegien,  wobei  er  überdiess  auch  die  englische  Spra- 
che, deren  er  noch  nicht  ganz  mächtig  war,    vollends 
zu  erlernen  hatte.     Er  vernd  in  Schwermuth    mit  re- 
ligiösen    Wahnideen,     kehrte     nach     viermonatlichem 
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Aiifeatbalt  in  der  Irreuaiistalt  bei  Bonibay  nach  Europa 
XDrüek,  wurde  in  unsre  Anstalt  aufgenommen,  und 
lich  einigen  Monaten  aus  derselben  genesen  entlassen. 
Man  war  hier  sehr  geneigt  gewesen,  dem  Zelotismus 
des  Missionärs,  der  sich  seiner  vorzugsweise  ange* 
noramen  hatte,  die  Schuld  zu  geben;  aber  der  Patient 
selbst,  der  nach  seiner  Genesung  keine  Spur  von  pie» 
tisUschen  Neigungen  verrieth,  widersprach  Dem  aufs 
bestimmteste,  und  versicherte,  dass  jener  Missionär 
durchaus  kein  Ascetiker  gewesen  sei. 

UeherbliCken  wir  nun  diese  vier  letzteren  Fälle 
noch  einmal,  so  finden  ^%nr,  dass  die  betreffenden  reli- 
giösen Momente  theils  nur  scheinbar  vorhanden  wa* 
ren,  theils,  dass  sie  in  der  bereits  vorhandenen  Ge- 
muthsverfassung eine  Disposition  vorfanden^  die  schon 
von  selbst  zur  Krankheit  sich  zu  entfalten  strebte, 
und  eine  solche  Gelegenheit  nur  begierig  ergriff,  um 
sich  völlig  zu  entwickeln.  Jener  phantasierciche,  sym- 
pathetisch und  betend  curirende,  abergläubische  Bauer 
ist  durch  den  Traum,  der  ihm  seinen  Tod  prophezeit 
in  einen  aus  Bangen  und  Erwartung  gemischten,  im 
höchsten  Grade  gespannten,  Zustand  versetzt,  durch 
den  allein  schon  Herz  und  Gehirn  lebhaft  afficirt  wer- 
den massten,  welchen  Erregungszustand  dann  das 
unablässige  Beten  eben  nur  steigerte.  Das  Beten 
wirkte  hier  nicht  als  religiöser  Act,  sondtirn  nur  als 
stetes  monotones  Ansprechen  und  Reizen  des  Gehir- 
nes, verbunden  mit  der  spannenden  Erwartung  irgend 
einer  plötzlichen  Zustandsveranderung.  Ziemlich  ebenso 
yerhielt  es  sich  mh  der  Frau,  für  welche  die  Mis^ 
sionspredigten  Krankheitsanlass  wurden.  Niederge- 
drückt durch  häuslichen  Unfrieden,  wodurch  vielleicht 
schon  eine  Unlust  zur  gewohnten  Arbeit  eingetreten 
war,  greift  sie  die  eindringenden  Aufforderungen  der 
Prediger  begierig  auf,  und  sucht .  durch  anhaltendes 
Gebet  in    sich    einen  seligen  Zustand  herbeizuführen, 

3* 
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der  im  Contrast  stehe  mit  ihrem  bisherigen  y  aus  wel- 
chem sie  auf  keine  andere  Art  herauszukommen 
weiss.  —  Bei  dem  Bahnwärter  war  offenbar  nicht  die 
falsche  Religiosität^  sondern  der  Kummer  die  Ursache 
der  Krankheit^  und  das  viele  Beten ^  um  sich  zu  heN 
fen,  beförderte  nur  den  Uebergang  von  der  Schwer- 
muth  in  die  Manie.  Bei  allen  dreien  waren  nach  ihrer 
Genesung  keine  Spuren  wirklicher  iibergrösser  Keligiosi- 
tat  9  etwa  eines  Bestrebens  recht  fromm  zu  werden 
oder  recht  viel  gute  Werke  zu  thun,  zu  bemerken. 
Bei  dem  vierten  ("all  endlich  war  es*  offenbar  nur 
die  grosse  Anstrengung  im  Studium  ^)  nebst  dem  Ge- 
fiihl,  so  Vielem  auf  einmal  doch  nicht  gewachsen  zu 
sein,  und  die  Einfl&sse  des  Klima's^  was  die  Qehirn- 
krankheit  hervorbrachte. 

Wir  glauben  hiedurch  den  Einfluss  der  Religion 
auf  die  Erzeugung  von  Geisteskrankheiten  ins  rechte 
Licht  gestellt  zu  haben,  müssen  jedoch  noch  erwäh- 
nen^ dass  ungeeignete  religiöse  Einwirkung  schon 
vorhandene  Krankheiten  ohne  Zweifel  auch  wesentlich 
verschlimmern  kann.  Wir  hatten  oft  Gelegenheit,  zu 
erfahren,  dass  Patienten  im  Anfang  ihrer  Krankheit 
beichteten,  und  seit  der  Beichte  sich  für  verdammt 
und  verworfen  hielten.  Man  ist  oft  geneigt,  hier  die 
Beichte  wirklich  als  die  erregende  Ursache  zu  betrach- 
ten y  aber  bei  keinem  unserer  abgelaufenen ,  namentlich 
genesenen  Fälle  hat  sich  diess  bestätigt.  Es  fand  sich 
dann  immer,  dass  die  Krankheit  schon  vorher  bestan- 
den hatte;  die  Kranken  hatten  sich  allerlei  Sünden 
zugeschrieben,  die  der  Geistliche,  in  Unkenntniss  der 
Krankheit,    vielleicht    sogleich    als    wirklich    annahm. 


*)  Dieser  Fall  ist  datier  aucli  noch  zn  den  darch  ühermässige 
geistige  Anstrengung  bedingten,  von  welchen  schon  obeii 
die  Rede  war ,  zu  zählen ;  es  wurde  dort  übersehen  9  ihn 
anznfiUiren. 


37 

oder,  wenn  sie  auch  wirklich  vorhanden  waren  ^  doch 
urenigstens  für  einen  Kranken  viel  zu  strenge  strafte. 
Ferner  ist  übermässiges  Beten  oft  schon  ein  Symptom 
der  Krankheit)  und  wo  die  Anamnese  nicht  sehr  ge- 
nau ist,  bann,  namentlich  in  nicht  abgelaufenen  Fäl- 
len, fälschlich  geglaubt  werden,  das  Beten  sei  die 
Ursache,  während  nur  richtig  ist,  dass  beginnender 
Wahnsinn  oder  Verrücktheit  dadurch  sehr  verschlim- 
mert wird. 

Die  Macht  der  Liebe  in  Erzeugung  psychischer 
Krankheiten  wird  besonders  von  Laien  meist  sehr  hoch 
angeschlagen.  Wir  konnten  sie  jedoch  nicht  finden. 
Dass  ein  Uebermaass,  eine  Uebertreibung  im  Lieben 
diese  Folge  haben  könne,  wird  wohl  Niemand  behaup- 
ten. Bei  der  krankhaften  Verliebtheit  aber,  die  man 
bei  vielen  Hysterischen  trifft,  ist  die  Liebe  nicht  Ur- 
sache der  Krankheit,  sondern  umgekehrt,  die  abnorme 
Verliebtheit  stammt  aus  der  Hysterie.  Ferner  tritt 
bekanntlich  in  psychischen  Krankheiten  die  Verliebt- 
heit, auch  im  Verlauf  derselben  als  Symptom  hervor. 
Nach  dieser  kritischen  Ausscheidung  bleiben  uns  für 
das,  was  man  Unglück  in  der  Liebe  nennen  kann,  nur 
5  von  unseren  abgelaufenen  Fällen  übrig.  Aber  auch 
sie  sind  in  mancher  Beziehung  zweifelhaft.  -Bei  einer 
Dienstmagd  hiess  es  z.  B.,  sie  solle  über  die  Untreue 
ihres  Geliebten,  der  eine  Andere  heiralhete,  wahnsin- 
nig geworden  sein;  es  fehlte  aber  jede  weitere 
Anamnese,  und  der  Fall  ist  demnach  zu  unvollstän- 
dig^ als  dass  er  gültig  wäre.  Bei  einer  andern  Dienst- 
magd  wurde,  aus  Mangel  anderer,  als  wahrscheinliche 
Ursache  nur  die  Bekanntschaft  mit  einem  Soldaten 
angegeben,  die  sich  aus  unbekannter  Ursache  zer- 
schlug« Sie  schien  übrigens,  als  sie  nach  dreijähriger 
Krankheitsdauer  genesen  war,  gar  kein  Gewicht  auf 
diese  angebliche  Ursache  zu  legen.  Gleiches  war  der 
Fall  bei  einem  Mädchen  aus  dem  Bürgerstande.  Nach- 
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dem  ein  Paiiaritium  des  Daumeus  mit  Nugelverkrup-« 
pelung  und  die  dadurch  gesetzte  Behinderung  am  Ar«* 
beiten  schon  einen  längereu  ungünstigen  Eindruck  auf 
ihre  Qemülhstimmung  geübt  hatte^  t»at  auch^  und 
zwar  nicht  lange  nach  der  Verlobung^  ihr  Bräutigam 
zurück,  Sie  wurde  schwermülhig«  Nach  ihrer  Gene- 
sung war  ihr  aber  die  projectirt  gewesene  Heicath  (ob^ 
wohl  nicht  das  Hoirathen  überhaupt)  im  höchsten  Grade 
gleichgültig^  und  man  durfte  davon  reden ^  ohne  sie 
im  geringsten  zu  verstimmen.  Es  fragt  sich  daher 
auch  nocb,  ob  das  Zurücktreten  des  Bräutigams  .  (über 
dessen  Motive  man  nichts  Näheres  erfuhr)  nicht  schon 
durch  die  beginnende  Krankheit^  die  derselbe  vielleicht 
nur  als  Sonderbarkeit  der  Gemüthsart  und  Geistes-» 
schwäche  ansah,  bewirkt  wurde.  Ein  anderes  Mäd- 
chen aus  demselben  Stande  liebte  einen  Militär,  wel- 
chen aber  als  solchen  zu  heirathen  wegen  der  Cau- 
tion  die  Mittel  nicht  erlaubten.  Da  derselbe  indess 
beschlossen  hatte,  in  den  Civilstand  zu  treten,  und 
die  Aeltern  nichts  gegen  die  Heirath  hatten,,  so  wäre 
dieser  nichts  entgegengestanden.  Die  Tochter,  web- 
chen Gemüthes,  gerieth  aber  nun  in  Scrupel,  ob  sie^ 
die  einzige  Tochter,  ihre  Aeltern  verlassen  dürfe  und 
solle,  und  wurde  in  einer  Nacht  plötzlich  von  hefti- 
ger Angst  überfallen,  die  in  Wahnsinn  und  Tobsuchl 
überging.  in  diesem  Falle  uar  es  also  mehr  der 
Kampf  zwischen  der  kindlichen  und  der  Geschlechts- 
liebe, falls  nämlich  die  Voraussetzung,  dass  die  Ur- 
sache wirklich  blos  diese  psychische  war,  als  richtig 
anzunehmen  ist.  Nur  der  fünfte  unserer  hieher  ein- 
schlägigen Fälle  betrifft  einen  Mann.  Ein  Bauern- 
sohn' ging  ein  Liebesverhältniss  mit  einer  Bauerntoch- 
ter ein,  hatte  aber  zugleich  verbotenen  Umgang  mit 
einer  Dienstmagd  seines  Hauses.  Seine  Braut  brach 
daher  die  Bekanntschaft  ab,  und  Patient  wurde  nun 
verrückt«     Wüssto  man  weiter  nichts    als  dicss,    so 
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möchte  man  wohl  die  Liebe  beschuldigen,  alleiu  durch 
das  Abbrecheo  der  Brautscbaft  wurde  auch  die  Ueber- 
uahme  des  Gutes ,  welche  uur  bei  Fleiralh  eines  ver- 
mögenden Mädchens  staltfiuden  konnle^  vereitelt,  und 
es  war  diese  Ueheruahme^  welche  dem  Patienten  noch 
im  Anfange  seiner  Krankheit  am  meisten  zu  schaffen 
machte.  £r  starb  an  Lungentuberculoso  ^  und  die 
Section  ergab  überdiess^  dem  schon  im  Leben  als 
schmal  aufgefallenen  Schädel  entsprechend  ^  ein  Uehirn 
vou  sehr  geringer  Breitendimension. 

Wir  wollen  die  Wirksamkeit  eines  Agens,  wie 
die  Liebe^  nicht  unterschätzen,  glauben  aber  durch  die 
angeführten  Erfahrungen  berechtigt  zu  sein,  es  in 
Zweifel  zu  ziehen,  ob  jemals,  wie  man  sich  diess  ge- 
wöhnlich nach  den  Dichtern  vorstellt,  die  Liebe  schlecht- 
hio  durch  ihre  Nicht -Erwiederung,  a^so  als  wirklicher 
Liebesgram,  psychische  Krankheit  erzeugen  könne. 
Nicht  allein  unsere  hiesige,  sondern  auch  unsere  an- 
derweitige Erfahrung  und  das  Vergleichen  fremder 
Krankengeschichten  haben  uns  vielmehr  zu  der  lieber- 
Zeugung  geführt,  dass  es  immer  nur  zunächst  entwe- 
der das  gekrä,nkte  Ehrgefühl ,  oder  die  getäuschte  Ilei- 
rathshoffnung  war,  was  als  ätiologisches  Moment 
wirkte,  dass  also  alle  fraglichen  Fälle  unter  die  Rubrik 
der  deprimirenden  Gemüthsbewegungen  überhaupt  ge- 
hören, zu  welchen  das  Unglück  in  der  Liebe  sich  eben 
80  als  weiteres  zufälliges  Moment  verhält,  wie  die 
vielerlei  cinzehien  Unfälle,  durch  welche  jene  verur- 
sacht werden  können,  überhaupt. 

Die  Liebe  führt  uns  von  den  mehr  psychischen  Ur- 
sachen über  zu.  den  physischen.  Die  zwei  einzigen 
Fälle  von  geschlechtlicher  Abstinenz^  die  wir  etwa 
als  Ursachen  der  psychischen  Krankheit  anfuhren 
könnten,  sind  noch  nicht  abgelaufen,  und  übcrdiess 
durch  das  Vorhandensein  anderer  bedeutender  Ursachen 
so   zw^eifclhaft,    dass    wir   sie   nicht    berücksichtigen 
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darften.  Excesse  im  Beischlaf  sind  als  Ursachen  bei 
Männern  nirgends  mit  Sicherheit  constalirt;  in  allen 
F&llen^  wo  sie  angemerkt  sind,  ist,  wo  nicht  Gewiss- 
heit,  so  doch  gegründete  Vermuthnng  vorhanden,  dass 
selbe  erst  in  der  beginnenden  Krankheit  anfingen; 
Wir  zweifeln  gleichwohl  nicht ,  dass  sie  nicht  selten 
wirklich  Ursache  sind;  nur  kommt  hier  bei  der  ver- 
schiedenen Kräftigkeit  der  Naturen  so  viel  auf  die 
Individualität  an,  dass  sich,  wenn  man  nicht  sehr  ge- 
naue Nahrichten  hat,  selten  bestimmen  lässt,  ob  wirk- 
lich das  Maass  überschritten  worden  sei^).  '  Fälle 
von  Onanie y  als  der  Krankheit  vorausgegangen ,  hatten 
wir  auch  hier;  doch  gehört  nur  einer  davon  den  ab- 
gelaufenen und  zwar  in  Genesung  fibergegangenen 
an;  die  übrigen  sind  theils  ungeheilt  entlassen,  theils 
noch  in  der  Pflege,  Die  Fälle,  wo  Onanie  im  Spiel 
ist,  gehören  nämlich  selten  zu  den  heilbaren,  führen 
aber  auch  selten  baldigen  Tod  herbei,  sondern  ver- 
schleppen sich  gern,  und  liefern  ein  zahlreiches  Con- 
tingent  zu  den  Unheilbaren.  Von  letzteren  eine  ätio^ 
togische  Regel  zu  abstrahiren,  ist  aber  immerhin  sehr 
misslich.  Bei  nicht  genesenen  Kranken  ist  es  gar 
oft  schwer  zu  ermitteln,  ob  bei  ihnen  wirklich  die 
Onanie  der  Krankheit  vorangegangen,  öder  nur  als 
Symptom  zu  ihr  hinzugetreten  ist,  und  eben  so  bleibt 
bei  den  noch  nicht  Verstorbenen  immer  noch  die  Frage 
offen,  ob  nicht  noch  anderweitige  organische  Störun- 
gen zu  Grunde  liegen.    Ich  habe  vollen  Grund  zu  ver- 


*)  Bei  einem  (erst  nach  Ablauf  des  diesem  Bericht  zn  Gmilde 
liegenden  Trienniams  entlassenen)  Mädchen,  das  sich 
Vielen  preisgab  und  bei  dem  Act  immer  sehr  aufgeregt  ge- 
wesen sein  soU,  scheint  wirklich  dessen  excessive  Häa- 
figkeit  eine  Reizung  des  Geliirns  und  Nervensystems  hervor- 
gerufen zu  haben,  welche  den  Wahnsinn  im  Gefolge  hatte. 
In  der  Salpetri^re  bilden  bekanntlich  die  öffentliclieu  Mädchen 
immer  einen  starken  Bruchthcil  der  Aufnahmen. 
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muthen^  dass  bei  einem  höchst  bedeutenden  Bruchtheil 
giHSteskranker  Onanisten  die  Neigung  zur  Selbsbe- 
Aeekong  erst  auftrat^  als  sich  schon  die  Keime  der 
Seeleostorung  gebildet  hatten. 

Die   unierdrfickte  Menstruation  haben  auch  wir, 
mit  der  Mehrzahl    der  Irrenärzte,    als    Ursache    der 
jisychischen  Krankheiten  von  nur  geringem   Gewicht 
gefunden.    In  den  meisten  Fällen  bestand    die  Krank- 
heit  evident  schon,   ehe    die  Menstruation    ausblieb. 
In  drei  Fällen  fiel  der  Beginn  der  Krankheit  und  das 
Aosbleiben    der    Menstruation    (ohne    sonst    bekannte 
Ursache  des  letzteren  in  der  Art  zusammen ,  dass  hin- 
terher die  Zeitfolge  gar  nicht  mehr  zu  entwirren  war, 
und  höchstens  durch  ein  sie  vole,  sie  jubeo  hätte  ent- 
schieden werden  können;  ebenso  in  einem  Falle  von 
blosser  Irregularität.    Nur  in  einem  Falle  waren  nach 
einer  Durchnässung  vom  Regen  bei  starker  Bewegung 
die  vorhandenen  Menses  zuriickgetreten ,   und  hierauf 
die  Krankheit  ausgebrochen.    Doch  ist  auch  hier  wohl 
zn  erwägen,  dass  Patientin  chlorotisch  war,  und  dass 
sie  nicht  durch  die^  vor  ihrer  Aufnahme  angewende- 
ten, Blutentziehungen  und  Emmenagoga,  sondern  durch 
Elsenmittel  hergestellt  wurde,  so  wie  denn  auch  ihre 
psychische  Gesundheit  schon  lange  zuvor  eingetreten 
war,  ehe  sich  die  Regeln  wieder  zeigten. 

'  Das  Auftreten  der  psychischen  Krankheit  im  Ver- 
lauf der  Schwangerschaft  beobachteten  wir  zweimal. 
In  dem  einen  Fall  scheint  die  Krankheit  fast  unmittel- 
bar nach  der  Conception  begonnen  zu  haben,  und  wir 
entdeckten  die  Schwangerschaft  erst  in  der  Anstalt. 
Die  Kranke,  41  Jahr  alt,  hatte  schon  11  Kinder,  von 
denen  aber  nur  noch  eines  lebte,  geboren,  war  jedoch 
dabei  niemals  krank  gewesen.  Sie  gebar  bei  uns, 
blieb  aber  nach  der  Niederkunft  noch  iiber  ein  Jahr 
gestört,  bis  sie  endlich  doch  genas.  Eine  andere  Ur- 
sache war  hier  nicht  aufzufinden.    Dagegen  trat  bei 
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der  zweiten  Krauken  die  psychische  Störung  erst  ia 
der  Hälfte  ihrer  (ersten)  Schwangerschaft  auf,  und 
zwar  in  Folge  eines  plötzlichen^  mit  schweren  Nah- 
rungssorgen drohenden  Unfalles^  und  der  eifrigen  Be- 
strebungen, die  drückende  Lage  wieder  zu  verbessern ; 
auch  war  hier  erbliche  Anlage  im  Spiel.  Auch  in  die- 
sem Falle  währte  die  psychische  Störung  noch  nach 
der  Entbindung  fort;  Patientin  kam  ein  paar  Monate 
nach  dieser  ixi  die  Anstalt,  und  wurde  nach  7  Mona- 
ten genesen  entlassen. 

Häufiger   als    Schwangerschaft    fanden    auch   wir 
als  Entstehungszeit    der    psychischen  Störungen    das 
Wochenbett y  und  zwar  bei  den  44  weiblichen  Kraiikeo 
der  abgelaufenen   Fälle  5  Mal.     In    drei    von    diesen 
S  Fällen  war  noch  ein  anderweitiges   Moment  nach- 
zuweisen.   In  dem   ersten  war  die  Psychose   erst  in 
einem   der    späteren    Wochenbetten    aufgetreten,    bei 
jedem    der    folgenden    Wochenbetten     wiedergekehrt, 
und  hatte  dabei    immer    an   Extensität    zugenommen, 
so  dass  die  Patientin  zuletzt  fast  gar  keine  oder  höch- 
stens ein  paar  Wochen  lang  währende  freie  Zwischen- 
räume mehr  hatte  und  selbst  in  den  Schwangorachaf- 
ten ,  während  deren  sie  anfangs  noch  von  der  Störung 
frei  war,   nicht  mehr  von  derselben  verschont  bUob. 
Der  Grund  zu  den  späteren  Recidiven  war  hier  offen- 
bar durch   die    erste   Puerperalmanie   gelegt    worden, 
man  war  aber   durch  die  Länge  der  seitdem  verflos«* 
senen  Zeit  verhindert,  mit  Bestimmtheit  die  damaligen 
Bedingungen    derselben    zu  ermitteln.      Doch    deuten 
mehrere  Umstände  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  .dar- 
auf hin ,  dass  eine  Störung  oder  UnvoUständigkeit  der 
Hautkrise  damals  mag  stattgefunden  haben;   und  dass 
ini  Leben  der  Patientin  überhaupt  mancherlei  disppni- 
rende  psychische  Potenzen  wirksam  wa,ren,  war  ohne- 
hin gewiss.   -^     Ein    zweiter  Fall  betraf  eine  ledige 
Näherin,  welche  in  der  ISten  Woche  der  Schwanger- 
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aciiaft  abortirte,    und    sofort    in    Schwermuth  verfiel, 
in  der  sie  sich  fiir  verdammt  hielt«    Sie  hatte  sidi  mit 
einem    verheiratheten    Manne   vergangen.  —     Schon 
oben  ist   der  Fall  einer  Frau  mitgetheilt,  welche  aus 
Kammer  über  den  Tod  ihres  Kindes  in  ihrem  ersten 
Woctienbett  erkrankte ,    und   dadurch  die  Disposition 
iiir  eine  spätere  Erkrankung  bekam.      Aehnlich  war 
es   bei   einem    vierten   Fall,    wo  ebenfalls    die    erste 
Erkrankung  im  Wochenbett  eintrat^  und  dann  später 
sich  immer .  nach  Ablauf  einiger  Jahre  auch  ohne  Wo- 
chenbett wiederholte;    hier   aber  war  man  durch  die 
Länge  der  seit  dem  ersten.  Wochenbett  verflosseneu 
Zeit  und  durch  die  geringe  Bildung  der  Patientin   so* 
wohl  als  ihrer  Angehörigen  verhindert  ^   über  die  an« 
derweitigen  Momente,  welche  bei  dem  ersten  Erkrauf 
keu  eingewirkt,  etwas  in  Erfahrung  zu  bringen;  doch 
wurde  mitgetheilt,  dass  Patientin  schon  von  jeher  eine 
zänkische    und  neidische  Oemüthsart   und  eine   böse 
Zunge  gehabt  habe.    Der  fünfte  Fall  betrifft  ciue  Frau, 
welche  in  der  ersten  Zeit  ihres  Wochenbettes  schwer- 
müthig  geworden,  sich  hier  besserte,  aber  erst  ausser- 
halb der  Anstalt  völlig  genas,  so  dass  wir  die  Gene- 
sene nicht  mehr  über  den  Beginn  ihrer  Erkrankung  be- 
fragen konnten. 

In  die  PuberiäUzeit  fiel  die  Entstehung  der  Krank- 
heit bei  vier  Patienten  (in  einem  Falle  mit  Onanie 
auftretend).  Bemerkenswerth  ist  hiebei,  dass  alle 
vier  mehrmals  von  der  Krankheit  waren  befallen 
%vorden,  theils  in  längeren,  theils  in  kürzeren  Inter- 
vallen. 

Wir  gehen  nun  über  zu  den  hranhhaften  Zustüf^ 
den  des  Organismus,  soferd  dieselben,  als  schon  ver 
der  psychischen  Krankheit  vorhanden ,  zur  Constitui- 
rung  derselben  beitragen.  Hier  stellen  sich  nun  zwar 
die  KrankheiieH  des  Gehirns  zuerst  und  wie  von 
•elbst  d^r  Betrachtung  dar;    und  doch  halte  ich  für 
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zweckmässig;'  von  ihnen  hier  Umgang  zu  nehmeif. 
Denn  es  drängt  sich  bei  ihnen  immer  so  sehr  die  Frage 
nach  der  nächsten  Ursache  der  psycliischen  Krankhei- 
ten ein  y  und  die  anatomischen  Befunde  und  deren 
Beurtheilung  verwickeln  so  unwillkiirlich  in  Erörterun- 
gen Ciber  das  Wesen  derselben  ^  dass  wir  bieV,  wo 
wir  es  nur  mit  der  Aetioloffie  zu  thun  haben,  Uns  zu 
weit  verlieren  w&rden,  wenn  wir  uns  mit  dem  Sitz 
der  in  Rede  stehenden  Krankheiten  beschäFtigten.  Dass 
nämlich  die  psychischen  Krankheiten ,  soweit  sie  orga- 
nisch bedingt  sind,  ihren  Sitz  im  Gehirn  haben,  hal- 
ten wir  für  unbestreitbar,-  während  das  Wie  noch  Ge- 
genstand der  .Controverse  ist.  -  Wiirden  wir  daher 
z.  B.  Entzündung  oder  Atrophie  desselben  als  Ursa- 
chen psychischer  Krankheit  hier  auffuhren ,  so  wiirden 
wir  alsbald  Gefahr  laufen,  dass  Jemand  käme  und 
sagte:  wie  man  denn  diese  Dinge  als  Ursachen  be- 
trachten könne,  da  sie  ja  schon  die  Krankheit  selber 
seien  1  Da  hier  aber  nicht  der  Ort  zu  einem  Streit 
über  „Wesen  und  Sitz"  ist,  an  dem  wir  uns  ohne- 
diess  schon  anderwärts  betheiligten,  so  müssen  die  Ge-^ 
hirnabnormitäten  hier  ausser  Spiel,  und  einer  allen- 
fallsigen  besonderen  Arbeit  über  die  Pathogenie  vor- 
■'  behalten  bleiben.  Wir  gehen  daher  sogleich  zu  an- 
deren Organen  über. 

Herzabnormiiäten  fanden  wir  unter  den  abgelau- 
fenen Fällen  5  Mal.  Davon  war  jedoch  eine  entschie- 
den nicht  Ursache  der  Psychose^  sondern  erst  später 
entstanden:  nämlich  ein  Abscess  in  der  Herzspitze 
ber  einer  Patientin,  die  schon  dem  Tode  nahe  in  die 
Anstalt  gebracht  wurde,  und  bei  welcher  man  auch 
bedeutende  Lungentuberkeln  mit  Cavernen  fand.  Die- 
ser (nur  haselnussgrosse)  Abscess  hatte  ohne  Zweifel 
viel  kürzere  Zeit  bestanden  als  die  Psychose ;  wir 
sind  aber  leider  zu  ungeübte  pathologische  Anatomen, 
als  dass  wir  hätten  entscheiden   können,   ob  er  aus 
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einer  geschmolzenen  Tuberkclablagerung   öder   durch 
Pyämie    entstanden    war.  —      £iue  30jährige   Botin, 
brav,  thätig,  sparsam,  hatte  eine  Schuld   von  einigen 
hundert  Gulden  zu  bezahlen,  und  erfuhr,  als  sie  diess 
nicht  augenblicklich  konnte,  eine  unverdient  rauhe  Be- 
handlung*    Sie  wurde  trüb  gestimmt,  sagte,  sie  wisse 
nicht,   wie  ihr  sei,    sie  furchte  wahnsinnig  zu  wer- 
den ,  und  verfiel  auch  in  Tobsucht,  welche  mit  Schwer- 
mnth  abwechselte    und  zuletzt   in  Blödsinn  überging. 
Sie  erUtt  im  Verlauf  desselben  mehrere  apoplektische 
Anfalle    mit    nachfolgenden    linkseitigen    Lähmungen 
von  tage-  bis  wochenlanger  Dauer,    in   deren  einem 
sie  endlich  starb.     Schon   bei  ihrer  Aufnahme    hatte 
man  eine  Insufficienz  der  Mitralis  constatirt,   welche 
sich  denn  auch  bei  der  Section  fand,   und  zwar  be- 
dingt durch  feste  Verwachsung  des  einen  Zipfels  mit 
der  Herzwand  und  Kürze  der  Sehneu,  dabei  Hyper- 
trophie  des  Herzens.     Wie    lange    diese  Insufficienz 
bestand,    Hess  sich  nicht  ermitteln;    gewiss  ist  nur, 
dass  Patientin  im  20sten  Jahre  chlorotisch  war,  und 
einige  Jahre  darauf  Gelb-  und  Wassersucht  gehabt  haben 
soll,   wovon  sie  sich  jedoch  ganz  wieder  erholt  hatte. 
Im  Gehirn  fanden  sich  keine  Spuren  blutiger  Apoplexie, 
sottderd  rechterseits  altes  Meuingeal  -  Exsudat  nebst  fri- 
schem Serum -Erguss.    Da  es  im  hohen  Grade  wahr*- 
scheinlich  ist,  dass  die  apoplektischen  Anfalle,  denen 
die  Patientin  endlich  erlag,  mittelbar  von  jenem  Herz- 
Mden  aus  bedingt   waren,   so  ist  es  eben  so  wahr- 
scheinlich,  dass  dieses  auch  die  Disposition  ded  Ge- 
hirnes  herbeiführte,  welche  unter  Hinzutritt  der  Ge- 
muthsbewegung    die    Psychose    ermöglichte.    —      In 
einem  Falle  von   derjenigen  Form,   welche  man  jetzt 
allgemeiner  nach  dem  Vorgang  der  Franzosen  (delire 
aiigu)   delirium  acutum  zu   nennen  pflegt,  fanden  wir 
dais  Herz    platt,    schlafl^,    beide  Ventrikel    weiter    als 
normal,  die  Wandungen  dünn,  auch  die  Klappen,  be- 
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flonders  die  halbmondforiuigeii ,  sehr  dünn,  doeh  nicht 
bis  zur  Insufficicnz.  —  Endlich  hatten  wir  zwei  Fälle 
jener  erst  neuerdings  bekannt  gewordenen  Krankheit, 
welche  in  einer  Verbindung  von  ExophihalmoSy  Struma 
und  Herzleiden  besteht.  Ein  Bauernmädchen,  das  nach 
ihrer  Aussage  früher  an  Bleichsucht  gelitten  hatte, 
vorfiel  in  Schwermuth  mit  Unruhe  und  Neigung  zur 
Verwirrtheit.  Sie  hatte  grosse  hervortretende  Augen^ 
einen  schon  von  Kindheit  an  bestehenden  allmälig  ver- 
grösserten  Kropf  ^  und  eine  stete  Pulsfrequenz  zwischen 
110  und  120;  die  Auscultation  ergab  jedoch  keine  or- 
ganische Veränderung  im  Herzen.  Sie  genas  psy- 
chisch^ obgleich  jener  Complex  dabei  bestehen  blieb  ^}; 
ein  deutlicher  Beweis,  dass  selbst  sehr  hervorstechende 
organische  Abnormitäten  immer  noch  einen  anderwei-* 
tigen  Factor  zur  Herbeiführung  psychischer  Krankheil 
verlangen.  —  Ein  zweiter  Fall  betraf  einen  Weber^ 
der,  schon  früher  öfters  halbverrückt,  endlich  im  Zu- 
stand der  Tobsucht  hieher  kam;  diese  verlor  sich  hier, 
Patient  wurde  ruhig  und  ein  sehr  brauchbarer  Arbei-* 
ter,  blieb  aber  in  Verkennung  seiner  früheren  Ver- 
hältnisse befangen  und  starb  apoplektisch.  Er  hatte 
zwar  keine  hervorstechende  Frequenz  oder  Härte  des. 
Pulses  gehabt,  aber  Glotzaugen  und  einen  Kropf ^  und 
bei  der  Section  fanden  wir  das  Herz  hypertroplüsch^ 
und  wahrscheinlich  auch  eine  Insufficienz  der  tricuspi- 
dalis,  ich  sage  wahrscheinlich,  weil  ich  mir  nicht  flu 
entscheiden  getraue^  ob  die  Dünnheit  und  Spärlich- 
keit der  Sehnenfäden  dieser  Klappe  schon  abnorm  war 
oder  nicht.  Der  Kropf  bestand  aus  einem  Gonglome- 
rat  von  Drüsensubslanz^  sehnichter  und  knorpliger 
Hasse  mit  gallert- erfüllten  Höhlen.  —     Wir  beobach-^ 


^^  Erst  naclidem  ich  dfess  geschrieben,  erfuhr  Ich,  daiä9  Pa- 
tientin recidiv  geworden.  Die  psychische  Oesilndheit  hatt« 
gegen  ein  halbes  Jahr  gedauert. 
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itUü  zwar  noch  einen  dritten  Fall  ähnlicher  Art^  jedocli 
ohne  Struma;  derselbe  verlief  indess  nicht  völlig;  in 
der  Anstalt. 

yon(^Lmigenlir(mhkeHeHheoh9ichieiei\wir  so  weit 
dieselben  nämlich  als   Ursachen    in   Betracht  kamen) 
nur  die    Tuberculosen      Unter    41   Todesfallen    waren 
11  Tuberculosen,  also  genau  dasselbe  Verhältnisse  wie 
ich  es  schon    in   meinem  Aufsatz:  ,, Lungenschwind- 
sucht und  psychische  Krankheit"  im  siebenten  Bande 
dieser  Zeitschrift   S.  853  fiF.  aus  den   Berichten  vieler 
Irrenanstalten    berechnet   habe.      Ich    ergreife   jedoch 
diese  Gelegenheit,  um  einen  Irrthum  zu  berichtigen, 
welcher  sich  damals  in  meine  Schlussfolgerungen  hier- 
aas eingeschlichen  hat ,  und  welcher  von  grosser  Wich- 
tigkeit für  die   ätiologische  Bedeutung  dieser  Krank- 
heit ist.     Ich  hatte  nämlich  damals  gefolgert,    dass  in 
den  Irrenanstalten  das  Verhältniss  der   Todesfälle  aus 
Tnberculose    zu    den    sämmtlichcn    Todesfällen    nicht 
grosser  sei,    als    bei    der  Bevölkerung    in  demselben 
Lebensalter  (über  14  Jahre)  überhaupt«    So  weit  war 
der  Schluss  noch  richtig.    Es   folgt  aber  daraus  kei- 
neswegS)  wie  ich  damals  glaubte^  dass   bei  den  Irren 
die  Tuberculosis    nidit   häufiger    sei  als   bei  der  Gc- 
sammtbevölkerung.    Denn  es  ist  ja  bei  ihnen  auch  die 
Sterblichkeit  viel  (soweit  sich   bis  jetzt  aus  den  noch 
keineswegs     ganz     sicheren     statistisclien     Angaben 
schfiessen  lässt,  im  Durciischnitt  etwa  4  Mal)  grösser 
al«  bei  der  Gesamratbevölkerung.    Wenn  aber  die  Ver- 
baltnisszahl  der  Todesfälle  bei   den  Irren   die   bei  der 
uhrigen  Bevölkerung  so  stark  überwiegt,  so  muss  das- 
selbe auch   bei  dem   dpn  vierten.  Theil  ausmachenden 
Tttbereulosen    der  Fall  sein,    d.   h.   die  Tuberculosen 
müssen  bei  den  Irren   in   der  That  viel   häufiger  sein 
ab  bei  der  Gesammtbevölkerung.    In  wieweit  sie  Fol- 
S<^krankheit  oder  in  wieweit  sie  Ursache  der  Psychö- 
^n  seien ,  kann  nur  eine  fortgesetzte  genaue  Beobach- 
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tung  snir  Evidenz  bringen.    Dass  sie  indess  eine  ätio- 
logische Bedeutung  wirklich  haben  ^   ist  wohl  ausser 
Zweifel.     Indem    ich   hierüber    auf  meine  schon    er- 
wähnte Abhandlung  verweise,  will  ich  hier  nur  unsere 
11  Fälle    einer   Beleuchtung   unterwerfen.     Mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  Falles  (eines  von  Geburt  Blöd- 
sinnigen,  des  einzigen  dieser  Art,   der  in  die  Anstalt 
ausnahmsweise  Aufnahme  gefunden  hatte)  liess  sich 
in  keinem  dieser  Fälle  mit  Bestimmtheit  nachweisen, 
dass  sich  die  Tuberculose  erst  nach  der  Psychose  ent- 
wickelt habe.     Jedenfalls    sind  diejenigen  Fälle,    wo 
die- Anamnese  gleich  Null  ist,  ganz  von  der  Betrach- 
tung auszuschliessen ;    es    gehören   dahin  zwei  Fälle 
von  erworbenem  Blödsinn,  welcher  bereits  viele  Jahre 
bestanden  hatte,  ehe  sie  in  die  Anstalt  kamen,  und 
bei  denen   eine  Epikrise  nicht  möglich  war.    Von  den 
8  übrigen  war  bei  6  der  Zeitpunkt  des  Beginns  der 
Tuberkelablagerung  nicht  zu  bestimmen;  denn  die  Zeit 
der  eingetretenen  Eiterung,  die  man  bei  mehreren  der- 
selben trotz  der  hier  ungemein  grossen  Schwierigkei- 
ten  der  Auscultation  (Auswurf  fehlt   bei  den  meisten 
und   kann  daher  nicht  untersucht  werden)    erkannte, 
kommt  hier  nicht  in  Betracht.    Bei  zw^eien  dagegen, 
zwei  Frauen,  deren  Geschichte  schon  bei  den  psychi- 
schen Ursachen  mitgetheilt  wurde,  liess  sich  mit  Be- 
stimmtheit nachweisen,   dass  bei  der  einen  Tuberkeln 
und  Pleuritis  schon  lange  vor  der  Psychose  angefan- 
gen haben  mussten,   bei  der  andern,   dass  beide  we^ 
nigstens  zu  gleicher  Zeit  anfingen.      Eine  besondere 
Neigung  zum  Fortwollen ,    wie  sie    Bergmann    bei 
den  Tuberculosen  als  Symptoni  gefunden  hat,  haben 
allerdings  auch  wir  in  zweien   unserer  Fälle  beobach-* 
tet;   doch  scheint  mir,  dass  man  hier  noch  tiefer  auf 
das  jener  Tendenz  zu  Grunde  liegende  Phänomen  ein- 
gelien  müsse,   welches  ich  in  einem   gewissen  Hang 
zur  Negation,   in  einem  blinden,   starren  Wollen  ^es 
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Gegentlmls  von  dam^  was  Andere  wollen,  eu  Snden 
ghabe.  Die  Patienten  wollen  nicht  bloa  ans  der  An« 
lUlt  fort,  sondern  in  dieser  selbst  bald  da-  bald  dort* 
hm,  und  erbitten  in  der  einen  Minute,  was  sie  in  der 
nlehsten  wieder  hartnäckig  von  sich  stossen. 

Von  Leberhranhheiten  fanden  wir  nichts^  was 
sich  mit  einiger  Sicherheit  als  ursächlich  zur  Psy- 
chose sich  verhaltend  hätte  deuten  lassen. 

Was  die  Krankheiten  der  Gedärme  betrifft,  so 
wurde  schon  ein  Fall  erwähnt,  wo  die  Tuberculose 
derselben  mit  dem  Beginn  des  psychischen  Leidens 
zusammentraf  j  in  allen  übrigen  fiel  sie  in  der  Art  mit 
der  Lungentuberculose  zusammen,  dass  diese  ihr 
vorschlug.  Die  Lageveränderung  des  Colons,  welche 
wir  ein  paar  Mal  fanden,  konnten  wir  in  den  betref- 
fenden Fällen  (einmal  bei  einem  Paralyüschen  und 
einmal  bei  einem  Scoliotischen)  nicht  in  ursächliche 
Beziehung  zur  Psychose  bringen.  Hingegen  können 
wir  unsere  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  die 
EernieH  eine  wichtige  Frädisposition  bilden,  obwv)hl 
unsere  Ideen  darüber  noch  zu  problematischer  Natur 
sind,  als  dass  wir  sie  bereits  des  Weiteren  geltend 
machen  möchten. 

Die  Hämorrhoiden  gehören  zu  denjenigen  Krank«- 
heitsznständen ,  welche  weitaus  am  häufigsten  als  Ur- 
ucheo  der  Geisteskrankheit  beschuldigt  zu  werden 
pBegen,  und  ist  der  Ruf,  in  welchem  sie  in  dieser 
Hinsicht  stehen ,  gewiss  nicht  ganz  ohne  Grund.  Aber, 
wenn  irgendwo,  so  sind  hier  die  betreffenden  Anga- 
ben und  Behauptungen  cum  grano  salis  anzunehmen. 
Ungemein  oft  wird  hier  die  Theorie  für  die  Thatsache 
aosgegeben,  so  zwar,  dass,  wo  man  keine  andre 
Uruehe  weiss,  es  nicht  etwa  blos  als  Vermuthung, 
sondern  oft  genug  schlechtweg  als  Thatsache  ausge- 
brochen   wird^  dass  htebei  Hämorrhoiden  zu  Grunde 

^«itfchr.  f.  Psychiftlrie.  X.  1.  4 
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lägen.  Wir  hüben  in  solchen  Fällen  durch  die  eigene 
Nachforschung  sehr  oft  die  entschiedene  Gewissheit 
gewoniien,  nicht  allein^  dass  niemals  Knoten  am  After 
oder  niemals  Blutfliisse,  sondern  sogar  ^  dass  niemals 
diejenigen  Unterleibsleiden  zugegen  gewesen  waren^ 
welche  man  gewöhnlich  Molimina  haemorrhoidalia  zu 
nennen  pflegt.  Nach  Ausmerzung  dieser  Pseudo- 
Fälle  bleiben  iudess  unter  den  abgelaufenen  Fällen 
doch  noch  5^  wo  entschieden  nicht  blos  Knoten^  son- 
dern auch  Blutungen  aus  dem  After  vorausgegangen 
waren.  Vier  davon  endeten  tödtlich;  der  fünfte  schien 
bereits  in  Paralyse  übergehen  zu  wollen^  endete  aber 
doch  noch  in  Genesung.  Die  weitere  pathogenetische 
Erklärung  ist  hier  nicht  am  Orte;  doch  muss  erwähnt 
werden  9  dass  in  allen  Fällen  der  Hämorrhoidalfluss 
zur  Zeit  der  psychischen  Krankheit  nicht  mehr  be- 
stand. In  einem  Falle  hatte  er  überhaupt  nur  kurze 
Zeit  bestanden  und  schon  viele  Jahre  vor  Beginn  der^ 
selben  aufgehört;  in  einem  zweiten  Falle  sollen  die 
Knoten  durch  eine  Salbe  vertrieben  worden  sein,  wor- 
auf nach  einiger  (unbestimmt  gebliebener)  jKert  die 
Psychose,  freilich  unter  Mitwirkung  zahlreicher  anderer 
Momente,  ausbrach;  in  den  drei  übrigen  Fällen  end- 
lich fiel  das  Ausbleiben  des  Hämorrhoidalflusses  in  der 
Art  mit  der  Entwicklung  der  psychischen  Krankheit 
zusammen,  dass  bei  dem  Schwankenden  der  anamnesti- 
sehen  Angaben  unmöglich  zu  bestimmen  war,  was 
von  Beiden  dem  Andern  vorangegangen  sei.  Indess 
selbst  dann,  wenn  das  Ausbleiben  der  Hämorrhoiden 
nur  secundär  gewesen  wäre,  bleibt  dessen  ätiologische 
Wichtigkeit  noch  immer  gross  genug,  indem  wohl 
angenommen  werden  kann,  dass  entweder  die  übri- 
gen Krankheitsmomente  nur  durch  die  gleichzeitige. 
Unterdrückung  des  Blutflusses  zu  ihrer  vollen  Wirk* 
samkeit  gelangten,' oder  dass  die  Krankheit  nicht  eine 
solche  Intensität  gewonnen  hätte,* wenn    nicht  jene. 
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nodi' nachträglich  in  den  Kreis  der  Momente  verschlim- 
mernd eingetreten  wäre. 

Abnormitäten  der  uropoeiischen  Organe  kamen 
drei  Mal  vor.  In  einem  Falle  war  Hypertrophie 
dir  Prostata  die  Ursache  einer  Monate  lang  bestan- 
denen unvollständigen  Harnverhaltung.  Patient  litt 
an  Verwirrtheit  mit  Zittern  und  Gesichtshallucinatio- 
nen,  einer  Art  chronischen  delirium  tremens^  und  als 
Ursachen  hatten  zugleich  Wohlleben  ^  besonders  reich- 
licher Genuss  von  Wein  und  Bier/  so  wie  häuslicher 
Verdruss  eingewirkt.  In  den  letzten  Zeiten  vor  dem 
Tode  war  gewiss  Urämie  eingetreten ;  welchen  Antheil 
sie  aber*  an  der  Psychose  gehabt^  bleibe  dahin  gestellt. 
Ein  Fall  von  Brighf scher  Krankheit  kam  bei  einem 
an  Grössenwahnsinn ,  jedoch  ohne  paralytische  Sym- 
ptonie,  sondern  nur  mit  grosser  Aufregung  leidenden 
Schuster  und  Giiterzertriimmerer  vor;  die  Nieren- 
degeneration musste  hier  aber,  da  sie  nach  dem  Sec- 
tionsbefund  erst  im  zweiten  Stadium  war,  viel  später 
entstanden  sein  als  die  psychische  Störung,  und  war 
vielleicht  Folge  der  grossen  Unreinlichkeit  des  Kran- 
ken und  seiner  steten  Durchnässung.  Nur  in  den 
letzten  Tagen  übrigens  hatte  man  bei  ihm  ecne  sehr 
nnbedeatende  Anschwellung  der  Füsse  bemerkt.  End- 
lich fanden  wir  bei  einem  andern  Grösseuwahnsinni- 
gen,  der  apoplektisch  starb,  ausser  ungeheuren  Fett- 
m^sen  in  allen  Theilen  des  Körpers  ein  Fehlen  der 
linke»  Niere,  während  die  rechte  fast  das  Doppelte 
der  normalen  Grösse  hatte.  Auch  hier  waren  häredi- 
tire  Disposition  und  reichliche  Excesse  in  Venere  et 
Baceho  (Commis  -  Voyageur  -  Leben)  zugleich  wirk- 
8Mn.  •  Aus  diesen  Erfahrungen  lässt  sich  sohin  ein 
Sehlnss  auf  die  ätiologische  Bedeutung  der  Blasen - 
und  Nierenkrankheiten  nicht  ziehen. 

Die     Fieber j    besonders    die     typhösen  j     werden 
oft  als  Ursachen  psychischer-  Krankheiten  betrachtet^ 

4* 
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und  nach  aahlrelclien  Erfahrungen   ist  nicht  zu  zwei- 
feln, dass  besonders  in  der  Reconvale^cenz  von  ihnen 
ein    Uebergang    in  verschiedene    Formen    psychischer 
Störungen   nicht     selten    stattfinde.      Der  Theorie  er- 
scheint auch    dieser  Uebergang  sehr    annehmlich   und 
gewissermaassen  selbstverständlich,   so  dass  man  sich 
eigentlich  wundern  sollte,   warum  derselbe   nicht  noch 
%'iel   häufiger   stattfindet;    aber    man   hiite   sich,    dass 
man   nicht,   durch  diese   scheinbare  Leichtigkeit   ver- 
führt, allzu  bereitwillig  nicht  gehörig  begründete  That- 
Sachen  annehme.     Wir  wenigstens  wurden   durch  un- 
sere Erfahrungen  in  Bezug  auf  derlei  Angaben   etwas 
misstrauisch.     So  war  z.  B.   in   einem  Falle    als  der 
Psychose   vorausgegangen   ein   Schleimfieber    angege- 
ben,   in  welchem  Patient   schon  sehr  matt  und  klein- 
miithig  gewesen  sein  soll,  bis  endlich  im  Stadium  der 
Reconvalescenz     die    Exaltation    und    der    Wahnsinn 
ausbrach.     In  Ermangelung  einer  ausrührlicheren  Be- 
schreibung dieses    angeblichen  Schleimfiebers    ist  das 
Bedenken   gerechtfertigt,   ob   dasselbe  nicht  vielmehr 
bereits    ein    Stadium     melancholicum    mit    gastrischen 
Erscheinungen    war.  —    Ein  Mädchen   litt  an  Wech- 
selfieber, das   geheilt  wurde,   und   bekam   ein   halbes 
Jahr  darnach  angeblich  ein  „gastrisch -nervöses "Fie- 
ber, das  unmittelbar  in  die  Melancholie  (jberging.     Auch 
hier  geniigt    die   blosse  Benennung   des   Fiebers,  bei 
Mangel  aller  Symptomenschiiderung,  keineswegs,  um 
die    Vermuthung    zurückzuweisen,    jenes    angebliche 
gastrisch -nervöse  Fieber   sei   eben  schon    die  Melan- 
cholie gewesen;    um   so  mehr,    als    das  behandelnde 
Individuum  ein  Chirurg  war.  —    Ein  dritter  Fall  be- 
trifft einen  Patienten,   der,   in   einer   ausserdeutsoben 
Stadt  erkrankt,  dort  als  an  Typhus  leidend  bezeich- 
net worden   war,  während  nach  der  Schilderung  der 
Mutter,    die    ihn    bald    nach  Ausbruch  der   Krankheit 
besuchte,    offenbar  keine  Spur  von   Typhus,    sondern 
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von  Aufaiig  an  wirklich  Manie  vorhandea  war.  Wir 
woJlen  zwar  aus  diesen  Fällen  keinen  allgemein  ne- 
gativen Schluss  ziehen^  glauben  aber  durch  dieselben 
weoigsfens  berechtigt  zu  sein,  darauf  auFmerksam  zü 
machen,  dass  man  bei  Erhebung  der  Ursachen  mit 
der  Annahme  von  Typhen  und  Schleimfiebern  etwas 
behalsamer  zu  Werke  gehen  möge. 

Auf  die  Aussagen  des  Kranken  selbst  darf  man 
sich  gerade  in  diesem  Puncto  am  wenigsten  verlas- 
860«  Viele  wollen  durchaus  nicht  an  einer  Geistes^ 
krankbeit  gelitten  haben ,  sondern  bezeichnen  den  Zeit- 
raum ihrer  grössten  Aufregung  gern  selbst  als  ein  Ner- 
venfieber, eine  Hirnentziindung,  eine  hitzige  Krank- 
heit, und  eben  so  thun  diess  die  Angehörigen  gern, 
um  unnöthiger  Weise  den  fatalen  Namen  Geistes- 
krankheit zu  umgehen.  Gleichwohl  ist  nicht  in  Ab- 
rede zu  Stellen,  dass  das  Gehirn  im  Stadium  der 
Reconvalescenz  von  solchen  Krankheiten  sich  in  einer 
f&r  psychisch^  Störungen  günstigen  Disposition  be- 
itnde. 

Uebrigens  hege  ich  auch  die  starke  Vermuthung, 
dass  dieselben  äusseren  Einflüsse,  unter  welchen  Ty- 
phus zu  entstehen  pflegt,  unter  Umständen  auch  we- 
sentlich zur  Entstehung  psychischer  Krankheilen  bei- 
tragen können.  Ganz  besonders  gilt  diess  von  dem 
a.  g.  Delirium  acutum,  welches  mit  seinem  meistens 
detetären  Ausgang  und  nach  seiner  ganzen  Erschei- 
Btttig  lebhaft  an  eine  acute  Blutvergiftung  erinnert. 
Doch  sind  unsere  hieher  bezüglichen  Fälle  noch  nicht 
m  allen  Beziehungen  so  hinlänglich  constatirt,  dass 
Wir  mehr  als  eine  Vermuthung  wagen  konnten. 

Sonstige  Nervenkrankheiten  als  Ursachen  beobach- 
ttt^Q  wir  wenige;  zwei  Fälle  von  Epilepsie  gejiören 
ni^t  zu  den  abgelaufenen.  Hysterie  war  in  einem  Falle 
*Bgogeben,  erwies  sich  aber  in  der  That  als  nicht 
vorhanden  gewesen,  sondern  al»  Nervensymptom  von 
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LuDgentubercuiose  und  wiederiu>lten  Brust feUentzun^ 
düngen.  In  einem  andern  Falle  waren  zwar  Convulr 
sionen^  Lachen  und  Weinen  hysterischer  Natur  vor- 
handen^ verloren  sich  aber  zugleich  mit  der  psychi- 
schen Krankheit. 

Grosse  Bhd"  und  Säfieverluste  fanden  wir  nie- 
mals  als  Ursache.  Auch  war  es  in  unsern  Puerpe- 
ralföllen,  so  weit  hierüber  Kunde  zu  erlangen,  war^ 
niemals  weder  die  Grösse  des  Blutverlustes  noch  das 
lange  Stillen^  welches  beschuldigt  werden  konnte. 
Obgleich  wir  andere  positive  Erfahrungen  hierüber,  keir 
neswegs  bestreiten  wollen,  so  diirfte  doch  hieraus  her- 
vorgehen^ dass  in  diesen  Fällen  jedenfalls  noch  ein 
anderes  organisches  Moment  wirksam  ist  y  als  der  Ver- 
lust an  materieller  organischer  Substanz. 

Bei  zwei  Patientinnen  war  Chlorose  vorhanden, 
welche  sich  mit  der  psychischen  Krankheit  zugleich 
verlor,  und  mehrere  andere  hatten  längere  Zeit,  vor 
der  psychischen  Erkrankung  an  derselben  gelitten. 
Ueberhaupt  war  unzulängliche  Beschaffenheit  des  Blur 
tes  öfters  deutlich  als  Ursache  erkennbar,  und  zwar 
besonders  bei  der  niedern  Klasse,  Tagelöhnern  .und 
Dienstboten  auf  dem  Lande.  In  zwei  derartigen  Fäl- 
len war  mit  schlechter  sparsanier  Kost  grosse,  körper- 
liche Anstrengung  verbunden  gewesen,  beide  Paiien- 
ten  genassen  und  blühten  in  der  Anstalt  so  sehr  .auf^ 
dass  ihre  Angehörigen  sägten,  sie  hätten  nie  in  ihrem 
Leben  so  gut  ausgesehen.  Zwei  andere  -  derartige 
Fälle,  wo  ebenfalls  Noth  und  Elend  vorhanden  .war, 
bei  dem  einen  überdiess  mit  harter  Arbeit  und-  mit 
Lötteriespielen  verbunden ,  gingen  zu  Grunde,  der. eine 
durch  die  Heftigkeit  der  Tobsucht,  der.  andere  durch 
Tuberculose.  Noch  bei  manchem  andern  Fall  war  die- 
ses Verhältniss  mitwirkend, .  aber,  nicht  so . hervorste- 
chend vor  den  andern  Ursachen,  dass  es.  Vorzugs  weise 
beschuldigt  werden  könnte. 
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Kopfverletzungen   faudeii   wir  unter,  den  abgelau» 
fcoeo  Fällen    nur  einmal    der   psychischen    Krankheil 
vorhergegangen,    und    zwar  Quetschung    des  Kopfes 
an  die  Wand  durch  unvorsichtiges  Rucken  einer  Bett* 
statt;  es  waren   aber  in   diesem  Falle   schon  längere 
Zeit  vorher  hysterische   Symptome  aufgetreten  y    und 
die  eigentliche  Psychose  trat  erst  über  ein  Jahr  nach 
jener  Läsion  ein.     Alle  unsere  übrigen  Fälle  von  Kopf- 
verletzungen,     meist    schon    längere   Zeit,    oft    viele 
Jahre    vor    der    psychischen  Erkrankung  stattgehabt, 
gehören  den  nicht  abgelaufenen  an,  und  zw«r  nur  den 
ungeheilt  theils  Entlasseneu,   thcils  in  der  Pflege  Be- 
findlichen.   Falls  demnach   (wie  auch  wahrscheinlich) 
Kopfverletznngen  wirklich   früher  oder  später  psychi- 
sche Störungen    im  Gefolge  haben  können,   so   dürfen 
wir  daraus  wohl  schlicssen,  dass,  wo  eine  solche  Ver- 
letzung wirklich  als  Ursache  zu  Grunde  liegt,  der  Aus- 
gang selten  ein  guter  ist,  aber  auch  nicht  immer  bal- 
diger Tod  erfolgt,  sondern  die  betrefibnden  psychischen 
Krankheitsformen    entweder   gleich  bei    ihrer  Entste- 
hung Blödsinn  sind,  oder  von  vorn  herein  eine  starke 
Tendenz  haben,  in  denselben  überzugehen. 

Syphilis  war  der  Krankheit  einmal,  aber  zugleich 
mit  einer  Menge  anderer  Momente,  vorhergegangen, 
und  mit  Jodkali  behandelt  worden.  Hautausschläge 
konnten  wir  niemals  mit  Sicherheit  als  Ursache  nach-, 
weisen';  der  einzige  hieher  bezügliche  Fall  wurde 
schon  bei  den  Puerperalmanieen  erwähnt,  ist  aber, 
nicht  ausser  Zweifel.  Ausbleiben  von  Fussschweissen. 
war  in.  zwei  Fällen  im  Spiel.  In. dem  einen  (wo  auch 
zugleich  Handschweisse  vorhanden  waren)  ist.es  nicht 
hinreichend  constatirt,  ob  dasselbe  der  Psychose  vor- 
herging oder  mit  derselben  secundär  auftrat.  Dage- 
gen scheinen  in  dem  andern  Falle  die  Fussschweisse 
entschieden  durch  eine  intensive  Verkältung  unter-, 
druckt  worden  zu  sein;  es  stellte  sich  darauf  ein  „über 
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den  ganzeo  Körper  verbreitetes  Qichtleiden"^  Kopf- 
•ditnerz,  aber  erst  ein  Jahr  darnach  Geistesschwäche 
eiOi  welche  sich  za  BIddsinn  steigerte  und  mit  Par«-* 
lyee  endigte;  die  Seotion  erwies  ausser  VerwacdisuDg 
und  Verdickung  der  Meningen  eine  starke  Verdickimg. 
des  Craniums  (am  Stirnbein  4,  am  Occiput  8  Linien) 
und  Verknocherungen  an  den  Semilnnarklappen  der 
Aorta«    In  der  Familie  herrscht  die  Gicht. 

Uebermässigen  Genuss  von  Spirituosen  Getränken 
konnten  wir  nur  in  3  von  den  hier  abgelaufenen  Fällea 
mit  einiger  Bestimmtheit  als  Ursache  annehmen.    Denn 
so  oft  auch  Neigung  zu   häufiger  Berauschung  sonsl 
loch  stattgefunden  hatte^  so  war  dieselbe   doch   im- 
mer augenscheinlich  schon  Symptom    der  beginnenden 
Krankheit    gewesen^    hatte    aber  diese   allerdings   in 
ihrer  Entwicklung  beschleunigen    und   verschlimmem 
helfen  j  wie  diess  die  Erfahrungen  der  Irrenarzte  schon 
oft  bestätigt  haben«    Einmal  sollte  der  Wahnsinn  un- 
mittelbar  nach   einem  Rausch  ausgebrochen  sein  b^ 
einem  Bauernburschen ,    der  sonst  höchst  selten   und 
wenig  Bier  trank;  hier  fuhrt  aber  eben  dieser  letztere 
Umstand  zu  der  Frage  ^  ob  nicht  das  Sich -Betrinken 
sdion    Symptom  der    bestehenden    oder    beginnenden 
psychischen  Störung  war^   was   sich  leider  nicht  nüt 
Bestimmtheit  ermitteln  liess.    Auch  bei  den  drer  Fäl- 
len ^  wo  das  ^frinken  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  den 
Ursachen  gereehnel  werd^i  konnte^  waren  noch  meh- 
rere Ursachen,  unthätiges  Leben,  häuslicher  Verdrusa 
und  Blasenleiden,    Gemüthsdepression   wegen    Gefühl 
geistiger  lasufBcienz,  fiberstandene  Syphilis  und  an«* 
derweitige  Esicesse  im  SpieK    Ueberhaupt  scheint  die 
Trunksucht  in  Suddeutschland,    wo  das  gewöhnhclie 
Getränk  Bier  ist^    viel  seltener  Ursache  psychischer 
Störung  en  sein,  als  da,  wo  viel  Branntwein  getrun- 
ken vnrAf   wie  in  Norddeutscbland ,    ganz    besonders 
aber  in  Bngkuid» 
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In  inebreren  unserer  .abgelaufenen  Fälle  endlich 
iflK  es  gewiss,    dass  das  Tabackrauehen  zum  Excess 
([^trieben  worden  war,   und  ich  vermuthe  sehr,   dass 
M  auch  da.   wo  man  sich  darüber  keine  Gewissheit 
verschaffen   konnte,    wo  aber  das  starke  Trinken  no* 
UMrisch  zu  den  Ursachen  gehörte,   die  Mitschuld  trug. 
Aocb  da,    wo  schon  im  Verlauf  der  Krankheit  eine 
grfissere  Neigung  zum  Genuss  geistiger  Getränke  her- 
vortritt, verbindet  sich  damit  gewöhnlich  sehr  starkes 
Rtochen.    Besonders   verderblich   scheint  das  starke 
Cigarrenrauchen  zu  sein«    Flierbei  ist  dio  Frage  natur- 
lich:   ob   nicht  etwa  die  aus  dem  Missbrauche  dieses 
Narcoticums  entstehenden  psychischen  Störungen  etwas 
EigenthiimUches  haben ,  und  man  wird  sich ,  um  sie  zu 
beantworten,    zunächst   nach   denjenigen  Formen  um- 
sehen  miissen,    welche    dem    männlichen    Geschlecht 
vorzugsweise  vor  dem  weiblichen  zukommen.    Da  fällt 
denn  gleich  der  Grössenwahnsinn,    der   Blödsinn   mit 
Lähmung    auf.      Unter    seinen   Ursachen  steht   neben 
den  Excessen  in  Venere  et  Baccho  gewiss  auch   der 
im  Taback  oben  an ,   und  es  wäre  der  Mühe  vollkom- 
men werth,    zu    untersuchen,    ob   diese  Form   nicht 
seit  dem  Ueberhandnehmen  des  Cigarrenrauchens  sich 
bedeutend  vervielfältigt  habe  *). 

Therapie^ 

Obgleich  die  Heilkraft  der  Natur  in  neuester  Zeit 
vielfach  ist  in  die  Acht  erklärt  worden,  und  bereits 
Manchem  als  ein  „vorsündfluthlieher''  Begriff  erschei- 
nen mag,  so  glauben  doch  mit  vielen  Andern  auch 
>vir  noch  an  sie.  Man  muss  sich  von  ihr  nur  nicht 
die  rohe  Vorstellung  macheu,    als  sei  sie  eine  be^on- 


*)  Vgl.  auch  Guislaiii  LC9011S  T.  II.  S.  67,  der  das  starke 
Cigarrenrauchen  ebciifaUs  vorzüglich  bei  solchen  mit  allgc- 
ineincr  Lähmung  beobachtete. 
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dere  Kraft  des  Organismus ,  die  demselben  etwa  nebeh 
seinen  übrigen  Kräften  eigens  zur  Bekämpfung  voi 
Krankheiten  verliehen  sei.  Sie  ist  vielmehr  nur  dei 
Ausdruck  für  die  Thatsache,  dass  der  Organismui 
vermöge  seiner  Einrichtung  die  Fähigkeit  hat,  Stö- 
rungen auszugleichen.  Diese  Fähigkeit  ist  aber  na- 
türlich keine  absolute,  und  was  die  Hauptsache  ist 
sie  ist  nur  ein  Resultat  der  Wirksamkeit  des  Orga- 
nismus, und  weist,  wenn  sie  näher  studirt  werden 
soll,  immer  wieder  auf  die  Erforschung  der  allgemei- 
nen physiologischen  Gesetze  hin. 

Sie  muss  aber  schlechterdings  berücksichtigt  wer- 
den, wenn  sich  die  Therapie  nicht  auf  trügerische 
Thatsachen  stützen  soll.  Wie  so  viele  andere  Krank- 
heiten, so  heilen  auch  die  psychischen  gar  vielfach 
von  selbst.  Diese  zweifellose  Thatsache  muss  man 
mmer  im  Auge  behalten,  wenn  man  aus  beobachte- 
ten Fällen  Schlüsse  auf  die  Wirksamkeit  bestimmtei 
Mittel  ziehen  will.  Es  wird  hierbei  zwar  so  Manches 
problematisch  bleiben^  und  die  Anzahl  der  Fälle,  wo 
man  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  dass  eine  ge- 
wisse Behandlung  geholfen  habe^  verkleinert  sich 
dadurch;  aber  die  Erfahrung  wird  reiner  und  sicherer. 

Ferner  wird  der  Arzt  unter  Leitung  dieser  Idee 
am  besten  vor  der  Möglichkeit  eines  fehlerhaften  Ein- 
greifens geschützt  sein.  Ich  gestehe,  dass  ich  bei 
vielen  Kranken  oft  lange  Zeit  (natürlich  mit  Aus- 
nahme der  zur  Erhaltung  der  Ordnung  und  Vermel- 
dung von  Beschädigungen  nöthigen  Maassregeln)  nicht 
weiss,  was  zu  thun  sei,  und  in  solchen  Fällen  lieber 
nichts  thue.  Ich  glaube  auch,  dass  Derjenige^  wel- 
cher niemals  oder  selten  Ursache  findet^  mit  irgend 
einem  thätigen  Eingreifen  zu  zögern,  entweder  ein 
ausserordentliches  Genie  oder  ein  Quacksalber  und 
Routinier  ist» 
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Gans  reine  Erfahrungen  über  die  Selbstbeilung 
»od  freilich  gerade  in  der  Irrenanstalt  schlier  zu 
machen,  weil  diese  selbst  schon  von  mächtigem  Ein- 
'fluss  ist.  Die  bekannte  Erfahrung,  dass  oft  schon 
die  Versetzung  der  Kranken  aus  ihren  häuslichen 
Verhältoisseu  in  den  Frieden  und  die  Ordnung  der 
Anstalt  die  Hälfte  der  Cur  bildet,  haben  auch  wir 
öfters  gemacht.  Wir  beobachteten  diess  besonders  in 
solchen  Fällen,  wo  der  somatische  Process  der  Krank- 
heit  schon  mehr  zurückgetreten  und  abgelaufen  war, 
und  nur  mehr  oder  weniger  .noch  Exaltation  und  Qe- 
müthsreizbarkeit  mit  etwaigen  noch  vorhandenen  Re- 
sten der  Wahnvorstellungen  bestanden.  Aber  frei- 
lich lässt  sich  nur  bei  wenigen,  namentlich  bei  kür- 
zer verlaufenden  Fällen,  sagen,  dass  die  Irrenanstalt 
als  solche  die  heilsame  Wirkung  gehabt  habe;'  denn 
bei  nur  einigermaassen  länger  dauernden  Fällen  ist 
diese  von  der  der  Aerzte  und  des  übrigen  Personals 
kaum  mehr  zu  trennen.  Auch  besteht  die  Wirkung: 
der  Anstalt,  abgesehen  von  der  des  Personals,  haupt^ 
sachlich  in  der  Abhaltung  der  Schädlichkeiten,  wel- 
che bekanntlich  bei  dem  Aufenthalte  der  Irren  in  ihren 
Vam'iVien  meistens  von  so  störendem  Einfluss  sind. 

Um  nun  zu  unsern  therapeutischen  Erfahrungen 
im  engeren  Sinn  zu  kommen,  so  würden  wir  zwar 
gern  die  Grundsätze  unseres  Verfahrens  im  Allgemei- 
nen darlegen.  Um  dieselben  aber  zu  rechtfertigen, 
Ware  zugleich  die  Mittheilung  unserer  pathologischen 
Anschauungsweise  der  psychischen  Krankheiten  '  er- 
forderlich. Da  wir  aber  von  dieser  hier  absichtlich 
Umgang  nehmen,  so  müssen  wir  auch  auf  allgemeine 
therapeutische  Betrachtungen  verzichten.  Entweder 
scharfe  Untersuchung  der  Proccssc,  dann  aber  im 
Oetail,  oder  alles  Reden  darüber  bleiben  lassen! 


60 

Wir  beschränken  uns  hier  also  ^)  nur  auf  die 
Mittheilung  einiger  Erfahrungen  über  einzelne  Heil" 
miiiel,  späteren  Berichten  es  überlassend,  allnsählig, 
auch  die  übrigen  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  2a 
ziehen.  Wir  heben  demnach  Für  dieses  Hai  au^:  die 
Beschränkungsmittel  9  die  Isolirung,  die  Blutentzie- 
hungen  und  die.  pharmaceutischen  Agentien.  Wir 
glauben  hierbei  nicht  erst  nöthig  zu  haben,  uns  vor 
dem  Missverständniss  zu  Verwahren,  als  ob  die  ge- 
nannten Mittel  etwa  unsere  Haupt-  und  Lieblings« 
mittel  wären.  Im  Folgenden  wird  sich  oft  genug  das 
Gegentheil  herausstellen.  Auch  versteht  sich,  dass 
hier  die  Beobachtungs- Resultate  nicht,  wie  bei  der 
Aetiologie,  blos  von  den  abgelaufenen,  sondern  dass 
sie  überhaupt  von  allen  zum  Heilzweck  aufgenomme- 
nen Fällen  gelten. 

Eine  der  ersten  die  Behandlung  betreffenden  Fra- 
gen ist  heut  zu  Tage  die,  ob  Zwangsmittel  ange- 
wendet werden,  und  welche.  Die  deutschen  Irren- 
ärzte sind,  den  Uebertreibungen  des  Non*restraint 
gegenüber,  wohl  alle  einig,  dass  dieselben  nicht  ent- 
behrt werden  können.  Es  handelt  sich  nur  darum, 
welche  beizubehalten  ^eien«  Einige  beschränkea  mch 
auf  die  Jacken  und  das  Einschnallen  ins  Bett,  An- 
dere nehmen  auch  den  Zwangstuhl  hinzu.  Es  wird 
in  dieser  Sache  jede  Anstalt  ihren  Erfahrungsgang 
geheii  müssen,  der,  seit  die  Entfernung  aller  Zwangs- 
mittel überhaupt  zur  Sprache  gekommen  ist,  wohf 
noch  bei  mehreren  derselbe  ist,  wie  bei  uns.  Mit 
dem  entschiedenen  Willen,  alle  Arten  Zwangsmittel 
so  selten  als  möglich  anzuwenden,  fingen  wir  an; 
die  „unerbittliche  Logik  der  Thatsachen'%  wie  ein 
moderner  Ausdruck  heisst,   zwang  uns  nach  einiger 


^)  Zum    Thcil   auch,     um    den   unserm    Berickt   zustehcndeii 
Raum  in  der  Zeitschrift  nicht  zu  überschreiten. 
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Zeit,   von  der  Strenge  des  ersten  Rntsciilusses  ab« 
Kostehen  j    und  wieder  auf  die  breite  Heersirasse  ein- 
zulenken.     Kanm    waren  wir  aber  etwas  auf  dieser 
fortgegangen^    so  wurden   wir   iiine,    wie  leicht  man 
von   ihr   auf  die  abschüssige  Bahn   des  Schlendrians 
gerlth,    bogen   daher  wieder  ein,   und  bewegen  uns 
seitdem  auf  einer  gewissen  Mittelstrasse.    Die  JDureh- 
schnittszahl  der  in  der  Jacke  Befindlichen  ist  unter 
ItO  Kranken    immer  etwa  8  oder  3  (manchmal  gar 
keine,    manchmal    etwas   mehr).     Die  Zwangsstuhle 
stehen    seit   etwa    einem  halben  Jahre  ganz  vacant. 
Dass   sie   völlig  und  für  immer  zu   beseitigen  seien, 
habe  ich   mich  jedoch  noch  nicht  überzeugen  können. 
Es  giebt  Fälle,  wo  sie  durch  nichts  zu  ersetzen  sind, 
z.B.  bei  manchen  unbezwinglich' Unreinlichen.      Ist 
es  humaner,    einen  solchen  seinen  Koth  mit  den  Füs- 
sen  in  der  ganzen   Zelle  herumschmieren  und  .diese 
dadurch  verpesten  zu  lassen,    als  ihn  einige  Zeit  auf 
den  Stuhl  zu  setzen?  oder  ihn  Wochen  lang  in  immer 
gleicher  Lage  in   der  Bettstatt  eingeschnallt  zu   hal- 
len,   statt  ihm  durch  Abwechseln  mit  dem  Stuhl  eine 
zeitweise  Erleichterung   zu  verschaffen?     Kommt  es 
nie  vor,     dass   zu    manchen    Verbänden,    Fracturen 
u.  ig\.  längere  Zeit  eine  absolute  Hube  des  Gliedes  zu 
beobachten  ist,  die  bei  Unruhigen  niemals  durch  Ein- 
schnalleo  in  die  Bettstatt  zu  erreichen  ist?     Wir  be- 
kamen   z.  B.    einen    blödsinnig- tobsüchtigen,     höchst 
widerspenstigen,   jungen  Menschen,    der  durch  Mus- 
liclie  Vernachlässigung  ganz  contract  geworden   war, 
80  dass  die  Beine  immer  im  spitzen  Winkel  gebogen 
waren,    und  er   nicht  gehen,    sondern  kaum  kriechen 
konnte.    Wir  hoben  die  Coatracturen  durch  lang  fort- 
gesetzte Extension;   aber  nicht  im  Bett,  sondern  nur 
iiu  Stuhl    war    diese    bei    dem   blinden,    blödsinnigen 
Widerstand    des  Patienten    möglich,    und   es  gelang. 
I^atient  geht  jetzt  schon  lange,  aufrecht  und   schlank 
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herum.  Aber  nar  in  Fällen  der  erwähnten  Art  wen- 
den wir  den  Stuhl  ^  nach  Umständen  den  englischen 
oder  den  deutschen  an,  niemals  als  Strafe,  nieoMd« 
als  8.  g.  psychisches  Beschränkungsmittel. 

Was  die  Isolirung  betrifft,  so  beschränken  wir, 
wie  jetzt  wohl  ziemlich  alle  Irrenärzte,  den  Zellen'- 
auf  enthalt  auf  die  Fälle,  wo  wegen  der  Utiruhe  der 
Patienten  mit  ihnen  absolut  nirgends  anders  auszu-r 
kommen  ist.  Wir  machen  es  uns  aber  dabei  zar 
strengen  Pflicht,  die  Kranken  so  bald  wie  nur  imiäer 
möglich  aus  der  Zelle  wieder  zu  entfernen,  und  las- 
sen auch  durch  öfter  missgliickte  Versuche  hierin  uns 
nicht  abschrecken ,  diese  immer  wieder  zu  erneuern. 
Ich  gedenke  dabei  immer  einer  Aeusserung  Dame- 
row's:  „Je  Mehrere  man  in  den  Zellen  hat,  desto 
mehr  Tobsiichtige  hat  man." 

Weniger  bestimmt  sind  die  Iiidicationen  für  die 
Isolirung  ausserhalb  der  Zellen^  im  Zimmer,  im 
blossen  Gegensatz  zur  Gesellschaft.  Man  ist  zu  ihr 
bei  Melancholischen  oft  schon  durch  das  monotone, 
für  die  Andern  störende  und  ansteckende.  Jammern 
der  Patienten  oder  durch  ihre  unbezwino;lichen  Selbst- 
mordversuche genöthigt.  Guislain,  von  der  Theo- 
rie des  schmerzhaften  Gefiihles,  dem  alle  äusseren 
Berührungen  widrig  sind,  ausgehend  (für  dessen  Her- 
vorhebung ihm  die  Psychiatrie  stets  dankbar  sein 
wird),  hat  sie  nun  aber  neuerdings  in  grosser  Aus- 
dehnung angewendet,  und  lässt  ^)  fast  alle  Melan- 
choliker im  Bette  liegen.  Wir  haben  hievon  zwar' 
allerdings  auch  einige  Male  positiven  Vorthcil  gese- 
hen, so  namentlich  in  einem  Falle  von  Schvvermüth 
mit  Neigung  zur  Selbstverletzung,  welche  durch  kein 
anderes  Mittel    mehr    zu   verhüten  war,    als  durchs 


*!  Le^ons  orales  T.  III.  p.  Tfft. 
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Einschnallen  ins  Bett.    Nachdem  Patient  mehrere  Mo- 
DAte  so  gelegen  war,    konnte  man  ihn  endlich  wieder 
frei  omhergehen   lassen  ^    er  hatte   die  Selbstmordge- 
danken   vergessen^    es    verlor  sich  die   Schwermuth, 
und   er    befindet    sich   jetzt    in    der   Reconvalescenz. 
Das  Bettliegen  aber  in  der  Ausdehnung,    wie  Guis- 
laio,    anzuwenden,    würden    wir,    auch    wenn    uns 
diese  Methode  -schon   früher   bekannt  gewesen  wäre, 
schon  deshalb   nicht  im   Stande   gewesen  sein,    weil 
ODsere  Melancholiker  eben  grosstentheils  nicht  in  je- 
nem Stadium,  waren ,  wo  die  Isolirung  hätte  von  Vor- 
theil  sein  können.     Guislain  selbst  will  nämlich  diese 
Methode  nur  im  Beginn,  in  der  Zunahme  der  Melan- 
cholie,   und   so  lange   diese   einfach  ist,    angewendet 
wissen,    daher  in  den  ersten  2  —  3  Monaten.     Glück- 
lich ist  aber  die  Anstalt  zu  preisen,  welche  ihre  Me- 
lancholiker so  frühzeitig  bekommt.    Die  Fälle,   welche 
schon  in  den   ersten  Monaten  der  Anstalt  überliefert 
werden,    sind   fast  ohne  Ausnahme  Tobsuchten,    und 
die  Melancholiker  bringt   man  nur  dann  schon  bald  in 
die  Anstalt,     wenn    sich    mit    ihnen    gleich    anfangs 
grosse  Unruhe  oder  Sclbstmordtrieb  verbindet.  ^)     In 
Anstalten,     die  in   grossen   Städten,    wie  Gent,    und 
zwar  schon  Decennien   lang,    sich   befinden,   wo  also 
die  unbemittelten  Klassen  schon  seit  lange  augenblick- 
lich ein  Asyl  zu  suchen  gewohnt  sind ,    mögen  aller- 
dings ohne  Vergleich  viel  mehr  frische  Fälle  von  Me- 


*)  Daher  rfihrt  auch  vielleicht  der  Ruf  grösserer  Heilbarkeit, 
in  welchem  die  Tobsucht  steht,  und  welcher  vielleicht  nur 
scheiubar  ist,  weil  die  Tobsüchtigen  auf  diese  Art  am  mei- 
sten von  dem  Erfahruugssatz :  je  kürzer  die  Krankheits- 
daner ,  desto  günstiger  die  Prognose ,  Vortheil  ziehen.  Un- 
ter 46  in  den  ersten  drei  Monaten  der  Krankheit  Aufgenom- 
menen waren  bei  uns  i2  Tobsüchten  und  10  VITahnsinn  init 
Tobsucht,  dagegen  nur  3  einfache  Melancholieen ,  aber  7  mit 
grosser  Unrahe,  Tobsncht  oder  Selbstmordtrieb. 
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]anelM>lie  zur  Aufnahme  kommen,  als  iti  isolirteii- Aii«^ 
stallen  auf  dem  Lande.  Die  Melancholieeo ,  welche  in 
letzteren  Aufnahme  finden^  sind  daher  meist  altere 
Fälle  7  welche  in  irgend  einer  Art  complicirt  sind^ 
und  wo  man  häufig  genug  alle  Hände  voll  zu  thuit 
hat,  um  nur  noch  den  Uebergang  in  Verrücktheit 
oder  Blödsinn  zu  verhüten.  Dass  hier  die  Einsam«* 
keit  und  das  Bettliegen  von  Nachtheil  sein  wurde, 
iegt  am  Tage;  vielmehr  sind  hier  meistens ,  allerg 
dings  mit  Maass,  belebende  und  anregende  Einflüsse 
am  Platze.  Was  hingegen  die  frischen  y  nicht*  com«« 
plicirten  Fälle  betrifft,  so  sind  wir  ganz  mit  6.  ein- 
verstanden, und  werden  von  seiner  Methode  noch 
öfter  Gebrauch  machen. 

Das  Aderlasa  ist  in  neuerer  Zeit  von  fast  allen 
Irrenärzten,  mit  wohl  nur  wenigen  Ausnahmen,  so 
allgemein  verworfen ,  dass  wir  es  um  so  mehr  ganz 
ausser  Gebrauch  liessen,  als  auch  unsere  theoretische 
Ansicht  von  den  Psychosen  demselben  nicht  günstig 
ist.  Nur  einmal  wendeten  wir  es  an,  aber  nicht 
gegen  die  Psychose,  sondern  wegen  einiger  gegen 
das  Ende  eines  periodischen  Tobsucht -Paroxj^mttS 
auftretenden  körperlichen  Krankheitssymptome ^  wel- 
che auf  eine  Endocarditis  zu  deuten  schienen;  die, 
Folge  war,  dass  die  Tobsucht  sogleich  wiederkehrte» 
Immer  noch  hört  man  zwar  erzählen,  dass  Dieser 
und  Jener  dadurch  hergestellt  worden  sei^  ja  die» 
meisten  Irren  auf  dem  Lande  werden  noch  (wenig- 
stens in  der  ersten  Zeit,  so  Jauge  die  behandelnden 
Chirurgen  noch  keinen  Arzt  zugezogen  haben),  durch 
Aderlässe  behandelt.  Einige  davon  genesen  natürlich 
immer;  die  nicht  Genesenen  und  die  Verschlimmer- 
ten, wenn  sie  nicht  sterben  oder  zu  Hause  verküm- 
mern ,  bekommen  die  Anstalten.  Wie  so  viele  andere, 
so  kann  auch  die  unserige  zahlreichß  Fälle  aufweisen^, 
wo    durch   die  nnmässigen  Bluten tziehungen  vor.  der 


Aufnahme  (ort  .gau2  ansiuiiig,  wie  z.  B.  bei  Chloro- 
Uschen)  die  Krankheit  sich  sichllioh  verschlimmert e, 
uod  entweder  die  Tobsucht  sich  steigorte  oder  ein 
hoher  Grad  von  Schwäche  sich  einstellte^  dem  man 
nur  gleich  durch  roborirende  Mittel  begegnen  durfte. 

Hehr  Vertrauen  schenken  die  Irrenärzte  im  All- 
gemeinen den  localen  Bluicnizichungen,  Aber  auch 
von  ihnen  haben  wir  nichts  gesehen,  obwohl  wir  die 
Blutegel  in  mehreren  Fällen  ganz  nach  den  Indicatio- 
nen,  bei  rothem,  heissem,  vollem  Gesicht,  vollem 
Carotidenpuls,  und  zwar  theils  an  die  Schläfe,  theils 
an  die  Nase  ansetzten.  Bei  solchen  Gehiincongestio- 
iien  ist  die  Hauptsache,  die  Gehirnreizung  wegzuneh- 
men; durch  das  Setzen  einiger  Blutegel  wird  diess 
aber  nicht  erreicht.  Eben  so  wenig  fruchtete  dasselbe 
ad  anum  bei  einigen  Hämorrhoidariern;  da  indess 
diese  Fälle  ohnehin  schon  von  ungiinstiger  Prognose 
waren,  so  möchten  wir  diese  Art  von  Blutentziehung 
noch  nicht  verwerfen,  sondern  werden  sie,  Nicolai's 
bekannten  Fall  im  Auge  habend,  noch  öfter  anwen- 
den. Vom  Schröpfen  haben  wir  nur  einmal  vielleicht 
in  sofern  einen  Vortheil  gehabt,  als  durch  dasselbe 
ein  Juckausschlag  (prurigo),  gegen  den  man  es  an- 
gewendet, vielleicht  noch  mehr  zur  Entwicklung  ge- 
bracht wurde,  nach  dessen  Ablauf  bedeutende  psy- 
chische Besserung  eintrat. 

Besser  als  durch  die  Blutentziehungen  wird  gegen 
die  Qehirncongestionen  durch  Abfithrmtiiel  und  zwar 
dorcb  salzige,  gewirkt.  Wir  haben  von  ihnen  mehr- 
nals  sehr  bald  wesentliche  Erleichterung  gesehen, 
aber  nur  in  ganz  frischen  Fällen  von  Manie;  später 
helfen  sie  nichts  mehr.  Auch  muss  wirklich  starke 
Congßstion  vorhanden  sein;  denn  wo  diese  nicht  stark 
iH  oder  wo  sie  ganz  fehlt  (sie  wird  bei  oberfläch- 
licher Beobaicblung  oft  fälschlich  vorausgesetet),    da 
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fruchten  sie  nicht  blos  nichts^  sondern  sie  können, 
wenn  sie  zu  lang  fortgeselzt  werden,  die  Aufreguiif 
selbst  vermehren.  Häufig  ist  die  durch  sie  herbeige- 
führte Abspannung  nur  eine  erzwungene  Ruhe,  die. 
bald  wieder  verschwindet,  und  man  hat  dann  den 
Kranken  unnöthiger  Weise  heruntergebracht»  In  der 
Melancholie  und  den  übrigen  Formen  haben  wir  von 
Abführmitteln  irgend  einer  Art  niemals  Nutzen  ge- 
sehen. Weder  die  Salze,  noch  die  gepriesenen  Dm- 
stica,  Helleborus,  Gratiola,  Senna,  Aloö  u.  s.  w., 
noch  die  sogenannten  Resolventia  haben  uns  irorend 
etwas  geleistet,  obwohl  wir,  im  Anfang  noch. stark 
auf  sie  vertrauend,  sie  viel  und  andauernd  anwen-^^' 
deten.  Nur  als  Adjuvantia  können  wir  sie  noch  be- 
trachten, um  dem  manchmal  trägen  Stuhl  nachzu- 
helfen. Die  Erfolge,  welche  Andere  von  diesem  Ver* 
fahren  gesehen  haben  wollen,  können  wir  nur  als 
Täuschungen  betrachten,  entstanden  aus  der  Tlieorie 
und  der  nicht  hinlänglichen  Würdigung  der  Natur- 
heilkraft und  sonstiger  Momente. 

Auch  das  Adelheidswasser  haben  wir  öfters'  an-^ 
gewendet,  bis  jetzt  ohne  sonderlichen  Erfolg;  indess 
waren  die  betreffenden  Fälle  fast  sämmtlich  solche, 
in  welchen  wohl  auch  jedes  andere  Mittel  fruchtlos 
gewesen  wäre,  so  dass  wir  unsere  Versuche  mit  dem- 
selben noch  fortsetzen  werden. 


Der  Brechweinstein  als  Emeticum,  so  oft  an 
wendet,  um  Tobsüchtige  matt  zu  machen,  thut  diess, 
wenn  er  es  überhaupt  thut,  nur  auf  sehr  kurze  Zeit; 
eine  Veränderung  in  der  Psychose  bringt  er  nicht 
hervor.  Selbst  die  belegte  Zunge  giebt  keine  Indi- 
cation,  da  der  im  Anfange  von  Manieen  oft  vorhan- 
dene Gastricismus ,  wie  schon  Georg  et  richtig  be- 
merkte, eine  secundäre  Erscheinung  ist,  welche' sich 
bei  geeignetem  Regime  und  sonstigem  Verfahren  von 
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selbst  verliert.  Eben  so  wenig  haben  wir  vom  Brech- 
weinstein als  Nauseosum  gesehen,  wenigstens  in  Ma- 
nieen,  wo  wir  ihn  öfters  anwendeten;  bei  Melancho-> 
lieen  habe  ich  mich  zur  Bkelcur  niemals  entschliessen 
können. 

Die  Brechweinsteinsalbe  auf  den  Schädel  haben 
wir  im  Anfang  noch  öfters  besonders  in  solchen  Fäl- 
len angewendet,  wo  wir  den  Uebergang  verschiede- 
ner Formen  in  Blödsinn  verhindern  wollten,  was  uns 
jedoch  nie  gelang.  In  ein  paar  andern  Fällen  (Tob- 
suchten) erfolgte  zwar  Genesung,  aber  erst  Monate 
lang  nach  der  schon  erfolgten  völligen  Vernarbung 
der  Gesqliwüre,  so  dass  man  die  Heilung  unmöglich 
den  Einreibungen  zuschreiben  konnte.  Wir  hatten 
dieselben  daher  schon  längst  ausser  Anwendung  ge- 
setzt, als  mir  sie  Görgen  neuerdings,  jedoch  in  den 
Nacken  und.  Rücken  applicirt,  warm  empfahl.  Wir 
haben  sie  daher  vor  Kurzem  in  dieser  Weise  von 
Neuem  anzuwenden  angefangen,  können  aber  nat&r- 
lich,  obgleich  die  bisherigen  Erfolge  ziemlich  ermun- 
ternd sind,  noch  kein  Urtheil  dariibcr  abgeben;  jeden- 
faUs  taugen  sie  nur  in  den  späteren  Stadien.  — 

Auch  ein  Mittel  Rademachers,  das  Zincum 
acetieum,  versuchten  wir.  Es  schien  in  einigen  Fäl- 
len periodischer  Tobsucht  wirklich  den  Anfall  zu  un- 
terdrficken  oder  vielmehr  hinauszuschieben,  da  er  äsu- 
letzt  denn  doch  kam.  Eigentliche  Heilungen  sahen 
wir  jedoch  niemals  davon,  obschon  wir  es  bei  meh- 
reren Exaltationsformen  in  der  vorgeschriebenen  Gabe 
und  mehrere  Wochen  lang  anwendeten. 

Die  Narcotica  haben  jetzt  so  ziemlich  fiberall  ihr 

Ansehen  verloren;    auch   wir  haben  nur  noch  in  eini- 

gen  wenigen  Fällen  das  Stramonium ,    die  Belladonna, 

I     <i&8  Hachisch    versucht,     aber   dann   auf  immer   ver- 

^Msen.     Nur  zwei  Mittel  dieser  Klasse  halten  noch 

5* 
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immer  Stand,  die  Digitalis  und  das  Opium.  Jene 
haben  wir  bis  jetzt  verhältnissmässig  zu  selten  und 
in  zu  ungiinstigen  Fällen  angewendet,  als  dass  wir 
uns  ein  entscheidendes  Urtheil  zutrauen  dürften.  Zum 
Gebrauche  des  Opiums  dagegen  musste  man  schon 
durch  dessen  ungemeine  Lobpreisungen ,  besonders 
auch  in  der  neueren  Zeit,  hingetrieben  werden. 
Wollte  ich  iiber  dasselbe  lediglich  nach  den  Erfah- 
rungen unserer  Anstalt  das  Urtheil  fallen ,  so  miisste 
dieses  ungünstig  ausfallen;  wir  haben,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Falles  maniakalischer  Aufregung,  wel- 
che sich  darnach  minderte,  niemals  einen  Nutzen,  ja 
sogar  hier  und  da  Schaden  gesehen,  indem  die  höbern. 
Dosen  Erbrechen  oder  Durchfall  und  Schwäche  her- 
vorbrachten. Anders  war  es  in  meiner  Privat  praxi«, 
in  welcher  es  mir  in  mehreren  Fällen  sehr  gute  Dien- 
ste leistete  (wenigstens  anscheinend ;  ich  will  noch 
uicht  unbedingt  sagen,  dass  der  Erfolg  wirklich  blos 
vom  Opium  abhing).  Woher  dieser  Unterschied f 
Lediglich  daher,  dass  die  letzteren  Fälle  frische  wa- 
ren, acute  Schwermuth  oder  Wahnsinn,  mcislcns 
entstanden  aus  heftigen  deprimircndcn  Gemuthsein- 
drücken,  und  sich  mehr  der  Form  des  Delirium  nä- 
hernd. Es  genüge  diese  Erfahrungen  kurz  zu  erwäh- 
nen, da  sie  eigentlich  nicht  in  diesen  Bericht  gehö- 
ren. Bei  Fällen  von  nur  einigcrmaassen  längerer 
Dauer  in  der  Anstalt,  hat,  wie  gesagt,  das  Opium 
sich  als  wenig  hülfreich  erwiesen.  Vielleicht  haben 
die  Privatanstalten,  von  welchen  in  neuerer  Zeit  sein 
Lob  vorzugsweise  ausging,  mehr  geeignete  Fälle  oben 
erwähnter  Art,  da  im  Allgemeinen  das  Publikum  vor 
den  Privatanstalten  weniger  Scheii  hat  als  vor  den 
öffentlichen,  und  ihnen  deshalb  (und  auch  weil  bei 
ihnen  die  Aufnahmsbedingungen  schneller  zu  erledi- 
gen sind)  die  Patienten  früher  schickt.  Die  Heilun- 
gen von  älterei»  Fallen  hingegen  durch  Monate  langen 
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Gebrauch  des  Opiums  inuss  ich  selbsl  da,  wo  (was 
selten}  wirklich  gar  keine  anderu  Mittel  zugleich  an- 
gewendet wurden,  für  Täuschungen  erklären,  indem 
ich  mit  Jessen  ^)  der  Aleinung  bin,  dass  diese  Fälle 
wohl  auch  ohne  Opium,  überhaupt  ohne  Arznei,  ihren 
günstigen  Ablauf  gehabt  haben  würden. 

Arnica  wurde  von    uns    früher    oft  angewendet^ 
Iheils  in  Helancholieen,  theils  in  solchen  Manieen,  die 
eine  Neigung  zum  Blödsinn  hatten ,  wie  der  Grössen- 
Wahnsinn.       Sie  nützte  aber  nichts.       In   einer  jener 
serösen   Apoplexieen,  welchen   ein  Grössenwahnsinoi- 
ger  öfters  unterworfen  war,   erfolgte   zwar  nach  sei- 
nem Gebrauch  Schweiss,   Und  Patient  kam  wieder  auf 
die  Beine;    dasselbe    war  aber  auch  schon   in   einem 
tndera  Anfalle  desselben  Patienten    ohne  Arnica   ge- 
schehen.    Bei  einer  Melancholischen ,  die  über  ein  Jahr 
bei  uns  war  und  sich  bereits  ziemlich  gebessert  hatte, 
wollten    doch    die   Beängstigungen    nicht    völlig    ver- 
schwinden   und    die   Freudigkeit    nicht    wiederkehren; 
man   reichte  ihr  vier  Wochen   lang  die  Arnica,  ohne 
Erfolg.    Nun  lioss  man  sie  weg,  und  acht  Tage  dar- 
auf kam  unter  starken  Kreuzschmerzen  die  Menstrua- 
tion, und  nach  ihr  baldige  Genesung.    War  diess  noch 
Yachwirkung?  Aber  die  Menstruation  war  schon  vier 
Wochen  früher   eingetreten    gewesen,    ohne   £influ8s 
Inf  die  psychische  Stimmung  zu  haben,  und  zweitens 
war  die  um  diese  Zeit  erfolgende  Genesung  einer  an- 
dera  Patientin  auf  die  in  Rede  stehende,  wie  sie  selbst 
Mgte,  von  höchst  erfreuendem  und  belebendem  Ein- 
flass.      Würden    die    Herren    Mittel -Recommandeurs 
lieh  ihre  angeblichen  Erfolge  in  dieser  Weise  immer 
ein  Bischen  genauer  ansehen  und  sich   nicht   gar  zu 
leichte  Arbeit  machen,  so  hätten  wir  Andern  es  auch 


i 


*)  B<l.  IV.  dieser  Zeitschrift  S.  13. 
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leichter,  und  mussten   nicht  mit  unnützen  Versuchen 
andern  Mitteln  die  Zeit  abstehlen. 

Viel  Vertrauen  haben  wir  auf  das  Eisen.     Es  bat 
zwar  keine  unmittelbare,     directe   Wirkung  auf    das 
Gehirn ,  wie  denn  auch  mehrere  Versuche  mit  ihm  ge- 
gen denjenigen   Schwächezustand  desselben,   welchen 
man  als  der  Verwirrtheit  und  Verrücktheit  ziu  Grunde 
liegend  annehmen  kann,  fehlschlugen.     Dagegen  haben 
wir  von   ihm    sehr    gute  mittelbare  Erfolge    gesehen. 
Vor  Allem  bei  zwei  chlorotischen  Wahnsinnigen,  von 
-deaen    die    eine  unter    seinem  Gebrauch    sichtlich  an 
Farbe   und   Fülle   zunahm  und   sich   gleichzeitig   psy- 
chisch besserte.    Sie  war  schon  genesen,  ehe  noch  die 
Menstruation  zum  Vorschein  kam.    Die  andere  Chloro- 
tische  besserte  sich  ebenfalls  nach  zweimonatlichem  Ge- 
brauch des  Eisens  physisch  und  psychisch,  doch  nicht  so 
entschieden,   dass  man  nicht  noch  fragen  könnte,  ob 
nicht  auch   die  Zeit  und  mehrere  Doucheu   das  Ihrige 
dabei  gethan.    Ausserdem  wandten  wir  das  Mittel  noch 
bei  andern  magern   und  heruntergekommenen  jSubjec- 
len  mit  Erfolg  an.     Es  scheint  hauptsächlich   da  in- 
dicirt,   wo   das  Nervonleben  vom  Blut,    vpn   der  Ve- 
getation aus,  einer  Stärkung  bedarf,  wo   die  Mager- 
keit,  das  schlechte  Aussehen,  nicht  erst  selbst  durch 
die  Nervenreizung   entstand;   daher   bei  aller  Anämie 
in  Folge   schlechter  Nahrung  und   Lebensweise^  oder 
wo  sich   deutlich  zeigt,    dass  dem  Patienten  Neigung 
zur  Anämie   eigenthümlich   ist.     Dann   in   der   Re€M>n- 
%'alescenz,  besonders  auch  beim  weiblichen  Geschlecht, 
wenn    noch   Torpor  vorhanden    ist,     und    die   Menses 
nicht  kommen   wollen,    auch   ohne  dass   Chlorose   im 
Spiele  wäre^  ja  bei   gutem  Aussehen.    Dass  iibrigena 
in  allen  diesen  Fällen  auch  das  geeignete  Regime  sei- 
nen Antheil  hatte,  versteht  sich  von  selbst. 

Chinin  erwies  sich  uns,  in  steigenden  Dosen  vok% 
1  bis  5  gr.,  hülfreich  in  zwei  Fällen  intermittirender 
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(jedoch  nicht  typischer)  Schwerinnth,  von  welchen 
der  eine  gan2&  genas  ^  der  andere ,  mit  Neigung  zur 
Verrücktheit  verbundene ,  sich  noch  in  Behandlung 
befindet.  Eigentlich  regelmässig  typische  Manieen 
hatten  wir  nicht,  und  in  anhaltenden  Melancholieen 
und  Manieen  haben  wir  das  Chinin- zwar  angewendet, 
und  lang  und  stark  genug;  aber  die  Genesung,  wo  sie 
eintrat,  erfolgte  erst  lang  nachher,  nachdem  das  Mit- 
tel schon  ausgesetzt  war. 

In  neuerer  Zeit  haben  wir,  aus  Griinden,  die  ich 
hier  noch  nicht  weiter  erörtern  will,  öfters,  nament-^ 
lieh  in  Depressionsformen,  den  schwarzen  Kaffee  in 
Mixtnrform  versucht.  Die  Erfolge  sind  ermunternd, 
bis  jetzt  aber  noch  nicht  bestimmt  genug,  um  ein  Ur- 
tbeil  darüber  zu  fallen.  Sollte  sich  das  Mittel  be- 
wibren,  ^o  werde  ich  seiner  Zeit  Mehreres  darüber 
berichten. 

Campher  hat  sich  nie  bewährt.  Bei  einer  Patien- 
tin, welche  die  Schwangerschaft  hindurch  maniaka- 
lisch  gewesen,  gegen  Ende  derselben  aber  ruhiger 
geworden  war,  und  einige  Tage  nach  der  Entbindung 
wieder  in  Tobsucht  verfiel^  milderte  sich  zwar  beim 
Qebranch  des  Camphers,  unter  Ausbruch  starker 
Schweisse  die  Aufregung,  Patientin  bheb  aber  doch 
noch  länger  gestört,  so  dass  die  Beobachtung  eine  un- 
sichere ist. 

Jodkali  wurde  bei  einigen  Grössenwahnsinnigen, 
bei  einem  Blödsinn  mit  enormer  Fettsucht  und  bei 
zwei  Wahnsinnsformen,  mit  problematischen  syphiliti- 
schen Antecedentien  angewendet.  Es  hatte. zwar  nir- 
gends sichtlichen  Erfolg;  wir  glauben  aber  auch  die 
Indicationeu  seiner  Anwendung  noch  nicht  erschöpft 
zuhaben,  und  werden  es  noch  forner  versuchen. 

Ein  Mittel,  dem  wir  Vieles  verdanken,  ist  der 
I^herihran.  Ich  kann  zwar  nicht  sagen,  dass  er  ir- 
gend einmal  die  Heilung  allein  bewirkt  hätte,  aber  er 
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hat  sie  in  6  Fäilen^  sämmtlich  TobsucUlsformen  (theib 
mit  Sckwermuih^  ibeils  mit  Wahnsinn)  sichtlich  be- 
schleunigt. In  zwei  von  diesen  Fällen  war  s^hr  deutliche 
(in  einem  erbliche)  Anlage  zurLungentuberculose  zuge- 
gen^ in  den  iibrigen  ausserdem  grosse  Abmagerung.  Der 
Thran  bewirkte  in  allen  Fällen  schnelle  körperliche 
Zunahme  9  mit  welcher  die  psychische  Besserui^g:  bald 
mehr  bald  weniger  gleichen  Schritt  hielt.  Wo  die  letz- 
tere nicht  eintrat,  da  besserte  sich  auch  das  physische 
Aussehen  nicht.  Auch  hilft  er  in. der  JUanie  nicht  eher, 
als  bis  das  Stadium  der  grössten  Gehirnreizung  vor- 
über ist. 

Ich  schliesse  hien^it  die  Uebersicht  der  hauptr 
sächlichsten  von  uns  gebrauchten  Arzneimittel.  Die 
Besprechung  der  übrigen  therapeutischen  Agentieui 
die  in  ihrer  Gesammtheit  dem  Arzneiscliatz  an  Wich- 
tigkeit zum  mindesten  gleichstehen,  bleibt,  wie  schon 
oben  erwähnt,  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten. 


Das  Stiidiiiin  der  Psychiatrie 

mit  Beziehung   auf  eine  Verordnung  im  Grossherzog* 

thum  Baden. 


Von 
Roller« 


,,  Der  Worte  sind  genug  gewerhsdt. 
La«st  denn  auch  endlich  Thalen  seh'n!^* 

ITIit  diesen  Worten  wurde  in  einer  vor]än<!:st  über 
diesen  Gegenstand  geführten  Verhandhing  zum  Uan* 
dein  gemahnt.  Da  und  dort  mag  diese  Mahnung 
Früchte  getragen  haben ,  an  manchen  Orten  aber  mö- 
gen sie  noch  ausstehen.  Aus  dem  Qrossherzogthum 
Baden  können  wir  Folgendes  melden: 

,;Nr«  735.  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossher- 
zog haben  auf  den  u^iterthäuigsten  Vortrag  des  Mi- 
nisteriums des  Innern  vom  28.  v.  Mon.  Nr.  8630. 
allergnädigst  zu  beschliessen  geruht: 

1)  Dass  bei  Besetzung  von  Physikatsstellen  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  besondere  Rücksicht 
^f  diejenigen  Bewerber  genommen  werden  soll^ 
welche  sich  durch  wenigstens  dreimonatlichen  Auf- 
enthalt in  einer  Irrenanstalt  mit  den  Geisteskrank- 
heiten und  deren  Behandlung  vertraut  gemacht  haben. 


74 

8)  Dass  die  Aerzte,  welche  zu  diesem  Behuf« 
die  Heil-  und  Pflegcanstalt  lllenau  besuchen  wol- 
len, Wohnung  und  Kost  in  derselben  gegen  billige 
—  von  dem  Ministerium  festzusetzende  Vergütung^ 
und  wenn  sie  unbemittelt  sind^  unentgeltlich  er- 
balten. ' 

Beschlossen  im  Grossherzoglichen  Staats -Mini- 
sterium zu  Karlsruhe  den  13.  April  1851. 

(Gez.)  von  Marschall'' 
Das  Ministerium  des  Innern  theilte  diese  Verord- 
nung der  Sanitäts-Commission  mit,  zur  Eröffnung  ao 
sämmtliche  praktische  Aerzte  des  Landes  und  nament» 
lieh  auch  an  die  Kandidaten  der  Medicin,  welche  bei 
den  jedesmaligen  Staatsprijfungen  auf  diese,  Bestim- 
mungen und  insbesondere  auf  die  darin  enthaltenen 
Vortheile  aufmerksam  gemacht  werden  sollen.  Die 
früher  festgesetzten  Preise  als  Ersatz  für  Wohnung 
und  Kost,  (man  sehe  Büchlein  lllenau  in  der  Note 
S.  225)  wornach  Inländer  303  fl.  rhein.  flir  das  Jahr 
zu  ersetzen  haben  (für  3  Monate  also  75  fl.  45  kr,)| 
wurden  auch  hierfür  als  maassgebend  erklärt. 

Seit  jener  Verordnung  haben  sechs  Aerzte  au8 
dem  Grossherzogthum  wegen  des  Studiums  der  Psy- 
chiatrie lllenau  besucht.  Zweien  wurde  wegen  Man- 
gel an  Vermögen  Kost  und  Wohnung  unentgelllich 
bewilligt.  Absichtlich  haben  wir  mit  der  Mittheilonft 
dieser  Maassregel  gewartet,  um  zugleich  etwas  vom 
Erfolg  mittheilen  zu  können. 

Zuerst  ein  Wort  darüber ,  wie  jene  Maassregel  zu 
Stande  kam.  In  den  letzten  Jahren  erfreute  sich  die 
Anstalt  lllenau  öfterer  Besuche  des  mit  ihrer  Leitung 
speciell  beauftragten  Minister lalrathes  Cron.  Was  er 
dabei  von  der  Mangelhaftigkeit  mancher  Berichte  und 
Gutachten  über  Seelengestörte  wahrnahm ,  mochte  den 
Wunsch  einer  gründlicheren  Ausbildung  in  ihm  her- 
vorrufen.   Der  frühere  Plan ,  den  Aerzten  hierzu  einen 
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dreimonatlicheii  Aufenthalt  in   der  Anstalt  zu  gestat- 
ten,  kam  wiederholt  zur  Sprache.     Das  Ministerium 
des  Innern^  welches  allen  höheren  Interessen  und  na- 
mentlich auch  llienau  eine  menschenfreundliche  Rück- 
sicht zuwendet,    ging   näher  darauf  ein,    forderte  die 
Stnitäts-Commission   und   diese  wieder  die  Direction 
in  Illenau  zum   Gutachten   darüber  auf,    welches  am 
23.  Juni  1830  erstattet  wurde.     Wenn   hier  ein  Aus- 
zug aus  demselben   mitgetheilt  wird,    so  glaubt  man 
keineswegs,    dass  ihm  ein   besonderer   wissenschaft- 
licher Werth   zukomme,    sondern    man   möchte  damit 
eine    weitere   und  grundlichere   Bearbeitung  mehrerer 
darin   berührten  Punkte   anregen ,    so   namentlich   der 
mannigfachen  Beziehungen  der  Psychiatrie   zur   übri- 
gen Medicin    und    über   den  Gewinn,    welchen  diese 
von  jener   zu  erwarten  hat  und  welcher  von  den  me- 
dicinischen   Lehrern   und   Schriftstellern  nicht  gebüh- 
rend gewürdigt  scheint*    Die  zur  Mittheilung  geeigne- 
teo  Stellen  jenes  Gutachtens  lauten: 

^L    Dem  Stadium  der  psychischen  Medicin  wird  die  nötliige 
SorgfiUt  nicht  gewidmet.     Besser  als  wir  weiss   die  ärstliche 
Behörde  des  Landes ,  was  auf  den  Universitäten  dafür  geschieht. 
Entweder  ist   die  Betrachtung  dieser  Krankheiten  in  ein  dürfti- 
ges Kapitel  der  specieilen  Therapie  verwiesen ,  oder  es  wird  der 
Yenmch  einer  eigenen  Vorlesung  gemacht,  der  wegen  mangeln- 
der TheUnahme  gewöhnlich  bald  wieder  aufgegeben  wird.    Nicht 
eiamal   auf  die  Wichtigkeit  dieses  Studiums  wird  aufmerksam 
genAcht,  sonst  hätte  es  nicht  geschehen  können,  dass  die  wie- 
derholten Ausschreiben    der    hiesigen  Assistentenstellen   so  er» 
folglos  blieben,    dass  eine  so  reiche  Gelegenheit  zur  Ausbildung 
keinen  nnserer  jüngeren  Aerzte  anzuziehen  vermochte.' 

Die  Vernachlässigung  dieses  Studiums  offenbart  sich  aber 
aaeh  in  der  psychiatrischen  Bildung  der  Aerzte.  Wir  möchten 
hier  nicht  als  Ankläger  auftreten,  dürfen  aber  doch  nicht  ver- 
schweigen, wie  mangelhaft  jene  Bildung  und  wie  wünschens- 
werth  es  ist,  wenn  für  eine  bessere  Gelegenheit  gesorgt  wäre. 
Ks  seigt  sich  dieser  Mangel  ebensowohl  in  der  Erkenntniss  und 
Behandlung  dieser  Krankheiten ,  namentlich  ihrer  ersten  Anfänge 
als  in  der  gerichtsärztlichen  Beurtheilung  derselben.    Nocli  wird 
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von  maiicbeu  Acristen  ohue  Rücksicht  auf  den  eiiizelneu  Kall  uud 
auf  das  SStadinm  der  Krankheit  —  um  nur  eineu  Punkt  zu  er- 
wähnen —  allen  tobsüchtigen  Aufregungen  mit  Aderlässen  ,  Doa- 
chen  und  Brechweinsteiusalbe  begegnet.  Die  beste  Zeit  der  Hel- 
lung lassen  Tiefe  Aerzte  nngenfigt  vorübergehen,  und  halten 
die  Kranken  nur  dann  zur  Aufnahme  in  die  Anstalt  für  reif, 
wann  sie  gefUbrlich  geworden  sind.  ^  Ebenso  bedenklich  sieM 
es  mit  den  Gutachten  über  die  Zurechnungsfähigkeit  aus.  Auch 
hier  wollen  wir  keine  Anklagen  gegen  Einzelne  erheben ,  wir 
müssten  sonst,  um  nicht  ungerecht  zu  sein,  auch  der  treflTlichen 
Leistungen  mancher  unserer  Aerzte  Erwähnung  thnn.  Dass  es 
aber  im  Ganzen  hierin  nicht  gut  bestellt  ist,  kann  bei  den  mai« 
gelttden  Anstalten  für  Ausbildung  in  diesem  Fache  nicht  befrea-' 
den,  eher  dass  mau  diese  Anstalten  in  ihrem  mangeliiaften  ZiH 
Stande  so  lange  fortbestehen  lässt.  Daä  Justiz-Ministerium  hätte 
Veranlassung  genug,  auf  bessere  Bildung  der  Gerichtsärzte  zd 
dringen.  Die  Ausmittelung  zweifelhafter  Seelenstörungen  fet 
allerdings  oft  sehr  schwierig,  aber  auch  in  den  minder  schwie- 
rigen Fällen  kommen  Fehlschlüsse  vor,  die  dem  Ansehen  der 
Gerichte  und  des  Landes  schaden  müssen,  (wofür  zwei  Beispiele 
aus  der  jüngsten  Zeit  angeführt  werden). 

Für  die  Unkenntniss,  welche  sich  in  den  Urtheilen  der  Ge- 
richtshöfe über  Seelenstörung  und  Zurechnungsfähigkeit  kund 
giebt,  sind  freilich  die  Aeriste  nicht  verantwortlich,  aber-  die 
Ansichten  unserer  Criminalisten  werden  erst  dann  geläolert 
werden,  wenn  eine  tiefere  Erkenntniss  dieser  Zustände  €^b- 
meingnt  der  Aerzte  geworden  ist.  In  ihr  Gebiet  gehört  nnn 
einmal  die  Entscheidung  der  Frage ,  ob  die  Zurechnungsfäbigkeit 
eines  Menschen  durch  Krankheit  aufgehoben  ist.  Es  wird  ihnen 
aber,  wenn  sie  nicht  besser  darin  bewandert  sind,  von  den 
Juristen  bestritten  und  dann  zum  Schauplatz  von  Urtheilen ,  wie 
deren  in  dem  Aufsatz  über  „  die  gerichtliche  Ansmittelung  zwei- 
felhafter Seelenstörungen  ^'  (Annalen  der  StA-Kunde  III.  8.  4li9.) 
mehrere  angefülirt  sind  ^) ,  (und  hier  wieder  eines  angeführt: 
wird.)'' 


*)  Einsender,  der  schon  einmal  —  Bd.  I.  S.  620  dieser  Zeit- 
schrift —  jenen  Aufsatz  citirt  hat ,  ist  in  der  wenig  beiiei- 
deuswerthen  Lage,  bekennen  zu  müssen,  dass  ausser  ihm 
dies  Niemand  thut:  eine  heilsame  Lection  dafür,  dass  er 
glaubte,  mit  jenem  Artikel  zur  Lösung  einer  schwierigen 
Materie  etwas  beigetragen  zu  haben.     Die  Schwierigkeit  ist 
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„II.     Das   Stndiam    der   psychischen  Medicin,    gehörig  he- 
sehtet,    Jiat  aber  nicht  nur  an  und  für  sich  seine  grosse  Wich- 
tigkeit —  diese  ist  auch  dem  Laien  klar  —  sondern,   und  dar- 
ober  sei   ein   weiteres   Wort  gestattet,     auch  in   seiner  Rock- 
wirlinng    auf    die    übrige  Medicin.      Die   psychische  Medicin  iu 
Üirer  jetzigen  weder  rein  spiritualistischen  noch  rein  materiali- 
stiichen  Auffassung  hat  die  Krankheiten  der  Person  des  Men- 
schen zum   Gegenstand,    Zustände,    welche  sich  durch  Abwci- 
ciiongen  vom  gesunden  psychischen  Leben  charakterisiren.    Wir 
erkennen   im  Nervenleben  den  Träger  und  Vermittler  der  8ee- 
lentliätigkeit  und  in  dessen  pathologischen  Zuständen  die  Grund- 
lage   der    psjxhischen    Krankheiten.      Es    gielit    keine    psychi- 
schen Krankheiten,     welche  nicht  durch  das  Nervenlebeu   ver- 
■ittelt  sind,    dieses  aber  kann  durch  die  Erkrankung  einzelner 
Orgaue  und  Systeme  in  bestimmter  Weise  in  Mitleidenschaft  ge- 
»>gen  und  dadurch  Seelenstörung  erzeugt  werden ,    wie  umge- 
kehrt durch  Seelenstönmgen ,    d.  h.   durch   die  ihnen  zu  Grund 
liegenden    pathologischen  Zustände   des  Nervensystems  einzelne 
Organe  vorzugsweise  afficirt  und  in  pathologischen  Consens  ge- 
Mgen  werden  können.    Wir  wissen,    dass  die  Krankheiten  des 
Nervensystems    sich    nicht    blos    in  Abweichungen    des   Seelen- 
lebens, sondern  auch  in  solchen  der  sensibeln,   motoi:ischen  und 
vegetativen  Sphäre  kund  geben ,   und  dass  alle  diese  Abweichun- 
gen codxistiren  oder  auch  einzeln  vorkommen  können,   dass  der 
ÄMgangspunkt   bald    die    eine,     bald   die  andere  Richtung  des 
Nerrenlebens  sein  kann.     So  können  aus  Anästhesieen  und  Hy- 
perftstbesieen ,    aus  andern  Verstimmungen  wirkliche  Seelenstö- 
rangen  oder  auch  andere  Leiden  sich  entwickeln,    welchen  der 
gewöhnliche    Praktiker    als    blossen   „Einbildungen**    gänzliche 
Miisachtung  oder  höchstens  etwas  „Zerstreuung"  entgegenzu- 
setsen  weiss.    Welche  Bedeutung  dem  Anschein  nach  oft  ganz 
leiobte  krankhafte  Erscheinungen  in  der  motorischen  Sphäre  ha- 
ben,  zumal  wenn  sie  mit  andern  Symptomen  eines  gestörten 
Nenrenlebens  verbunden  sind,    scheint  vielen  Aerzten  ganz  un- 
bekannt.   Wer  psjxhische  Abweichungen   nirgends  findet,    als 
in  den  eigentlichen  Seelenstörungen,    entbehrt  eines   wichtigen 
Föbrers  in  der  Erkenntniss  vieler  Krankheiten.    Nicht  überall 
tritt  dies  so  deutlich  hervor  als  bei  Herz-  und  Leberkranken. 


freilich  dieselbe  geblieben.  Viele  Arzte  und  Juristen  ahnen 
sie  noch  gar  nicht  und  wollen  sich  in  der  behaglichen  Ruhe, 
wie  sie  es  so  herrlich  weit  gebracht,  durch  solche  Unbe- 
^emliohkeiten  nioht  stören  lassen. 
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Von  grosser  Wichtigkeit  ist  femer  das  Stadimn  de 
chischen  Medicin  fnr  die  Therapie  der  somatischen  Krank 
Durch  psychische  Karmethoden  werden  auch  andere  Kranl 
geheilt.  Wer  dies  weiss ,  wird  manche  s.  g.  Wunderknr« 
natfirlich  finden  nnd  sie  selbst  snr  Anwendung  bringen.  I 
lieh  ist  jeder  Arzt,  der  das  Yertranen  seiner  Kranken  s 
erwerben  weiss,  bewnsst  oder  unbewusst  ein  psychischer 
kfinstler.  Berühmte  Aerzte  vollführen  schon  durch  ihr  El 
nen  glückliche  Kuren.  Oefter  als  man  glaubt,  werden  Ic 
Krankheiten  von  der  Seele  aus  durch  die  Macht  des  Qi 
sich  heilen  lassen.  Es  ist  wönschenswerth ,  dass  die  . 
diese  Heilkraft  methodisch  benutzen  lernen. 

Auch  für  die  Medicin  als  Wissenschaft  scheint  die  Ps 
trie  einen  wichtigen  Beitrag  zu  liefern.  Irren  wir  nich 
ist  die  heutige  Arznei -Wissenschaft  durch  die  analytisch 
thode  zu  einem  lose  verbundenen  Aggregat  geworden, 
wenn  auch  noch  so  reichen  Stoffes.  Es  ist  denkbar,  das 
dem  anthropologischen  Standpunkt,  welchen  die  Psychiatrii 
malen  einnimmt,  Leben  nnd  Verbindung  in  jenes  Materi 
bracht  werden  kann.  Wenn  hierfür  noch  wenig  von  den 
chiatern  selbst  geschehen  Ist,  so  möge  bedacht  werden, 
es  erst  seit  den  letzten  Decenuien  Psychiater  giebt,  da 
in  der  Durchgangsperiode,  in  welcher  sie  jetzt  sich  hti 
und  in  der  Aufgabe,  erst  die  Gelegenheit  zu  richtigen  Be< 
tungen  zn  schaffen ,  schon  überreichlich  in  Anspruch  g 
men  sind. " 

„III.    Was  die  Angabe  der   Mittel  betrifft,    durch  i 

die  psychiatrische  Bildung  der  Aerzte  erreicht  werden  kan 

dürfen  wir  uns  kurz  fassen,    da  wir  uns   an  mehreren 

ausführlich    darüber    ausgesprochen  haben  und  unsere  JKIi 

von  Anfang  an  trotz  aller  Einwendungen  dieselbe  gebliebe 

auch  durch   Falret's  Aufsatz:    De  l'enseignement  cliniqn 

maladies  mentales  (besonderer  Abdruck,  Paris  1850,  aus  de 

nales  med.- psych ol.)  nicht  erschüttert  worden  ist,    obwol 

gestanden  werden  kann ,  dass  eine  Anstalt ,   wie  die  Salpei 

sich  eher  zur  klinischen  Benutzung  eignet  als  z.  B.  llleni 

Unserer  Meinung   nach    muss    auf   der  Universität    genüg 

Unterricht  in  diesem  Fach  ertheilt  werden,  wo  möglich  m; 

legenheit    zur    praktischen   Anschauung.     Noch   immer   gl 

wir,    dass  dem  zum  Professor  der  gerichtlichen  Medicin  Im 

nen  Gerichtsarzt  auch   die  Psychiatrie  als  Lehrfach   übert 

werden  sollte,    freilich  in  der  Voraussetzung,    dass  es  d 

gerichtsärztlichen  Professor  nicht  an  der  erforderlichen  Assi 
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gebricht  für  alle  zeitraubenden  und  nicht  instmctiven  Physikats- 
geschäfte.  Als  ein  Weiteres  ist  nötliig,  dass  die  jungen  Me« 
diciner  durch  den  Aufenthalt  in  einer  Irrenanstalt  praktisch  aus- 
gebildet werden.  Es  ist  dieser  Vorschlag  In  der  Schrift  des 
Dr.  Roller:  Grundsätze  für  Errichtung  neuer  Irrenanstalten, 
Kalsnihe  1838,  weiter  ausgeführt  und  daselbst  uamentlicli  die 
Frage,  ob  ein  dreimonatlicher  Aufenthalt  von  Erfolg  sein  könne, 
bejahend  beantwortet.  Ein  bis  jetzt  nicht  erwähnter  Yortheil 
solcher  Besuche  liegt  in  der  dadurch  gestatteten  Bekanntschaft 
■it  den  jungen  Aerzten ,  und  in  der  Aufsicht ,  dass  sie  sich  nun 
eher  uoi  die  Stellen  der  Hfllfsärzte  melden.  —  Gleichzeitig 
werden  vier,  unter  gunstigen  Umständen  fünf  bis  sechs  solcher 
Aerzte  in  der  Anstalt  anwesend  sein  können.  —  Dass  ein  sol- 
cher Besucii  den  Aerzten ,  M'elche  eine  8taatsanstellung  suchen, 
als  eine  Verbindlichkeit  aufzuerlegen  sei,  möchten  wir  vorerst 
und  bis  weitere  Erfahrungen  gewonnen  sind,  nicht  anrathen. 
Dagegen  kalten  wir  fQr  zweckmässig,  dass  dieser  Besucli  er- 
leidUert,  dass  uamentlicli  den  weniger  bemittelten  Aerzten  in 
einer  Periode,  in  welcher  sie  lieber  einnehmen  als  ausgeben 
möchten,  kein  grosser  Aufwand  zugemuthet  werde.  Darum  ist 
es  wönschenswerth  und  entspricht  zugleich  dem  eigentlichen 
Ztreck ,  wenn  den  jungen  Aerzten  die  Wohnung  in  der  Anstalt 
selbst  eingeräumt  wird,  vorausgesetzt,  dass  der  nöthige  Raum 
vorhanden  ist. '  Die  Regierung  könnte  alsdann ,  je  nach  dem  Ver- 
mögen der  Aerzte,  verscJiiedene  Ansätze  aufstellen,  könnte  den 
Unbemittelten  die  Wohnung  umsonst  und  die  Kost  um  einen  ge- 
ringen Preis  überlassen.  —  Dass  in  der  jüngsten  Zeit  viele 
somatische  Kranke  aus  der  Umgegend  bei  den  II lenaner  Aerzten 
Hfiire  suchen ,  versohaift  den  jungen  Medicinern  die  Gelegenheit 
aoch  mit  andern  Krankheitsformeu  in  fortwährender  Bekannt- 
schaft zu  bleiben.*' 

In  Folge  dieses  Berichts  erschien  der  Director  der 
Crossh.  Sanitäts-Commission  zu  lllenau^  um  mit  dem 
dortigen  Director  nähere  Rücksprache  zu  nehmen, 
worauf  die  im  Eingang  erwähnte  Verordnung  erlas- 
sen und  öffentlich  bekannt  gemacht  wurde.  Eine 
weitere  Ausführung  einiger  Punkte  jenes  Berichtes 
inoge  hier  um  der  Wichtigkeit  der  Sache  willen  ge- 
stattet sein  9  namentlich  darüber  a)  wie  nothwendig 
das  psychiatrische  Studium  ist,   und  b)  in  welchen 
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Beziehungen    der  dreimonatliche  Besuch   einer  Irren- 
anstalt von  so  grossem  Werth  ist. 

a)  Es  ist  schon   manches  Wort   über   die  Nothr 
wendigkeit  des  psychiatrischen  Studiums  gesagt  wor- 
den und  wird  noch  manches  gesagt  werden ,    ehe  wir 
zum  Ziele  gelangen  y  nicht  sowohl  wegen  der  Schwie- 
rigkeiten,    welche    der    Ausführung    entgegenstehen^ 
sondern    weil    man    die   Ausführung    noch    gar    nicht 
ernstlich  wollte,    weil   das  Bedürfniss  noch  gar  nicht 
erkannt    ist.      Aus    dem   Dunkel,    in    welchem    viele 
Aerzte  und  Juristen  befangen  sind,    wäre  schoii  her- 
auszukommen,   wenn    man  nur  herauskommen  wollte. 
Manche  Formen  von  Scelenstörung  will  man  gar  nicht 
als  solche  erkennen.     Vor  nicht  sehr  langer  Zeit  ge-. 
schah   es,    dass   ein   geisteskrank  gewordener  Mann, 
welcher  den   gebildeten  Ständen   angehört,    nach  dem 
Wunsche  seiner  Familie  und  dem  Rath  seines  Arztes 
in   die  Irrenanstalt  verbracht  werden  sollte.    Um  sich 
dieser  Maassregel  zu  entziehen,   war  er  an  einen  an- 
dern  Ort    gegangen.      Die  Behörde    desselben   wnrde 
mit    seiner  Verbringung   in    die   nahe   Anstalt   beauf- 
tragt.   Da   aber   der  Kranke  seinen  Wahn   in   gutge- 
setzter  Rede  zu   vertheidigen  wusste,    so  wollte  we- 
der  der  Amtmann  noch  der  dazu  gezogene  Arzt  von 
dem   Vorhandensein    einer    Seelenstörung    sich    über- 
zeugen  lassen,    der   letztere,    welcher   durch  gründ- 
liche Bildung    sich  wirklich   auszeichnet,    auch  dann 
nicht,    als  der  Arzt  der  Anstalt  ihn  solche  Fälle  von 
folie  raisonante  erkennen  lehren  wollte.    Mehrere  fiir 
die  Familie  sehr  peinliche  und  für  den  Kranken  naeh- 
theilige   Wochen   vergingen,    bis  er  endlich   auf  an- 
dere  Weise   in   die  Anstalt   kam,     wo  er   genas  und 
selbst    seine  Krankheit    als   solche   erkannte.      Schon 
vorher    hatte   ein   anderer,    ebenfalls   sehr   gebildeter 
Arzt,  als  das  Urtheil  des  behandelnden  uni  des  An^ 
staltsarztes    über    das   Vorhandensein    der  jedenfalls 
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nicht  schwer  erkennbaren  Krankheit  schon  bestimmt 
ausgesprochen    vorlag ,    in  gleicher  Weise  sich  täu- 
schen lassen!    Nicht  minder  fühlbar  ist  das  Bedurf- 
Biss  einer  bessern  psychiatrischen  Ausbildung  da,  wo 
zweifelhafte  oder  schwer  erkennbare  Seelenstörungen 
so  gerichtsärztlicher  Untersuchung  kommen.    Es  sollte 
doch    fiirwahr    dem    Staate    nicht   gleichgültig    sein, 
wenn  aus  mangelnder  Kenntoiss  dieser  Zustände  Per- 
sonen,   die  offenbar  geisteskrank  sind,    langwieriger 
Untersuchung  und  Haft  preisgegeben  sind!     Fort  und 
fort   lehrt    die   Erfahrung,    dass    es  Seelenstörungen 
giebt,     welche    tief    verborgen    sumal    auch    darum 
schwer  zu  erkennen  sind,    weil  die  Kranken  selbst 
sie  KU  verheimlichen  streben,  und  wieder  andere,  die 
sich  nicht  in  einzelnen  stark  und  greifbar  hervortre- 
tenden psychischen  Abweichungen  kund  geben,    bei 
denen  nicht  einzelne  Zuge  die  Krankheit  constituiren, 
sondern  die  nur  aus  dem  Zusammenfassen  aller  Er- 
seheinungen,    nur  aus  dem  Vergleich  mit  dem  frühe- 
ren Zustand   erkannt  und  nachgewiesen  werden  kön- 
nen.    Noch    immer    ist  es  eine  weitverbreitete  Mei- 
nang,    von    der  sich  selbst  die  nicht  frei  zu  halten 
wissen,  die  in  diesen  Dingen  zu  urtheilen  haben,  dass 
wer  verständig  spricht,   auch  verständig  d.  1i.  nicht 
geisteskrank  sei;    oder   wenn  an   einem  Angeklagten 
Zeichen   von   Seelenstörung  vorkommen,    so  ist  man 
schnell  mit   dem  Urtheil  bei  der  Hand,    dass  er  sich 
verstelle.     Kaum  in  einem  Zweige  des  menschlichen 
Wissens  mag  es  vorkommen,  dass  die  bestimmtesten 
Ergebnisse  der  Erfahrung  noch  so  wenig  Gemeingut 
geworden  sind,    und  kaum  irgendwo  werden  die  Fol- 
gen so  tief  in  die  wichtigsten  Interessen  der  Mensch* 
heit  eingreifen.    Gerechtigkeit  soll   die  Grundlage  der 
Stuten  sein,    und  aus  Unkeiintniss   dieser  Zustände 
lassen  die  Herren  von  der  Justiz  es  geschehen,    dass 
QnKürechuniigsfahige  Geisteskranke  abgeurtheilt  wer- 

Kcitvrkr.  f.  Psychiatrie.  X.  1.  6 
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den    wie   ziirechniingsfähige    Verbrecher.      Einsei 

kann  Beispiele  .dafür  anfuhren  und  hat  sie  schon 

gefuhrt,    aber  noch  werden   diese  Dinge  als   mii 

von  unsern  Prätoren  geachtet  oder  mit  dem  gewc 

liehen  Einwurf  beseitigt ,    dass  gewisse  Aerzte  di 

die   Annahme   von   Seelenstöningen    alle  Verbre< 

straflos  zu  machen  sucliten.    Gewöhnlich  ist  dies 

eine,  wohlfeile  Redensart,    um  der  unbequemen  Er 

schung  schwieriger  Zustände  enthoben  zu  sein.    UV 

aber   eine    solche   Anschauung    das    Ergebniss    e 

ernstgemeinten  Prüfung  sein  sollte,    so  darf  ich,  ' 

mich   betrifft,    erwiedern,    dass  nach   meiner  Ans 

Lasterhaftigkeit    und  Seelenstorung   zwei   wesenl 

verschiedenen    Gebieten    angehören,    dass   ich    sc 

(im   I.  Band  dieser  Zeitschrift)  einen  Aufsatz  gt 

die    angenommene    Verwandtschaft    beider    Zusti 

geschrieben    habe,     dass   ich  aber  nur   die   That 

freien  zurechnungsfähigen  Menschen,    und  nicht  • 

die   des   kranken   und  gestörten   bestraüL  sehen  i 

Hier    kann    nicht  anders  geholfen  werden,    als  i 

die  Anstaltsärzte,    in  deren  Geschäftskreise  vorao^ 

weise    derartige    Wahrnehmungen    vorkommen , .  a 

merksam  auf  sie  machen,  und  dass  sie  mit  aller  Kj 

darauf  hinwirken,    dass  die  Ergebnisse  einer  gel 

terten  Erfahrung    immer   mehr  in   den   Regionen 

Aerzte  und  Richter  verbreitet  werden.    Darum  ger 

erseheint,    was  die  badische  Regierung  in  dieser  1 

Ziehung  verfugt  hat,    als  so  wichtig,    und  es  ki 

kaum   ausbleiben,    dass   dieser  Vorgang   von   and 

Regierungen  nachgeahmt  werden  wird  ^}. 


*)  Abgesehen  daTon,     dass  die  Aerzte,    welche  sich  ditt 
Fach  speciell  zuwenden,   längere  oder  kürzere  Zeit  an  c 
zelnen  Irrenanstalten   sich  aufhalten,    wie   dies  früher 
dem   Sonnenstein    geschah,     später    aber   auf  Sioghurg  i 
seither   an  mehreren   andern    deutschen  Anstalten ,     ist' 
solcher  Anfenthalt  noch  irgend  sonstwo  mr  Errelebuog  ' 
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b)  Es  bleibt  noch  übrige  diosc  Verordnung  in 
ihren  Wirkungen  etwas  näher  in  das  Ange  zu  fassen. 
Bekanntlich  ist  in  einer  friiheren  lebhaft  geführten 
Verhandlung  der  Verwendung  der  Irrenanstalt  zu  ei- 
nem Klinikum,  der  Errichtung  einer  eigenen  psychia- 
trischen Klinik  nach  Analogie  der  andern  Kliniken, 
mehrfach  der  Vorzug  gegeben  werden.  Wenn  aber 
aach  eine  solche  Verwendung  der  Irrenanstalt,  gemäss 
den  hier  vorliegenden  eigenthumlichen  Verhältnissen, 
gebührend  beschränkt  und  nur  eine  passende  Auswahl 
Ton  Kranken  zum  Unterricht  verwendet  wird,  immer 
kaon  Einsender  nicht  von  der  Ansicht  loskommen, 
das«  eine  Irrenanstalt  Studenten  nicht  zugänglich  sein 
dürfe,  und  dass  diese  den  vorgesetzten  Zweck  um 
80  weniger  erreichen,  je  mehr  man  von  den  Kranken 
die  Nachtheile  einer  solchen  Berührung  fern  zu  hal- 
ten sucht.  Noch  weniger  wusste  er  mit  dem  ihm  für 
die  Anstalt    zukommenden  Obliegenheiten   den   Beruf 


Lehrzweclcs  vor(;esc1irieben  worden.  Während  meines  Wis- 
sens die  Sache  in  Oeutschland  noch  gar  nicht  |>ekanut  ge- 
worden Ist,  durfte  icli  eine  gar  freundliche  Anerkennung 
dieser  bädischen  Maassregel  vom  Ausland  her  vernehmen. 
Dr.  Webster  nämlich  hat  in  einem  Aufsatz  über  flranzö- 
sische  Irrenanstalten  und  über  Illenau  (Englische  Zeitschrift 
fBr  Psychiatrie  Nr.  XIX.  S.  367)  derselben  grosse  Aner- 
kennung gezollt,  und  dem  Wunsche,  dass  sie  in  Grossbri- 
Unnien  nachgeahmt  werden  möge ,  die  Note  beigefügt ,  dass 
aaf  Dr.  Scott's  Empfehlung  die  bei  der  Ostindischen  Com- 
pagnie  anzustellenden  Aerzte  wenigstens  3  Monate  an  einer 
öffentlichen  Irrenanstalt  als  Zöglinge  (pupils)  sich  aufgehal- 
ten haben  müssen.  —  Zur  Berichtigung  einer  Angabe  der 
engl.  Ztschr.  füge  ich  bei,  dass  in  Baden  der  3 monatliche 
Aofenthalt  an  einer  Irrenanstalt  nicht  durch  ein  Gesetz, 
iondern  durch  eine  Verordnung  festgesetzt  ist ,  und  dass  die 
Aerzte  sich  derselben  nicht  unterwerfen  müssen^  sondern 
dass  sie  alsdann  nur  eine  Bevorzugung  bei  Anstellungen  zu 
erwarten  haben. 


^    1*C 
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eines  klinischen  Lehrers  zu  vereinigen  —  dodi  will 
er  keineswegs  ein  wegwerfendes  Unheil  über  diese 
Lösung  einer  so  wichtigen  Aufgabe  susgesprochett 
haben  y  —  er  ehrt  und  achtet  vielmehr  alle  Versuche 
für  Verbreitung  psychiatrischer  Kenntnisse ,  und  be* 
klagt  nur,  dass  deren  so  wenige  sind  ^).  Weite 
übrigens  die  Benutzung  der  Irrenanstalt  zum  klinl^ 
sehen  Lehrzweck  noch  iso  viele  Vorzüge  in  sich  ver^ 
einigen  würde,  überall  ist  sie  doch  nicht  ausführbar^ 
weil  nicht  alle  Universitäten  Irrenanstalten  in  ihrer 
Nähe  haben,  und  so  kommt  man  nothgedrungen  dam, 
dieselben  durch  die  jungen  Aerzte  nach  deren  Bxa^ 
men  eine  Zeitlang  besuchen  zu  lassen.  Wahrschein*- 
lich  aber  wird  '  diese  Maassregel  mehr  sein  als  ein 
blosser  Ausweg,  —  doch  mag  sie  auch  einzelne 
Nachtheile  in  ihrem  Gefolge  haben,  die  denn  aveh 
verschiedentlich  mit  mehr  oder  weniger  Einsicht  gel^ 
tend  gemacht  worden  sind.  Glücklicherweise  bin  ich 
der  Mühe  sie  zu  widerlegen  überhoben,  da  es  sieh 
jetzt  nicht  mehr  um  den  Vorzug  dieser  oder  jener 
Ansicht  handelt,  sondern  ich  auf  eine  „Thai**  hin- 
weisen darf.  Die  Verordnung  wegen  des  3  monatli- 
chen Besuchs    an  einer  Irrenanstalt  hat  sich  bereits 


^}  Was  in  den  einzelnen  deutschen  Ländern  and  andariwo 
für  das  Studiam  der  Psychiatrie  geschehen  ist,  soUte  in 
einer  Uebersicht  zusammengestellt  werden,  gleichwie  Laelir 
dies  für  das  Irren wesen  überhaupt  in  dankenswerther  Weise 
gethan  hat.  Ausser  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  über  den 
klinischen  Unterricht  der  Geisteskrankheiten  von  Falret, 
welcher  in  der  8a]petri^re  wirklich  solchen  ertheUt,  (n.  s- 
auch  Droste  über  Pariser  Irrenanstalten  Bd.  IX.  S.  441 
4ieser  Zeitschrift),  schrieb  Ideler  ,,äber  die  Methode  der 
psychiatrischen  Klinik ''  in  den  Annalen  des  Charitö*Kr«i- 
kenhauses  I.  8,  391.  Von  Erlangen  huren  wir,  dass  Sol- 
brig  die  Einführung  der  jungen  Mediciner  in  dies  Fach 
sich  angelegen  sein  lässt. 


85 

pimktisch  bewährt.  Ich  habe  die  jungen  Aerzte^  weU 
che  in  Illenau  waren  —  und  es  sind  tüchtige  junge 
Männer  unter  ihnen  —  dariiber  befragt:  sie  haben 
tUe  einen  entschiedenen  Erfolg  anerkannt.  Nicht  dass 
sie  ausgemachte  Psychiater  geworden  wären,  aber 
sie  haben  Irrthümer  abgestreift,  haben  gelernt,  mehr 
so  lernen.  Wenn  Seelenstörungen  Krankheiten  der 
Person  sind,  so  werden  sich  die  Symptome  der  Krank- 
heit im  Leben  der  Person  offenbaren;  und  wenn  der 
Arst  die  Erscheinungen  der  Krankheit  aus  eigener 
Anschaoung  kennen  lernen  soll,  so  muss  er  mit  den 
Kranken  leben.  In  eine  klinische  Stunde  drängt  sich 
das  Krankheitsbild  eines  Seelengestorten  nicht  zu- 
sammen. Die  Erkenntniss  zweifelhafter  Formen  wird 
weniger  durch  Demonstrationen  als  durch  Anschauen 
lad  Selbsterleben  angebahnt.  Der  Lernende  muss 
den  Kranken  nicht  aus  der  Beschreibung  eines  An- 
dern kennen  lernen,  er  muss  ihn  selber  sehen,  wie 
er  leibt  und  lebt,  wie  er  isst,  schläft  und  sich  wäscht, 
wie  er  Arznei  nimmt,  wie  er  sich  unterhält  und  wie 
er  arbeitet,  oder  wie  er  dies  Alles  nicht  thut.  Er 
muss  sehen,  wie  in  diesen  verschiedenen  Situationen 
Aerzte  und  Wärter  zum  Kranken  sich  verhalten. 
Das  gerade  muss  er  wissen,  wenn  er  selbst  einst 
Inre  behandeln  soll.  Er  muss  Hand  anlegen  können. 
Wissenschaftliche  Vorträge  müssen  vorausgehen,  die 
praktische  Anleitung  aber  muss  folgen  und  diese  muss 
der  Eigenthiimlichkeit  der  Krankheit  angepasst  sein» 
Eine  Gebäranstalt  muss  zum  Unterricht  anders  benutzt 
werden  als  ein  gewöhnliches  Spital,  und  die  Irrenan* 
stalt  wieder  anders  als  jene. 

Die  jungen  Aerzte,  welche  Illenau  besuchten, 
haben  nicht  nur  an  den  regelmässigen  Krankenbe«^ 
suchen  und  den  darauf  folgenden  Relationen  und  Be- 
nohongen  Antheil  genommen,  sie  sind  auch  sonst  zu 
allen  Vorkommnissen,   wp  es  ohne  Nachtheil  für  die 
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Krankon  geschehen  konnte,  zogezogeu  wordeii.  Sie 
haben  ihre  Wohnung  im  Bereich  der  > Anstalt,  und 
nach  einer  neueren  Verordnung  soll  eine  Instructida 
für  sie  entworfen  und  darein  auch  die  Bestimmong 
aufgenommen  werden,  dass  sie  sich  allen  ärztlielieii 
Dienstleistungen,  welche  ihnen  aufgetragen  -werdeii, 
gleichwie  Hiilfaärzte  oder,  eieves  internes,  zu  utit^f«: 
ziehen  haben:  eine  Bestimmung,  welche  natürlidl 
weniger  eipe  Last  als  ein  Gewinn  für  sie  ist.  Allef* 
dings  kommen  sie  dadurch  mit  dem  Innern  der  Aar 
statt  in.  Berührung,  aber  sie  sind  hier,  nicht  bloa  Levf 
nende,  sondern  erscheinen  .  zugleich  als  Bedienstel9} 
als  welche  sie  Verpflichtungen  haben,  so  dasjS  ihre 
Anwesenheit  unter  den  Kranken  kaum  Aiistoss  erre^p 
gen  kann.  Ein  grosser  Unterschied  liegt  gewiss  diMr.7 
in,  ob  der  Kranke  : mit  Studenten  in  grösserer  ZaU 
in  Berührung  kommt,  oder  mit  wenigen  jüngeren  Aer.a-. 
ten.  In  einer  Anstalt,  wie  die  Illenauer  mit  ihren  vtor. 
len. Haupt-  und  Unterabtheilungen,  können  sie  sidk 
vertheilen,  also  ihrer  mphrerc  zugleich  anweseml 
sein,  ohne  dass  es  den  Kranken  bemerkbar  oder  J&- 
^ig  wird.  Die  Art,  wie  diese  Abiheilungen  vop  eilir 
ander  geschieden  sind,  gestattet  es,  dass  man  At 
ärztlichen  Zöglinge  von  den  Krankea,  welche»  eiiifl 
solche  Beriihrung  nachtheilig  werden  möchte ^  ,  fem« 
halten  kann. 

Die  badi^he  Verordnung  lässt  es  den  Aerzten. 
^es  Landes  frei,  ob  sie  überhaupt  eine  Irrenajastflt 
oder  ob  sie  eine  andere  als  die  Illenauer  besuchen 
wollen.  Die  Grösse  der  letzteren  würde  es  zuIasseQi 
dass  so  viele  Acrzte,  als  jährlich  im  Grossherzogthum 
examinirt  werden,  auch  das. Jahr  hindurch  Stationen 
in  Illenau  finden  könnten.  Es  ist  aber  für  die  An- 
stalt und  ihre-  Aerzte  in  hohem  Grade  wünschens- 
werth,  dass  ein  gewisses  Maass  hierin  nicht  ub?rr 
schritten    werde,     dass    nicht   alle    Aerzte    kornuKsp 
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möchleo.    Bis  jetzt  war  dies  der  FalL    Nur  ein  Thei| 
der  cxaminirten  Aerzte  hat  sich  gemeldet.     Man  wird 
cioweoden^    dass   alsdann  der  Zweck  dieser  Maass- 
*£(      regel  nur  unvollkommen   erreicht  werde.     Die  Regie- 
rung kann    indessen  die  facultativ  gestellte  Verordr 
nung  jeden  Augenblick  obligatorisch  machen.     Sodann 
dürfen  die  badischen  Aerzte  auch  auswärtige  Anstal- 
ten besuchen.     D  roste  erzählt  ^    dass  bei  der  Fal- 
ret'schen  Visitc   50  —  60    Studenten  und   Aerzte  an- 
wesend   gewesen   seien,   so  dass  es  dort  auf  einige 
mehr .  nicht    ankommt.      Sodann    will    uns    bcdünkon, 
dass,  wenn  auf  der  Universität  filr  den  ^psychiatrischen 
■''      Unterricht  1)esser    gesorgt  sein  wird,    alsdann   nicht 
l      alle  Aerzte  an  einer  Irrenanstalt  sich  aufgehalten  ha- 
f      ben  müssen.    In  der  Arzneikunde  wird  es  immer  Spe- 
cialitaten    geben,     welche    nicht    von    allen    Aerzten 
gleich    gründlich    gepflegt    werden.      Haben   nur   erst 
eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  jährlich  mehrere  diese 
Schule  durchgemacht,   so  wird  durch  sie  eine  bessere 
Kenntniss .  dieser  Zustände  über  das  ganze  Land  sich 
verbreiten.    Jedenfalls  werden  Candidatcn   genug  für 
die   gerichtsärztlichen   Stellen  des  Landes   gewonnen 
sein  und   gewiss  auch  für  den  psychiatrischen  Unter- 
richt auf  der  Universität,    welche  durcli  wiederholten 
Besuch   der  Irrenanstalt   sich    immer    frisch    erhalten 
können. 

Für  die  Aerzte  der  Anstalt  erwächst  aus  der  An- 
wesenheit jüngerer  Collegen  mannigfache  Mühe  und 
eine  neue  Pflicht  >  welche  erfüllt  oder  nicht  erfüllt 
manche  Uebelstände  mit  sich  bringt;  doch  wird  auch 
bei  kürzerer  Anleitung,  da  das  Feld  der  Beobachtung 
80  reich  ist  und  so  nahe  liegt,  die  Hauptsache  er- 
reiclit  werden.  Sodann  bringen  die  jüngeren  Aerzte, 
welche  eben  von  der  Universität  kommen,  ihren  Col- 
legen an  der  Anstalt  nicht  nur  Mühe  mit,    sondern 
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auch  Anregendes  aus  dem  Gebiete  der  neuesten  Er- 
fahrungen. 

Manche  andere  Beziehungen,  welche  in  dem  obi* 
gen  Berichte  nur  angedeutet  sind,  übergehen  wir,  da 
für  die  NothWendigkeit  und  Ausführbarkeit  der  Sache 
genug  gesagt  ist,  und  erwähnen  nur  noch  ihren 
hohen  Werth  für  besseres  Bekanntwerden  der  An- 
stalt und  ihrer  Bediirfnisse.  Wie  viel  auch  Illenau 
seit  seinem  lOj&hrigen  Bestehen  hierfür  geleistet  hat: 
noch  immer  besteht,  selbst  unter  Aerzten,  über  Be* 
nutzung  der  Anstalt  gar  manche  irrige  Meinung,  sind 
die  Vorschriften  für  das  Aufnahmsverfahren  nicht  be- 
kannt genug,  erhalten  wir  die  Erkundigungsbogen  zu 
spät  oder  zu  unvollständig,  werden  die  Irren  zu 
Hause  vor  der  Aufnahme  und  nach  der  Entlassung 
unzweckmässig  behandelt;  wie  denn  überhaupt  der 
Punkte  nicht  wenige  sind,  welche  an  die  Wahrheit 
der  Damerow'schen  Bemerkung  mahnen,  dass  das 
Irrenwesen  mit  der  Anstalt  nicht  abgeschlossen  ist 
Diese  Beziehungen  werden  durch  die  jungen  Aerzte 
vertreten  werden.  Sie  werden  die  auswärtigen  Agenten 
der  Anstalt  sein :  thätige  Verbündete  zur  Erreichung 
der  Zwecke,  für  welche  wir  der  Mitwirkung  von 
aussen  bedürfen. 


Die   Extensoren 

ii  ihrem  Verhältniss    zoiti    normalen   psychisclien 
Impulse  nnd  zor  krankhaften  Affection  des 

Sensorinms. 

Von 

Br,  Krau«  «f 

Ohcramtsarast  in  Tflblngeii. 


IJoter  sämmtlichen  Verhältnissen  des  Muskelsystems 
ist  der  Antagonlsums    der  Flexoren  nnd  Extensoren 
de«  Korpers,    vor  allen  aber  der  des  Rumpfes,    eines 
der  wichtigsten  und  bedeutungsvollsten,  einmal  schon 
aa  aod  für  sich,   weil  der  bei  weitem  grösste  Theil 
der  Httskelmasse    des  Körpers    entweder    der    einen 
oder  der  andern  der  genannten  Muskelpartieen  ange- 
ifert,  sodann  aber  noch  mehr  wegen  der  eigenthum- 
üehen  physiologischen  Beziehung  der  Extensoren  zum 
^nsorium  und  zur  Psyche:  ein  Verhältniss,   welches 
i^  jetzt  nicht  genug  beachtet  worden  zu  sein  scheint, 
dasselbe  mehr  ins  Licht  zu  stellen,   ist  der  Zweck 
dieser  Abhandlung. 

Es  ist  von  selbst  einleuchtend,  dass  von  2  An- 
^gonisten,  sofern  .sie  entweder  ihrer  materiellen 
^ässe  oder  der  Intensität  ihrer  Kräfte  nach  sich  nicht 
Vollkommen  gleichen,  der  eine  ein  habituelles  lieber- 


90 

gewicht  über  den  andern  behaupten  moss.  Und  m 
verhalt  es  sich  denn  wirklich  bei  den  Beugemuskefa 
des  Rumpfs  und  der  Gliedmaassen.  Sie  befinden  sid 
gewöhnlich  im  Zustand  massier  Bäugiing,  alleii 
diese  massige  Bäugung  wird  sogleich  excessiv,  so- 
bald der  Antagonismus  der  Strecker  oder  d6s  densel- 
ben zur  Stütze  dienenden  Knochensystems  aufgeho- 
ben ist:  ein  Verhaltniss,..  das  bei  der  Knochenerw«- 
chung  schon  recht  deutlich  hervortritt.  In  den  hiei 
erfolgenden  Contracturen  der  stärkeren  Beugenraskolii 
wird  es  uns  schon  klar,  dass  den  Muskeln  eine  vofi 
Willen  völlig  unabhängige ,  immer  thätige  oder  dod 
immer  strebende  Kraft  immanent  ist.  Aber  noch  «■- 
genfalliger  kommt  diese  Kraft,  die  wir  Contractilitil 
nennen,  in  dem  beiderseitigen  Sichzurückziehen  dei 
durchschnittenen  Muskels  und  in  der  Verziehung  dei 
Gesichts  im  Moment  apoplektischer  Hemiplegie  sw 
Anschauung. 

Dieser  der  Muskelfaser  immanenten  Kraft,  dk 
dem  voluminöseren  Muskel  den  Sieg  verschafllt,  wir- 
ken nun  erfahrungsmässig  zwei  Momente  in  der  Weibe 
entgegen ,  dass  das  Gleichgewicht  beider  Anta^f^iv^ 
sten  hergestellt  öder  den  schwächeren  Extensoren  ikih 
gar  das  momentane  Uebergewicht  gegeben  wird.  '  DM 
eine  dieser  Momente  ist  der  normale  psychische*  Rriitj 
der  sich  tbeils  durch  einen  vorübergehenden  WillenO' 
act,  theils  durch  eine  mit  dem  erwachten  psychischoti 
Selbstgefühl  gegebene  bleibende  sensorielle  Spanfnung 
offenbart.  Das  andere  dieser  Momente  bilden  Irlritc- 
tionszustände  des  Nervencentrums,  welche  eine  krank- 
hafte Irradiation  mit  sich  fuhren.  *•  - 
Wir  betrachten  nun  zuerst  das  physiologische^ 
dann  das  pathologische  Verhaltniss  der  Extensoren. 
Jenes  offenbart  sich  uns:  £ 
1)  in  dem  Gegensatz  der  Stellungen  d^s  FötWj 
des  Neugebor nen  und  des  Kindes  einerseits,  -'desBr-* 
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WAchsenen  andrerseits.  Im  Fötus  nähert  sich  die  ha- 
bituelle Körpersteliung  der  Kugelförm.  Zu  dieser 
Stellung  zeigt  das  neugeborne  Kind  schon  im  Wa- 
chen^  noch  weit  mehr  aber  im  Schlaf  eine  bestän* 
dige  Hinneigung^  so  dass  im  letzteren  Zustande  wirk- 
lidi  ein  annäherndes  Zurückgehen  in  jene  Fötalstel- 
luog  eintritt.  Macht  endlich  das  heranwaclisende  Kind 
die  ersten  Versuche  im  Gehen  und  Laufen^  so  hat  es 
hnge  genug  mit  dem  Uebergewicht  der  Beuger  des 
Rumpfs  und  der  untern  Gliedmaassen  zu  thun^  d.  h. 
gegen  das  Fallen  anzukämpfen.  Der  aufrechte ,  feste^ 
straffe  Gang  aber  stellt  sich  nur  allmälig  in  vorge* 
rückteren  Jahren  ein,  um  erst  ini  reifen,  gesetzten 
Muuiesalter  seinen  Höhepunkt  zu  erreichen. 

f)  Ebenso  deutlich  ist  der  Gegensatz  beider  An* 
tigonisten  im  Wachen  und  Schlafen.  Ist,  das  Neu- 
geborne und  das  in  Jahren  vorgerüktere  Kind ,  wie  wir 
schon  bemerkten,  geneigt,  sich  schlafend  in  die  Ku- 
gelform des  Fötalzüslandes  zurückzuziehen,  so  ver- 
wandelt sich  selbst  noch  beim  Erwachsenen  die  auf- 
rechte  Haltung  des  Wachenden '  in  die  möglichst  gc- 
knunmtei  eingebogene  Schlafstellung. 

Der  Act  des  Erwachens  und  des  Einschlafens 
geht  auch  in  der  That  nicht  ohne  in  das  Bewusst* 
teia  und  in  die  Sinne  fallende  Erscheinungen,  in  den 
gegensätzlichen  Sphären  des  Muskelsystems  von  Stat«< 
teiu  Es  lässt  sich  a  priori  vermutheu,  dass  das  Er-^ 
wachen  mit  Extensions-  das  Einschlafen  mit  Fiexions- 
>€ten  vor  sich  gehen  werde.  Und  so  ist  es  denn  auch 
in  Wirklichkeit.  Dem  Erwachen  folgt  in  der.  Regel 
vid  bei  den  meisten  Menschen  beständig  der  halb 
willkfirliche,  halb  unwillkürliche  Act  des  Streckens, 
Welches  nichtß  anderes  ist  als  eine  Art  Krampf,  der 
dtiroh  den  länger  entbehrten  Heiz  der  psychischen 
Irradiationen  in  den  ausgeruhten  der  stärkeren  Inner-' 
Yaüsn    nunmehr  .  entwöhnten    Extensoren    entsteht. 


selieo  wiederholeo  sich  diese  kraaipr«riigeii 
Acte  öfter,  insbesondere  wenn  der  Mensch  nach 
Angestrengter  Tagesthitigkeit  einen  recht  festen  tie- 
fen Schlaf  genossen  hat. 

Dem  Streckkrampf  des  Erwachens  steht  der  be- 
kannte schreckhafte  Falltraum  im  Momente  des  Ein- 
schlafens gegenüber.  Die  Erscheinung  wurde  schon 
verschiedenartig  gedeutet ;  die  einfachste  Erkl&rung 
aber  scheint  mir  die  zu  sein,  welche  sich  im  Laufe 
dieser  Betrachtung  von  selbst  ergiebt.  Es  ist  n&mlich 
aus  dem  Obengesagten  zu  entnehmen,    dass  im  Mo- 
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mente  des  Einschlafens,  in  welchem  die  psychisdie 
Thätigkeit  plötzlich  zurQcktritt,  die  Extensoren  ihres 
specifischen  Reizes  verlustig  gehen- und  nun  die  Fle- 
xoren  plötzlich  ihr  natürliches  Uebergewicht  erhalten 
und  sich  rasch  zusammenziehen.  Geschieht  dies  mit 
einer  grösseren  Gewaltsamkeit  und  wird  hierbei  Kopf 
nnd  Brust  mit  einem  mehr  oder  weniger  starken  Ruck 
nach  vorne  übergebeugt,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  in  jenem  Falltraum  das  entsprechende  Traum- 
symbol sich  ergiebt,  welches  durch  seine  schreck- 
hafte Einwirkung  auf  das  kaum  entschlummerte  Be- 
wusstsein  den  Schlafenden  nochmals  erweckt.  In  der 
That  kommt  diese  Erscheinung  erstens  beiiki  Ein- 
schlafen in  sitzender  Stellung,  wobei  ein  Hinabsin- 
ken des  Kopfs  leicht  eintritt,  sodann  besonders  hftu- 
ftgnaeh  körperlichen  Tagesanstreuguhgen  Vor,  weil 
dann  die  erschöpften  Extensoren  den  stärkeren  Fle- 
xoren  das  Uebergewicht  schneller  überlassen. 

• 

Indem  wir  diesen  Gegensatz  weiter  verfolgen^ 
nfthörn  wir  uns  schon  dem  pathologischen  Gebiete. 

3)  Der  Kretinismus  charakterisirt  sic6  iusserlieh 
ganz  besonders  durch  eine  schlaffe  nachlässige  Hal- 
tung, „Krotine,  welche  gehen  können,  lassen,  so- 
bftld   sie   stille   stehen  oder  sitzen,'  den  Kopf  »eise 


eiwM  nach  vorn  herabhängen.    Die  Arme  nnd  H&nde 
hingen   bei    den    tieferslehenden  Kretinen  schlaff  an 
der  Seite  des  Körpers  herab,  Und  die  unteren  Extre- 
mitäten sind  im  Gehen  und  Stehen   in  den  Gelenken 
I      der  Hiifte,  des  Knie's  und  des  Fusses  etwas  gebogen 
und  die  Lange    des   Körpers    dadurch    dem    Scheine 
a«ch  etwas  verkfirzt.    Wenn  ein  solcher  Kretin,  etwa 
einen  Gegenstand  betrachtend,    ruhig  dasteht,    so  er- 
scheint der  Körper  wie  in  einander  gesunken,    han- 
gend,   schlotternd,  mit  vorwärts  geneigter  Brust  und 
stark  hinten  ausstehender  Gefasspartio"*).    Dem  Kre- 
tin   gegenober   sehen   wir  bei  dem  geistig  Gesunden 
ond  Kräftigen    mit   dem    sich    mehr    und   mehr    ent- 
wiekelnden  Selbstgefühl   gleichen  Schritts    eine    auf- 
rechte straffe  Haltung  und  markirte  schnellende  Glie- 
derbeweguogen  parallel  gehen,    stätze  sich  nun  jenes 
Selbstgefühl  auf  innere  oder  äussere  Vorzuge.    Das 
intensivste  Selbstgefühl  bleibt  jedoch  immer  das,  wel- 
ches sich  auf  geistiginnere  Eigenschaften  bezieht,  wo- 
bei   denn    eine  Selbstfiberschätzung    etwas    sehr  ge- 
wöhnliches ist.    Dieses  höchst  gesteigerte  Selbstge- 
fühl,   der  geistige  Hochmuth,    fuhrt  denn  auch  jene 
straffe  Körperhaltung  zum  Excess.    lo  der  That  stellt 
die  Haltung  des  sogenannten  Hochmuthsnarren  einen 
habituellen  Starrkrampf  des  Rfickens,    einen  oft  bis 
Bur  Form  des  Opisthotonus  gesteigerten  Tetanus  dar. 
Eine   diesem  Hochmuthsstarrkrampf  entgegengesetzte 
Erscheinung   beobachten    wir   innerhalb    der   höheren 
Regionen    der  Gesellschaft    nicht   allein  beim  Demii- 
thigen  und  Servilen ,    sondern  auch  da,    wo  das  voll- 
erwachte  Selbstgefühl    von    einem   höheren  geistigen 
Interesse  gleichsam  absorbirt  wird.    Dieses  höhere  In-« 
teresse  bietet  die  Wissenschaft,  das  pietistische  Schaf- 


*)  Maffei,    der  Kretinlsmns  in  den  nordschen  Alpen.    S.SS 
(cfr.«»6ta.  71.x 
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fen,  der  engere  Umgang  mit  Gott.  Wir  sehen  daher 
beim  religiösen  Schwärmer  in  seinen  gottseligen  Be- 
trachtungen und  Audadhtsübungen ,  beim  Philosophen 
in  seinen  tiefen  Meditationen  j  beim  Dichter  in  sei* 
nen  sinnenden  Momenten,  beim  Gelehrten  in  seinen 
Forschungen  und  Sammolarbeiten  eine  gebeugte  Hal- 
tung, die  um  so  eher  habituell  wird,  je  mehr  sein 
Denken  in  dem  höheren  Interesse  aufgeht  und  alles 
übrige  Streben  verschlingt. 

4)  Der  schroffe  Gegensatz,    den   die  Affecte  ge>» 
gen  einander  bilden ,    lässt  uns  voraussetzen ,   dass  er 
das    antagonistische    Verhältniss    der    beiden    grossen 
Muskelpartieen  in  ein  ganz  besonders  deutliches  Licht 
stellen  werde.     Die   exaltativen   Affecte  beruhen  auf 
Erregung,    Förderung,    Steigerung  des  Selbstgefühl^ 
und  dass  beim  Zorn  der  erste  Moment  ein  depressiver 
ist.    Die  Traurigkeit  und  die  Furcht  bestehen  in  Ver-> 
letzung  und  Niederdriichung  des  Selbstgefühls.    Beide 
Arten  von  Affect,   die  exaltativen  und  die  depressiven, 
charakterisiren    sich    äusserlich    vorzugsweise,   darch 
ihre  Wirkung  auf  die  Muskeln   (sowie  auf  die  eon- 
tractilen   Gewebe).     Während  der  Traurige  und  der 
in  Furcht  Gesetzte,  dem  Kretin  gleich,  den  Körper  su- 
sammensinken  und  die  Glieder  hängen  lassen,  so  setsi 
die   Freude    und    der  Zorn    die  Extensoren   in    vcHe 
Thätigkeit.      Wenn     der    Traurige    mit   Schlotterden 
Knien  dasteht  und  zusammenzusinken  meint,    so  sei- 
hen   wir    den  Freudigen  .  leichte    und    schnelle,    den 
Zornigen   sturmische  und  kräftige  Glied  er  bewegungeo 
machen.    Zugleich  machen   wir  in   diesen  exaltativen 
Affecten  eine  neue  Wahrnehmung:    mit  den  Bxten^ 
sionsacten  an  den  Gliedern  und  am  Rumpfe  combini- 
ren  sich  Muskelaqte  einer  Flexoreogruppe.    Der  Freu- 
dige schnellt  mit  den  Fingern,    während  der  Zornige 
die  Fäuste    ballt.      Der  Gang   des  Freudigen   ist  .ein 
leichtes  Hüpfen,   als  wollte  er  sich  fliegend  über  die 
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Erde  erheben,  ein  Tänzeln,  das  beim  Tacte  der  Mu- 
sik leicht  zum  rhythmischen  Tanze  wird.  Der  Zor- 
nige stampft  gegen  die  Erde ,  wobei  die  Zehenspitzen 
nach  unten  gebogen  werden.  Es  sind  sonach  die 
Flexoren  der  Finger  und  Zehen  mit  den,  Extensoren 
der  übrigen  Gliedertheile  vergesellschaftet. 

Von  den  AiTecten  finden  wir  einen  sehr  natur- 
lieheti  Uebergang  zu  krankhaften  Affectionen  des 
Cerebrospinalcentrums.  Der  Freude  und  dem  Zorn 
entspricht  der  Wahnsinn  und  die  Tobsucht,  der  Me- 
hneholie  die  Traurigkeit  und  die  Furcht. 

In  der  Tobsucht  finden  wir  alle  jene  ungestiimen 
Huskelacte  'wieder,  die  wir  im  Zornaffect  kennen  ge- 
lernt haben.  Zwar  sind  in  diesen  oft  wahrhaft  con- 
vubivischen  Muskclacten  sowohl  Flexoren  als  Exten- 
Mren  in  Thätigkeit,  allein  bei  genauer  Beobachtung 
kmn  uns  nicht  entgehen,  dass  die  ungestümsten, 
gewaltsamsten  Entladungen  in  den  Extensoren  vor 
sieh  gehen;  während  die  Flexion  oft  als  ein  blosses 
'ahernireodes  Zurückgehen  in  die  habituelle  Stellung 
erscheint. 

Die  andere  Hauptrichtung  des  cxaltativen  Irre-» 
Seins  ist  der  mehr  in  sich  gekehrte  Hochmuthswahn- 
sinn.  Dieser  giebt  w:ieder  wie  die  Hochmuthsharrheit 
der  grossen  Welt  eine  gemessene  steife  Haltung  des 
Korpers,  eine  Art  Tetanus  des  Rückgrats. 

In  der  Melancholie  dagegen  sehen  wir  die  schlaflTe 
Haltung,  das  Zusammeugesunkeusein  des  Traurigen. 
Entkeimen  aber  diesem  Boden  motorische  Irradiatio- 
sen,  so  sind  es  auch  hier  wieder  vorherrschende  Ex- 
tensionserscheinungen :  zerstörende  Acte,  Umherren- 
>en  im  Freien,  steife  Haltung  des  Rückgrats,  allge-* 
Bteiner  Streckkrampf  u.  s.  w. 

In  zweifelhaften  psychischen  Zuständen,  die  vor- 
zugsweise der  letzten  Kategorie  angehören ,  lässt  sich 


96 

nun  erwarten,  dass  da,  wo  die  Vorstellungsihätig- 
keit  keine  Störung  erlitten  hat,  MotilitätserscheinuiH 
gen  der  oben  bezeichneten  Art  uns  vorzugsweise 
Aufschluss  geben  und  unserm  Urtheil  um  so  gewis- 
ser einen  Stützpunkt  gewähren  werden,  als  sie  so 
unzweideutig  in  die  Sinne  fallen«  Ein  solcher  Fall 
kam  mir  wirklich  in  letzter  Zeit  vor,  und  ich  nehme 
schon  deshalb  keinen  Anstand,  ihn  zu  veröffentlichen^ 
weil  er  zugleich  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag 
zur  Geschichte  des  krankhaften  Mordtriebs^  der  Mo- 
nomanie homicide,  liefert. 

(Folgt  im  zweiten  Hefte.) 


iStatistische  Bemerkungen 

ireff  der  in  den  letzten  5  Jahren  (1847  bis 
il  ine).)  in  der  Irrenanstalt  Bidstrup^aard 
behandelten   Kranken. 

■  :  Von  Prof.,  Dr.  med.  A.  G^ericke.  *) 


m  Bemerkungen  ist  stets  der  Hinblick  auf  die 
A  5jährigeo  Berichte  vom  Zeitraum  seit  1832 
■  Grunde  gelegt.  Die  Zahl  der  Aufnahmen  in 
.  Quinquennium  (313  M.  u.  878  Fr.)  =  591  hat 
Mt  dem  vorigen  vermehrt  um  (69  M.  u.  78  Fr.) 
.  Den  Grund  findet  Vf.  weniger  in  dem  Bin- 
der poUtischen  Bewegungen  auf  die  Häufigkeit 
faankuugen,  als  in  dem  wachsenden  Vertrauen 
lUicums  zu  den  Anstalten,  dem  Verlangen  der 
whiift,  sich  der  mit  der  Pflege  Gestörter  ver- 
Mn  Beschwerden  zu  entheben,  der  Zunahme 
•vdlkerung  und  der  gesteigerten  Thätigkeit  in 
jeben  der  Gesellschaft.  Das  Verhältniss  der 
editer  unter  den  Aufgenommenen ,  durch  fol- 
Tabelle  nachgewiesen, 

W97  I  IS87~-184t  I  164»--.t847  |  1847->-18Sf  |    »umma 
;W|M         W|M         W|M         W|M         W 
M7  I  120        139  I  2U        200  |  313        Z7S  |6SS      774" 

Üttotifllie  Bemaerkfngen  over  de  i  de  sidste  5  Aar  paa 
stnipgaard  bekandlede  Syge.  Af  Prof.,  Dr.  med.  A« 
ericke. 

f.  Psychiatrie.  X.  1.  7 
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zeigt  wieder  eine  geringe  Minderheit  des  weiblichen 
Geschlechtes  gegen  das  männliche  (um  35),  wie  io 
dem  ganzen  20jährigen  Zeitraum  (um  114),  und  es 
nähert  sich  daher  das  Verhältniss  dem  in  England 
beobachteten.  Bei  der  Volkszählung  in  Dänemark  von 
1.  Juli  1847  ergab  sich  die  Zahl  der  geisteskrankeo 
Männer  zu  779^  der  Frauen  zu  845.  —  Von  den 
Aufgenommenen  mussten  bei  deren  Eintritt  C9,9  pCt. 
Cur  die  Heilung  unfähig  gehalten  werden.  Udverhei« 
rathet  waren  55,9  pCt.;  verheiralhet  3S,3  pCt.,  ver- 
wittwete  13,5  pCt.  Eine  Tabelle  über  das  Alter  der 
Aufgenommenen  ergiebt,  dass  die  meisten  Aufnahmen 
bei  beiden  Geschlechtern  zwischen  dem  SOsten  und 
50sten  Lebensjahre  stattfanden  ^  und  weiset  hin  auf 
ein  Ueberwiegen  der  Erkrankungen  in  der  Evolutioog* 
Periode  bei  dem  weiblichen  Geschlechte.  Die  meistn 
Aufnahmen  fanden  stets  zwischen  dem  April  bis  Octff- 
ber  statt.  Bei  der  Classification  der  Geistesstörungen 
hat  Vf.  die  Methode  Esquirol's  zum  Grunde  ge- 
legt;  dabei  ergiebt  sich  folgende  Tabelle: 

Männer        Frauen        Tot. 
Manie  24^8  pCt.    26,2  pCt.    25,4  pCt. 

Monomanie  13,1     -       10,1     -       11^6    - 

Melancholie  23,3    -      31,1     -       28,6    - 

Verwirrtheit  19,8    -       15,5    -       17,4    - 

Blödsinn  (Fatuitas)  19,1  -  13,3  -  16,4  - 
Im  Vergleich  mit  der  früheren  Periode  ergiebt  sieh 
eine  merkliche  Zunahme  der  Melancholischen,  be- 
sonders unter  den  Frauen,  und  eine  geringe  derTolH 
süchtigen,  Vf.  bemerkt  übrigens,  dass  er  in  Anwen- 
dung des  Begriffs  Monomanie  sehr  streng  geweseät 
Die  Zahl  der  mit  Verwirrtheit  Aufgenommenen  hat 
gegen  früher  um  5,7  pCt.  abgenommen.  —  Eine  Ta- 
belle über  die  Ursachen  zeigt  im  Verhältniss  zu  den 
früheren  Erfahrungen  des  Vf/s  ein  Zurücktreten  der 
physisehen  gegen  die  moralischen;    es  bleibt  unent- 
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schieden  ob  der  Gruud  in  der  Mangelhafiigkeit  der 
Berichte  liege;  doch  sieht  der  Vf.  seine  Ansicht  be- 
stätigt, dass  vorwaltend  k&rper liehe  Ursachen  und 
leibliche  Prädisposition  der  Entwickelung  des  Wahn- 
sinns zum  Grunde  lijcgen.  Erblichkeit  war  bei  V^ 
aller  Fälle  nachgewiesen,  und  im  Gegensatze  zu  den 
Erfahrungen  anderer  Aerzte^  häufiger  bei  Männern 
ils  bei  Frauen.  Die.  Behauptung,  dass  die  Geistes- 
störung sich  häufiger  von  den  Muttern  auf  die  Toch- 
ter als  auf.  die  Söhne  übertrage,  ist  nicht  bestätigt 
gefunden.  Von  den  innerhalb  des  Quinquenniunis  Aus- 
geschiedenen wurden 
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Zur&ckgesandt : 
Als  nnheilbar  in  die 
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29,5 

4,8 

15,9 

9,3 
9,3 


27,9 

5,6 

18,0 

10,0 
13,4 


568 


Bei  der  Berechnung  des  Procent -Verhältnisses 
ist  der  Bestand  vom  vorigen  Quinquenuium  zu  der 
Zahl  der  Neuaurgenommenen  hinzugerechnet.  Von 
den  Männern  sind  80,5  pCt.  ausgeschieden,  von  den 
Fraoen  nur  68,9  pCt.;  der  Grund  davon  ist  die  grös- 
sere Sterblichkeit  und  die  grössere  Anzahl  der  un- 
geheilt  Zurückgesendeten  bei  dem  männlichen  Ge- 
schlechte. Die  grössere  Sterblichkeit  unter  dem  männ- 
lichen Geschlechte  (67  M.  auf  35  Fr.)  erklärt  sich  aus 
Aer  Häufigkeit  der  allgemeinen  Paralyse.  Das  Ver- 
hUtniss  der  Gestorbenen  zu  den  Behandelten  ergiebt 
^h  wie    1:7,4.     (Wir  übergehen  die  mitgetheilten 

Tabellen  über  die  Dauer  des  Aufenthalts  in  der  An- 
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atalt.)     Die   Resuliata  der    Bebanillung   bei  den    vei 
sebiedenea  Krankheitsfornen  zeigt  folgend«  Tabelle: 


Gehellt 
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» 

67 

» 

309  1 259 
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Bei  den  10t  Gestorbenen  wies  die  Nekroalcqi» 
Affection  des  Qehiras  und  seiner  Membran  bei  57  nad 
(darunter  38  an  allgemeiner  Paralyse,  8  an  acile 
Manie,  11  an  Apoplexie  leidend}.  Krankheiten  ie 
Hespirations- Organe  (meistens  Phthis.  pulm.)  hatlci 
bei  Sl  tödtlcclieii  Ausgang;  cbronisclie  Unlerleibl- 
Affectionen  bei  10.  ftt 


U  c  b  c  r 

Irrenanstalten  in  den  Niederlanden. 


)  Irrenanstalt  Meer-en  Berg  bei  Haarlem. 

Nach  dem  von  dem  Director  Dr.  Everts  an  die 
Lubichts  -  Commission  aus  den  Provinzial  -  Staaten 
bar  das  Jahr  1850  erstatteten  Berichte  ist  der  Zu- 
jud  der  Anstalt  ungeachtet  der  vielen  Schwierig- 
eiten ,  mit  welchen  dieselbe  annoch  zu  kämpfen  hat, 
id  der  vielen  Geldopfer,  welche  dieselbe  bereits  ge* 
fdert  hat  und  noch  fordern  muss,  als  ein  günstiger 
isasehen,  auch  nach  allen  Seiten  hin  eine  wach- 
mde  Blüthe  wahrnehmbar.  Leider  ist  der  Raum  der 
.nsiaU  unzureichend ;  denn  selbe  kann  nur  300  Kranke 
afnehmen,  während  der  Bedarf  der  Provinz  Nord- 
ulland  Platz  für  mindestens  40O  Kranke  fordert.  Die 
urzüglichsten  Veränderungen  und  Verbesserungen, 
"eiche  in  den  letzten  Monaten  von  1849  und  im  Jahr 
9B0  in  dem  bestehenden  Gebäude  vorgenommen  wor- 
en  sind,  bestehen  in  einer  Vergrösserung  der  Höhe 
er  Zellen,  Ecwärmung  der  Zellen  und  der  Abthei- 
Mg  für  unruhige  Kranke  durch  warme  LuftSfen,  in 
km  Anbau  einer  Gasfabrik  und  Einrichtung  einer 
MAständigen  Gasbeleuchtung  für  das  ganze  Gebäude, 
daigen  neuen  Torfscheunen,  einer  Pförtnerwohnong, 
naeiD  grossen  Theile  der  Umzäunung  des  Anstalts- 
gebieles,     einem    Spülhause    für    die    Waschanstalt, 
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Schnelltrockenkammer,  Bedicutenstubcu  u.  s.  w.  Am 
1.  October  1849  befanden  sich  194,  am  15.  Juni  1851 
302  Kranke  in  der  Anstalt ,  was  eine  Zunahme  von 
108  Kranken  in  dieser  Zeit  anzeigt.  Die  Zahl  der 
Frauen  (172)  ist  grösser  als  die  der  Männer  (130). 
Am  schnellsten  hat  die  Zunahme  in  den  beiden  Ab- 
theiiungen  der  dritten  Krankenklasse  stattgefunden. 

Am  1.  Januar  1850  fanden  sich  vor         221  Kranke 
Zuwachs  während  des  Jahres  1850         116 

Gesammtzahl  der  Pfleglinge  pro  1850      337 

Geheilt  entlassen     .        .        26    . 
Gebessert         ...  9 

ImJ.  1850  (üngeheilt         .  5 

Gestorben        ...        38 
Abgegangen  also  im  Ganzen  9B 

Am  1.  Jan.  1851  ni  Behandlung  geblieben        259 

Unter  den  38  Gestorbenen  waren  15  M.  und  23  Fr. 
Von  denselben  starben  im  Januar  8,  im  Februar  4» 
im  März  4,  im  April  2,  im  Mai  3,  im.  Juni  2,  im 
Juli  0,  im  August  2,  im  Septbr.  3,  im  Octbr.  2|  'm 
Novb.r  5,  im  December  3.  Die  ISterUichkeit  vom  96 
auf  337  Pfleglinge  ist  gleich  11%  9  und  die  Zahl  noc)i 
günstiger  als  das  Verhältniss  zwischen  den  Vorpfleg- 
ten und  Gestorbenen  aller  ärztlichen  Institute  in  den 
Niederlanden  zusammengenommen  während  der  Jahr< 
1846^  47  und  48.  Dennoch  haben  auf  diese  Zahl  ver- 
schiedene Umstände  eingewirkt.  7  der  Gestorbepei 
waron  zwischen  60  und  70,  2  über  70  Jahre  alt 
10  hatten  an  Epilepsie,  angeborenem  BLödsiao  odei 
allgemeiner  Lähmung  geUtten.  Viele  Kranke  wäret 
schon  bei  ihrer  Aufnalime  in  einem  bedenklichen  Zu^ 
i^taude  und  in  den  3  ersten  Monaten  herrschte  in  fei 
Ar|§talt  ein  epidemisches  Fieber  mit  Erysipelas  faciei 
an  welchem  2  Frauen  starben.  Die  Zahl  der  Kpiiep- 
tischcn  betrug  1850  30,  jetzt. 40  Kranke.  ,■ . 
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if  Im  Monat  November  und  December   wurden  zu- 

l{      erst  Versuche  gemacht,  die  Zwangsjacken  abzuschaf- 
fen und   das  Non>restraint-System  einzuführen,    zu 
welchem   Zwecke   englische  Modelle    und  Stoffe    der 
sogenannten  Streng -dresses  angekauft  wurden.    Auch 
wurde  nach  dem  Vorbilde  der  Anstalt  von  Laucaster 
die  besondere  Abtheiljang  für  Unreinliche  abgeschafft, 
und  die  Kranken  derselben  unter  die  Abtheilungen  der 
Kranken  und  Alten  und  der  Unruhigen  verthcih.     Im 
December,  1850  nahm  bereits  mehr  als  die  Hälfte  der 
Kranken    an    den  verschiedensten   Arbeiten   und  Be- 
schäftigungen   Theil.     Das    Dienstpersonal    mit   Ein- 
schluss    der  Handwerker  betrug  im  Jahr  1850  44  M. 
und  35  Fr.  =  7Sl  Personen.    Für  die  Wärter  und  Wär- 
terinnen  ist  eine  uniforme  Kleidung  eingeführt.     Die 
Zahl  der   Beamten   der  Anstalt   beträgt  19.    (Nederl. 
Weekbl.  v.  Geneesk.  6.  Juli  1851.  S.  275  u.  276.) 

Im  Frühlinge  dieses  Jahres  haben  die  Provinzial- 
Staaten  von  Nord -^ Holland  beschlossen,  dass  die  Ir- 
renanstalt Meer-en  Berg  in  solcher  Ausdehnung  ver- 
grdssert  werden  solle,  dass  sie  zur  Aufnahme  von 
500  Kranken  Raum  habe:  ein  Plan,  zu  dessen  Aus- 
führung meh^  als  200,000  Gulden  nöthig  sind.  Auch 
soll  mn  dritter  Arzt  für  die  Anstalt  ernannt  werden. 
(Everts  in  Nederlandsch  Weekblad  voor  Genees- 
kundigen.  4.  April  1852.  S.  140.) 

2)  Provinzial'  Irrenanstalt  zu  Zutphen. 

Am  1.  Januar  1851  betrug,  die  Zahl  der  vorhan- 
denen Kranken  184  (100  M.  u.  84  Fr.).  Während  des 
Jahres  1850  kamen  hinzu  70,  gingen  ab  68.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Verpflegten  während  des  Jahres  1850 
iberstieg  die  der  anderen  Jahre.  Obgleich  ungunstige 
Umstände  auf  die  Zahl  der  Sterbefalle  mehr  als  ge- 
wöhnlich einwirkten  (so  in  1849  die  Aufnahme  von 
Blödsinnigen,    von    Irren    mit   allgemeiner  Lähmung, 
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von  4  Frauen  in  Alier  von  70 — 80  Jahren),  ist  das 
Mortalitäi8-Verhältnis8  (8,5  pCt.)  dennoch  gunstiger 
al8  im  Jahr  1849  (reichlich  10  pCt.  der  Pfleglinge). 
Die  meisten  der  Gestorbenen  gehörten  zu  den  durch- 
aus unheilbaren  Irren.  Todesursache  waren  liungen* 
phthisis  (1  M.  SFrOv  Knochenphthisis  (1  M.)^  Blut- 
en tmischung  (1  Vr.^y  Altersschwäche  (3  Fr.);  Schlag- 
fluss  (8  M.  S  Fr.)^  Lungenentzündung  (i  M.  I  Fr.); 
Suflbcation  (1  M.).  Die  meistea  Todesfalle  kamen  im 
Januar  und  März  vor.  Das  Verhältnisa  der  Heilun- 
gen war  sehr  gunstig  und  übertraf  noch  das  des  Vor- 
jahres. Es  war  nämlich  im  letzteren  47:400  Aufge- 
nommenen^ im  Jahr  1850  48^:100,  also  reichlich 
Vs  p(^t.  mehr  als  1849,  wo  dasselbe  reichlich  13  pCt. 
betragen  hatte.  Hinsichtlich  des  Holzsägens,  welches 
der  erste  Arzt  der  Anstalt  zur  Beschäftigung  der 
Kranken  in  grösserer  Ausdehnung  bringen  zu  dürfen 
gewünscht  hatte,  entstand  ein  störendes  Hemmniss 
dadurch,  dass  die  Provisoren  des  Institutes  in  diesen 
Punkte  anderer  Meinung  waren  und  mussten  die  männ- 
lichen Kranken  Stunden  und  Tage  im  Mussiggang  zu- 
bringen. (Nach  einem  Auszuge  des  Berichtes  des 
ersten  Arztes  der  Anstalt  Dr.  Ramaer  aa  die  depu** 
tirten  Staaten  der  Provinz  Gelderland  über  daa  J|ahr 
1850  in  dem  Nederl.  WeekbK  v«  Geneesk.  9.  No- 
vember 1851.  S.  456.) 

3)  Irrenanstalt  zu  Delft  (St.  Joris -gasthuis). 
Im  April  1851  wurde  mit  dem  Umbau  und  der 
Vergrösserung  dieses  Instituts  der  Anfang  gemacht. 
Die  Kosten  belaufen  sich  auf  64^700  Gulden,  das  Ter* 
rain  ist  1700  Q  Ellen  niederl.  gross  und  muss  das 
ganze  Gebäude  in  8  Jahren  vollendet  sein*  Die  Herrea 
Schroeder  van  der  Kolk  und  Feith  haben  den 
Architeklcn  durch  ihren  Rath  unterstützt«  Dio  An« 
stalt  diente  bereits  im  Jahr  1677  zur  Aufbcwahrsng 
von  Irreii,    war    noch    im  Jahr   1838  in  einest  bohr 
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imuigelhafieii  Zustande^  wurde  darauf  itn  Jahr  1844 
unter  die  ärzlliclien  Austalten  aurgeiioiDmeii  und  ent- 
bält  sur  Zeit  90  Qeisteskrauke.  (Nederl.  Weekbl. 
V.  Geneesk.   4.  Mai  185L  S.  184.) 

Ani  83.  Juni  1851  wurde  der  erste  Stein  zu  dem 
neneii  St.  Joris -Hospitale  gelegt  (Ibid.  S.  868). 

4)  Irrenanstidt  zu  Rotterdam. 

In  dieser  städtischen  Anstalt  wurden  während  dos 
Jahres  1851  88  Kranke  aufgenommen.  Es  starben  7$ 
entlassen  wurden  38  (darunter  10  gebessert^  88  ge- 
heilt).  Das  Institut  liegt  sehr  ungünstig  für  eine  vor- 
Bnnehnende  oothwendige  Ausdehnung  und  hat  man 
bereits  einen  Plan  entworfen ,  eine  zweckmässigero 
uad  g&nstigor  gelegene  Anstalt  zu  erbauen  (Ibid. 
9.  Mai  1858.  a  180). 

5)  Zu9iand  der  Irrenanstalten  in  den  Niederlan- 

den während  der  Jahre  1849  u.  1850. 
Die  Pflege  der  Irren  in  der  Provinz  Sud  »Holland 
erseheint    dadurch    wesentlich    gefördert  ^     dass    die 
Staaten   dieser  Provinz   zur   Errichtung  von  Irrenan- 
stalten   zu  Gravenhage,    Rotterdam,    Dordrecht   und 
Delft  die  nöthigen  Fonds  angewiesen  haben.     In  den 
Jdiren   18^*/sio  ^^^  ^^^^^  ^"  Franeker  eine  Provinzial* 
aoitalt  für  Friesland  eingerichtet  worden.    Ein  ungün- 
stiger Umstand  für  die  Anstalten  war  das  Auftreten 
der  Cholera  im  Jahr  1849.    An  dersejben  litten  in  den 
Anstalten    zu    Gravenhagc,     Rotterdam^     Dordrecht| 
Delft,    Amsterdam,  Haarlem,  Utrecht  und  Maastricht 
im  Ganzen  88  Kranke.    Von  51  Cholerakranken  in  den 
Anstalten    zu    Gravenhage,     Dordrecht    und    Utrecht 
(SOM.  u.  8t  Fr.)  starben  30  (11  M.  u.  19  Fr).    Auf 
den  Verlauf   des  Irreseins   hatte  die  Cholera  keinen 
Kiofluss. 

Das  Zwangssystem  kam  mehr  und  mehr  ausser 
Gebrauch.  Im  Jahr  1849  fanden  die  Inspectoren  in 
B  ABStalteu  mit  einer  Bevetkeruug  von  839,   und  im 
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Jahr  1850  in  7  Anstalten  mit  einer  Bevölkerung  von 
775  Kranken  keinen  einzigen  derselben  in  eine  Zelle 
eingeschlossen.  Zu  Zutphen  und  Deventer  werden 
die  Zellen  gar  nicht  gebraucht. 

Es  bestehen  nur  noch  6  Bewahranstalten  fiir  Irre 
(Hertogenbosch,  Nymegen,  Beverwyk,  Boekel,  Gmb- 
benvorst  und  Rhoden}  mit  51  Kranken. 

Die  Zahl  der  Pfleglinge  in  allen  Anstalten  betrog 
am   I.Jan.   1849  1172  (p70M.  602  Fr.),    am   l^Jan« 
1850   1187  (595  M.  592  Fr.),    am  I.Jan.   1851    1«» 
(619  M.  657  Fr.),   also  in  dem  letzten  Jahre  ein  Plus 
von  89  Personen:   eine  Zunahme  wie  sie  seit  1845  in 
keinem  Jahre   vorgekommen  ist.    Als  Hauptursacbea 
werden  die  grössere  Sterblichkeit  im  Jahr  1849  (199 
betragend,   während  im  Jahr  1850  nur   147)  und  die 
Aufhebung  der  Anstalten   zu  Amsterdam   und  Haar- 
lem    angegeben,    wodurch    im  Jahr   1849   viel   mehr 
Personen  als  ungeheilt  und  hergestellt  entlassen  wor- 
den  sind,    als  früher.    Die  ganze  Zahl  der-Oeheilten 
ist  für  1849  u.   1850  beinahe   gleich  (176:    70  H.  u. 
106  Fr.  im  Jahr  1849;    174:    86  M.  u.  88  Fr.  im  Jahr 
1850).      Im  Jahr  1849   wurden  im  Ganzen   verpflegt 
1660  Kranke,    am  I.Jan,  vorhanden   1172,    neu  auf- 
genommen 488,  abgegangen  473,  gestorben  199=0,21.1. 
Im  Jahr  1850  fanden  sich  am  1.  Jan.  vor  1187,    auf- 
genommen während  des  Jahres  469,  abgegangen  380, 
also  im  Ganzen  verpflegt   1645.    Von   diesen  starben 
143  =  0,08,7,     eine    sehr    gvinstige    Zahl.      Die   Ge- 
sammtzahl  der  im  Jahr  1849  an  der  Cholera  gestor- 
benen beträgt  37.    In   diesem  Jahre  kamen  zu  aller- 
erst 2  Heilungen  bei  Männern '  über  70  Jahren  vor, 
was  vordem  noch  in   keiner  niederländischen  Anstalt 
beobachtet   worden.     Aus    der   fortlaufenden    Tabelle 
über    die  Resultate  der  Behandlung  in  jedem   Jahre 
durch   alle  Anstalten  Niederlands  hindurch  seit  1844 
führen  wir  blos  an,    dass  nach  Abzug  der  pro  1844 
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vorhandenen  die  Zahl  der  Gestorbenen  0,25,9  pCt. 
und  die  der  Genesenen  0,32,4  pCt.  (0,30  bei  den  M. 
u.  0,34,9  bei  den  Fr.)  betrug,  während  von  den  vor 
dem  Jahre  1844  vorhandenen  (grösstentheils  veraltete 
Fälle)  während  7  Jahren  0,38,7  pCt.  gestorben  und 
0,11,9  pCt.  hergestellt  sind.  Von  den  nach  1844  auf- 
genommen starben  mehr  Männer  als  Frauen  (=  0,89,8 
:0,Sl,8pCt.).  Hergestellt  wurden  von  denselben  477 M. 
o.  521  Fr.  =  0,30 : 0,34,9  pCt.  Auch  das  früher  ge- 
wonnene Resultat,  dass  während  der  ersten  Zeit  des 
Aufenthaltes  in  den  Anstalten  mehr  Männer  als  Frauen 
sterben,  fand  sich  bestätigt.  Von  den  837  vor  dem 
Jahre  1844  vorhandenen  Irren  sind  noch  333  übrig 
=  0,39,8  pCt.,  von  den  805  in  1844  u.  1845  aufge- 
nonunenen  nur  144  oder  0,17,9  pCt.  Die  günstigsten 
Resoltate  lieferte  die  Anstalt  für  Israeliten  zu  Am- 
sterdam, die  ungünstigsten  die  Anstalten  zu  Graveur 
hige  und  Deventer.  (Nach  einem  Auszuge  aus  dem 
Bericliie  der  Inspectoren  der  Irrenanstalten  in  den 
Niederlanden  über  den  Stand  dieser  Institute  wäh- 
rend der  Jahre  1849  u.  1850  an  den  Minister  des  In- 
nern in  Nederl.   Weekbl.  v.  Geneesk.    16.  Mai   1852. 

8.  tW  sq.) 

Dr.  Bergraih. 
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,,  iEfu  dem  Tage ,  an  welchem  wir  Ihren  Dienstanlriil 
feiern,  redet  Vf.  in  der  Vorrede  Roller^  an,  wird 
von  mir  nichts  Anderes  dargebracht^  als  was  Sie 
eum  Theil  schon  vor  neun  Jahren  empfangen  haben, 
und  was  ich  damals  niedergeschrieben,  um  mir  den 
Beruf,  in  welchen  ich  treten  sollte,  klar  %u  machen, 
Grundsüge,  die  mir  die  Erfahrung  bestätigt  liat 
Wenn  ich  nun  dieses  Ihnen  heut  anbiete,  nichts 
Neues,  nicht  einmal  eine  Zusammenstellung  der  seit» 
her  gemachten  Erfahrungen  über  Krankheit  und  Kran- 
kenpflege, wozu  vor  Jahren  von  Siegburg  aus  so 
schöne  Vorarbeiten  geliefert  worden  sind,  so  können 
und  werden  Sie  das  am  besten  entschuldigen»  Sie 
wissen  es  ja,  wie  wenig  in  dieser  Wissenschaft  über- 
all feste  Grundlagen  gegeben  sind,  wie  noch  so  wi- 
derstreitend die  Ansichten.  Sie  wissen,  wie  zu  einer 
ordentlichen  Prüfung  und  Beurtheilung  mehr  Müsse 
und  Ruhe  gehört,  als  uns  hier  zu  Theil  wird,  wo 
wir  so  manchen  Bindrücken,  Störungen,  Kämpfen 
ausgesetzt  leben.  Sie  wissen  auch,  wie  das,  was 
hier  gegeben  ist,  als  Bild  des  kirchlichen  Lebens 
und  .der  geistlichen  Wirksamkeit  bei  weitem  nicht  in 
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:      Illenau    erreicht ,     zum   Theil    nicht    einmal    versucht 
worden  ist.     Darum  wollte  ich  aber  diese  Betrachtun- 
gen nicht   unterdrücken.    Es  mag  ja  wohl  gut  sein, 
wenn  Andere   wenigstens   erfahren,    was  hier  Alles 
zu  leisten  wäre,  wofern  es  an  keinen  natürlichen  und 
menschlichen  Mitteln   fehlte  u.  s.  w."     Es  sind  also 
die  Ansichten    des   Vf.'s    grossentheils    nicht    in    die 
Wirklichkeit  übergegangen  und  überhaupt  nicht  ordent- 
lich geprüft;  im  Wesentlichen  soll  freiUch  dennoch  die 
Erfahrung  sie  bestätigt  haben,  was  aber  bei  dem  zu- 
gegebenen Mangel  an  Prüfung  und  aus  anderen  Grün- 
den unwahrscheinUch  ist.     Theorien,  welche  man  sich 
vor  Eintritt  in  einen  unbekannten  Wirkungskreis  con- 
stroirt,    pflegt  die  Erfahrung  überall  nicht  zu  bestä« 
tigen;    und  in   einem   so  schwierigen  Fache,   wie  die 
hjrchiatrie  besonders   für  einen  Nichtarzt  sein  muss: 
sollte   ein    GeistUcher    von    vorn    herein    das    Reclite 
treffen?     Diese  Frage  lässt  sich  um  so  sicherer  ver- 
neinen,   da  'die  Erfahrung  auch  die  heutigen  Ansich- 
ten des  Vf.'s  nicht  bestätigt.     Auf  die  Erfahrung  darf 
er  sich  um  so  weniger  berufen,   da  nicht  diese,  son- 
dern theologische  Voraussetzungen  ihn  leiten »    da  er 
dieselbe    fast   nie   zur  Stützung  seiner  apodiktischen 
Behaoptungen   benutzt,    und    da  ihm  als  Geistlichen 
die  Uebung   und    die   ärztlichen  Kenntnisse  abgehen, 
welche    zur    richtigen  Beobachtung  nothwendig  sind. 
Der  Kritiker  findet  hier  also  nur  Hypothesen  zu  be- 
kimpfen;  die  wirklichen  Leistungen  des  Vf.'s  dagegen 
innerhalb  der  gewiss  sehr  heilsamen  Schranken,  über 
welche  derselbe  klagt ,  wird  er  ganz  unberührt  lassen. 
Obgleich  der  Vf.  selbst  seine  Ansichten  für  vor^ 
gefasate  und  für  ungeprüfte  Hypothesen  ausgiebt,  auf 
Riditigkeit   derselben   also   keinen   Anspruch    macht, 
M  ist  die  Schrift  doch   in  einem  so  zuversichtlichen 
Tüne  gehalten  und  ihr  Inhalt  so  sehr  mit  den  christ- 
lichen Ideen  des  Vf.'b  verwebt,   als  ob  dessen  Rieh- 
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tigkeii  dnrth  alle  m^nschliGhe  nnd  goUliche  Bewei»- 
gründe  über  allen  Zweifel  erhoben  wäre.  In  diese« 
Gewände  könnten  jene  Ansichten  möglicherweise  grös- 
seren Eingang  finden,  als  sonst  Hypothesen  %u  thnn 
pflegen,  und  wirklich  das  Unheil  anrichten,  wonit 
ihre  Folgerungen  die  Asyle  bedrohen.  Deshalb  hat 
Ref.  den  Beweis  zu  fiihren  unternommen,  dass  Aetio^ 
logie,  Pathologie  und  Therapie,  welche  der  Vf.  ent- 
wickelt, falsch  sind;  dass  er  den  Zweck,  die  Kran- 
ken zu  heilen,  dem:  sie  zu  seinen  Glaubensansichtea 
zu  bekehren,  nachstellt;  endlich  dass  er  eine  Eia- 
mischung  des  Geistlichen  in  Weltliches  einleitet. 

1.  Die  Aetiologie.  —  §.  4.  „Uniäugbar.  ist  di^ 
Krankheit  ein  Uobel  und  ebenso  unzweifelhaft  ist 'die 
Sünde  in  der  Welt  Ursache  alles  Uebels  in  der  Welt 
Somit  ist  einzugestehen,  dass  auch  die  Krankheit  mit 
der  Sünde  zusammenhängt  und  aus  der  Sünde  kommt.^ 
In  strenger  Form  würde  dieser  Satz  lauten:  Da  die 
Krankheit  ein  Uebel  ist,  da  die  Sünde  Ursache  alles 
Uebels  ist,  so  ist  die  Sünde  Ursache  der  Krankheit 
Beide  Prämissen  sind  aber  unrichtig;  Krankheit  ist 
bekanntlich  kein  logischer  BegriflP,  sondern  von  Ge- 
sundheit nur  durch  eine  willkürliche  Grenze  geschie- 
den ;  und  da  jeder  Mensch  krank  im  weitesten  Sinne 
ist,  so  würde  durch  obigen  Satz  die  ganze  physisch - 
psychische  Beschaffenheit,  also  auch  die  relative  Ge- 
sundheit des  Menschen,  für  ein  Uebel  erklärt,  was 
die  Sache  wesentlich  verändert.  Ferner  ist  Krankt 
heit  im  praktischen  Sinn  weder  überhaupt  noch  imiiieir 
ein  Uebel;  Vf.  rühmt  selbst  von  derselben,  dass  sie 
die  Menschen  zur  Busse,  zur  Bekehrung,  kurz  sn 
Gott  führe  ($.4.  87.).  Endlich  giebt  es  Uebel,  dt« 
nicht  aus .  der  Sünde  stammen  können ,  z.  B.  Erd- 
beben, welches  von  den  Menschen  unabhängig  ist 
und  durch  die  Natur  der  Erde  selbst  bedingt  wiriL 
Da  also  dibser  Schluss  durch  die  unterlassene  nihäre 
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Bestimmung  oder  Begründung  der  Prämissen  zum 
blossen  Wortspiel  wird^  so  wenden  wir  uns  lieber  zu 
dem  Versuche  des  Vf/s  diese  Behauptung  durch  die 
Beobachtung  zu  erläutern  und  zu  erhärten;  wir  prü- 
fen diesen  Versuch  um  so  strenger^  da  Vf.  nur  in 
diesem  einzigen  Falle  die  Erfahrung  als  Beweismittel 
angewendet  hat»  ^^Es  giebt^  sagt  er^  Uebel,  die 
unmittelbares  Ergebniss  der  sündigen  Tbat  sind.  So, 
wessen  Hand  in  einer  Schlinge  gefangen  und  verwun- 
det wird  bei  diebischem  Eingriff  (ob  solcher  Fall  wohl 
dem  Vf.  vorgekommen?),  wer  sich  einen  Beinbruch 
suEieht  durch  Fall  von  einem  Baum,  den  er  plündern 
wollte  u.  s.  w.  Es  giebt  sodann  Uebel ,  die  den  Men- 
schen, als  wahrscheinliche  Folge  seiner  Sünde  tref- 
fen: aus  leichtsinniger  Erkältung  Zurücktreten  des 
Schweisses  und  daher  Seelenstörung,  aus  Augensün- 
den Blindheit  (hat  Vf.  solche  Fälle  beobachtet?).  Es 
giebt  aber  auch  Krankheiten,  die  mit  einer  That- 
sonde  in  nicht  natürlichem  Zusammenhange  stehen. 
So  die  Lahmheit  der  Hand  in  Folge  von  Meineid  oder 
Diebstahl  (reine  Fabel),  Gehirnstörung  durch  Milch- 
fieber, Gehirnverletzung  durch  einen  Steiuwurf  oder 
Sehlag  auf  den  Kopf,  Blindheit,  die  von  Geburt  dauert 
(wo  sind  hier  in  diesen  drei  letzten  Fällen  die  That- 
sunden?)."  Aber  Vf  vergisst,  dass  Jemand,  der 
von  seinem  eigenen  Baume  fällt,  auch  das  Bein  bre- 
dien  kann,  und  dass  mancher  stiehlt,  ohne  es  zu  bre- 
chen, dass  die  edelsten  Handlungen  zu  schweren 
Krankheiten  führen  können;  er  hat  nur  Fälle  erson- 
nen, welche  in  seine  Theorie  einigermaassen  passten, 
ond  doch  giebt  er  endlich  jeden  directen  Erfahrungs- 
heweis  auf.  „Wenn  also,  sagt  er,  nicht  gerade 
die  einzelne  Thatsünde  oder  die  sündliche  Lebens- 
richtung eines  Einzelnen  die  Ursache  einer  einzelnen 
Krtnkheit  ist,  so  ist  doch  in  jedem  Uebel  eine  Be- 
lUuing  auf  die  Sünde,    eine  Offenbarung  des  Sün- 
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ilenunheils,  von  dem  kein  Einziger  frei  ist.*'  u.  s.  \v. 
Er  verliert  sich  also  wieder  in  die  Region  der  Hypo* 
thesen^  aus  welcher  er  durch  Erfahrungsbeweise  auf 
sichern  Boden  herabsteigen  wollte.  Ja  er  giebt  sogu 
zu,  dass  die  Siinde  mit  der  Krankheit  in  einem  nur 
oft  dem  Menschen  verborgenen  Zusammenhang  atfode 
(S*  36),  dass  er  denselben  also  oft  selbst  nicht  ent- 
decken kann. 

§.  91.  ,,Wie  sehr  auch  körperliche  und  natür* 
liehe  Verhältnisse  zugleich  tbeilweis  oder  gänzlich 
eine  Störung  des  geistigen  Lebens  herbeifuhreil  mö- 
gen, so  ist  doch  der  schädliche  Einfluss  des  Mangel 
an  christlicher  Seelenfuhrung  und  an  Qriindung  und 
Erbauung  auf  Gottes  Wort  nicht  abzuläugnen. ''  Für 
diese  sehr  zuversichtliche  Behauptung,  wie  für  fast 
alle  andere,  hat  Vf»  eine  Beweisführung  nicht  einmal 
zu  versuchen  nöthig  gehalten. 

2.  Die  Pathologie  des  Vf.'s  ist  von  ähnlicher  Be- 
schaflPenheit  wie  seine  Aetiologie,  sie  besteht  aus  ei- 
ner Vermischung  von  theologischen  mit  einigen  medi- 
cinischen  Sätzen,  die  am  Schreibtische,  nicht  durch 
Beobachtung  combinirt  sind.  Seine  Definitionen  sind 
daher  denen  ganz  ähnlich,  welche  in  der  naturphilo- 
sophischen Zeit  unserer  Wissenschaft  gebräacUich 
waren.  Nach  ihm  (§.  3.)  ist  Krankheit  etwas  Natur- 
widriges, obgleich  es  doch  in  der  Natur  nichts  Na- 
turwidriges geben  kann;  ferner  Nichtübereinstionmuitg 
des  Leibes  mit  der  Seele,  mangelnde  Einheit  des 
Menschen  mit  der  Natur  u.  dgl.,  welche  AusdriiekA 
auf  wirkliche  Krankheiten  z.  B.  auf  Krätze  und  SchnUT 
pfen  angewendet,  lächerlich  werden.  Aehnlich  klingt 
seine  Definition  von  Geisteskrankheiten,  fiir  welche 
er  den  Namen  Kranksinnigkeit  (ohne  uns  errathen  zu 
lassen  weshalb)  passend  erklärt;  hier  soll  die  leib- 
liche Verstimmung  und  Verderbniss  dem  Geist  uai| 
umgekehrt   die    geistige   Unordnung   dem  Leibe  sifsii 
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eulgebildet  haben  ($.  5.)  9  bei  welchen  Worten  man 
eich  freilich  vielerlei,  aber  nichts  Bestimmtes  denken 
kann.  Endlich  findet  Vf.  eine  Aehnlichkeit  der  Gei- 
steskrankheiten mit  Delirien  und  mit  dem  Traum  unter 
andern  deshalb ,  weil  hier  wie  dort  ein  körperlicher 
Grand  der  Bntstehong  sei  —  eine  psychiatrische  Idee, 
welche  ihn,  hätte  er  sie  weiter  verfolgt,  von  den 
onklaren  Definitionen  und  der  unbestimmten,  zuletzt 
gtoB  verallgemeinerten  Sünden  -  Aetiologie  befreit  ha- 
ben wfirde.  .  So  gewiss  Träume  und  Delirien  natur- 
gemässe  Niervenerscheinungen  sind,  so  gewiss  sind 
es  auch  die  psychischen  Störungen ;  durch  die  Worte 
tines  Geistlichen  können  weder  Delirien  noch  Seelen^ 
Störungen  geheilt  werden. 

Die  unsichere,  ja,  man  kann  wohl  sagen,  phan- 
tastische Ansicht  des  Vf.'s  von  den  Psychosen  giebt 
sieh  auch  in  seinen  weiteren  Betrachtungen  zu  er- 
kennen. So  heisst  es  (§.  6.):  „die  Kranksinnigkeit 
erscheint  als  allmählige  natürliche  Entartung  des  gan- 
sea  Lebens -Kretinismus,  (welcher  also  keine  Krank- 
keit wärcy  denn  diese  soll  ja  etwas  'N^itunoidriges 
sein),  so  wie  als  gewaltsame  plötzliche  Verkehrung 
der  natfirlichen  Lebensthätigkeiten  —  Tobsucht.''  Dies 
sind  sonderbare  Gegensätze;  Kretinismus  soll  natur- 
lidi,  Tobsucht  eine  Verkehrung  des  Naturlichen  sein, 
die  erstere  soll  allmählig,  die  zweite  plötzlich  auf- 
treten (was  bekanntlich  beides  nicht  immer  der  Fall 
ist,  Blödsinn  kommt  angeboren  und  plötzlich  nach 
BBrn  Verletzungen ,  nach  Apoplexie  vor);  verein- 
aelte  (?)  Mängel  sollen  nach  jener  Seite  die  Sinnes- 
kiankh^ten,  nach  dieser  die  Sinnestäuschungen  sein; 
iian  werden  die  Formen  der  Psychosen  mit  den  4 
Temperamenten  zusammengestellt,  und  endlich  nach 
Keller  (der  die  Sache  wohl  nicht  so  kurz  geschoren 
kt)  angegeben ,  die  Entwickelung  ginge  von  Schwer- 
Mtb  ku  Wahnsinn  (niioh  Vf.  synonym  mit  Tollheit) 

Zcitickr.  f.  Psycliiatri«.  X.  1.  8 
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und  durch  Verrücktheit  zum  Blödsinn  herunter.  Aus- 
serdem macht  er  noch  einen  Unterschied  zwisdien 
einem  blos  leiblich  seelischen  und  einem  mehr  gei- 
stisch seelischen  Uebel  (§.36.),  eine  ganz  unbegran- 
detc  und  unklare  Distinction!  Endlich  glaubt  Vf.  die 
Frage  nicht  erörtern  zu  können:  wiefern  es  geister- 
artige Einwirkungen  auf  den  Leib  und  die  Selsle  des 
Menschen  gäbe,  denen  er  keinen  VITiderstand  zu  lei- 
sten vermöge,  und  ob  und  in  welchem  Verhältniss 
zu  dem  VTahnsinn  die  Besessenheit  noch  vorkomme, 
indem  diese  Frage  über  das  ganze  Gebiet  der  Krank* 
heiten,  nicht  nur  der  Kranksinnigkeit,  sich  ausdeh- 
nen müsste.  Wir  fürchten,  dass  auch  hier  dem  Vf. 
seine  Phantasie  einen  Streich  spielen  würde,  wenn 
er  die  Beantwortung  versuchte. 

3.  Therapie.  —  „Ist  die  Krankheit,  sagt  Vf. 
(§•  "^Oy  di®  Gemeinschaft  des  natürlichen  Lebens  mit 
der  Sünde,  mit  dem  durch  die  Sünde  in  die  Welt 
gekommenen  Uebel  (in  der  oben  erwähnten  DefinitioB 
kam  die  Sünde  nicht  vor),  so  muss  freilich  das  Hei- 
len eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Wunder  haben.  Somit 
wäre  das  Heilen  wunderbare  Hebung  einer  Störung, 
einer  Lebenshemmung  durch  ein  geistiges  Mittel,  und 
zum  Heilen  gehörte  ein  Bund  mit  der  Natur."  Die 
Folgerichtigkeit  dieser  Sätze  freilich  nicht'  zugebend 
finden  wir  begreiflich,  dass  Vf.  die  Krankheit,  wel- 
che er  ja  für  eine  Naturwidrigkeit,  also  für  ein  Wun- 
der erklärt,  nur  durch  ein  anderes  Wunder  zu  be- 
seitigen möglich  hält.  Damit  aber  der  Arzt  auf  seine 
Wunderthätigkeit  nicht  allzu  stolz  werde,  wird- ihm 
(§.  11.)  erklärt:  „Wenn  der  Arzt  ein  Wunderthäter 
ist,  wie  der  Geistliche  (?),  so  ist  er  auch  keiner, 
im  einzelnen  Sinne.  Das  Uebernatürliche  ist  zurfiok- 
getreten,  die  heilende  Wirksamkeit  erstreckt  sldi 
über  das  ganze  Leben  in  allmähliger  Weise."  Nach 
diesem    schwer  verständlichen  Satze  scheint  Vf.  die 
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Aerzte  also  nur  als  allm&hlige  Wundertb&ter  zu  be- 
trachten; ob  er  die  Geistlichen  für  plötzliche  Wun« 
derth&ter  hält,  sagt  er  nicht! 

Auf  das  körperliche  Heilverfahren  lässt  sich  Vfl 
begreiflicher  Weise  nicht  weit  ein,  doch  benutzt  er 
die  Gelegenheit  (§.  14.),  um  Priessnitz,  welcher 
darch  seine  Wiederempfehlung  des  Wassergebrauchs 
80  viel  Seg^n  gestiftet,  in  dankbarem  Andenken  zu 
ehren.  Diese  Lobeserhebung  von  einem  Geistlichea 
mnss  befremden,  da  auf  der  moralischen  Seite  die 
enorme  Charlatanerie,  welche  Priessnitz  ebenfalls 
gestiftet,  ihm  nicht  unbemerkt  geblieben  sein  kann, 
und  da  er  sich  über  die  ärztliche  Frage:  über  Segen 
oder  Unsegen  der  Priessnitz  sehen  Methode  unmög- 
lich ein  Urtheil  zuschreiben  kann,  selbst  wenn  er 
Beobachtungen  darüber  gemacht  haben  sollte.  Es 
werden  aber  viele  Personen  durch  das  Wunderbare, 
welches  die  Charlatanerie  den  Wirkungen  der  Kalt- 
wasserkur angedichtet  hat,  getäuscht  und  für  die- 
selbe gewonnen.  Doch  stimmt  diese  Art  Wunder- 
heilkraft nicht  zu  den  Ansichten  des  Vf.'s,  weil 
Priessnitz  und  seine  eigentlichen  Junger  die  ärzt- 
lichen Kenntnisse,  welche  Vr.  als  „Hausweisheit" 
verlangt,   für  überflüssig  erachtet. 

Ueber  das  psychische  Heilverfahren  sagt  Vf.  eben- 
falls nicht  viel,  sondern  führt  nur  verschiedene  dahin 
gehörige  Mittel  an  (§.  24.),   und  handelt  übrigens  nur 
von  den  religiösen  Einwirkungen.      Doch  auch  diese 
betrachtet  er  nicht  als  ein  psychisches  Mittel,    wel- 
ches  in  seiner  Anwendung  denselben  Bestimmungen 
wie  die  übrigen  psychischen  Mittel  (vgl.  Roller  die 
brenanatalt  S.  S59)  unterliege,    stellt  nicht  etwa  In- 
dicationen  und  Contraindicationen  auf  (wie  Guislain, 
Lsfons    orales    sur    les   phr^nopathies.    Gand.  1852. 
T.  m. .  p.  70  ff.  kürzlich  gethan),   sondern  betrachtet 
^    &i  AeligioD   gewissarmaassen  als  Universalheilmittol 
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und  kennt  als  Hinderniss  der  Anwendung  nur  die  Vq- 
möglichkeit  ^  den  Kranken  mit  aeelsorgerlichem  Wort 
zu  nahen  (§.  65.).  Diese  Ansichten  sind  eine  oatufw 
liehe  Folge  der  Idee,  dass  die  Sunde  Ursache  der 
Krankheiten  sei;  und  wenn  er  auch  eine  körperliche 
Ursache  auf  eine  nicht  näher  erklärte  Art  mit  jener 
in  Verbindung  zu  bringen  scheint,  so  kann  er  sich 
doch  gar  nicht  denken,  dass  ohne  religiöse*nicht  alleiii| 
sondern  gerade  ohne  christlich-religiöse  Einwirkun^iiy 
Heilungen  erzielt  werden  können.  Diese  Ansicht  wie» 
derholt  er  oft:  „Die  Heilung  kann  also,  wenn  die 
Krankheit  die  Gemeinschaft  des  ganzen  uatürlichen 
Lebens  zum  Grunde  hat^  nicht  zunächst  nur  darin 
bestehen,  dass  auf  die  Sonde  gewirkt,,  däss  Bvise 
und  Glauben  geweckt  und  genährt  werde,  sondifil 
das  natürliche  und  das  geistliche  Wirken  muss  bd» 
sammen  sein  (§.  7.);  das  Heilverfahren  hat  eine  kireh* 
liehe  Seite,  sofern  auch  die  Kirche  zur  Herslellang 
der  gestörten  Gesundheit  ilirer  Glieder  mitwirken 
(in  sofern  hätte  eigentlich  die  Kirche  eine 
Seite)  (§.  15.) ;  sofern  es  eine  Heilanstalt  für  Geistes- 
kranke ist,  wird  die  Einwirkung  der  Religion  ehei 
so  nöthig  und  mächtiger  sein ,  als  eine  blos  physisdw. 
Die  Kirche  kann  nicht  aufhören,  diese  Unglücklidmi 
als  ihre  Glieder  und  als  Gegenstände  ihrer  rettenden 
Thätigkeit  zu  betrachten  (§.  20.) ;  diese  Lebensoiittd 
und  Heilmittel  (nämlich  heilsame  Verbindung  mit  QM 
durch  die  Kirche)  ist  die  Kirche  den  Kranken  sdiul» 
dig  —  auch  darum,  weil  die  Heilung  wesentliob 
durch  das  Christenthum  bedingt  ist  (§.84.)  u.  s.  w.** 
So  weit  erhaben  das  Christenthum  über  alle  ajiden 
Religionen  aber  auch  ist,  so  wird  doch  nicht  aadn 
zuweisen  sein,  dass  es  auf  die  Heilungen  einen  w^ 
sentlichen  Einfluss  übt;  ob  Christen  oder  Juden  Aenttf 
oder  Kranke  sbd,  ist  für  die  Heilung  ganz  gleieh« 
g&lüg;     selbst    d^r    sittlich»  Zustand    dea  Kf&Üm 
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scbeiot    in    der  Heilungsfähigkeit    keinen  Unterschied 
zu  machen,     und    oft  bleiben   die   trefflichsten   Men- 
schen  ungeheiit,    während   man   sittlich   verwerfliche 
Menschen    der  Gesellschaft   zurfickgiebt.      Auch  sind 
die  Fälle   häufig ,    in   welchen  Kranke,    bei  denen  re- 
ligiöse Einwirkungen   unmöglich   sind,    wie  Tobsüch- 
tige,   denen   Ideenflucht  überhaupt  keinen  Gedanken 
festzuhalten  erlaubt,    durch  ein  energisches  Arznei- 
mittel auf  der  Stelle  oder   sehr  bald  geheilt  werden. 
Diesen    Beobachtungen    gegenüber    muss    der  Glaube 
des  Vf/s  an  eine  besondere  Heilkraft  des  Christen- 
thams  als  ganz  unbegründet  erachtet  werden.     Uebri- 
gens  versteht  es  sich  von  selbst,    dass  der  Arzt  und 
der  Geist    des  Asyls   überhaupt  ein  streng  sittlicher 
sein  muss,    aber  dabei  ist  zu   bedenken,    dass  auch 
Judim  und  Heiden  strenge  Sittlichkeit  und  ächte  Hu- 
manität besitzen  können  und  dass  sie  leider  den  Chri- 
sten hiufig  mangelt. 

Wenn  also  der  geheimnissvolle  ärztliche  Binfluss, 
welchen  Vf.   dem  Christenthum  an   und  für  sich  zu- 
lohreibt  und  von  weichem   er  sich  vorstellt,   dass  er 
VOD  Christus,    als  Arzt  Leibes  und  der  Seele,   durch 
den  heiligen  Geist  auf  die  Kirche  gekommen  sei  (%•  SS.)» 
in -der  Wirklichkeit  nicht  erscheint,  so  würde  in  Frage 
kommen,    ob    die   Einwirkung    der  Religionsübungen 
einer  ^   und    der  Geistlichen  andererseits  wesentliche 
Heilwirkung  besitze.    Den  letzteren  wegen  ihrer  Ver- 
bindung  mit  der  Kirche  eine  ausserordentliche  Kraft 
■UEusehreiben,     wird   Niemanden    einfallen,     welcher 
die  Ifissgriffe,    welche  die  Geistlichen  häufig  machen, 
beobachtet  hat.    Bei  dem  Geistlichen  kommt  es,   wie 
bei  jedem  Sterblichen,    für  seine  Wirksamkeit  ledig- 
lich auf  seine  Persönlichkeit  an,   und  Ref.  glaubt  den 
alten   Streit,    ob  die   Geistlichen  bei  der  Behandlung 
der  Gemutbskranken  schaden  oder  nützen,  dahin  ent- 
BU   können,  .  dass  der  Geistliche  in  einem 
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Asyle  nutzen  wird,  wenn  er  für  die  Sache  sich  eignet 
und  wenn  er  mit  dem  Arzte  harmonirt;  schaden  da- 
gegen,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist.  So  würde  s.  B. 
ein  Geistlicher,  w^ie  Vf.,  den  Roller  als  eine  Hauptr 
stutze  ansieht,  unter  einem  andern  gleich  ausgezeich- 
neten Director,  der  aber  andere  Ansichten  hätte,  oder 
unter  einem  minder  tüchtigen,  den  er  zu  beherrschen 
vermöchte,  schädlich  werden  können.  Jeder  tüchtige 
Mann,  der  zu  Umständen  und  Personen  passi,  kann 
in  einem  Asyle  nützen:  warum  sollte  also  nicht  auok 
ein  Geistlicher  treulich  zur  Heilung  mithelfen,  wie 
Roller  bemerkt  (lilenau,  Heidelberg  185«:  S.%ia)1 
Auch  darin  theilt  Ref.  Roller's  Ansichten,  dass  er 
es  sonderbar  findet,  wenn  man  von  Geistlichen  ver* 
langen  wollte,  dass  sie  Kranke  heilen  sollen,  was 
man  doch  ausserhalb  der  Asyle  nirgends  verlangt. 

Betrachten  wir  also  die  Geistlichen,  ohne  Jenas 
Vorurtheil,  einfach  als  Menschen,  welche  gleich  uns 
allen  der  Siinde  und  dem  Irrthum  unterworfen  und  in 
ihrem  sittlichen  Werthe  sehr  verschieden  sind^  —  so 
ist  es  klar,  dass  auf  die  Persönlichkeit,  die  Binaidit 
und  das  Benehmen  des  Einzelnen  im  gegebenen  Falle 
Alles  ankommt.  Die  Erwartung  des  Ref.,  eine  Classi- 
fication der  Krankheitsfälle  und  eine  Angabe,  wie 
sich  der  Geistliche  darnach  verschieden  zu  verhalten 
.habe,  zu  finden,  wurde  aber  getäuscht.  Wer  dem 
Gottesdienste  beiwohnen  und  wie  diesen  gepredigt 
werden  solle,  heisst  es  (§.61.) 7  müsse  aus  der  See- 
lenpflege hervorgehen;  „die  nicht  können,  sind  die 
zu  sehr  gestörten  oder  leiblich  Kranken;  die  nicht 
wollen,  dürfen  nicht  gezwungen  werden;  die  gestört 
haben,  dürfen  auf  gewisse  Zeit  nicht  mehr  bei- 
wohnen." Bei  der  Seelenpflege  heisst  es  (§.  65.): 
„Manche  sind  solcher  Beschafienheit,  dass  der  Geist- 
liche ihnen  längere  Zeit  mit  seelensorgerlichem  Wort 
kaum  nahen  kann.    Andere  sind,   die  Zuspruch,  Er- 
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mabnuog,    Trost  annohmen,    geschehen   lassen,     bei 
denen   dann    wieder    sehr   viele  Verschiedenheit  sich 
findet,    wer   Trost  will   und   Trost   bedarf^    ihn   aber 
nicht  ao  bekommen  kann,  wie  er  will."    Daraus  geht 
also  auLb  nichts  Näheres  hervor,    und  wir  sind  über 
das  Verhalten  des  Geistlichen   bei   den  verschiedenen 
Krankheitszuständen     völlig    im     Unklaren    gelassen. 
Dieser  Mangel    macht    die  Schrift  praktisch  ziemlich 
werthlos,    weil  nur  eine  Methode  religiöser  Behand- 
lang  angegeben   ist,    und  von   dieser   nur  diejenigen 
Kranken    ausgeschlossen    werden,     bei    denen    deren 
Anwendung  nicht  möglich  ist,   oder  die  sich  derselben 
nicht  unterwerfen  wollen.      Wenn   man    Guislain's 
Behandlung  desselben  Themas  vergleicht,  wird  dieser 
Mangel  gleich  in  die  Augen  springen.    Der  Grund  der 
Verschiedenheit  liegt  darin,    dass  Vf.  den,    wie  Ja- 
cobi  sagt,    allein  richtigen  anthropologischen  Stand- 
punkt nicht  festzuhalten  im  Stande  ist.     Er  kann  in 
Folge  seiner  übrigen  Annahmen  die  Vorstellung  nicht 
fahren  lassen,  dass  mit  dem  Heilen  auch  ein  Bessern 
des  Kranken   verbunden   sei,   ja  er   betrachtet  es  als 
seine  Hauptaufgabe,    die   Kranken   zu    bekehren.     Er 
sagt  (S«90.):    „Abgetrennt  von  der  Kirche,    können 
die   Heilanstalten    nicht    wirken,     für    den    höchsten 
Zweck  nämlich,  den  sie  haben,  Bewahrung  und  För-< 
derung   der  ewigen  Persönlichkeit,    wohl  aber  für  ei- 
sen zeitlichen."    Hierzu  als  Erläuterung  dient  ($«4.): 
^Die  Religion   als  das  Leben   der   ewigen  Persönlich- 
keit setzt  eigentlich  die  Menschen  als  gesund  voraus; 
IKifern    aber    die    ewige  Persönlichkeit   in   natürlicher 
H&lle  und  Entwickelung   erscheint,    ist  die  Möglich- 
keit der  Krankheit  gegeben."    Dies  sagt  klar  genug, 
dass  die  Sorge  für  das  Seelenheil  der  Kranken   der 
höchste,   die  Entfernung  der  zeitlichen  Krankheit  un^ 
targeordneter  Zweck  der  Asyle  sei,    während  in  der 
Thai  das  Seelenheil  vor  Aufhebung  der  psychischen 
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Störung  gar  nicht  gefordert  werden  kann,  und  ferner, 
dass  die  Mitwirkung  der  Kirche,    wozu  Vf.  «neb  den 
kirchlichen    Dienst    und    die    kirchliche    Ordnung  d«r 
Anstalt  rechnet  (§*90.},    nur  für  die  ewigen^   nieiit 
für  die  zeitlichen  Zwecke  derselben  wesentlich  erfor- 
derlich  sei,  was  freilich  seinen  eigenen  Behauptungen 
widerspricht.     Aber  er  hat   sich  noch  deutlicher  ge- 
äussert,  indem  er  Illenau,    Siegburg  und  Winnenthal 
als  Anstalten  der  innern  Mission  bezeichnet^    ersteres 
durch  Abbildung  und  Beschreibung  vor  letzteren  be- 
sonders hervorgehoben  und  in  eine  Kategorie  mit  dem 
Rauhen  Hause  bei  Hamburg,  der"  Diakonissen  -  Anstalt 
in  Kaiserswerth  und  mit  den  Herrnhutorn  gestellt  hat; 
ja    nach    seinen   eigenen   Worten   (Missionswelt  oder 
das  Reich  des  Heiles  S.  9.)  muss  sein  Ideal  das  seio^ 
sämmtliche  Kranke  zu  Herrnhutern  zu  machen ;   diese 
lauten  nämlich:  „Die  Brüdergemeinde,  aus  dem  Blute 
von  Märtyrern  erwachsen ,  die  Lehre  von  Christi  Ver« 
sohnung  und  die  christliche  Seelenzucht  als  Kleinode 
der  Väter  treu   bewahrend,    ist  die  Gemeinde^    wie 
der  ächten  Union  und  Reformation ,  so  auch  der  innern 
und  äussern  Mission."    Dem  entspricht  auch  ($•  87.): 
„Der  Geistliche  und  seine  Mitarbeiter  alle  wirken  far 
die  Kirche  Gottes.    Sie  thun  dieses,    indem  sie  Glie- 
der der  Kirche  ihr  zu  freier  Mitarbeit  wieder  zurück- 
geben,   und  zwar  solche,    welche  die  Kirche  vorher 
vielleicht   nicht  ganz  oder  nicht  völlig  gehabt,    und 
wodurch  nun  auch  Andere  wohl  für  kirchliches  Bjd« 
wusstsein  und  Leben  gewonnen   werden  können.    Es 
gilt  auch  hier:  „Wenn  Du  Dich  dermaleinst  bekehrest, 
so  stärke  Deinen  .Bruder."    „Manchen  lasset  Gott  in 
solche  Noth    kommen  —  länger  als  den  Saulus  anf 
dem  Wege   nach  Damascus  —   damit  das  Gdttliehe 
sich   in   ihm   fest  gründe  und  er  auch  Andern   helfitt 
zum  Leben."    Dass  also  der  Vf.  darin  seine  Aufgabe 
sieht,   die  Geisteskranken  (denn  bei  den  Kranken  hat 
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die  eigentliche  Arbeit  der  Seelenpflege  zu  geschehen, 
bei  den  Genesenen  wirkt  er  nur  kurz  und  meist  ohne 
sichtbaren  Erfolg,  nach  §.  65.)  zu  herrnhutischen  Re- 
ligionsansichten zu  bekehren,  ist  leider  nicht  zu  ver* 
kennen. 

Aus  diesen  Grundsätzen   erklärt  sich  nicht  allein 
d^  gerügte  Hangel  an  Classification  und  an  Würdi- 
gung-der  Indicationen  und  Contraindicationen  der  re- 
ligiös-psychischen   Behandlung,     sondern    überhaupt 
dts  Verfahren  des  Vf/s.      Dies  besteht  nach  seinen 
Worten  —  seine  Werke  kritisiren  wir,    wie  gesagt, 
nicht  —  in  einem  blinden  Zutappen,   einem  möglichst 
starken  Bearbeiten  des  Kranken   durch   religiöse  Ein- 
wirkungen.     Dieses    Urtheil    rechtfertigt    sich    durch 
sdne  eigenen  Worte.     Er  behauptet  (S-TO.),   dass  zu 
einer   wirklichen  Seelsorge  für  50  —  70  Evangelische 
ein  Geistlicher  erforderlich  sei,    mithin   für  die  140— 
100   Evangelischen    Illenau's    wenigstens    zwei    oder 
lieber  drei,  wenn  wir  den  zur  Vermittelung  mit  einer 
answärtigen  Gemeinde  anwesenden  Geistlichen  (§.  86.) 
mitrechnen;    für  eine  Anstalt  von  400  Evangelischen 
würden  also  darnach  6 — 8  Geistliche  erforderlich  sein« 
Auch  den  Aufenthalt  einiger  jungen  Candidaten  findet 
er  wfinschenswerth  und  passend  (§.  94.),    es  sollen 
aoch  von  den  Aerzten  religiöse  Einwirkungen  auf  die 
Kranken    geübt   werden   (§.  63.),    alle    mitwirkenden 
Personen   sollen   den  Geistlichen,    wenn  ihm  die  Zeit 
mangelt^   ersetzen  (§.30.),  ja  selbst  die  Wärter  will 
er  za  einem,    wie   er  es  nennt,    geistlichen  Umgang 
mit  den  Kranken  abrichten  (§•  81.);    denn   ein  Ab-> 
richten    ist    es,    weil   die  Wärter  den   Kranken  nur 
Auswendiggelerntes ^    seien  es  Gebete,    Bibelsprüche 
(1.67.),  oder  überhaupt  Worte  religiösen  Inhalts  wie- 
derholen,   nicht  wie  ein  Geistlicher  Eigenes  dem  je* 
iesmaiigen  Zustande  des  Gemüths  und  der  Fassungs- 
kraft der  Kranken  Entsprechendes  darbieten  können. 
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Jeder,    welcher  die  Schwierigkeit  erfahren   hat,    die 
Wärter  zu  einer  verständigen  physischen  Behandlung 
der  Kranken  anzuleiten,    und  sie  so  weit  eu  bringen, 
dass  sie  psychisch  nichts  verderben,    welcher  weisi, 
wie    selbst   ältere   Wärter   oh   unbegreifliche   Unvor- 
sichtigkeiten   begehen,    wird    ihnen   nicht  auch  noch 
religiöse  Einwirkungen   anvertrauen   wollen.     Mit  sol^ 
chen  Werkzeugen  »arbeitet  man   blindlings  und   kann 
sicher    erwarten,    dass    sie    viel  Unverständiges  und 
Verkehrtes  zu  Tage  fördern  werden;  namentlich  mnss 
es    höchst   eigenthumliche  Scenen    geben,    wenn  die 
Wärter  mit  gebildeten  Kranken  einen  geistlichen  Um- 
gang  pflegen  wollen.     Ausser  diesen  einzelnen  Ein« 
Wirkungen  fehlt  es  natärlich  nicht  an  allgemeinen:  Am 
Sonntage  Vor  -  und  Nachmittagsgottesdienst  (§•  55.), 
damit  theils  verbunden,  theils  getrennt,  Feierlichkei- 
ten bei  Taufen,    Abendmahl,    Confirmation,    Begrab« 
niss,  Austritt  von  Genesenen;  täglicher  Morgen-  und 
Abendgottesdienst   (Gebet,     Gesang,    Bibellesen    mit 
dem    Glaubensbekenntniss) ,     wöchentlich    eine    Bet- 
stunde,  monatlich  eine  Missionsstunde,    Abends  eine 
Singstunde,  und  etwa  noch  Religionsunterricht  (Tisch- 
gebete,   welche  Roller  will,    finden  wir  nicht  er- 
wähnt).   Dazu  giebt  der  Vf.  selbst  die  Erklärung  ab, 
dass    der    tägliche  Gottesdienst  in   Deutschland   nicht 
nur  in  der  öffentlichen  Versammlung,    sondern  auch 
im  häuslichen  Kreise  abgekommen  sei,    aber  wieder 
zu  seinem  Rechte  gelangen  werde  und  müsse  (§.  39.); 
und  ferner,    dass  alle  seine  Einrichtungen  keine  Ein- 
richtungen, sondern  eine  natürliche  Ordnung  sein  seil- 
ten,   die   den  Gemeinden   fehlen   und   in  einem  Hause 
nur  allmählig  sich  bilden  könnten  (§.  6S.).    Es  ist  ihm 
also  nicht  genug,  den  vorhandenen  religiösen  Bedürf- 
nissen des  Volks  zu  genügen  (wodurch  Roller  die 
Anstellung  des  Geistlichen   bedingt  hält),   sondern  er 
will    die  Kranken  ganz  neuen  und  ungewohnten  Re- 
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ügions- Bio  Wirkungen,  und  Aufregungen  geflissentlich 
aussetzen. 

Wurde  man  annelinnen,  dass  Vf.  durch  diese 
Masse  von  religiösen  Einflüssen  die  Kranken  von 
ihren  krankhaften  Ideen  und  Stimmungen  abzuleiten 
trachtete,  so  w&rdc  man  sehr  irren.  Gerade  im  Ge- 
gentheil  will  er  —  und  zwar  ohne  Maass  noch  Aus- 
nahmen anzugeben  —  mit  ihnen  ausdrucklich  von 
ihrem  Uebel  reden,  sie  selbst  davon  reden  lassen 
(§•  36.)  und  mit  ihnen  ihre  Lebensgeschichte  im 
Lichte  des  göttlichen  Worts  (naturlich  so  wie  er  es 
versteht)  durchgehen  (§.  67.)-  Hierbei  schreibt  er 
keine  Berücksichtigung  des  psychischen  Zuslandes 
vor,  sondern  hält  nur  das  Ziel  im  Auge,  die  Kran- 
ken in  Andacht  und  Gehorsam  des  göttlichen  Wortes 
hineinzuziehen  (§.67.);  sein  Verltaltniss  zu  den  Kran- 
ken ist  kein  anderes,  wie  sonst  zu  Gemeindegliedern 
(§•63.);  die  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  an 
die  Seelenkranken  kann  durchaus  keine  andere  sein, 
als  an  die  Gesunden,  und  die  zu  gebrauchenden  Worte 
sind,  wenn  auch  nach  den  Umständen  verschieden, 
nur  „das  allgemeine  Wort  christlicher  Lehre,  Trö- 
stung, Ermahnung  zur  Busse,  Glauben  und  heiligem 
Wandel  in  Liebe."  (§.36.)«) 


«)  Bef.  kau  dies  Verhalten  des  Yf.'s ,  abgesehen  von  dessen 
sonstigen  Bestrebungen,  ans  einem  allgemeineren  Grande 
far  verfehlt:  er  ist  nftmlich  der  Meinung,  dass  auch  von 
Aerzten  viel  zu  viel  mit  den  Kranken  über  ihren  Zustand 
geredet  wird.  Dieses-  Reden  nutzt  erfahrungsmassig  fast 
in  allen  Fallen  gar  nichts;  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass 
es  schadet,  weil  eine  Idee  sich  um  so  leichter  reproducirt, 
je  öfter  sie  angeregt  wird.  Von  ihrem  Irrthum  überzeugen 
kann  man  die  Kranken  doch  nicht,  gar  Disputiren  vermehrt 
die  Zahl  ihrer  Grfinde  nnd  die  Sicherheit  ihrer  Ueberzeu- 
gang,  görade  wie  in  der  Regel  bei  Gesunden;  vielmehr 
schwinden  die  meisten  krankhaften  Ideen  entweder  durch 
Erweiterung  des  Ideenkreises  oder  darch  aUaähliges  Ver- 
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Auf  die  Frage  y  welche  Resultate  diese  Art  von 
Therapie  gebe,  darf  man  vom  Vf.  keine  genügende 
Antwort  erwarten ,  weil  er  überhaupt  auf  die  Zusam- 
menstellung von  Erfahrungen  von  vorn  herein  ver- 
zichtet hat  (vgl.  Vorwort).  Doch  sagt  er  Einiges: 
(§.  38.)  y^Die  gestörten  Gemüther  werden ,  ob  es  auch 
äusserlich  kaum  wahrnehmbar  ist,  aus  der  Nichtige 
keit  und  Verkehrtheit  heraus-  (durch  den  Gottesdienst) 
in  die  Welt  der  Wirklichkeit  und  des  Lebens  Gottes 
hineingezogen  (auch  hier  ist  also  zugleich  an  eins 
Heilung  und  Besserung  gedacht,  ähnlich  in  §•  SS.); 
(§.  65.)  bei  den  Genesenden  wirkt  man  schon  mehr 
in    Aehnlichkeit    der   gewöhnlichen    Seelsorge,     aber 


gessen.  Nur  wenn  der  Arzt  von  dem  Kranken  etwas  Be- 
stimmtes erreichen  will,  wenn  er  ilun  nicht  ausweichea 
kann  und  in  ähnlichen  Ausnahmefällen,  sollte  er  auf  seiae 
Ideen  eingehen.  Es  giebt  allerdings  Aerzte,  die  aus  per- 
sönlicher Eitelkeit,  Geistliche,  die  eben  deshalb  und  MB 
StandesTomrtheilen  ihren  Worten  eine  besondere  Kraft  sa- 
trauen;  diesen  möge  das  Beispiel  eines  verstorbenen,  sehr 
klugen  und  berühmten  Arztes  zur  Warnung  dienen,  der 
zur  Antwort  auf  Reden,  die  dem  Kranken  imponiren  soll- 
ten, sofort  eine  Ohrfeige  erhielt.  In  der  Regel  aber  wird 
zu  viel  geredet,  weil  die  Kranken  immer  auf  ihre  Ideen 
zurückkommen  und  weil  darauf  einzugehen  nur  Geduld,  sie 
auf  etwas  Anderes  zu  bringen  aber  oft  eben  eine  so  grosse 
geistige  Anstrengung  erfordert,  dass  man  sie  hdebstens 
eine  Viertelstunde  lang  durchfähren  kann;  in  allen  Fällea 
ist  es  als  Gewinn  zu  erachten,  wenn  man  solche  Kranken 
sum  Schweigen  aber  ihre  Ideen  zu  bringen  vermag.  Diese 
Ansichten  laufen  denen  des  Yf/s  schnurstracks  entgegen, 
sie  contraindiciren  überhaupt  die  Seelsorge,  weil  diese  anf 
den  einzelnen  Fall  eingeJien  und  durch  Reden  vermittelt  wer- 
den mnss ,  und  weil  diese  Reden ,  seien  sie  auch  an  sich  die 
vemflnftigsten ,  erhabensten  und  heiligsten,  nicht  die  Wir- 
kung machen,  wie  bei  Gesunden,  sondern  in  allen  Fillea, 
in  denen  es  unvermeidlich  ist,  die  krankhaften  Ideen  aa- 
snregtn,  d.  k.  fut  immer  sohaden  müssen. 


loch  nur  kurz  und  meist  ohne  sichtbaren  Erfolg,  wie« 
wohl  die  häufig  auch  hervortrelende  dankbare  An- 
Unglicbkeil  Genesener  eine  Bürgschaft  ist,  dass  der 
Erfeig  gläubigen  Wirkens  nicht  ausbleibt  (für  die 
Heilangen  ist  dieses  natiirlich  kein  Beweis  des  Er» 
folges) ;  (§.  98.)  Die  Erfolge  (der  Fürsorge  der  Geist- 
lichen für  Geisteskranke  ausserhalb  der  Anstalten) 
können  freilich  nicht  in  Berichte  gebracht,  von  der 
Welt  nicht  anerkannt  werden ,  der  Tag  (?)  aber  wird 
es  (was?)  klar  machen;  ($.87.)  will  man  aber  nur 
das  für  gedeihliche  Arbeit  halten,  wo  man  im  Sicht-^ 
baren  Erfolg  sieht ,  so  giebt  es  gar  viele  Täuschun- 
gen.'^ Hieraus  geht  zunächst  hervor,  dass  Vf.  fest 
an  einen  günstigen  Erfolg  glaubt,  wo  er  nach  seiner 
Meinung  kommen  muss,  mag  er  ihn  beobachten  kdn- 
Ben  oder  nicht;  und  doch  scheint  es,  als  ob  trotz 
dieses  festen  Glaubens  die  Resultate  mit  den  Ein- 
wirkungen gar  nicht  stimmen  wollen ,  *  weil  es  im 
Schtbaren  so  viele  Täuschungen  giebt. 

Eine  Kritik  dieser  Therapie  — •  man  verzeihe  den 
Ausdruck  —  ist  überflüssig,  denn  noch  hat  kein 
Sachkenner  eine  ähnliche  erfunden  oder  vertheidigt, 
^tie  aber  haben  solche  unter  die  ätiologischen  Mo- 
mente der  Geisteskrankheit  gezählt«  Dies  geschieht 
so  regelmässig ,  dass  wir  F.1  e  m  m  i  n  g'  s  Beobachtun- 
gen «ber  den  ätiologischen  Einfluss  übermässiger  re- 
Kgi&ser  Beschäftigungen  in  den  Pubertätsjahren  (diese 
Zeitschrift  Bd.  IX.  S.  388.)  nur  erwähnen,  weil  der- 
selbe' auch  die  Kaltwasserkur  unter  die  Ursachen  der 
Geisteskrankheiten  rechnet,  für  Priessnitz  also 
keine  Dankbarkeit  empfindet.  Aber  wir  können  dem 
Vf.  die  Bemerkung  nicht  ersparen,  dass  ein  eben  so 
lireinmer  wie  praktisch  tüchtiger  Geistlicher,  der 
Bidil  neun  Jahre  in  einem  Asyle  zubrachte,  dessen 
lageachtet  und  obgleich  auch  er  manche  theologische 
Hypotbesen  mit  Vf;  gemein  bat^^  den  Punkt,   worauf 
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es  ankommt,  viel  richtiger  aufgefasst  hat.  Harms 
nämlich  sagt  in  seiner  Lebensbeschreibung  (verfas- 
set von  ihm  selber.  Kiel  1851.  S.  148  ff.):  ,, In  fast 
allen  Fällen  (wenn  nämlich  der  Beistand  des  Geist* 
liehen  für  Gemüthskranke  im  Privatleben  nachgesndit 
ward}  ist  ein  Arzt  zu  Rathe  zu  ziehen,  Gebetsübun« 
gen  sind  zu  untersagen,  wenigstens  sehr  zu  be- 
schränken, so  wie  das  Lesen  geistlicher  Schriftea 
ond  selbst  der  Bibel,  namentlich  der  Offenbarung  Jo- 
hannis,  als  welche  letztere  Schrift  vornehmlich  von 
Wahnsinnigen  häufig  gebraucht  wird.  Besser  als 
lange  Reden  sind  kurze  Sprüche,  diese,  ans  der 
Schrift  oder  anderswo  hergenommen;  Glauben  fordern 
und  durch  diese  Forderung  den  Glauben  wecken  und 
stärken,  an  das  Wort,  was  der  Prediger  sägt,  der 
Beichtvater.  Ueberhaupt  Glauben,  Gehorsam^  Unter- 
werfung fordern  unter  den  Vorschrrften  eines  gewahlr 
ten  oder  von  den  Verhältnissen  gewesenen  Anderen» 
Ein  Gebet  sprechen  vor  dem  Kranken ,  etwa  mit  Auf- 
legung der  Hand  auf  dessen  Kopf.''  Diese  wenigen 
Worte  zeigen  mehr  praktischen  Blick,  als  des  Vf/s 
ganze  Abhandlung;  sie  zeigen  zugleich,  was  freilieh 
keines  Beweises  bedarf,  dass  des  Vf.'s  Ansichten  nlit 
dem  orthodoxen  Glauben,  welcher  an  Harms  einen 
eifrigen  Vorkämpfer  hat,  nicht  nothwendig  snsanh- 
menhängen,  sondern  lediglich  ihm  selbst  ihren  Ur» 
Sprung  verdanken.  Harms  hat  offenbar  Gelegenbeil 
gehabt  zu  beobachten,  dass  Geisteskranke  das  götl* 
liehe  Wort  missverstehen,  in  ein  wüstes  Grübeln  ge-^ 
rathen,  dadurch  Nachtheil  erleiden  und  Veranlassung 
BU  höchst  widerwärtigen  Reden  voll  missdeuteten  re- 
ligiösen Inhalts  finden;  ferner,  dass  lange  Reden  bei 
ihnen  nichts  ausrichten  und  gar  nicht  für  sie  passen; 
endlich,  dass  die  Hauptbedingung  einer  psychischen 
Kur  die  ist,  den  Kranken  von  sich  ab  zu  ziehen  nnd 
ihn  zu  einer  consequenten  Befolgung  eines   ft^enden 
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Willeng  zu  vermögen.  Es  wäre,  sollte  man  denken, 
nicht  so  gar  schwer  zu  der  Erkenntniss  zu  gelangen, 
dass  bei  einem  Geisteskranken  von  einem  solchen  re- 
ligidsen  Bed&rfniss,  wie  bei  Gesunden,  nicht  die  Rede 
sein  kann;  zwar  Vf.  nimmt  dasselbe  überall  ail  ($.36.), 
aber  macht  nicht  den  geringsten  Versuch,  es  uach- 
2Qweisenw>  Nicht  allein  im  Blödsinn,  in  der  Tobsucht, 
wenn  die  Kranken  keinen  einzigen  Gedanken  festzu- 
halten vermögen,  fehlt  es,  sondern  auch  in  vielen 
andern  Fällen.  Wie  kann  bei  einem  Monomaniacus, 
der  sich  selbst  für  Christus  ausgiebt  oder  der  an  un- 
sichtbare geheime  Einwirkungen  glaubt,  wie  bei  ei- 
nem Melancholischen,  der  sich  selbst  f&r  einen  bösen 
Geiat  hält  oder  der  ewig  verflucht  zu  sein  glaubt, 
wie  kann  überhaupt  bei  solchen  Geisteskranken,  wo 
nicht  allein  das  Gemuth,  sondern  auch  die  Intelligenz 
ganz  abnorm  beschaffen  ist,  von  einem  normalen  re- 
ligiösen Bedurfnisse  die  Rede  sein?  Die  christliche 
Religion  ist  freilich  jedem  verständlich,  dessen  Geist 
in  normalem  Zustande  sich  befindet,  aber  bei  abnor- 
men Geisteszuständen  reagirt  Gemuth  und  Geist  ab- 
weichend auf  jede  geistige  Einwirkung  und  jede  wird 
nethwendig  zum  Heilmittel  oder  zur  Schädlichkeit. 
Eine  anverständige  Anwendung  religiöser  Einwirkun- 
gen hört  auf  religiös  zu  sein,  und  ist  in  jeder  Be- 
aiehnng  sehr  nachtheilig,  wenn  sie  durch  Hinderung 
der  Genesung  die  Erfüllung  der  christlichen  Pflichten 
hemmt.  Es  kann,  wie  Jacob i  (Naturleben  und  Gei- 
stesleben S.  881)  sagt,  nicht  der  Hauptzweck  seiiij 
die  Kranken  sittlich,  wissenschaftlich  u.  s.  w.  zu  för- 
dern, sondern  vor  allen  Dingen  sie  in  den  Stand  zu 
setzen,   gefördert  werden  zu  hönnen.  — 

Wir  glauben  annehmen  zu  dürfen,  dass  in  den 
extremsten  Formen  der  Geisteskrankheiten  jede  reli- 
pöse  Empfänglichkeit  erlischt,  dass  dieselbe  bei  den 
^sf  relativen  Gesundheit  am  nächsten  stehenden  For- 
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men  ziemlich  normal  ist^  und  dass  sie  endlich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  so  abnorm  gestaltet  ist^  dasa  re- 
ligiöse Einwirkungen  entweder  gleichgiiUig  werdeoi 
oder  die  Bedeutung  einer  psychischen  Schädlichkeit 
oder  eines  Heilmittels  bekommen.  Dies  stimmt  mit 
der  Lehre  von  der  Zurechnungsfahigkeit  ähereio; 
denn  auch  diese  lehrt ,  dass  die  Brkenntniss  des  Go- 
ten und  Bösen ;  das  Gef&hl  für  Sittliches  und  Uniütt- 
liches,  die  Fähigkeit  der  Pflichterfüllung ^  kurz  die 
geistige  Freiheit  durch  eine  ausgebildete  Krankheit 
aufgehoben  oder  beeinträchtigt  wird.  Daraus  folgt 
auch  die  Unrichtigkeit  der  unbedingten  Behauptung 
des  Vf.'s,  dass  der  freie  Zutritt  zu  einem  auswärti- 
gen Gemeindegottesdienst  dem  Krauken  nicht  mögliA 
sei  (§.  24.) ;  denjenigen ,  die  ein  annähernd  normales 
religiöses  Bed&rfniss  besitzen,  ist  derselbe  allerdings 
möglich,  seien  es  fast  Gesunde  oder  ruhige  Unheil- 
bare ,  welche  bekanntlich  körperlich  und  oft  bis  auf 
einige  mehr  isolirte  Wahnideen  selbst  geistig  eines 
gesunden  Zustande  sich  nähern  können.  Diese  Frei- 
heit gewährt  den  Kranken  den  grossen  Vortheil,  «- 
nen  ihrer  Persönlichkeit  und  ihrer  Glaubensrichtnng 
zusagenden  Geistlichen  wählen  zu  können  ^  was  der 
Andacht  nur  forderlich  sein  kann;  wir  glauben  aber 
wohl,  dass  diese  Toleranz  zum  Bekehrungssystem 
des  Vf.'s  schlecht  passt. 

4.  Einmischung  ins  Weltliche.  —  Die  oben  anf^ 
gestellte  Behauptung,  dass  der  Vf.  die  Einmischung 
des  Geistlichen  ins  Weltliche  einleite,  — -  denn  weiter 
als  bis  zur  Einleitung  geht  er  nicht  —  ist  leicht  in 
beweisen.  Ueberall  freilich  spricht  er  unverhohlen  au% 
dass  sich  der  Geistliclie  dem  Arzte  unterzuordnes 
habe ,  indem  er  sich  zugleich  nach  allen  Seiten  ver- 
wahrt (§.  65.  76.) ;  aber  dieses  Verhältniss  ist  nicht 
als  ein  an  sich  vernünftiges,  sondern  als  ein  fakti- 
sches erwähnt,   dem  sich  der  Geistliche  deshalb  ud 
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des  guten  Beispiels  wegen  (§.  76.  82.)   fügen  müsse. 
Das  Höchste,    was  er  sich  in  dieser  Beziehung  ab-« 
gewinnen  kann,    sind  die  Worte:    ,,Dic  Leitung  der 
Anstalt  mag  wohl  am   besten   einem  Arzte,    der  ein 
lebendiger    Christ    ist,     übergeben    werden,     da    ein 
Rechuungsbeamter    oder    Prediger,      der    neben    der 
christlichen  Kraft  auch  ärztliche  Einsicht  hätte,   wohl 
schwerlich  wird  zu  finden  sein"  (§.28.).    Dies  heisst 
doch  wohl  so  viel,    dass  in  Ermangelung  eines  mit 
ärztlicher    Einsicht    begabten    Predigers    (denn    der 
Rechnungsbeamte  interessirt  uns  hier  nicht)  ein  or- 
thodoxer Arzt    als  Director    anzustellen   sei.     „Alles 
MTirken  für  die  Kranken ,   an  den  Krauken ,  durch  die 
Kranken,    sagt  er  weiter  (§.  46.),    muss  wesentlich 
von  Personen   ausgehen,    die   den   heiligen  Geist  ha- 
ben; und  das  können  und  sollen  alle,   die  an  der  An- 
stalt arbeiten."     Also  auch   alle   untergeordnete  Ge- 
halfen  sollen  orthodox  sein,   verstehen   wir,    da  wir 
nicht  glauben   können ,    dass  Vf.   von  dem  Sprachge- 
brauch der  Orthodoxen  abgegangen  jst,   denn  Anders- 
gläubige würden  ja  den  Hauplzweck  des  Vf.*s,    dem 
der  innern   Mission,    nicht  dienen  können.    Demnach 
wäre  es  eine  Selbstfolge,   dass  letztere  von  den  Asy- 
len möglichst  ausgeschlossen  würden  und  dadurch  ist 
der  erste  Uebergriff  ins  Weltliche  eingeleitet. 

Die  Einleitung  zu  einem  zweiten  UebergrifT,-  wel- 
cher mit  dem  ersten  enge  zusammenhängt,  ist  weni- 
ger das  Verlangen  der  Stellung  eines  untergeordne- 
ten Rathgebers  bei  allen  Beräthschlagungen  der  Asyl- 
beamten (§.77.),  als  des  Rechts  der  Ausbildung  und 
der  beständigen  Aufsichtführung  über  die  Wärter  (ob 
sie  in  christlichem  Sinne  ihr  Werk  treiben,  §•  81.). 
Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Geistlicher  vom 
Wärterdienst,  welcher  theils  ärztlich,  theils  ökono- 
misch und  technisch  ist  und  nur  praktisch  erlernt 
werden  kann,  das  Geringste  verstehe;  tüchtige  Wär- 

ZfliiKkr.  f.  Pfychiatrie.  X.  1.  9 
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ter   2SU   bilden,    wird   er    daher '  nicht   im  Stande  i 

wenn  er  ihnen  auch  einige  immer  nützliche  allgem 

Kenntnisse  beibringt.     Aber  Vf.  will  ihnen  sogar 

Dienstanweisung    gemeinschaftlich     mit    den     an< 

Beamten    auslegen     und    aus    Gottes    Wort    bele 

dazu   wöchentlich   eine   besondere    Wärterstunde 

ten,  ,,  worin  das  Werk  der  Diakonie  an  den  Krac 

unter  dem  Gesichtspunkte  eines  Dienstes  Christi  i 

allen  seinen  Beziehungen  darzustellen  ist,   und.  an 

sich  eigene  Versammlungen  der  Wärter,  vorberei 

und  ergänzend,    anschliessen   können*'  (§.  81.}. 

ist  der  Meinung,    dass   der  besonders  für  die  Die 

boten    berechnete    Gottesdienst,     welchen    Vf.     i 

zweckmässig   von   Zeit   zu   Zeit  halten   will   (§.  i 

ausreichend    wäre,     um    denselben   ihre   Thätigkei 

höherem    christlichen    Lichte    zu    zeigen    und    de; 

welche  überhaupt   für  solche   Auffassung  empfang 

sind ,  andere  Begriffe  als  die  der  blossen  Lohndien 

beizubringen^    wenn  Vf.   dagegen   dieselben  nach 

nen  Plänen   und  Z^vecken   modeln  und  sogar  Conv 

tikel  unter  ihnen  anstiften  will,    so  hält  Ref.  dies 

durchaus    disciplinwidrig.      Vf.    selbst  schilt   die  ; 

dungsschulen    für   Wärter,     welche   aus   der  ConJ 

sion    Profession    machen    zu    müssen    glauben ;     f 

wozu   leitet   er  denn  selbst  die  Dienstboten  an^     2 

vörderst   dazu,    stets*  ihre   Confcssion   zur   Schau 

tragen,    dann   zur  Heuchelei.      Ref.   hält   die   Ein 

schung    der   Geistlichen    in    die   Anstellung,     Bildu 

Beaufsichtigung  der  Wärter  für  eine  Einmischung 

Weltliche;    auch  verlangt  Vf.  eine  Probezeit  vor  J 

nähme    derselben,    in    w^elcher    kein   Gehalt    gegc 

werde  (§.  79.):    was  den  Geistlichen   und   das  kir 

liehe  Leben   des  Asyls   nichts  angeht,    und  gegen 

Wärter,    wenn   sich   dieselben  überhaupt  dazu  herj 

ben,   unbillig  ist;    denn  wovon  sollen  sie  während  < 

Zeit  lebend 
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Dass  Vf.  für  das  Weltliche  gar  nicht  geeignet 
ist^  auf  welches  er  doch  gerne  Einfluss  üben  möch- 
te, zeigt  sich  in  dem  sonderbaren  Verlangen,  dass 
in  jedem  Dorfe  ein  Arzt  sein  sollte,  so  gut  wie  ein 
Geistlicher  und  Bürgermeister  (§.  12.),  damit  näm- 
lich Hausweisheit,  Staatsweisheit  und  Kirchenweis- 
heit (§•  9.)  überall  vertreten  sei.  Das  arme  Dorf, 
welches  diesen  drei  Personen  Arbeit  und  Unterhalt 
verschaffen  sollte,  wäre  aber  wahrhaft  zu  bedanern. 

Auch  die  Aerzto  will  Vf.  unter  die  Gewalt  der 
Geistlichen  bringen;  er  verlangt  nämlich  nicht  allein, 
dass  der  Arzt  religiös  und  kirchlich  sein,  sich  der  Kir- 
die  io  ilirem  Sinne  hingeben  und  sich  ihren  Ordnun- 
gen unterwerfen  soll ,  was  bei  einer  vernünftigen.Kir- 
chenordnung  nicht  zuviel  verlangt  ist,  wohl  aber 
bei  eiuer  hcrrnhutischen ;  sondern  er  will  das  Heilver- 
fahren sogar  von  der  Billigung  der  Geistlichkeit  abhän- 
gig machen.  Er  sagt:  die  Ausübung  des  ganzen 
^erkes  der  Ileilkunst  müsse  von  Staat  und  Kirche 
aasgehen  (§.  12.),  die  Kirche  könne  kein  anderes 
Verfahren  als*  ein  mit  dem  kirchlichen  einverstande- 
nes billigen  (§.15.),  Staat  und  Kirche  müsstcn  den 
Haushaltungen  durch  Einrichtung  von  Krankenhäu- 
sern zu  Hülfe  kommen  (§.  16.).  Da  Vf.  stets  Medi- 
cin,  Jurisprudenz  und  Theologie  (Kirchenweisheit) 
einander  gegenüberstellt,  so  kann  er  unter  Kirche 
hier  nur  die  Geistlichen  verstehen;  er  erstrebt  also 
einen  Einfluss  der  Geistlichen  auf  die  Ausübung  der 
Heilkunst  und  auf  die  Errichtung  von  Krankenhäu- 
sern, also  auf  Etwas,  was  die  Geistlichen  weder  an- 
geht, noch  was  sie  verstehen. 

Das  Sonderbarste  von  Allem  enthält  aber  §.  99, 
wo  CS  heisst:  „In  das  Gebiet  der  Mitwirkung  der 
Kirche  für  die  Anstalten  fällt  auch  Alles,  was  der 
Staat  als  ein  christlicher  für  sie  zu  thun  hat.  Wenn 
^  von  dem  christlichen  Geiste  durchdrungen  ist,    so 

9  * 
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muss  sich  das  auch  in  der  Behandlung  solcher  Ange- 
legenheiten zeigen  9  durch  Verbannung  der  mechani- 
schen Geschäftsbetreibung,  des  Vielschreibens,  des 
Gebietens  von  oben  her,  des  Misstrauens,  das  f&r 
alle  Thaten  und  Bedurfnisse  Brief  und  Siegel  sehen 
will,  der  Geldmacherei,  die  an  solchen  Anstalten 
gern  die  Staatskasse  füllt,  ob  auch  dabei  der  Beutel 
der  Unterthanen  sich  leert,  und  im  Allgemeinen  durch 
Verstand niss  und  Würdigung  solcher  geistigen  Inter- 
essen/' Wenn  also  die  administrativen  Einrichtun- 
gen eines  Staats  nach  des  Vf/s  nicht  staatsweiser, 
sondern  kirchenweiser  Ansicht,  mangelhaft  oder  ver- 
fehlt sind,  so  erklärt  er  denselben  für  unchristlich, 
denn  in  einem  christlichen  Staate  darf  nicht  zu  viel 
geschrieben,  nicht  von  oben  her  geboten,  nicht  miss- 
trauisch.  beaufsichtigt  werden  —  ist  nicht  Ref.  be<« 
rechtigt,  dieses  wenigstens  eine  Einleitung  zur  Ein- 
mischung der  Geistlichen  ins  Weltliche  zu  nennen  f 

Ref.  glaubt  hiermit  das,  was  er  sich  vornabdl|^ 
bewiesen  zu  haben;  wenn  er  zur  Beweisführung  oh 
weit  aus  einander  gelegene  Stellen  (doch  stets  mit 
strenger  Berücksichtigung  des  Sinnes,  welchen  der 
Zusammenhang  ergab)  mit  einander  verglichen,  ja 
selbst  eine  andere  Schrift  des  Vf/s  zu  Hülfe  nehmen 
musste,  so  liegt  die  Ursache  lediglich  in  der  Behand- 
lung des  Stoffes  durch  Vf.  selbst.  Während  er  näm- 
lich die  Zwecke  der  innern  Mission,  wie  nachgewie- 
sen, als  die  höchste  *  Aufgabe  der  Heilanstalten  be- 
trachtet, nennt  er  diese  hier  gar  nicht  und  lässt  uns 
überhaupt  beim  ersten  Blick  in  Zweifel,  ob  er  im 
Allgemeinen  ein  christliches  Leben  in  den  Heilanstal- 
ten, oder  eine  besondere  Glaubensrichtung '  verlange. 
Er  wählt  deshalb  durchgehends  Ausdrucksweisen, 
welche  in  der  Terminologie  der  Pietisten  sich  freilict 
nur  auf  diese  selbst  beziehen,  nöthigenfalls  aber  auct 
weitet  ausgedehnte  Begriffe  umfassen  können;    BeL- 
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ipiele  haben  wir  schon  nl^ehrere  erwähnt^).  Wir 
Udeln  dies  nur  der  Undeuüichkeit  wegen »  denn  zu 
Uascben  konnte  Vf.'s  Absicht  nicht  sein^  weil  er 
sich  an  anderm  Orte  ganz  unumwunden  ausgespro- 
chen hat;  ihn  hat  wohl  die  Bedenklichkeit  geleitet, 
dass,  wenn  er  von  dem  Leben ^  den  Aerzten  u.  s.  w. 
der  Asyle  strenge  Orthodoxie  durchaus  verlange,  er 
dion  die  Mehrzahl  der  deutschen  Psychiater  und 
Asyle  würde  verwerfen  miissen.  Wahrscheinlich 
wollte  *ter  deshalb  seine  Ansichten  mit  Zurückhaltung 
lossprechen,  und  doch  ist  er  von  der  unfehlbaren 
Richtigkeit  derselben  so  überzeugt,  dass  die  Grund- 
idee überall  durchschimmert.  Wie  wäre  auch  mög- 
lidi,  düss  Jemand,  der  einen  causalen  Zusammen- 
hang der  Geisteskrankheiten  mit  der  Sünde  annimmt 
nod  ihnen  seine  eigene  Religionsrichtung  überall  und 
unbedingt  entgegensetzen  zu  müssen  glaubt,  aner- 
kennen kann,  dass  Aerzte,  welche  mehr  Schaden 
als  Nutzen  von  rücksichtslosen  religiösen  Einwirkun- 
gen erwarten,  das  Höchste  in  psychiatrischer  und 
sittlicher  Beziehung  erreichen  können?  Und  doch 
wird  er  dies  einzelnen  Persönlichkeiten  zugestehen 
müssen.  So  geräth  er  durch  seine  phantastischen 
Ansichten  stets  mit  der  Wirklichkeit  in  Collision  und 
wendet    sich   oft  sonderbar  genug,    um   dem  auszu- 


*)  Die  Erklärung,    welche  Vf.   (Missions weit  S.  3.)  von  den 
Zwecken  der  Innern  Mission  giebt,  kann  ebenfalls  als  Bei- 
spiel dienen.    „Ausser  ihrer  Aufgabe,    sagt  er,   liegt  es, 
Glieder    anderer    christlichen  Religionspartheien  herüberzu- 
ziehen'*; und  ferner:  ,,sie  sieht  ihre  Aufgabe  in  demselben 
Maasse  für  gelöst  an,    als  die   Wirksamkeit  des  kirchli- 
chen Amtes  sich  erweitert. "    Was  heisst  hier  Religionspar- 
theien (etwa  Katholiken  oder  auch  Rationalisten?)  und  was 
Erweiterung  des  christlichen  Amtes?    Dass  die  Brüderge- 
meinde die  der  innern  Mission  sei,    davon  findet  sich  hier 
keine  Andeutung. 
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weichen.     In  der  Einleitung  z.  B.   lässt   er  Publikum 
und   Aerzte    mit  gegenseitigen   Beschuldigungen   auf- 
treten,    und    nachdem    er   das  erstere  den   letzteren 
einige    ganz    unsinnige  Vorwürfe    hat  machen   lassen 
(wie:    ,, sie  seien  zu  theuer  und  unnütz"),   kommt  er 
schliesslich  darauf,    worauf  es  abgesehen  u^r,    näm- 
lich,   dass    die   Aerzte    zu    geringe  Neigung    hätten, 
„den  Beistand   der  Religion  zu  suchen  —  dem  Kran- 
ken  die  Gefahr  seines  Zustandes  zu  offenbaren,    da- 
mit er   sich  auf  sein   Ende  bereiten   könne,.  *wie  es 
nöthig  ist."     Die  Klagen   könne  er  nicht  entscheiden, 
fügt  er  hinzu,    er  will  also  nicht  die  Verantwortung 
dafür    haben,    was    er    dem  Publikum    in  den   Mund 
legt;    er    mag   es  wohl  fühlen,    wie  misslich   es  ist, 
gefährlich  Kranke  religiösen  Aufregungen  und  »gar  re- 
ligiösen Vorbereitungen  zum  Tode  auszusetzen«     Als 
Einleitung  in  eine,    einem  ausgezeichneten  Arzte  ge- 
widmete  Schrift,     sind  die   erwähnten  Beschuldigun- 
gen  gegen   den   ganzen   Stand  am  allerwenigsten  an 
ihrem  Platze. 

So  haben  wir  also  die  wenig  erfreuliche  Beobach- 
tung gemacht,  dass  ein  Geistlicher  die  vorgefassten 
Meinungen,  welche  er  in  ein  Asyl  mitgebracht,  ohne 
sich  durch  Erfahrungen  irre  machen  zu  lassen,  neun 
Jahre  lang  festgehalten  hat,  und  dass  er  dieselben 
ungeachtet  seines  Geständnisses,  er  habe  zu  einer 
ordentlichen  Prüfung  keine  Müsse  und  Ruhe  finden* 
können,  ohne  Beweisgründe,  aber  mit  solcher  Sicher- 
heit, als  ob  sie  aus  dem  Christenthume  selbst  folg- 
ten ,  der  Oeffentlich^eit  zu  übergeben  wagt.  Wir 
hoffen  indessen,  dass  seine  Schrift  beim  Pubükum 
keinen  Eingang  finden  und  sich  weder  Freunde  noch 
Feinde  erwerben  wird;  denn  jedes  Aufsehen  scheint 
uns  die  Sache  der  Asyle  nur  mit  nachtheiligen  Fol- 
gen zu  bedrohen.  Es  ist  überflüssig,  diese  Folgen 
aus  einander  zu  setzen ;   denn  wenn  ein  Geistlicher  in 
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Vf/s  Stellung  den  einfachen  Zweck ,  zu  welchem  der 
wissenschaftliche  Eifer  und  die  christliche  Barmher- 
sigkeit  eines  Pinel  und  anderer  ausgezeichneter 
Aerzte  die  Asyle  geschaffen  hat^  ganz  verkennt, 
\Yenn  er  mit  Verläugnung  des  gesunden  Menschen- 
verstandes wahnsinnige,  unfreie  Personen  zu  Opfern 
seiner  Bekehrungsucht  ausersieht  und  dies  sogar  öf-« 
feotlich  kund  thut,  —  was  kann  daraus  Gutes  ent- 
stehen? Wir  müssen  den  Vf.  ermahnen,  che  er 
solche  von  ärztlichem  und  christlichem  Standpunkt 
gleich  verw^erfliche  Theorien  in  die  Welt  sendet,  sie 
zuvor  gewissenhaft  zu  prüfen,  damit  man  ihm  nicht 
mit  Recht  vorwerfen  kann,  dass  er  nicht  Gottes  Sa- 
che zu  der  seinigen,  sondern  die  seinige,  seine  Hy- 
pothesen,  seinen  Wahn  zu  Gottes  Sache  mache. 

W.  Jessen. 

Da  delire    des    Sensations    par    C.  F.    Michea, 

oovrage  conronne  par  TAcademie  de  Medecine, 

Deuxiöme  edition.   Paris  (Labe),  1851.   8. 

Die  Academie  der  Mcdicin  stellte  1845  als  These 
zum  Concursc:     Des   Hallucinations,    des  causcs   qui 
Ics  produisent  et  des   maladies  qu'elles  caractcrisent. 
Es   erschienen    darauf    drei    Abhandlungen,     die    des 
Preises  für  würdig  erachtet  wurden.     Die  eine  davon 
hatte  Michea  aus<^carbeitet.     Sie  wurde  1846  in  die 
Hemoircs  de  TAcademio  ihserirt  und  dann  separat  ver- 
öffentlicht.     Die   dariiber   erschienenen    verschiedenen 
Kritiken    haben*  den  Vf.  nun   veranlasst,    dieses   sein 
Werk    zu    modificiren    und   in   mehreren   Punkten   zu 
vervollständigen.     Und  dazu  hat  die  Benutzung  neuer 
Thatsachcn,   die  aus  der  Anwendung  der  Entdeckung 
von    Jackson    auf  das   Studium   der   encephalischen 
Erscheinungen  hervorgegangen  sind,   viel  beigetragen. 
Michea  unterscheidet  zwei  Arten   von  Hallucinatio- 


136 

« 

nen.  Die  eine  soll  das  intellectuelle  Vermögen  be- 
trefTen  und  die  andere  nur  allein  durch  eine  Altera- 
tion der  physischen  Relationsorgane  hervorgebracht 
werden.  Die  erste  entspringe  aus  fixen  Ideen ,  wel- 
che das  Gedächtniss  und  die  Einbildungskraft  in  sen- 
sorielle Perceptionen  trausformire,  durch  sie  werde 
speciell  der  Wahnsinn  constituirt.  Die  zweite  rühre 
von  Phänomenen  her,  die  sich  in  den  Sinneswerk- 
zeugen entwickelten  9  welche  durch  innere  oder  äus- 
sere Ursachen  in  ihren  Verrichtungen  gestört  wären. 

Die  medicinische  Behandlung  der  letztem  wäre 
somit  eine  directe  und  prompte ,  während  es  sich  bei 
der  andern  erst  darum  handeln  miisste,  die  morali- 
sche Disposition  zu  bemeistern,  unter  deren  Eiuflusae 
die  organischen  Regelwidrigkeiten  sich  heranbilden.  — 

Es  bleibt  immerhin  wichtig,  die  sich  darbietenden 
zuständigen  Krankheitsfälle,  so  wie  die  ziemlich  be- 
trächtliche Zahl  der  schon  gesammelten  Beobachtun- 
gen mit  Sorgfalt  zu  studiren.  Mich^a  sucht  sie  ge- 
hörig zu  classificiren ,  damit  man  nicht  Zufalle  damit 
zusammenstellen  könne,  die,  obgleich  durch  ihre  Wir- 
kungen jenen  ähnlich,  doch  sehr  unterschieden  davon 
durch  ihre  Ursachen  seien. 

Wenn  auch  die  hier  gegebenen  Ansichten  über 
Hallucinationen,  so  wie  deren  Erklärungen  mit  denen 
des  Ref.  weit  aus  einander  gehen  und  die  Forschun- 
gen des  Vf.'s  nicht  überall  positive  Resultate  mit  be- 
stimmten Anhaltspunkten  geliefert  haben,  so  muss 
ersterer  die  Arbeit  des  letztern  nichts  desto  weniger 
sehr  interessant  finden.  Mit  Fleiss  und  auf  eine 
geistvolle  Weise  abgefasst,  regt  sie  an  und  giebt 
Gedanken,  die  den  so  leicht  irre  führenden  dunkeln 
Grenzpfadeu  der  geistigen  und  körperlichen  Gebiete 
nur  allein  aufklärendes  und  zurechtweisendes  Liebt 
zu  verleihen  vermögend  sind. 

Dr.  August  Droste. 
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Nekrologe. 

1. 
Dr.   Friedrich   Groos, 

f eboraa  23.  April  1768  tu  Kariinihe, 

gcf  torben  15.  Juni  1852  in  Eberbach  ini  Nechir. 

Ein  ausfuhrlicher  Nekrolog  des  interessanten  Man- 
nes, welcher  81  Jahre  lang  der  badischen  Irrenan- 
stalt zuerst  in  Pforzheim  und  dann  in  Heidelberg  als 
Arzt  vorstand  —  sein  Tod  ist  Bd.  IX.  S.  582  dieser 
Zeitschrirt  erwähnt  —  findet  sich  in  der  deutscheu 
Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde  (neue  Folge  erstes 
Heft)  aus  der  Feder  des  Dr.  Willmer,  praktischen 
Arztes  zu  Oppenau  im  badischen  Renchthal,  mit  wel- 
chem Groos  in  den  letzten  Jahren  in  freundlichem 
Briefwechsel  stand.  Wir  entlehnen  daraus  Folgendes 
for  unsere  Zeitschrift. 

Friedrich  Groos  ist  der  jüngste  Sohn  des  bad. 
Oeheimrathes    Emanuel    Groos.      Von    M&llheim    im 
Breisgau )    wohin   sein    Vater    als    Beamter    versetzt 
worden   war,   kam  er  in   das  Pfeffersche  Institut  zu 
Colmar,    und  setzte  sodann  die  bei  seinem  Vater  be- 
gonnenen juristischen  Studien  in  Tubingen  (1788)  und 
«uf  der  hohen  Karlsschule  zu  Stuttgart  (1789)  fort.    Ein 
Augenleiden  y  wegen  dessen  er  sich  selbst  zu  unterrich- 
ten suchte,    führte  ihn  dem  Studium  der  Medicin  zu, 
welches  er   1798  zu  Freiburg  begann,    wo  er  später 
anch   promovirte    und    von    1793  an   drei  Jahre  laug 
unter  J.  P.  Frank,    Scarpa,  Volta  und  Spalan- 
tani  zu  Pavia  fortsetzte,    bis  er  von  dort  durch  die 
nahenden  Franzosen  [deren  Revolution  übrigens,  wie 
auf  viele  andere  edle  Gemüther,   auch  auf  ihn  damals 
einen    grossen    Eindruck    gemacht    hatte]    vertrieben 
wurde.      Nach    rühmlich    bestandenem   Staatsexamen 
practicirte  er  eine  Zeitlang  zu  Karlsruhe  und  verfiel 
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dort  in   eine   schwere  Krankheit,    in   deren  Reconva- 
lescenz  er  die  später  für  ihn  so  bedeutend  gewordene 
stoische  Philosophie  nach  Epiktet,  Mark  Aurcl,  Sim- 
pHcius  kennen   lernte.     Im   Jahr   1805  wurde   droos 
Assistenzarzt  zu  Karlsruhe^    1806  Physicus  zu  Stein, 
1806  zu  Gochsheim,    1813  mit  dem  Titel  eines  Hof- 
medicus    zu   Schwetzingen.      Von    da    ward   er    1814 
[an   die  Stelle  des  in  demselben  Jahr  am  Typhus  ge- 
storbenen Irren-  und  Siechenhaus -Physicus   Koller] 
zum  dirigirenden  Arzt  der  Irrenanstalt  nach  Pforzhein 
beruren.     1826  kam  er  mit  der  von  der  Siechenanstalt 
getrennten  Irrenanstalt  nach  Heidelberg   und  hielt  an 
der  dortigen  Universität  einigemal  Vorträge  über  Psy- 
chiatric,    was    die   Entstehung    einiger    litter  arischen 
Arbeiten    zur   Folge    hatte..     Im   Jahr   1831    ward  er 
zum  Hofrath   ernannt,    und   im  Jahr  1836  unter  Ver- 
leihung des  Zähringer  Löwenordens,    68  Jahr  alt,   in 
den  Ruhestand  versetzt,  in  welchem  er  noch  16  Jahre 
lebte  und  theilwcise  noch  litterärisch  thätig  war,  zu^ 
erst  in  Heidelberg,    dann   in   Odcnheim  bei  Bruchsal, 
eine  Zeitlang  in  Karlsruhe,    die  längste  Zeit  aber  za 
Eberbach   am  Neckar   im   bad Ischen   Odenwald.     Pie 
grosse   Gebrechlichkeit  des   zu   dem  hohen  Alter  von 
84  Jahren  gelangten  Greises  vermochte  seine  geistige 
Lebendigkeit  nicht  zu  trüben. 

So  viel  als  Auszug  über  die  äusseren  Lebens- 
Schicksale.  Ausfiihrlich  bespricht  der  Nekrolog  die 
wissenschaftlichen  Leistungen,  welche  Groos  in  94 
selbständigen,  jedoch  meist  kleinen  Schriften  und  in 
mehreren  Journal  ^  Aufsätzen  der  Nasse'schen  Zeit- 
schrift und  der  Heidelberger  Jahrbiicher  niedergelegt 
hat.  Ueberall  offenbart  sich  der  klare,  tiefe  Den- 
ker, welchem  die  Philosophie  in  den  dunkeln  Gebie- 
ten des  menschlichen  Wissens  Führerin  und  Leuchte, 
und  nicht  wie  bei  so  Vielen  eine  hemmende  Fessel 
ist.    Mit   vielen*  Männern   des  Faches  jener  Zeit  kam 
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er  in  freundlichen  Verkehr.    In  seltsamer  Weise  con- 
trtstirte   mit  dem   etwas  .schwerfalligen ,    früh  altern- 
den Leibe  der  lebendige  Geist  und  die  blühende  Spra- 
che des  ernsten  Forschers.     Die  tiefsten  Wahrheiten 
wusste  er  verständlich  auszudrücken.    Ein  Muster  von 
Klarheit  und   dialektischer   Schärfe  ist  seine  Darstel- 
bog  der  Freiheitslehre  in  der  Nasse'schcn  Zeitschrift, 
die  jeder,  auch  wenn  er  die  Lösung  auf  einem  andern 
Gebiete  sucht,    als  dem   der  speculativen  Philosophie, 
mit  Befriedigung  lesen  wird.    Speculativen  Charakter 
trägt    auch,    was    er   von    dem   Wesen  der  Geistes- 
krankheiten  lehrt,    in   welchem  er  ein  psychisch  Ne- 
gatives  und    somatisch    Positives  erkennt.     In   seiner 
Therapie  jedoch   —   Einsender  war  9  Jahre  lang  sein 
Hfilfsarzt,    und    also    nächster   Zeuge    des    humanen 
wissenschaftlichen   Geistes,    der   sich  auch   hier   aus- 
pigte    —    war    von   einer  Bekämpfung  jener  beiden 
hctoren  nichts  wahrzunehmen.    Fast  scheint  es,   als 
ob,    ursprünglich   wenigstens,    auch   zwischen   seiner 
Nitar    und    seiner    Philosophie    die    Vermittlung    ge- 
fehlt hätte,   als  ob  diese  erst  einen  allmähligen,  dann 
tber  freilich    einen   sehr   bestimmten  Einfluss   auf  ihn 
ausgeübt    hätte.      Die    Lehre    vom  Bösen    als    einem 
minus  Guten   und   von   dem  durch  ihn  allerdings  sehr 
Terfeinerten   Determinismus   —   er    wollte  ihn   zuletzt 
mit   dem    Alexander -Scluvert    durchhauen    haben   «— 
entsprach   gewiss  nicht  der  tief  gemüthlichen  warmen 
Nator    des    ehrwürdigen  'Mannes.      Es    war    sein    an 
ichwercn  Erfahrungen  reiches  Leben,    was  ihm  seine 
Lehre  nahe  brachte.     Vieles  war  seinem  Herzen  ver- 
eigt,    da   erlag  sein  ältester,    hoifnungsreicher   Sohn 
in  der  Blüthe  der  Jähre  langem  iSiechthum.    Heich- 
begabt  war  er  dem  Vater  früh  ein  Freund,    war  ihm 
Trost    geworden    in   schmerzlichem   Entbehren.      Wie 
schon   früher,    suchte   er   auch  jetzt  in  seinem  gros- 
sen   Schmerz   Trost    in    einer  Lehre,    nach    welcher 
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Gluck    und  Unglück,    Leid   und  Freud ,    ja  gut   und 
bos  nur  relative  Begriffe  sind.     Von  einer  zahlreichen 
Familie    sind    mehrere    dem.  Vater    vorausgegangeO| 
doch  überlebten  ihn   Söhne  und  Töchter.     Bei   einer 
an  einen  Arzt,    den  Grossherzoglichen  Amtswundarzt 
Loog    zu  Eberbach   verheiratheten  Tochter   verlebte 
er  seine  letzten  Lebensjahre.     Von  seinen  Söhnen  ist 
keiner  Arzt  geworden. 

Roller» 

Nachwort. 

Ich  erlaube  mir  den  Anfang  meiner  Recension 
von  9,Groos'  geistige  Natur  des  Menschen  1834",  in 
den  Berliner  Jahrb.  f.  wissen schaftl.  Kritik,  März  183S. 
Nr.  59  u.  60  wörtlich  hier  folgen  zu  lassen. 

„Der  geehrte  Hr.  Vf.,    welcher,    wie  er  selber 
im  Vorwort  sagt,  durch  seine  in  einem  Dutzend  klei- 
ner Schriften  niedergelegte  Ansichten,    einen  Saamea 
von  Wahrheit  mit  Irrthum  vermischt,    doch  das  lets- 
tere  bewusstlos,   in  den   einen   und  den  andern  Win« 
kel    des    Gebietes    der  Wissenschaften    auszustreuen 
bemiiht  war,  giebt  hier  wieder  schätzbare  Fragmente^ 
welche  im  Allgemeinen  den  Charakter  seiner  früheren 
Arbeiten^    aber  dem   Inhalte   nach  eine  höhere   Ent- 
wickelung   desselben,    bekunden.  —    Der   schriftstel- 
lerische Charakter  nämlich   des  Hrn.   Groos    ist  der 
kritisch- eklektische.      Sein   Streben   geht  dahin:    für 
die    verschiedenen    Theorien     der    Seelenkrankheiten, 
namentlich  für  die  einseitig  moralische  und  einseitig 
somatische,    welche  als  besondere  bestimmte  Gegen- 
sätze  aus  dem  allgemeinen   unbestimmten  Hin-,  und 
Her  -  Raisonniren     und    Reflectiren     sich    entwickeln 
mussten,    der  Mittler  zu  werden.    In  den  faktischen 
Ergebnissen    dieser    Bestrebungen,    seinen   Schriften, 
liegt  aber,  bei  aufmerksamer,  vergleichender  Betraok- 
tung  derselben,  der  objective  Beweis,  dass  er  bisher 
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Bnigstens  den  Standpunkt  üöer  beiden  entgegenge- 
tsten  Theorien,  auf  welchem  die  Gegensätze,  wie 
der  Natnr  und  im  Wesen  des  Menschen  selber, 
ifgehoben  und  versöhnt  sind,  nicht  gefunden,  son- 
m  nur  gesucht  hat. 

Br  hat  kein  Werk  im  Geist  und  Sinn  dieser  an- 
Bdeoteten ,  auf  einer  mit  der  Natur  identischen  Theo- 
B  beruhenden,  höheren  Vermittelung,  welche  dem 
inzen  wie  dem  Einzelnen  der  Psychiatrie  ein  und 
Mselbe  Gepräge  aufdrückte,  geschrieben;  sondern 
iine  Schriften  bilden  vielmehr  eine  Summe  von  ver- 
Dielten,  mehr  oder  weniger  glücklichen  Versuchen: 
fischen  verschiedenartigen,  wichtigeren  Partien  der 
men  und  angewandten  Psychologie  und  Psychiatrie, 
if  dem  Wege  des  kritischen  Eklekticismus,  zuwei- 
n  selbst  Arm  in  Arm  in  mitten  beider  sich  wider- 
fecheiider  Theorien  fortschreitend,  eine  Vermitte- 
Bg  zu  Stande  zu  bringen  und  zwar  in  der  Weise 
«Streicher  Conversation  und  Disputation,  durch  Po- 
nik,  Satyre,  Witz,  Ironie,  scharfsinnigen  Scherz 
id  Ernst.  Auf  diesem  kritischen  Wege  ist  er  denn 
eh  bei  der  Skepsis  und  beim  Determinismus  ange- 
»hrt,  hat  hier  Halt  gemacht,  aber  bei  seinem  red- 
hen  Vorwärtsstreben  sich  bald  überzeugt,  dass  auf 
«en  Mittel  -  Stationen  keines  Bleibens  für  ihn  ist, 
d  nicht  ohne  Widerstreben  und  öfteres  Rückblicken 
g  er  weiter.  Diese  Haltpunkte  und  die  Bewegun- 
Q  zu  ihnen  hin  werden  durch  die  bedeutenderen 
iner,  Jahr  aus  Jahr  ein  erschienenen,  kleinen 
hriften  repräsentirt.  Die  Gegenstände,  welche  zum 
umI  als  „Bruchstücke",  „Beiträge",  „Ideen",  „schuch- 
rne  Blicke"/  als  „kritisches  Nachwort"  auftraten, 
(treffend,  so  sind  selbige  weniger  praktischen,  als 
leeretisch  -  reflectirenden  und  speculirenden  Inhalts. 
Ha  sehr  der  oben  bemerkte  Charakter  in  diesen  Lei- 
iiiiigen   vorherrscht,    ergiebt  sich  daraus,    dass  die 
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veranlassenden  Ursachen  derselben  entweder  nacl 
einseitig  theoretischer  Richtung  gearbeitete  kritisch- 
polemische  Werke  Anderer  waren,  oder  von  Anden 
ja  von  ihm  selbst  vorgenommene  Kritiken  seine 
Schriften;  wobei  er  in  der  Regel  nur  einzelne  Punkt« 
hervorhebt 9  mit  eigenen  und  Anderer  Mitteln  wiedei 
und  wieder  beleuchtet,  und  auf  diesem  Wege,  nül 
Hülfe  seiner  Dialektik,  zu  neuen,  einzelnen,  leitea- 
den  Gedanken  gelangt,  welche,  angewandt  auf  par» 
ticuläre  Gegenstände  der  Psychologie  und  Psychiatrie^ 
namentlich  auf  Zurechnungsfahigkeit  und  psychisch- 
gerichtliche Medicin.,  zwar  das  rastlose  Fortstrebet 
des  Vf.'s,  aber  auch  zugleich  Wiederholungen,  Be- 
richtigungen,' Widerlegungen,  Entäusserungen  seiner 
früheren  Ansichten  zeigen,  indem  sie  zum  Theii  im 
Ankämpfen  gegen  dieselben  ihre  Existenz  verdanken. 

Dass  der  Ilr.  Groos  durch  seine  litterarisdie 
Thätigkeit  gegen  die  Einseitigkeit  psychiatrischer 
Theorien  gewarnt,  sie  in  einzelnen  Beziehungen  er^ 
gänzt,  widerlegt,  einander  genähert  hat,  dass  erarf 
vielfach  nützliche  Weise  angeregt,  belehrt  hat,  wsi 
füglich  nicht  iu  Abrede  gestellt  werden  können.  Jl 
er  erscheint  in  der  Eiitwickelung  der  Psychiatrie  ab 
hritischer  Mittler,  welcher  durch  seine  Versuche  sv 
äusseren  Vermittelung  der  Gegensätze  gerade  das  B»> 
dürfniss  ihrer  Aufhebung  durch  einen  Standpunkt 
fiAer  beiden  herausstellt,  und  der  Erreichung  dersel- 
ben vorangehen  muss." Damerow.  . 


2. 

Prof.  Dr.  Karl  August  von  Eschenmayer , 

geb.  4.  Juli  1768  zu  Nenenburf, 

geit.  17.  Novbr.  1852  zu  Kirchheim  in  wilrtenb«!; 

Ueber  Eschenmayer,    in  demselben  Jahre  ge- 
boren, pensionirt  und  gestorben  wie  Hofrath  Groos, 
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m  erste  Schrift  er  durch  eine  Vorrede  in  die  lit- 
ische  Welt  einführte,  entnehmen  wir  dem  Schwä- 
lea  Merkur  vom  19.  Dcbr.  1852  Folgendes: 
Sein  Vater  war  Oberamtspfleger  zu  Neuenbürg 
starb  während  seiner  Studienzeit ,  seine  Mutter 
n  frCiher,  als  er  erst  9  Jahre  alt  war,  doch  be- 
rle'  er  das  Bild  ihrer  Liebe  und  Treue  sein  Le- 
iBg  in   kindlichem  Herzen.     Für   die   kaufmänni- 

Laufbahn  bestimmt,  hörte  er  auf  der  Karls- 
lemie  zu  Stuttgart  die  einschlagenden  Fächer 
wurde  dort  mit  Schiller  und  andern  grossen  Män- 

bekanut,  von  denen  er  bis  in  sein  hohes  Alter 
BS  mit  Lebhaftigkeit  zu  erzählen  pflegte.  Im 
D  Jahre  begann  er  ebendaselbst  das  Studium  der 
idn  und  setzte  es  in  Tübingen  fort.  Unter- 
inng  dazu,  sowie  zu  einer  Reise  nach  Göttiugeu 
lOi    er   durch   einen   edeln    Herrn   von   Palm,    der 

150,000  Fl.  auf  studirende  Jünglinge  verwendet 
iQ  soll.  Zu  Kirchheim  begann  er  seine  Laufbahn 
praktischer  Arzt  und  wusste  sich  so  grosse  Ach- 
;  SU  verschaffen,  dass  er  bald  als  Oberamtsarzt 
I  Sulz  befördert  wurde*,  wo  er  mit  einer  Jungfrau 
Dger  in  den  Stand  einer  sehr  glücklichen  aber 
jftlbsen  £he  trat.  Von  Sulz  kam  er  1800  als 
rimts-  und  als  Leibarzt  der  Herzogin  Franziska 
i. Kirchheim  zurück  und  1811  als  ausscrordent- 
ir  Professor  der  Medicin  und  Philosophie  nach 
Ingen,  wo  er  1818  zum  Ordinarius  ernannt,  und 
t  u.  1820  mit  würtembergischen  Orden  dccorirt 
le.  Durch  Geist  und  Gemüth  mehr  als  durch  aus- 
ihnte  Gelehrsamkeit  wirkte  er  anregend  und  be* 
ternd.  Es  lag  etwas  Platonisches  in  ihm,  dem 
ern  mit  ganzer  Seele  Zustrebendes,  das  die  Iler- 
gewann ,  und  diesem  entsprach  die  äussere  Per- 
jehkeit  mit  dem  feingeschnittenen  edlen  Ange- 
If    dem  milden  Auge,    dem  wallenden  schwarzen 
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Haupthaar.      Seine  Stimme   Hess   etwas  Geheim 

volles  ahnen.    Mit  besonderer  Herzlichkeit  und  Frc 

lichkeit  näherte  er  sich  den  Junglingen,  welche  < 

nähern   Umgang   mit   ihm    suchten.      1836  ward 

auf  seinen  Wunsch  in  den  Ruhestand  versetzt/ 

chen    er    —    Gott    und    dem    Wohle    der    leide 

Menschheit  gewidmet  —  16  Jahre  lang  in  seinena 

liebten  Kirchheim  verlebte.    Er  that  Gutes  und  u; 

stützte  Kranke  mit  ärztlichem  Rathe.    In  seiner 

ten  Schrift:  Betrachtungen  über  den  physischen  "V 

bau  mit  Beziehung  auf  die   organischen  und  uns: 

baren  Ordnungen  der  Welt  (August  1852) ,    nimn 

von  der  Welt  mit  den  Worten  Abschied:    ^^Wi« 

einst  meine  Studien  als  Zeitgenosse,    Verehrer 

Freund    Schellings    mit    der  Naturphilosophie    an 

so  will  ich  sie  auch,   nachdem  ich  als  Lehrer  i 

chen  Gang    durch   das  philosophische  Gebiet  get 

damit    endigen."      Eine    beschwerliche    Halskranl 

trug  er  mit  christlicher  Ruhe:    „Ich  habe  es  h 

gut  gehabt ,  es  darf  wohl  etwas  an  mich  kommen«. 

Ein  günstiges  Urtheil  fallt  Juslinus  Kerner  über  a 

ärztlichen  Leistungen,    nanientlich  über  seine  in  .< 

eigenen    Schrift    niedergelegten    Beobachtungen    : 

den  Croup.    Mit  Kieser  und  Esenbeck  begrün 

er  das  Archiv  für  den  thierischen  Magnetismus,  i 

chem    er   überhaupt   eine  besondere  Aufmerksan 

zuwandte.     Den   ersten   Impuls  zu  seiner   natur 

senschaftlichen  Richtung  erhielt  er  durch  Kielmo; 

Seine   1796  erschienene  Dissertation   schloss  sinA 

Kants  Naturmetaphysik  an.     In   einer   1798  ersc 

nenen  Schrift:    „Versuch    die   Gesetze    magnetis 

Erscheinungen    aus  Sätzen    der  Naturmetaphysik 

entwickeln"  zeigte  er  eine,    Schellings  Naturphil 

phie   verwandte  Forschung,    dessen   Identitätssyf 

er  jedoch  entgegentrat   und  mehr  mit  Jacobi's  su 

naturalistischer  Ansicht  harmonirte.    Eschenma 


1 


145 

suehte  imdiztiweisen ,  dass  das  Gebiet  des  UubegreiF- 
ücben  und  Unerklärbarem  die  Potenz  des  Heiligen^ 
diß  Sphäre  der  Religion  im  Gegensatz  zur  demon- 
strativen Wissenschaft  bilde,  dass  das  unvollkom- 
neae^  sündhafte  Menschengeschlecht  das  Ideal,  wel- 
ches der  Gottmensoh  verwirklichte^  aus  sich  selbst 
nidit  erzeugen  konnte.  Christas  war  ihm  der  Mit* 
telpunkt  alles  wahren  Lebens  und  Wissens.  Wenn 
er  auch  dem  Zug  einer  geheimnissvoHen  Tiefe  viel- 
leicht allzuviel  folgte,  so  hat  er  doch  seinen  hohen 
Lebrasberuf:  die  göttliche  Wahrheit  des  Christen- 
ihams  theoretisch  und  praktisch  nachzuweisen,  und 
eine  höhere  von  religiös- sittlichem  Geist  durchdrun- 
gene Lebens-  und  Weltanschauung  zu  begründen,  in 
der  reinsten  und  segensreichsten  Weise  erfüllt. 

Der  Aufsatz,    aus  welchem  wir   hier  einen  Aus- 
zog mitgetheilt  haben,    ist  aus  warmem  Herzen  und 
klarer  Anschauung  hervorgegangen,  und  —  darf  Ein- 
sender hinzufügen,    der  vor  33  Jahren  zu  E  sehen - 
mayers  Zuhörern  gehörte  —  auch  aus   der  Wirk- 
lichkeit und   dorn  Leben      Dass  ihm  in   dieser  Zeit- 
schrift   eine    grössere    Stelle    gewidmet  wird,    findet 
darin   seine    Begründung,     dass    Eschenmayer    in 
ganz  specieller  Beziehung  zur  Psychiatrie  stand.    Er 
hat  in  Tübingen  Vorlesungen  über  dies  Fach   gehal- 
ten zu  einer  Zeit,  wo  mit  Ausnahme  von  Leipzig  die 
Vorträge  Ober  Psychiatrie  auf  den  deutschen  Univer- 
sitäten eben  nicht  sehr  im  Gang  waren.     In  Nasse's 
Jahrbücher    der    Anthropologie    1830.  Seite  46 — 105 
findet  sich  von  ihm  ein  ,,  Grundriss  der  Psychiatrie  in 
ihrem  theoretischen  und  praktischen  Theil."    Darnach 
ist  der  gemeinschaftliche  Grund  aller  Seelenstörungen 
das  Selbstgefühl  der  Persönlichkeit.     Zur  Gesundheit 
gehört  die  Einheit  desselben  oder  die  Harmonie  zwi- 
schen den   obern  und  niedern  Seelenkräften.     Scheint 
lie  Vernunft  in  den  Verstand,    so  ist  Licht  im  Men- 

ZcitKhr.  f.  Psychiatrie.  X.  1.  10 
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sehen,  Lust,  wo  die  Phantasie  das  Gefühl  belebt ,  i 
Liebe,  wo  der  sittliche  Wille  das  Gemüth  begeist« 
Die  Störungen  geschehen  durch  eine  fremde  Mac 
welche  in  die  innere  Harmonie  des  geistigen  Or( 
nismus  eingreift.  Unter  fremder  Macht  sind  zu  v 
stehen:  alle  körperliche  Reize ,  die  Reize  der  E 
bildungskraft ,  die  intellectuellen  Störungen,  die  € 
fijhlsreize,  die  moralischen  Reize.  Die  verschiedet 
Formen  entstehen  dadurch,  dass  diese  Reize  ei 
weder  repellirend  (deprimirend)  oder  attrahirend  (c 
citirend)  oder  in  einem  Wechselverhältniss  (oscili 
torisch)  auf  das  Selbstgefühl  einwirken. 

Roller. 
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Neumann  (Dr.  A.  C),  Kurze  Darstellung  "des  We« 
scns  der  schwedischen  Heilgymnastik  und  ihrer  An 
Wendung  in  den  meisten  chronischen  Krankheiten 
Für  gebildete  Nichtärzte.  Berlin  (Jeanrenaud) 
1852.   gr.  8.    (geh.  12  Sgr.) 

Schreber  (Dr.  Dan.  Mor.^  prakt.  Arzt  und  Vorstehet 
der  Orthopäd.  Anstalt  zu  Leipzig).  Kinesiatrik  odei 
die  gymnastische  Heilmethode.  Fiir  Aerzte  und 
gebildete  Nichtärzte  nach  eigenem  Erfahrungen.  Mit 
210  Abbild,   auf  40  Steintaf.     Leipzig  (Fleischer), 

1852.     IV  u.  92  S.     gr.  Lex.   8.    (n.  2  Rlhlr.) 

Die  Bewegnngslieilmethode  unterscheide  sich  von  der  ge- 
wöhnlichen Turn  -  Gymnastik ,  wie  Heilmittel  von  Nahrungs- 
mittel. 

Friedreich  (J.  B.),  Blätter  f.  gerichtl.  Anthropologjf. 
Für  Aerzte  und  Juristen.    4r  Jahrg.   1853.  Is  fielt. 

Ansbach  (Junge),  brosch. 

Ueber  den  Lehrvortrag  der  gerichtlichen  Anthropologie.  - 
Zur  Lehre  von  der  Zurecliming  des  ärztlichen  HeUverftthreoSb  - 
Fall  von  Mordmonomanie.  — 

Benehe  (Dr.  Prof. ,  Eduard) ,  Archiv  f.  pragmat.  Psy^ 
ehologie  u.  s.  w.    Jahrg.  1858.   Is  Heft. 

Welche  Stellung  nimmt  die  Psychologie  als  iVaturwissM: 
Schaft,  der  Geschichte  und  der  allgemeinen  gewöhnlichen  Sprt- 
chc  gegenüber,  ein? 

Das  menschliche  Gemüth.  Seine  Bildüngsform,  Stellni^ 
Umfang,  Bedeutung.' 

Beichenbach  (E.,  Freih.),  Odisch- magnetische  Briefe. 
Stuttgart  (Cotla),  1858.    8.     (geh.  87  Ngr.) 

Heusinger  (C.  F.),    Die  sogenannte  Geophagie^   oder 
.  tropische^    besser  Malaria -»Chlorose    als  Kranklyit 
aller  Länder  und  Klimato  dargestellt.    Ca«^  :(Qo- 
top) ,  1852.    B.  i  Rthlr. 

Lutgeri  (Car.  Aug.  »r.),  Tabula  rnedicinae  historiei, 
in  ordinem  chronologicum  et  philosophioum  redikcla. 
Lugd.  Batav.  (Brill),  1852.   8  Bog.    Fol. 
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Und    liiersu:     Adnotationes    ad    tabulam  etc.      14  8. 

gr.8.   (n.  3Rth1r.) 

Mit  Ausnahme  von  GJiouIant's  1822  erschienenen  Tafeln  soll 
nach  Bef.  (  — n)  in  Gersdorf's  Repcrtor.  Nr.  XX.  1^52  kein 
Werk  diesem  an  die  Seite  zu  stellen  sein,  gewähre  aber  einen 
Schonern  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Medicin  und  der 
■tt  ihr  innfg  verbundenen  Philosophie  von  den  ältesten  Zeiten 
bii  auf  das  Jahr  1825.  Sie  sind  so  eingerichtet,  dass  sie  zum 
bofuenen  Gebrauch  auf  Leinwand  gezogen  werden  können.  Die 
beifegebenen  Adnotationen  enthalten  eine  gedrängte  Geschidite 
der  Philosophie  und  Medicin  bei  den  Alten. 


Ausländische. 

hrrin  (Dr.),    De  la  pdriodicite:   Elude  pbysiologiquo 
ei  medicale  sur  la  force  vitale  et  sen  alliaiice  avcc 

le  seus  intime.    Brpcli.  Lyon  1852.    8. 

Ohne  das  Studium  des  Moralischen  und  Physischen ,  der 
8e^e  und  des  Leibes  sei  die  Medicin  nicht  mehr  als  ein  dogma- 
tifflfcer  Matei^ialism.  Die  £mbryog6uie,  die  Basis  der  Anthro- 
potogie  nach  Coste,  beweise  sie  nicht,  dass  das  Leben  der  Or- 
gSiiisation  vorangehe?  Das  Wort  des'Plutarch  werde  be- 
Btitjgt:  Das  Organ  ist  das  Werkzeug  der  Seele  und  die  Seele 
das  Werkzeug  von  Gott.  Das  Buch  ist  nach  Br.  de  Boismont 
ehi  Ihichtbringendes  Werk  der  alten  eminenten  Montpellierschen 
Sebnie,  welche  auch  nach  Br.  de  B.  in  Paris  mehr  zu  Ehren 
«Hmen  möchte.  (Dass  dem  so  ist,  beweisen  schon  andere 
teiösisdie  Werke  neuester  Zeit) 

^kmze  (A\.')y  De  la  stupidite,  de  sa  nature  psyclio- 
logiqae  et  de  son  traitement.     1852. 

knnei  (A.  Prof.  de  med.  ä  Bordeaux),  De  la  mono- 
manie  du  meurtre ,  consideree  dans  ses  rapports  avec 
la  medecine  legale.     Bordeaux  1858.    8. 

Vatthieu  Weill,  Considerations  gencrales  sur  la  foüe 
puerperale.     Strasbourg  1851. 

diUtte  (QOy  R&pport  statistique  sur  le  Service  medi- 
cal  de  TasUe  de  Clermont  pendaiit  1851. 

Csseiiave  (med.  Direct.),  Rapport  sur  Tasile  public 
d'alienes  de  Pau  pendant  1851. 

(Vgl.  Bd.  IX.  8.  349.) 
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Meriery    Troisieme  rappori  aiinual  sür  l'asile  de  St 
Dizier  pour    1851«    Bar  le  Duc» 

Billod,  Asile  publ.  d'alienös  de  Rlois.    Blois  185t. 

Hequet  (Charl.),    Notice  bibliograpliique  sur  la  vie  et 
les  (ravaiix  du  Dr.  Leu r et.     Nancy  1852. 

Compte  rcndu  de  la  soci^te   de   patroiiage  de  Nancy 
1852. 


Carpenier,  Principles  of  humau  physiology,  with  their 
Chief  applications  to  psychology,  Pathology  etc. 
4  edit.   1166  S.    8.    1852  —  1853. 

Jarvis  (Edw.)^  On  tlie  supposed  ihcrease  of  insanity. 
New -York  1852.    8. 

Biicknill  (J.  Ch.),  An  inquiry  into  the  proper  Classi- 
fication and  treatment  of  crim.  lunat.    Lond.  1851. 

Leech  (JO?  Suggeslions  on  the  law  of  lunacy  asd 
luuatic  asylums.     Glasgow  1852. 

Bonuccl  (Franc),  Fisiologia  e  patologia  deü'  anima 
uroana.     Firenze  1852.     8. 

Girolami  (Gius.),  Statistica  su!  movimento  degli  alie- 
nati  dell'  ospizia  de  St.  Benedetto  in  Pesaro.  Fe- 
saro  1852.  Dw. 


2.    Original'Aufvätze   in  Zeiischrifteiu 
Deutsche. 
Grimm  (J.)?   Etymologie  des  Namens  Mensch. 

(Ceiitr.  Blatt  für  Anthropologie.  Nr.  1.  1853.) 

Busch  (Dr.),    Durch  Schlagfluss   auf  zwei  Worte  re- 
ducirtes  iSprachvermögen. 
(Ebeiid.  Nr.  2.) 

Birnbaum  (H.),   Zur  Thicrseclenkunde. 
(Blätter  f.  litt.  Uuterhaltung  1853.  Nr.  2.> 
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Knolz  (X  J.)}  lieber  Kretinismus. 

(Wien.  med.  Wochenschrift  1852.  13.) 


liderj   lieber  die  Hypochondrie.     Ir  u.  Sr  Artikel. 
(Annal.  d.  Charit^-Krankenhauses.  3r  Jahrg.   Is  Heft  1852.) 

Pleisekl  (A.),  Ueber  Aether-  und  Chloroform -Ein- 
atbmungen  als  Ursachen  von  Psychopathieen. 

(Wien.  med.  Wochenschrift  1852.    13.) 

SchaUenmüller y  Gelbe  Erweichung  des  Gehirns. 

(Wnrtt.  Corr.- Blatt  1852.  20.) 

Fächer y  Der  Grossen -Wahnsinn  mit  Paralyse. 

(Mitthelluligen  des  Badischen  Vereins  Nr.  14.  1852.) 

Landgraf  (Carl),    Beitrag  zur  Symptomatologie  der 

Qehirnkrankheiten. 

(Deutsche  Klinik  Nr.  39.  1852.) 

Als  ein  neues  wichtiges  diagnostisches  Hülfsmitte!  giebt  Vf. 
an,  dass  da  wo  Hirndrnck  statt  findet  und  in  Folge  dessen 
Sopor  vorhanden  ist,  die  Respiration  aussetzend  ist.  (Kreis- 
laufs -  Störungen.) 

Albers  (Prof.  in  Bonn),  Einige  Beobachtungen  über 
die  mikroskopische  Veränderung  der  grauen  Hirn- 
SQbstanz  in  den  mit  Irresein  verbundenen  Hirnlei- 
den.   Ein  Vortrag  in  der  ärztlichen  Gesellschaft. 

iDeutsche  Klinik  1852.  Nr.  42— 44.) 

Ein  sehr  beachtenswerther ,  aber  nicht  wohl  hier  anszngs- 
/Ibiger  Aufsatz, 

Derselbe,  Ueber  zwei  mechanische  Verfahrungs- 
weisen,  die  Anfalle  der  Epilepsie  zu  massigen  und 
die  schweren  Zufalle  derselben  in  mildere  umzu- 
wandeln oder  zu  heilen. 

CArch.  für  physiol.  Heilk.  Eilfter  Jahrg.  Ergänzungsheft 
S.  664— 683.); 

Nach  Voranschickung  von  anatomischen  Untersuchungen  des 
Gehirns  der  an  Epilepsie  Leidenden  und  Verstorbenen,  sowie 
von  Beobachtungen  über  todbringende  Anfälle  CS*  664^669), 
werden  die  zwei  bekannten  mechanischen  Mittel  —  Compression 
der  Carotiden  und  des  nerv,  vagus  und  Tracheotomie  nach 
Marshall-Hall  besprochen.  Die  Compression,  von  Albers 
bei  einem  dafür  geeigneten  Epileptiker  von  17  Jahren  angewen- 
det und  zwar  mit  dem  Daumen  auf  kurze  Zeit ,  ist  hinreichend, 
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den  epileptischen  Anfall  en  breGhen.  Dia  A«iwcin^an||f  der  Tra- 
cheotoinie  beruht  auf  den  Theorie -Ansichten  Bd.  1}L.  tf.  666  von 
Marshall-Hall.  In  2  Mittheilungen  von  englischen  Aerzten 
ist  die  Tracheotomie  Heil-  oder  Verhütangsniittei  ^ec  Epilepsie 
gewesen.  Marshall-Hall  will  die  Tracheotomie  auch  da  an- 
gewendet wissen ,  wo  es  sich  nicht  nm  Abwendung  der  Lebens- 
gefahr handelt.  Albers  versucht  über  den  Erfolg  des  Verfah- 
rens bei  der  Epilepsie  nähere  Anfschlüss^  sich  bu  verschaffen, 
aus  denen  für  ihn  sich  ergiebt,  dass  die  Tracheotomie  ein  Er- 
leichterungsmittel und  ein  ^jEMeitungsmittei*'  der  Kur  der  Epi' 
lepsie  sei. 

Derselbe.  Die  gestörten  Krisen  acuter  Krankheiten 
als  Ursache  der  Geistes-  und  Gemüthskranken  und 
deren  Behandlung. 

(Froriep's  Tagesberichte.  Nr.  66f .  1863.)  CPs^'chfafrie.) 
Entstehung  der  Tobsucht  während  der  Maserkrise  —  Me- 
lancholie während  der  kritischen  Ansscheidung  im  Tj'plius  — Me- 
lancholie nach  gestörten  Krisen  im  Wochenbett  -r.  GemAtlis- 
verstimmung  in  der  gestörten  Schar lachkrise  u.  s.  w.  Diese  ge- 
störten Krisen  als  solche  und  als  Ursachen  der  Psychosen  dür- 
fen auch  nach  dem  Vf.  nicht  ohne  Kritik  nnd  ohne  Skepsis  an 
der  Kritik  hingenommen  werden. 

r 

Derselbe.  Gegen  das  Vorurtheil,  dass  die  Schwan- 
gerschaft das  Irrsein  heile  und  verhiite. 

Ein  Vorurtheil ,  gegen  welches  Vf.  mit  wenig  Worten;  nnd  in 
3  Fällen  aus  seiner  Praxis  aber  mit  vollem  Kecht  die  Aerste  warnt 

Drösle  (Sanitätsrath),  Giebt  es  besondere  Kennxei- 
chen  einer  erblichen  Prädisposition  zu  Geifltes- 
krankheitep'? 

(Aus  dem  Franz.  Deutsche  Klinik  von  QÖseh'en  ISML 
Nr.  46.  S.  527.) 

Resnmö  der  Academfe  der  Wissenschaften  zu  Paris  in  der 
Sitzung  vom  15.  December  1851  auf  die  von  Moreaa  gestellte 
Frage. 

Derselbe,  Der  Wahnsinn  und  seine  Fürsorge. 

Unter  diesem  Titel  befindet  sich  in  dem  Osuabröcker  Volks- 
blatt  1853.  Nr.  3.  ein  von  dem  Hrn.  Vf.  eingesandter  Artikel, 
welcher,  obgleich  einige  einleitende  Bemerkungen  enthaltend 
iiber  Ueberfüllnng  der  Irrenanstalten,  die  Nichtvermehrung  der- 
selben durch  politische  und  religiöse  fi^türme,  —  wie  z.  B.  die 
gemüthsruhige  Provinz  Osnabrück ,  —  die  lüldesheimer  über  600 
Kranke  fassenden  Anstalten  verhftitnissmässig  am  meisten  von 
ganz  Hannover  fülle,  —  keine  andere  Bestimmung  hat,  als  neben 
der  Beschreibung  hauptsächlich  die  ausserordentliche  Anerken- 
nung und  Anempfehlung  der  „ Yereinsanstalt ^*  des  Dr.  Erleu- 
meyer  zu  Beudorf. 
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Erknmeyer ,    Bericht    über   die  während  des  Jahres 
1852  in   der   Privalanstalt  zu  Bendorf  bei  Coblenz 
behandelten  Gehirn-  und  Nervenkranken. 
(Med.  Yereinszeitniig  1853.  Nr.  7.) 

Dworzah,  Bericht  über  die  vom  1.  November  1851 
bis  30.  April  1852  im  Spital  der  barmherzigen  Brü- 
der zu  Ofen  behandelten  Kranken ,  Irren,  und  Pfleg- 
linge u.  s.  w. 

(Ungar.  Zeitschr.  II.} 

Schwarzer  (F.  X.),    Beurtheilung  der  Geisteskrank- 
heiten in  gerichtlicher  Beziehung. 
(Ungar.  Zeitsclir.  111.  1.) 

KrSgehfein  (Dr.),  Ueber  die  im  Zustande  der  Schlaf- 
trunkenheit verübten  Gewaltthätigkciten  in  gerichts- 
ärstlicher  Beziehung« 

(Heuke's   Zeitschr.  für  St.-A.-K.  vou  Dr.  F.  B ehrend, 
aar  Jahrg.  Is  Yierteljahrsheft  1853. 

Casper,  Das  Gespenst  des  sogenannten  Brandstif- 
tungstriebes. 

(Vierteljahrsschr.  für  gerichtliche  Mediciii  III.  1.  S.34— 51.) 
,.So  genannter  Braudstiftnngstrieb^  war  bei  diesem  Griminal- 
UXi  wohl  genug.    Das  „Gespenst"  hätte  füglich  fortbleiben  kön- 
Ben,  damit  in  der  gerichtlichen  Casnistik  selbst  der  Schein  ver- 
ftiedeii  "nrerde,    als  gUbe  es  seitdem  nur  Brandstiftungstriebs - 
Gtspetuier  und  keinen  wirklichen  Brandstiftnngstrieb ,    eben  so 
wenig  als  einen  Stehlirieb ,  z.  B.  bei  den  selbst  monatelang  au- 
lianertiilen  Vorboten  und  ersten  Stadium  des  allgemeinen  Wahn- 
sinns   mit  krankhafter  Exaltation    bis   zur  MaiMe:    {Symptome, 
Tbatsachen,    welchen,   besonders  nach  jahrelang  in  Irrenanstal- 
ten beobachteten  intermittirenden  Manien,   kein  das  suum  cuique 
auch  für  die  Krfahrung  gelten  lassender  Irrenarzt  das  fiat  appli- 
catio  unbedingt  absprechen  kann.     (Vgl.  diese  Zeitschr.   Bd.  1. 
».  445—456.) 

Ausländische. 

Verga  (Andr.),  Epilepsie,  Melancholie.  Versuche 
zum  Selbstmord  durch  Aufschneiden  der  Luftröhre. 
Fortdauer  der  Epilepsie  trotz  fortbestehender  Luft- 
Tohrenfistel. 

Gegen  die  von  Marshall-Hall  nach  einem  Fall  aufge- 
stellte Theorie,    wonach,    weged  Verschliessung  der  glottis  es 
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kein  schnelleres  und  zuverlässigeres  Mittel  gegen  Epilepsie  ge- 
ben könne,  als  Traclieotoraie. 

Marshall 'Hall,    lieber  Apoplexie  und   Epilepsie,    so 
wie  iiber  Eiorichtutig  eines  Hospitals  fiir  Epilepti- 
sche. 
(Lancet.    Mai  18520 

Boileau  de  Castelnau  (Ph.),   Ueber  die  Epilepsie  in 

ihren    Beziehungen    zur   Geistesstörung ^    vom    ge- 

richtsärztUchen  Standpunkte  aus. 

CAnnal  d'Jiyg.    Avril  1852.) 

Kürzere  oder  längere  Zeit  vor  und  nach  dem  Anfall  (beson- 
ders bei  vertigo  epileptica)  sei  nicht  volle  Freiheit. 

Plattner   (Camillo,    Prof.},    Ueber  Prämeditation  bei 
Geisteskranken. 
CGazz.  med.  ital.  Lomb.  1852.  14.) 
CEbend.  8chmidt's  Jahrb.  1852.  Nr.  9.  8.222.). 

Der  weitverbreitete  Irrthum,  dass  die  Irren  ihres  Denkens, 
Redens  und  Handelns  ganz  nnbewusst  seien,  beschränke  die 
Zurechnungsfähigkeit  sehr  ungerechter  Weise  aufs  äusserstci 
Man  hüte  sich  also  in  medicinisch  legaler  Hinsicht,  die  Zurack- 
iiung  auf  die  nachweisbare  Prämeditation  einer  Handlang  alfein 
zu  begründen.  Nicht  in  der  mangelnden  Prämeditation,  sondern 
in  dem  Verlust  der  moralischen  Freiheit  liege  das  Kriteriuii  des 
Irrseins.  C^inseitig ,  unausreichend  in  psychiatrisclier  und  foren- 
sischer Beziehung.  Nach  dieser  Prämeditationsfähigkeit  der  Ir- 
ren sei  mit  demselben  Recht  in  vielen  Fällen  die  UnziirechBungBr 
fähigkeit  zu  beschränken.) 

Joire,   Statistische  Notizen  über   die  Irrenanstalt  vo» 
Lommelet  bei  Lille. 
CAnnal.  d'hyg.    Avril  1852.) 

Dw. 
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Amtliche     Bekanntmachungen. 

Bekanntmachttnff  vom  4.  Decemher  1852  —  betreffend  die  Pro- 
eimial^Heil"  und  Pflegeanstait  AUenberg  bei  Wehlau. 

Nachdem  der  Bau  der  für  Geisteskranke  aus  den  Begie- 
rungsbezirken  Königsberg  und  Gumbinnen  bestimmten  Heil  -  und 
Pflegeanstalt  Allenberi;  durcli  die  von  den  Provinzialständen 
beauftragte  ständische  Kommission  vollendet,  auch  die  innere 
£ioricbtuug  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  zunächst  die  Heil- 
anstatt  hat  eröffnet  werden  können,  säume  ich  nicht,  den  Ein" 
richtungs"  und  Verwaltungs-Plan  der  Anstalt  zur  öffentlichen 
Kenntniss  zu  bringen,  überzeugt,  dass  das  Erstehen  eines  In- 
stitots,  "welches  der  Heilung  und  Milderung  des  Elendes  eines 
sehr  beklagenswerthen  Theiles  unserer  Mitbürger  gewidmet  ist, 
Bit  der  allgemeinsten  Theiinahme  begriisst  wird,  und  dass  be- 
sonders för  diejenigen,  deren  unglückliche  Angehörige  der  An- 
stalt anvertraut  werden  sollen,  aus  der  näheren  Bekanntschaft 
mit  der  inneren  Einrichtung  derselben  Zuversicht  und  Beruhi- 
gung erwachsen  werden. 

Die   Heil-    und   Plletseanstalt  AUenberg   liegt  eine  Viertel- 
neile  von   der  Kreisstadt  Wehlau,    einige  hundert  i^chritte  von 
der  nach  der  Stadt  Allenburg  führenden  Chaussee  entfernt,    auf 
einer  Anhöhe  an  dem  linken  Ufer  der  Alle,    in  einer  gesunden 
sehr  anmuthigen  Gegend  und  bietet  mit  ihren  stattlichen  Gebäu- 
den,   die  von  einem  Thurm  überragt  werden,    einen  imposanten 
Anblick  dar.     Das  von  einer  lebendigen  Hecke  umgebene  Gebiet 
der  Anstalt  umfasst  einen  Flächenraum  von  62  preussischen  Mor- 
gen,   in  dessen  Mitte  die  Anstaltsgebäude  errichtet  sind,    uni- 
leeben  von  Gärten  und  parkartigen  Anlagen,    Die  Baulichkeiten 
bilden  ein  Quarrt,   dessen  innere  Höfe  für  ökonomische  Zwecke 
dienen,     und    dessen    Aussenseiten    von    gartenähnlichen,     mit 
Mauern    umschlossenen  Spazierhöfen   für  die  Kranken  umgeben 
sind.    Die  Krankenwohnungen   befinden  sich  in  vier  zweistöcki- 
gen,   die  vier  Ecken  des  Quarre's  darstellenden  Hauptgebäuden, 
von   denen  zwei  für  die  Heilanstalt  und  zwei  für  die  Pflegean- 
stalt  bestimmt  sind.    Ausserdem   dienen   zwei  einstöckige,    von 
den   übrigen  etwas  entfernte  Gebäude  zur  Aufnahme  der  Toben- 
den  und  Lärmenden.     Die  Männerseite   ist  von   der  Frauenseite 
überall  streng  geschieden. 

Hiernach  vertheilen  sich  die  Kranken  je  nach  den  Geschlech- 
tern,   der  Heilungsfähigkeit,    der  Standesverschiedenheit,    dem 
»ehr  oder  weniger  störenden  Charakter  der  Krankheit  und  dem 
Fortschritte  zur  Genesung  in  14  verschiedene  Abtheilungen,  von 
denen    jede    ihre  gesonderten  Wohn-  und   Schlafräume,     ihren 
heizbaren  Corridor    zur  Bewegung    bei   ungünstiger  Witterung 
und  ihren  Spazierhof  hat.    Die  Kranken  wohnen  nach  dem  Be- 
dürfnisse,    thcils   einzeln,    theils   in   kleineren   oder  grösseren 
Gruppen  vereinigt,   nach  Maassgabe  ihres  Geisteszustandes,  ihrer 
Erziehung  und  ihrer  früheren  gesellschaftlichen  Stellung;    auch 
fehlt  es  nicht  an  Lokalen  für  gemeinschaftliche  Arbeiten  und  Un- 
terhaltungen,   auf  die  in  der  reichsten  Auswahl  Bedacht  genom- 
men ist.    Bei  der  Einrichtung  und  Ausstattung  der  verschiedenen 
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Localitäten  ist  nclieti  der  crrorderliclien  Sicherheit  ganz  l>eson- 
ders  for  freundliche  Wohnlicbkeit,  so  wie  für  die  BedArfitiiw 
undLebensgewohiiheiteii  der  verschiedenen  Stftnde  gesorgt.  Ueber- 
haupt  ist  die  Anstalt  mit  Allem  ausgestattet,  was  cur  Kor  da 
Kranken  dienen  und  cur  Erheiterung  und  nfitxlichea  BescMUli- 
gung  beitragen  kann. 

Für  gemeinschaftliche  religiöse  Erbauung  der  ruhigen  Kraa- 
ken  ist  ein  Betsaal  eingerichtet.  Ein  anderer  8aa1  Ist  ffir  fes^ 
liehe  Akte,  Weihnachtsbescheerungen,  musikalische  ProductllH 
neu,  gesellschaftliche  Zusammenkünfte  bestimmt. 

Eine  besondere  Sorgfalt  ist  der  Einrichtung  der  Badeanstal- 
ten zugewendet  worden ,  die  mit  Allem  versehen  sind ,  was  die 
umfangreichste  Anwendung  des  Wassers  in  allen  Arten  von 
Bädern  und  dergl.  gestattet. 

Kicht  minder  sind  für  den  ökonomischen  Dienst  Vorrichton- 
geu  ausgefOhrt,  wie  solche  die  vervollkommnete  Technik  der 
Neuzeit  ersonnen  und  erprobt  hat.  Der  Wasserbedarf  wird  aas 
dem  vorbeifliessenden  Allefluss  durch  Dampfkraft  gehoben  tfad 
durch  alle  Bäume  der  Anstalt  vertheilt.  Die  zu  dem  Zweck  ge- 
baute Dampfmaschine  soll  zugleich  den  Getreidebedarf  für  die 
Anstalt  vermählen,  und  die  flusswärts  ankommenden  Waaren- 
Transporte  in  die  Anstalt  fördern.  Die  Koch-  und  die  Wasch- 
köche, so  wie  die  Bäder,  werden  durch  Dampf  geheizt  Die 
Beleuchtung  der  Anstaltsräume  wird  durch  Gas  bewirkt,  die 
Heizung  der  Kranken  Wohnungen  durch  erwärmte  Luft. 

Für  die  Verpflegung  der  Kranken,  desgleichen  fQr  ihre 
Wohnung,  Kleidung,  Bettung  u.  s.  w.  wird  in  drei  Yerpfle- 
guii^sk lassen  gesorgt. 

Der  erste  Arzt  (Director),  und  das  gesammte  demselben 
beigegebene  Beamten-  und  Dienstpersonal  wohnen  in  der  An- 
stalt selbst  und  zwar  in  solcher  Verth eilung,  wie  es  die  Anf- 
sichtsfuhrung  und  das  Ineinandergreifen  der  verschiedeneu  Dieiut- 
zweige  erfordert 

Die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Verwaltung  der  Anstalt 
gefuhrt  und  bei  der  Aufnahme,  Behandlung  und  Entlassung  der 
Kranken  verfahren  werden  soll,  sind  in  folgenden  reglementa- 
rischen Bestimmungen  enthalten: 

L    Bestimmung  der  Anstalt  und  deren  Unterhaltung. 

Die  Heil-  und  Pllegeanstalt  Alienberg  bei  Wehlau  ist  fBr 
Geisteskranke  beiderlei  Geschlechts  aus  dem  Bezirke  des  osti> 
preussisch  -  litthauischen  Landarmen  -  Verbandes ,  (den  Regie- 
rungsbezirken Königsberg  und  Gn robinnen)  bestimmt.  Die  Heil- 
Imren  {Kranke")  sollen  in  der  Anstalt  geheilt,  die  gefährlichen 
Unheilbaren  {Pfleglinge)  in  ihr  gebessert  und  verwahrt  -werden. 
Die  Normalzahl  der  aufzunehmenden  Kranken  und  Pfleglinge 
beträgt  8dO,  worunter  höchstens  160  Pfleglinge  sein  dürfen. 

5«  ^» 

Die  Anstalt  wird  zum  grössten  Theil  aus  Beiträgen  der  Re- 
gierungsbezirke Königsberg  und  Gumbinnen  unterhalten. 

Land-  und  ortsarme  Geisteskranke  der  genannten  Bezirke 
geniessen  deshalb  in  der  Anstalt  unentgeltliche  Abwartuug  und 
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Verpflegung  (Freistellen).  Das  Theil nahmerecht  der  beiden  Be- 
zirke in  Betreff  der  aiient|;eltlichen  Anfnahme  der  Kranken  und 
Pfegliege  regelt  sich  im  Allgemeinen  nach  ihren  Beitragsver» 
töltiiiss  2a  den  Unterhaltungskosten  der  Anstalt.  Bei  eintreten- 
der Concarren«  der  angemeldeten  Kranken  entscheidet  die  ror- 
bandene  grössere  oder  geringere  Aussicht  auf  deren  Heilbarkeit 

För  gemuthsk ranke  Militairs  aus  dem  Stande  der  Unter- 
officiere  and  Geraeinen  sind  in  der  Anstalt  swei  Freistellen  g€*- 
grandet. 

Kranke ,  welche  eigenes  Vermögen  oder  vermögende  cu  ihrer 
Untef statzung  gesetzlich  verptichtete  Verwandte  besitzen ,  kön- 
nen die  Anstalt  nur  gegen  vollständigen  Ersatz  der  Kur-  and 
Unterbaltongsk Osten  benutzen. 

Geschenke  und  Vermächtnisse,  welche  der  Anstalt  zu  Theil 
werden,  sind  nach  dem  Willen  der  Geber  und  in  Ermangeinng 
einer  besonderen  Bestimmung  derselben  zur  Sammlung  eines 
verzinslichen  Kapital -Vermögens  der  Anstalt  anzulegen. 

^  IL    Beaufsichtigung  und  Verwaltung, 

i  8.  3. 

ei|  Unter  der  oberen  Leitung  und  Controle  des  Ober- Präsfden- 

2teii  der  Provinz  und  unter  dem  Vorsitz  eines  von  demselben  zu 
ernennenden  Königlichen  Commissarius  fiihrt  eine  von  dem  Pro- 
vinzial-Landta}>;e  gewählte  provinzialständische  Commissiou  die 
k|  Aofsicht  über  die  Anstalt  und  besorgt,  mit  steter  Berucksichti- 
fe      gaog  des  ärztlich  technischen  Gesichtspunkts ,  deren  Verwaltung. 

$.  4. 
Zu  den  Geschäften  der  Commission  gehurt: 

a)  die  Beaufsichtigung  und  Leitung  der  gesammten  Verwaltung 
der  Anstalt  in  allen  ihren  einzelnen  Theilen; 

b)  die  Aufsicht  über  die  Administration  der  Fonds  des  Insti- 
tuts ,  so  wie  über  das  Kassen  -  und  Kechnuugswesen ,  Ins- 
besondere die  Abhaltung  der  regelmässigen  monatlichen 
und  der  ansserordentlichen  Revisionen  der  Kasse; 

c)  die  Aufsicht  über  die  gewissenhafte  Dienstföhrung  und  den 
sittlichen  Wandel  der  Beamten  und  des  Dienstpersonals 
der  Anstalt,  nach  Inlialt  der  denselben  ertheilten  Dienst- 
anweisungen, 

8.5. 

Innerhalb  der  Gränzen  des  von  den  Provinzialständen  fest- 
gestellten Verwaltungs  -  Etats  ist  die  stäodische  Commission  zu 
verfügen  berechtigt.  Zur  Ueberschreitung  einzelner  Etatstitel 
ist  die  Genehmigung  der  Commission  einzuholen.  Die  Jahres- 
rechnnngen  werden  von  ihr  revidirt  und  dem  Ober- Präsidenten 
zur  weiteren  Veranlassung  vorgelegt. 

8.  6. 

Bei  Aufnahme  der  Kranken  und  Pfleglinge  hat  die  Commis- 
sion die  Nachweise  über  ihre  und  ihrer  Verwandten  Unverniö- 
genheit  zur  Tragung  der  Unterhaltungskosten  sorgsam  zu  prü- 
fen und  auf  die  Beseitigung  der  dabei  vorkommenden  Bedenken 
kinznwlrken.  Nicht  minder  hat  sie  auch  ihr  Augenmerk  darauf 
sm  richten ,  dass  kein  Kranker  oder  Pflegling  länger  als  erfor- 
derlich in  der  Anstalt  miPückgebalten  werde; 
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S.  7. 

Von  Zeit  jsn  Zeit,  und  in  der  Regel  halbjährig,  hat  dii 
Coramission  die  Anstalt  jsu  revidiren.  Dem  Ober  -  PrftsideDtM 
bleibt  es  vorbehalten,  an  diesen  Revisionen,  von  deren  Ab- 
haltung ihm  zuvor  durch  die  Commission  Anzeige  zu  erstattei 
ist,  selbst,  oder  durch  einen  abzuordnenden  Commfssariu 
unter  Zuziehung  eines  Medicinalraths ,  Theil  zu  nehmen.  Dfi 
Befugniss  des  Ober -Präsidenten  zur  Anordnung  ausserordenl- 
lieber  Revisionen  wird  dadurch  aber  nicht  ausgeschlossen. 

In  allen  Fällen  hat  die  Commission  über  den  Befand  dei 
Revision  nnter  Vorlegung  des  Revisions  -  Protokolls  an  den  Ober- 
Präsidenten  zu  berichten. 

Dem  jedesmaligen  Provinzial  -  Landtage  hat  die  Commissioi 
durch  den  Ober -Präsidenten  einen  Rechenschaftsbericht  äbei 
ihre  Verwaltung  zu  erstatten  und  demselben  den  Etatsentwul 
fi1r  die  nächste  Verwaltungsperiode  beizulegen. 

Vorstand  der  Anstalt  ist  der  bei  derselben  angestellte  enii 
Arzt  mit  dem  Titel  eines  Directors.  Derselbe  leitet  gewissen- 
haft die  Behandlung  der  ihm  anvertrauten  Geisteskranken.  Ei 
repräsentirt  in  der  Anstalt  die  provinzialständische  Commission. 
ist  in  dieser  Eigenschaft  der  nächste  Vorgesetzte  aller  Beamim 
und  Angestellten  und  der  Brodherr  des  Gesindes^  und  handhaM 
nach  allen  Beziehungen  die  gesammte  Hauspolizei  und  Dienst- 
disciplin. 

S.  9. 

Das  dem  Director  beigegebene  Beamtenpersonal  besteht  ans: 

a)  einem  zweiten  Arzt, 

b)  den  Geistlichen, 
c^  einem  Inspector, 

d)  einem  Oekonomen, 

e)  einem  Aufseher  (Oberwärter)  und  einer  Aufseherin  (Ober- 
wärterin). 

Alle  übrigen  etatsmässig  Angestellten  «—  die  Wefsszeng- 
beschliesserin,  der  Maschinist,  Gärtner,  Schäfferin,  Wäscb'e- 
rin,  Portier,  Wärter,  Wärterinnen  u.  s.  w.  —  bilden  du 
Dienstpersonal. 

Das  Beamten  -  und  I)ienstpersonal ,  mit  Ausnahme  der  Wär- 
ter und  Wärterinnen  und  des  eigentlichen  Gesindes,  welche  d#r 
Director  selbständig  annimmt,  wird  von  der  ständischen  Cobh 
mission  angestellt  und  nach  Inhalt  des  Anstellungs  -  RegulatUfSf 
unter  Hinweisung  auf  die  Hausordnung  und  die  besonderen 
Dienstanweisungen  j  verpflichtet. 

Die  Anstellung  der  ad  a.  d.  aufgeführten  Beamten  unterliecl 
der  Bestätigung  dur(ih  den  Ober -Präsidenten. 

ni.     Benutzung  der  Anstalt, 

A.    Aufnahme  der  Kranken  und  Pfleglinge. 

8.  10. 

In  die  Heilanstalt  werden  nur  heilbare  Geisteskranken  der 

Regel  nach,   wenn  sie  nicht  länger  als  sechs  Monate  krank  gtr 

wesen  sind,    aufgenommen.    Dje  Wahrscheinlichkeit  der  HeQ- 

barkeit  Ist  um  so  grösser,  je  geringer  die  bisherige  Dauer  der 
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Geisteskrankheit  gewesen  ist,  je  früher  bei  ihr  ein  methodisches 
Heilverßihren  eingeleitet  und  je  früher  der  Kranke  dem  Einflüsse 
seiner  bisherigen  Verhältnisse  nnd  Umgebungen  entzogen  wird. 

8.  II. 
In  die  Pflegeanstalt  werden  unheilbare  Geisteskranke  auf- 
genommen, sobald  sie  gemeingefährlich  sind.  Unheilbare  ohne 
diese  Eigenschaft  finden  nur  dann  in  der  Anstalt  Aufnahme, 
wenn  und  so  lange  für  sie  Raum  darin  vorhanden  ist ,  und  wenn 
für  sie  die  Kosten  ihrer  Unterhaltung  vollständig  geleistet  werden. 
€eber  den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  der  Pflegeanstalt  wird 
besondere  Bekanntmachung  ergehen, 

S.  12. 
Personen,  denen  mehrere  Sinne  fehlen,  Seelengestörte, 
welche  mit  äusserlichen ,  im  hohen  Grade  entstellenden  und  Ab- 
sdieu  erregenden  oder  ansteckenden  Krankheiten,  als  Krebs, 
Syphilis  und  dergleichen  behaftet  sind,  Kranke,  welche  das 
Bett  oder  Zimmer  nicht  verlassen  können  und  Irre  aus  Alters- 
schwäche werden  in  die  Anstalt  nicht  aufgenomtnen» 

8.  13. 
Kranke,    welche  den  Regierungsbezirken  Königsberg  oder 
Gonbinnen   nicht  angehören,    sollen   nur  ausnahmsweise  in  der 
Anstalt  Anfkiahme  finden  und  stets  den  in  diesen  Bezirken  ein- 
hhaiscben  Kranken  nachstehen. 

8.  U. 
Nur  die  nächsten  Verwandten  des  Geisteskranken,  bei  Min- 
derjährigen   unter  Zustimmung  des  Vormundes,    oder  die  Poli- 
zeibehörde des  Kranken  sind   befugt,    die  Aufnahme  des  Krau- 
lten in  die  Anstalt  in  Antrag  zu  bringen. 

8.  15. 
Die  Aufnahmegesuche  werden  bei   dem  Landrathsamte  an- 
gebracht.   Dieses  ermittelt  aufs  genaueste: 

1)  ob  der  Kranke  oder  dessen  zu  seiner  Unterstützung  ver- 
pflichtete Verwandte  die  Unterhaltungskosten  (8.  22)  ganz  oder 
theilweise  zu  entrichten  im  Stande  sind,  oder  ob  wegen  völlig' 
ger  Unverraögenheit  derselben  eine  Freistelle  in  der  Anstalt  zu 
beansprechen  bleibt. 

Im  ersteren  Falle  nimmt  das  Landrathsarat  wegen  der  Ko- 
stenBablung  mit  den  Interessenten  die  Verpflichtungs- Urkunde 
anf,  80  wie  die  Erklärung  von  ihnen  entgegen,  in  welche  Ver- 
pflegnngsklasse  (8*  22)  der  Kranke  aufgenommen  werden  solle, 
nnd  wer  überhaupt  das  Verhältuiss  desselben  zur  Anstalt  zu 
▼ertreten  habe. 

Im  letztern  Falle  ist  die  Unvermögenheit  des  Kranken  und 
seiner  Verwandten  durch  die  uöthigen.  Verhandlungen,  und 
wenn  es  sich  um  die  Aufnahme  eines  Pfleglings  handelt,  seine 
GemeingeßUirlichkeit  durch  Vernehmung  von  Zeugen  genügend 
festzustellen,  letzteren  Falls  auch  jederzeit  die  gerichtliche 
BlödsinnigkeitS"  Erklärung  beizubringen. 

Damit  die  Anstalt  nicht  gemissbrancht  und  ihrer  eigentlichen 
Bestimmung  entzogen  werde,  ist  bei  Anträgen  auf  Aufnahme  in 
die  Pflegeanstalt,  besonders  wenn  der  volle  Kostenersatz  nicht 
ISeielBtet  werden  kann,  sorgfältig  zu  prüfen,  ob  die  Gemeinge- 
Uhrlkshkell  des  Kranken  nicht  blos  vorgeschützt  wird,  und  ob 
4le  örtliche  Fürsorge  wirklich  unzureichend  ist. 
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Gleichzeitig  erfordert  das  Landrathsamt : 

2)  von  der  Ortsbehörde  ausführliche  Nachrichten  fiber  Hei* 
math,  Stand,  Religionsbekenntniss ,  Alter,  über  die  früheren 
Lebens-,  Familien-  und  Vermögensverhiiltnisse  des  Kranken, 
so  wie  Alittheilung  darüber,  durch  welche  ThatsacHeii  nach  ihrer 
Ansicht  sich  eine  Geistesstörung  kundgegeben  habe. 

3)  von  dem  Arzte ,  in  dessen  Behandlung  der  Kraidke  stebt^ 
die  Beurkundung  und  Beschreibung  der  Geistesstörung  nach  Ai- 
lekung  des  der  Bekanntmachung  angehängten  Schenut^s. 

Ist  dieser  Arzt  nicht  zugleich  Kreisph jsicus ,  so  man 
von  letzterem  die  gegebene  Auskunft  durchgesehen,  nnd  re^ 
ergänzt  oder  bescheinigt  werden,  dass  die  ärztlichen  Nachrich- 
ten über  den  Kranken  mit  seiner  Ansicht  übereinstinmeu  niui 
dass  eine  Geistesstörung  vorhanden  sei. 

Das  Landrathsamt,  welches  sich  die  schleunige  BeschaAmg 
der  zu  1  —  3  bezeichneten  Beläge  angelegen  sein  lassen  nniss, 
sendet  solche  ohne  Verzug  an  die  Direction  der  Anstalt  niid 
fügt,  wenn  eine  Freistelle  beansprucht  wird,  sein  Gntachten 
bei,  dass  der  Landarmen-  oder  ein  Ortlsarmen verband  für  den 
Kranken,  seiner  und  seiner  Verwandten  Unvermögenheit  wegen, 
unzweifelhaft  würde  zu  sorgen  haben. 

§.  16. 

Der  Director  befördert  das  Gesuch  mit  den  sftinmtlfefcei 
Schriftstücken  der  Beschleunigung  wegen  brevi  mann  an  die 
ständische  Commission  zu  Händen  des  Königlichen  Commissa- 
rius  (S'3),  und  äussert  sich  dabei,  ob  die  Aufnahme  iu  die 
Heil-  oder  in  die  Pflegeanstalt  stattzufinden  habe. 

8.  17. 

Die  ständische  Commission  entscheidet  nach  erfolgter  Prä- 
fnng  aller  Beläge  fiber  die  Zulässigkeit  der  Aufnahme,  sendet 
das  Gesuch  genehmigenden  Falles  mit  der  Aufnahme -Ordre  der 
Direction  zurück,  nnd  veranlasst  zugleich  das  Landrathsant 
zur  Vermittelung  des  Krankentraneq^orts. 

S.  18. 

In  besonders  dringenden  Fällen,  wo  die  Aufnahme  des  Knut» 
ken  nach  dem  ärztlichen  Zengniss  (§.  15.  Nr.  3.)  eine  BMhr  als 
gewöhnliche  Beschleunigung  erheischt,  ist  der  Director  beftigt, 
auf  Antrag  des  Landrathsamtes  den  Kranken  sogleicli  in  dl%  An- 
stalt aufzunehmen  und  die  Aufnahme- Ordre  zu  ertheilen,  sobald 
ihm  die  §.  15.  Nr.  3.  erwähnten  ärztlichen  Beläge  vorgelc^  «Ind. 

Der  Director  hat  alsdann  der  ständischen  Commizerion  soglefck 
davon  Anzeige  zu  machen,  und  das  Landrathsamt  die  g,  15. 
Nr.  I  und  2.  genannten  Erfordernisse  schleunig  naclijcnbrincen. 

8.  19. 

Bei  Bewilligung  der  Aufnahme  wird  in  der  darüber  an- er- 
lassenden Ordre  nacJi  Maassgabe  des  erledigten  Raumes  in  der 
Anstalt,  der  Dringlichkeit  der  Umstände  und  der  Entfennmg 
des  Wohnorts  des  Angemeldeten  der  Aufnahohetermin  festge^ 
setzt ,  von  welchem  ab  die  Ankunft  des  Kranken  in  der  Anstalt 
erwartet  wird.  Wenn  binnen  14  Tagen  nach  Ablauf  dieser  fVifC, 
unter  Angabe  triftiger  Gründe ,  die  Verlängerung  derselben  ntoü 
nachgesucht  wird,  so  kann  über  die  dem  Angemeldeten  beatiMK 
gewesene  Stelle  von  der  provinaiaistAadischett  fiOaminiM 
anderweitig  verfügt  werden. 
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8.  «0. 

Kranke  au»  anderen  Landarmen  -  Bezirken ,  so  wie  Aus» 
linder^  welche  Letztere  jedoch  In  der  Begel  nur  als  Pensionäre 
erster  Verpflegongsklasse  (g.  92)  eintreten  Icönnen,  werden  mit 
der  im  $.  13  angegebenen  Maassgabe  nur  auf,  von  ihrer  Obrig- 
keit gehörig  beglaubigtes  Ansuchen  ihrer  Verwandten  in  die  An- 
stalt aufgenommen ,  wenn  sie  durch  baar  deponirte ,  dem  jilhr- 
lichen  Kostenbetrage  gleichkommende  Caution,  oder  mittelst 
Bfirgschaft  eines  Eingesessenen  aus  den  Regierungsbezirken 
Kdiigsberg  oder  Gumbinnen  Sicherheit  leisten  nicht  nur  fQr  den 
TOilstf Bdigen  Kostenersatz,  sondern  auch  dafär,  dass  die  Ver- 
wandten anf  Verlangen  der  Anstalt  den  Kranken  aus  derselben 
anrücknehmen. 

Solchen  an  die  Direction  der  Anstalt  zu  richtenden  Anf- 
nahmegesucben  müssen  ebenfalls  die  unter  2  und  3  im  §.  15  be- 
■erkten  Belftge  beigefügt  werden. 

B.    Verpflegungskosten. 

Die  Kranken  und  Pfleglinge  werden  nach  ihren  früheren 
Verhältnissen  in  eine  der  drei  Verpflegungsklassen  aufgenom- 
men,  welche  sich  aber  nur  in  Wohnung,  Geräthschaften  und 
Beköstigung  von  einander  unterscheiden. 

$.  22. 
Die   Verpflegungssätze    der    zahlungsfähigen    Kranken    und 
Pfleglinge  sind  vorläufig 

in  erster  Klasse  auf  250  Rthlr. 

in  zweiter  Klasse  auf        150 
in  dritter  Klasse  auf  100      - 

festgesetzt. 

Dafür  wird  freie  Verpflegung  mit  den  gewöhnlichen  Erfri- 
idinngen ,  Wäsche ,  Wartung ,  Arzeneien  und  ärztliche  Behand- 
lung, BdfHedigung  religiöser  Bedürfnisse,  Unterricht,  zweck- 
nässige  Beschäftigung,  Theilnahme  an  Vergnügungen,  auch 
Wiederherstellong  dessen ,  was  der  Kranke  beschädigt  hat ,  ge- 
währt. Kleider,  ausserordentliche  Bedürfnisse,  z.  B.  eigene 
Wärter,  Inxuriüse  Meubles,  Spazierfahrten  u.  s.  w.  n.  s.  w« 
werden  besonders  aufgerechnet  oder  darüber  mit  der  Direction 
ein  Abkommen  getroff'en. 

In  der  dritten  Klasse  sind  jedoch  auch  bei  den  zahlungs- 
fiUiigen  Kranken  und  Pfleglingen  die  Kosten  der  Bekleidung  mit 
inb^ifen.  Auf  den  Wunsch  der  Verwandten  steht  der  Ueber- 
tritt  in  eine  andere  Verpflegungsklasse,  als  in  welcher  der 
Kranke  oder  Pflegling  zuerst  aufgenommen  worden,  jederzeit 
•fen.  Den  Freistellen  ist  in  der  Regel  nur  die  dritte  Verpfle- 
pmgsklazse  zugänglich ,  in  welcher  sie  gleich  den  darin  befind- 
Hckni  zaJilangsföhigen  Kranken  und  Pfleglingen  behandelt  werden. 

S.  23. 
Ffir  Kranke  ans  anderen  Regierungsbezirken,    als  Königs- 
Wrg  lud  Gumbinnen,  werden  die  Verpflegungssätze  um  20  pCt. 
^Kd  fflr  Aniländer  um  30  pCt.  erhöht  berechnet. 

$.  24. 
Dia  Verpflegungskosten  sind  bei  der  Aufnahme  bis  zum  Ab- 
rufe des  Kalender -Quartals,    später  in  den  üblichen  Quartals - 
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Terminen  in  vierteljährigen  Raten  an  die  Anstaltskasse  punktlich 
und  postfrei  voraus  zu  berichtigen.  Rückstände  werden  im  Ver- 
waltungswege eingezogen  und  zwar  mit  Yerzugszinseii  zu  5  pCt„ 
sobald  vier  Wochen  nach  dem  Fälligkeitstermine  verflossen  sind. 

8.  «5. 
Stirbt  oder  scheidet  der  Kranke  oder  Pflegling  im  Verteof 
des  ersten  Quartals  aus,  so  verfallen  die  vorausbezahlten  Ter- 
pflegnngsk Osten  der  Anstaltskasse.  (Stirbt  er  oder  scheidet  er 
nach  Verlauf  des  ersten  Quartals  aus,  so  hat  die  Kasse  nir 
auf  die  vorausbezahlten  Verpflegungskosten  des  Umfenden  M«» 
nats  Anspruch.  Dagegen  übernimmt  die  Anstalt  bei  Kraukcn, 
die  eine  Freistelle  erhalten,  die  Kosten  der  einfachen  Beerdi- 
gung, bei  den  andern  werden  diese  von  der  Anstalt  vorgeschos- 
sen und  gleich  den  Verpflegungskosten  wieder  eingehobeu. 

C.    Eintritt  in  die  Anstalt. 

S-  26. 

Nach  dem  Erlass  der  Aufnahme -Ordre  ist  der  Kranke  oder 
Pflegling  auf  seine  Kosten,  und  wenn  er  unvermögend  ist,  auf 
Kosten  des  Armenverbandes,  dem  er  angehört,  ungesämiitt 
event.  in  dem  in  der  Aufnahme- Ordre  bestimmten  Termin  in  die 
Anstalt  zu  befördern. 

Ueber  die  TransporttnHtel  und  die  Behandlung  während  der 
Reise  ist  die  ärztliche  Vorschrift  zu  befolgen.  Jedenfalls  nuss 
dem  Kranken  ein  zuverlässiger ,  mit  seinen  Verhältnissen  ver- 
trauter Begleiter,  der  den  Anstaltsärzten  Auskunft  zu  ertheilen 
vermag ,  beigegeben  werden. 

S.  27. 
Jedem  Kranken  oder  Pflegling  muss  nach  seinem  Stande  die 
nöthige  Bekleidung  mitgegeben  werden,  wenigstens  ein  voll- 
ständiger und  guter  Anzug,  (bei  den  nicht  zahlungsfälligen  mS^n- 
lichen  Kranken:  1  Rock,  1  Jacke,  2  Paar  Beinkleider,  1  Weste 
und  1  Halsbinde;  bei  dergleichen  weiblichen:  2  Röcke,  1  Sobufir- 
leib ,  1  Kamisol  and  1  Halstuch)  mit  einfacher  Kopf-  und  Fnss- 
bekleidung,  darunter  2  neue  Hemden,  2  Paar  Strfinpfe  und  t 
Taschentuch  er.  Bei  den  Unvermögenden  hat  der  betreffende  Ar- 
menverband  dafür  Sorge  zu  tragen.  Das  Fehlende  wird  auf  Ko- 
sten des  Leistungspflichtigen  von  der  Anstalt  angeschafft. 

8.  2a 

Dem  Begleiter  wird  von  dem  Landrathsamte,  ausser  eifieM 
offenen  Reisepasse,  ein  versiegeltes  Sciireiben  an  die  DirectiOB 
der  Anstalt ,  mit  dem  Namen  und  der  Personenbeschreibmig  dcf 
Kranken,  unter  Angabe  des  Tages  seiner  Abreise,  -mit  des 
Datum  und  der  Nummer  der  Aufnahme- Ordre  und  mit  demVtr- 
zelchniss  der  mitgenommenen  Habe,  zugestellt. 

Von  der  Direction  wird  fiber  die  erfolgte  Einlieferoog  ein 
Protokoll  aufgenommen  und  eine  Ablieferungs-Beseheinigong 
dem  Begleiter  zur  Erreichung  an  das  iiandrathsamt  erthttllt. 

Das  Landrathsamt  hat  sodann  dem  zuständigen  Gerldit  vqa 
der  erfolgten  Aufnahme  des  Kranken  uuverweilt  die  geordnete 
Mittheiiung  zu  machen. 
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D.    Hausordnung. 

8.  29. 
Die  genaueren  Anweisungen  ffir  das  innere  Leben  der  An- 
stalt, das  Verhalten  der  Beamten  und  die  Beiiandlung  der  Kran« 
kea  und  Pfleglinge   sind   in   der  Hausordnung  enthalten.     Die 
Grtodlagen    derselben    lassen    sich   in  folgenden  Bestimmungen 
nstmnenfluisen. 
1)  Die  Kranken  und  Pfleglinge  haben  sich  in  allen  Verhältnis  • 
s^D,   80  lange  sie  sich  in  der  Anstalt  befinden,   den  Anord- 
sangen  des  Directors  nnd  der  Hausordnung  mi  unterwerfen. 
t)  Den  Beamten-  und  Dienstpersonale  ist  aber  eine  menschen^ 
frtundiiche  Behandlung  nnd  Abwartung  der  Kranken  und 
Pfleglinge,    Geduld^    Schonung,    freundlicher  und  beharr^ 
licher  Zuspruch ,    nicht  minder  die  sorgfältige  Bewahrung 
der  ihm,    in  Betreff  der  Verpflegten,  anvertriuten  Geheim- 
nisse und  die  gewissenhafte  Verschwiegenheit  über  die  Krank- 
heitszustände  auf  das  Strengste  zur  Pflicht  gemacht. 

3)  Ein  Jeder  hat  an  seinem  Theile  dahin  zu  wirken,  dass 
Wahrheit,  Zucht  und  Ordnung,  gegenseitiges  Wohlwollen, 
isBserer  Anstand,  Achtung  vor  menschlicher  Sitte,  Ehr- 
furcht vor  Gott  nnd  Religion,  und  damit  jener  gute  Geist, 
m  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  einheimisch  werde,  welcher 
Allen 9  die  daran  mitwirken,  zur  £hre  und  Freude,  den 
Kranken  aber  zum  kräftigsten  Heilmittel  gereiche. 

4)  Zu  den  äusseren  Mitteln,  durch  welche  die  Anstalt  auf  die 
Kranken  und  Pfleglinge  heilsam  einwirkt,  gehören  insbe- 
sondere : 

a)  eine  unwandelbare  Qesetzmässigkeit  und  Ordnung  in 
dem  gesammten  Dienste  und  in  allen  Einrichtungen  des 
Hauses ; 

h)  eine,  den  verschiedenen  Zuständen  und  Verhältnissen 
der  Kranken  und  Pfleglinge,  angemessene  und  entspre- 
chende Beschäftigung  derselben  in  Haus  und  Garten  in 
zweckmässiger  Abwechselung  mit  Erholung  und  erhei- 
ternder Unterhaltung; 

c)  eine  gute,    gesunde  und  reinliche  Kost; 

d)  körperliche  Reinlichkeit  der  Verpflegten  und  ihrer  Be- 
dienung, Reinlichkeit  in  Kleidung,  Betten  und  in  allen 
Räumen  der  Anstalt  und  Reinhaltung  der  Luft  in  den 

'  letzteren. 

8.  30. 

Der  Verkehr  der  Kranken  und  Pfleglinge  mit  ihren  Ange- 
Hrigen,'  oder  mit  J^ersonen  ausser  der  Anstalt  durch  Briefe, 
Geschenke  oder  Besuche ,  sowie  itberhanpt  der  Eintritt  von  Frem- 
itn  in  die  Anstalt,  ist  nur  nach  zuvor  ertheilter  ausdriick licher 
OenehmtgUDg  des  Directors  statthaft. 

Dieser  ertheilt  auf  Anfrage  über  das  Befinden  der  Kranken 
nnd  Pfleglinge,  den  Ver%vandten,  Vormündern  und  denjenigen 
Behörden,  welche  zu  solchen  Anfragen  berechtigt  sind,  bereit- 
irillige  Auskunft. 

Auch  ohne  Anfrage  wird  einmal  im  Jahre  den  Angehörigen 
4er  Kranken  und  Pfleglinge  über  sie  Nachricht  gegeben  und  je- 
4ca  auflfarordentlicbe  Ereigniss  besonders  nitgetheilt. 

11* 
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E.    Austritt  aus  der  Anstalt. 


8.  31. 

Die  Genesenen,  gebesserten  oder  auch  unschädlich  geiror-^ 
denen  Kranken  und  resp.  Pfleglinge  werden  versuchsweise  aum 
der  Anstalt  entlassen. 

Die  Direction  ist  dafür  verantwortlich ,    dass  kein  Kranker 
länger,    als  erforderlich  in  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  suröck«« 
gehalten  werde;    die  Verwandten  und  die  Gemeinden  sind  da« 
gegen  zur  Rücknahme  der  zwei    bis  drei  Wochen  vorher  zur 
Entlassung  angemeldeten  Kranken  verpflichtet.    Etwaige  dage- 
gen   erhobene    Bedenken    sind    der  Direction    mitzutheilen    und 
von  dieser  der  ständischen  Comraission  zur  Entscheidung  vor- 
zulegen. 

•       S.  32. 

Bei  der  versuchsweisen  Entlassung,  mit  welcher  die  wei- 
tere Unterhaltung  des  Entlassenen  Seitens  der  Anstalt  aufbort, 
werden  von  der  Direction  dem  Landrathsamte  für  die  Aogehö- 
rigen  und  Pfleger  allgemeine  und  ffir  den  Arzt  oder  den  Kreis- 
physicus  specielle  Vorschriften  über  die  Behandlung  des  Ent- 
lasseneu mitgetheilt,  wogegen  die  Angehörigen,  Pfleger  oder 
die  Orts-Poiizeibehörden  verpflichtet  sind ,  der  Direction  Aber  du 
Befinden  und  Benehmen  des  Entlassenen  vierteljährig  geMne 
Nachricht  zu  geben ,  unter  jedesmaliger  Beifügung  eine»  Zesg- 
nisses  seines  Arztes  oder  des  Kreisphyslcus  über  seinen  See- 
lenzustand. 

Nach  vier  günstigen  eingegangenen  Berichten,  also  nach 
Jahresfrist,  erfolgt  alsdann  durch  die  Direction  die  definitive 
Entlassung;  während  dieser  Zeit  kann,  sobald  der  Zustand 
des  Kranken  oder  Pfleglings  es  erfordert,  die  Wiederetnberu- 
fuug  desselben  angeordnet  werden. 

S.  33. 

Bei  allen  Entlassungen  wird  die  Direction  erwägen ,  ob  der 
Entlassene  allein  reisen,  oder  ob  ihm  ein  sicherer  Mann  sur 
Begleitung  mitgegeben  werden  soll. 

Der  Director  sendet  den  Entlassenen  an  die  Angehdrigen 
oder  das  Landrathsamt  mit  einem  versiegelten  Schreiben,  worin 
die  ihm  mitgegebene  Habe  verzeichnet  steht,  und  fordert  eine 
Empfangsbescheinigung  über  dieselbe,  so  wie  den  Ersatz  der 
Reisekosten,  welche  von  dem  zu  leisten  sind,  der  die  Aaf- 
nahmekosten  hätte  tragen  müssen,  sofern  die  Angehörigen  eder 
der  betrefi'ende  Armenverband.es  nicht  vorziehen,  die  Abholung 
selbst  zu  bewirken,  wozu  sie  'durch  Vermittelnng  des  Ltnd- 
rathsamtes  unter  präclusivischer  Fristbestjmmung  anfisufiorden 
sind. 

S.  34. 

Die  Angehörigen,  welche  die  Aufnahme  des  Kranken  in  die 
Anstalt  veranlasst  haben,  können  ihn  jederzeit  aus  derselhen 
zurücknehmen ,  in  sofern  sie  niclit  durch  richterliche'  Entscbei'' 
dung  in  der  Befugniss ,  über  die  Person  des  Kranken  sa  Ter* 
fügen,  beschränkt  sind. 

S.  35. 

Die  Beerdigung  verstorbener  Kranken  oder  Pfleglinge  erfolgt 
ihrem  Staude  gemäss;   die  Augehörigen  dürfen  ihr  beiwoluie% 
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soweit  solches  die  Umstände  gestatten ,  weshalb  ihnen  Tag  nnd 
Stunde  derselben  mitxutheilen  ist. 

S.  36. 

Von  jedem  Todesfall  und  jeder  definitiven  Entlassung  hat  die 
Direction  der  ständischen  Commission  sogleich  Anzeige  zu  er- 
statten. 

Königsbergs  den  4.  December  1862. 

Der  Ober  -  Präsident  der  Provinz  Preussen. 

Eichmann. 


Bekanntmachung  —  betreifend  die  Zulassung  junger  Aerzte 
Sit  Bülfsärzte  in  der  westfälischen  Provinzial  -  Irrenanstalt 
zu  Marsberg  zu  ihrer  ffraktischen  Ausbildung 

in  der  Psychiatrie. 

Um  jüngeren  Aerzteu  Gelegenheit  zur  praktischen  Ausbil- 
diiDg  in  der  Psychiatrie  zu  geben,  sollen  in  der  westfälischen 
PrpTinzial  -  Irrenanstalt  zu  Marsberg  in  Zukunft  zwei  junge 
Aente  als  Hülfsärzte  zugelassen  werden,  welchen  von  Seiten 
der  Anstalt  freie  Beköstigung  gewährt  wird,  wenn  sie  sich  im 
Voraas  dazu  verpflichten,  wenigstens  ein  Jahr  lang  in  dieser 
Stellung  zu  verbleiben. 

Der  bei  diesen  Hfilfsärzten  eintretende  Wechsel  mnss  der- 
^eatalt  erfolgen,  dass  bei  dem  Abgange  des  Einen  der  Andere 
sechs  Monate  bei  der  Anstalt  thätig  gewesen  ist. 

Die  betreffenden  Anmeldungen  sind  an  den  Director  der  ge- 
dachten Anstalt ,  Dr.  K  n  a  b  b  e ,   zu  richten. 

Münster  j  im  December  1862. 

Der  Ober -Präsident  von  Westfalen, 
von   Düesberg. 


In  Folge  meiner  Beurtheihing  (Bd.  IX.  S.  330  C)  der  „  sta- 
tistischen Nachrichten  über  die  im  Preussischen  Staate  bestehen- 
den  dfentlichen    und  Privat -Irren -Heilanstalten   ffir  das  Jahr 
1660",    in  den  Mittheilungen  des  statistischen  Bnreau's  zu  Ber- 
lin Nr.  6  —  9.  1852.,    hat  das  statistische  Bureau  in  seinen  Mit- 
IMIungen  Nr.  21.   S.  328  — 331    „über  die  Irren  -  Heilanstalten 
md  die  Anzahl  der  Irren''   im  Preussischen  Staate,  —    einen 
Ar    den    statistischen    Gesichtspunkt    gewiss    nicht    „weniger 
wichtigen  Gegenstand''  als  viele  andere,  —  öffentlich  sich  wie- 
der aasgesprochen. 

Ohne  hier  auf  das  Was  und  Wie  der  wenigen  Bemerkun- 
gen nnd  Entgegnungen  meiner  Kritik  irgend  eingehen  zu  wollen 
md  gern  zugebend,  dass  einzelne  theils  richtig,  theils  zwei- 
Mhaft  sind  in  formeller  und  sachlicher  Beziehung,  möge  es  mir 
doch  vergönnt  sein,  —  wahrlich  nicht  meinetwegen  für  den  der 
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mich  kennt  —  sondern  des  statistischen  Bureau's  und  der  Sacht 
tvegen ,  gerade  an  dieser  8telle  darauf  aufmerksam  machen  si 
dürfen,  dass  das  statistische  Bureau  auch  in  dieser  Erwiede- 
rung auf  einen  für  dasselbe  „weniger  wichtigen  Ckgenstand' 
dem  Recht  und  der  Wahrheit  die  Ehre  und  dadurch  wieder  ei- 
nen neuen  Beweis  von  der  bewährten  Sicherheit  und  Meister' 
Schaft  in  seiner  Stellung  und  Aufgabe,  so  wie  a\ch  und  anden 
die  sittliche  Befriedigung  gegeben  hat,  dass  dieser  Behörde  in 
objectiven  Interesse  der  Förderung  der  Sache  die  Anerkennung 
der  berichtigenden  Wahrheit  fiber  das  subjective  Rechthaben  um 
bebalten  Wollen  geht. 

In  dieser  sittlich  und  wissenschaftlich  Eins  seienden  edlei 
Gesinnung  sagt  das  statistische  Bureau:  Seine  Mittheilungei 
haben  eine  eingehende  und  lebhafte  Beurtheilung  in  unsere 
Zeitschrift  hervorgerufen.  Die  Beurtheilung  gehe  mehr  von  dei 
Standpunkte  der  Medicin ,  als  dem  der  blos  statistischen  Be 
trachtung  aus ;  sie  sei  in  würdiger  Sprache  und  wissenschaftlicl 
gehalten,  das  statistische  Bureau  für  dieselbe  daher  dankbar 
es  sei  demselben  sehr  willkommen,  wenn  so  competente  Rieh 
ter  —  seine  Arbeiten  sachgemässer  Prüfting  tinterwerfien ;  di 
Wahrheit,  die  genauere  Feststellung  der  factischen  Verhftll 
nisse  werde  dadurch  befördert.  Dies  aber  sei  das  alleinig 
Streben  des  statischen  Bureau^s,  nnd  auch  im  vorliegenden  Fäll 
werde  die  Kritik  zu  diesem  Ziele  führen.  — 

lieber  alle  betreffende  Fragen ,  hcisst  es  weiter,  wird  dorc 
officielle  Angaben  in  der  Folge  ein  noch  bestimmteres  Urtheil  sie 
bilden,  da  das  KÖnigl.  Ministerium  der  geistlichen  Unterrichts 
und  Medicinal- Angelegenheiten  aus  Veranlassung  dieser  Yer 
handlungen  gern  darauf  eingegangen  Ist,  die'  ofificielleu  Nach 
richten  über  die  Irren  in  Irren-  nnd  Krankenanstalten  nach  ei 
nem  neu  zu  entwerfenden  Schema  künftig  noch  vollständiger  ein- 
zuziehen ,  als  bisher  geschehen  ist. 

Dies,  heisst  es  nochmals  am  Schluss ,  ist  durch  die  grand- 
liche Beleuchtung  dieser  Fragen  u.  s.  w.  herbeigeführt;  wir  wie- 
derholen, dass  solche  würdig  gehaltene  Beurtheilungen  dem  sta- 
tistischen Bureau  jederzeit  willkommen  sein  und  Berück sichtigiiiij; 
finden  werden.  Wenn  aber  das  Correspondenzbureau  mit  Be- 
zug auf  diese  oder  ähnliche  Beurtheilungen  die  mühseligen  Ar- 
beiten des  statistischen  Bureau's  herabsetzt  und  als  unzuver- 
lässig bezeichnet,  so  werden  solche  unmotivirte,  weder  Wahr- 
heit noch  Wissenschaft  fördernde  Angriffe  irgendwie  eiiier  nä- 
heren Beurtheilung  nicht  gewürdigt  werden. 

Das  Schema,  nach  welchem  die  von  dem  statistischen  lo- 
rean  gewünschten  Machrichten  über  die  im  Preuss.  Staate  be- 
stehenden öffentlichen  und  Privat -Irren -Heil-  und  PflegeansUl- 
ten  alljälirig  von  1851  ab,  in  Gemässheit  eines  Rescripts  des 
Ministers  der  geistlichen  Unterrichts-  und  Medtcinal - Angeleges- 
heiten  Herrn  v.  Raumer  Excellenz,  zusammengestellt  werden 
sollen ,   umfasst  folgende  Rubriken : 

I.  Laufende  Nummer, 

II.  Provinz, 

Ul.    Bezeichnung  der  Anstalt, 
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IV.    Ort,   an  welchem  dieselbe  sich  befindet, 
y.   Geisteskranke,  und  zwar: 
1)  Bestand    am  »Schlüsse    des  Jahres  1851 ,    männlich    und 

weiblich, 
t)  Anfgenommen  Im  Laufe  des  Jahres  1851 ,    männlich  und 

weiblich. 

3)  Entlassen  im  Jahre  1851,   und  zwar: 

a)  als  vollständig  geheilt, 
b>  als  gebessert,  und  zwar: 

aa.  zu  den  Angehörigen, 

bb.  in  eine  andene  Anstalt  versetzt; 
c)  als  ungeheilt,   und  zwar, 

aa.  zu  den  Angehörigen, 

bb.  in  eine  andere  Anstalt  versetzt, 

4)  Gestorben. 

5)  Hiernach  Abgang  im  Laufe  des  Jahres  1851  überhaupt, 

6)  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  1851,   und  zwar: 

a)  männlich  und  weiblich, 

b)  öberhanpt. 

7)  Behandelt  und  verpflegt  wurden,  und  zwar: 

a)  anf  eigene  Kosten, 

b)  ganz  oder  zum  Theil  nnentgeldlich. 

Tl.   Aerztliches  Personal,  CB^n^nnung  und  Zahl) 

VU.    Personal  zur  Beaufsichtigung  und  Pflege  der  Kranken. 

VQL    Sonstiges  Beamten-  und  Dienstpersonal  der  Anstalt. 

IX.  Bemerkungen,  Insbesondere  über  den  Erfolg  der  ärztli- 
chen Bemiihungen  in  Bezug  auf  die  Heilung  der 
Kranken.  Dw, 


M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


Zu  Dr.  Rollers  Mittheilang 
„<fi«  württembergUchen  Aerzte  und  Pfarrer  Blumkard", 

Herr  Dr.  Roller  fordert  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  die  bei- 
den Herren  Directoren  der  Staatsanstalten  in  Württemberg;  tsf, 
mit  Vorschlägen  fQr  Verbesserung  des  wfirttembergischen  Irren- 
we«ens  aufzutreten.  Der  Unterzeichnete  glaubt  es  sich  schaküg 
zu  sein ,  öffentlich  darzulegen ,  wann  und  wie  er  als  Arzt  einer 
kleinen  psychiatrischen  Anstalt  auf  Verbesserang  des  Irrenwe- 
sens  fiberhaupt  hinwirkte,  so  weit  es  natürlich  seine  Stelloog 
als  Arzt  einer  Privatanstalt  erlaubte. 

J)  Seit  7  Jahren  bat  ich  in  wiederholten  Eingaben  an  das 
Medtcinal-Gollegium  und  Ministerium  um  BeaufsichtiguBg 
meiner  Anstalt  und  aller  übrigen  Privatanstalten  „von 
Staats  wegen ''  und  um  die  Stellung  unter  dieselbe  Comoiis- 
sion,  die  die  Staatsanstalten  beaufsichtigt. 
t)  Als  auf  meine  Eingaben  nichts  erfolgte,  benutzte  ich  die 
Gelegenheit  bei  der  Generalversammlung  des  wfirttem- 
bergiscben  Arztlichen  Vereins,  den  versammelten  Aerzten 
die  ganze  M iserabilität  des  württembergischen  Privat  -  Irren- 
anstaltswesens  offen  darzulegen  und  hatte  die  Freude,  die 
von  Roller  nfther  berührte  Eingabe  „in  allen  Ponkteo'^ 
von  dem  Verein  gestellt  zu  sehen. 
Keunenburg,  d.  J  4.  Februar  18^. 

Dr.  Fr.  Stimmei* 


Wie  wir  hören ,  beschäftigt  sich  die  württembergiseke  Be- 
gierung  gegenwärtig  sehr  angelegentlich  damit,  durch  Ab- 
schreiben an  sämmtliche  Oberämter  genaue  Erbebungen  über  die 


Sahl  der  vorhaudeneu  ßeisteskraukeii ,  über  die  AlUtel  zu  ihrer 
Joterbringung  in  Privataiistalten  u.  8.  w.  zu  machen  und  sich 
berhaupt  über  diesen  Gegenstand  die  genauesten  Nachweisun- 
en  zu  verschaffen.  (Corresp.  der  Karlsruher  Zeitung  aus  8tutt- 
art  V.  26.  Januar.) 

Die  Regierung  von  Solothurn  schlägt  dem  grossen  Rath  die 
lofhebung  des  Nonnenklosters  nominis  Jesu  vor,  um  die  Irren^ 
ifutalt  dahin  zu  verlegen.  (Schwab.  Merkur  vom  30.  Novem- 
Iper  1852.)  

Der  Privat  -  Irrenanstalt  des  Dr.  Rothenburg  in  Eims- 
^MM  wird  in  einem  Artikel  der  Augsb.  Allg.  Ztg.  vom  10.  No- 
vMber  1652  aus  Hamburg  vom  5.  Novbr.  rfihmliche  Erwähnung 
(ethan.  Die  innere  Einrichtung  sowohl  als  die  ländliche  Um- 
gebang  hätten  etwas  unwiderstehlich  Einladendes.  Die  Kranken 
kÜBoten  sich  dort  von  ihrem  eigenen  Hausarzt  behandeln  lassen, 
wii  dem  Einsender  sehr  misslich  scheint.  Bei  billigen  Preisen 
winie  die  beste  Kost  und  Pflege  gewährt.  Durch  eine  Menge 
gtjkklicher  Kuren  habe  sich  der  Arzt  bereits  ein  guten  Ruf  er- 
worben. Ar. 


In  Bayern  zu  Elsdorf  bei  Muhldorf  am  Inn  ist  durch  den 
Priester  Probst  eine  Anstalt  zur  Erziehung  blödsinniger  Kinder 
gigrandet.  Sie  zählt  8  Zöglinge,  Arzt  ist  Dr.  Medicus.  Die 
Kosten  werden  durch  einen  Verein  aufgebracht,  dem  der  Erz- 
Kichof  von  München  als  Protector  vorsteht. 


Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  die  Verwendung  eines*  dis- 
pnlblen  Fonds  von  5000  FI. ,  aus  dem  aufgelöseten  Pesther  In- 
listrie -Vereine  herrührend,  zu  Gunsten  der  in  Ungarn  er- 
ichteten  Irrenanstalt  genehmigt. 

A^lbers  (Prof.  in  Bonn),  sagt  über  das  Non-restraint  Sy- 
fen.  Es  sei  In  leichteren  Anfällen  wohlthätig,  in  den  schwe- 
ep  nutzlos,  ja  entschieden  nachtheilig  durch  Steigerung,  Hef- 
igkeit  und  Verlängerung  der  Anfälle ,  abgesehen  von  den  Nach- 
keilen auf  die  vorhandene  Gehirnkraukheit.  Alle  Reizungs- 
Bd  erhöheten  Reizbarkeitszustände  müssen  nothwendig  da- 
ittfch  vermehrt  werden.  Vf.  zieht  daher  auch  die  Jacke  den 
Zwangs -0  Händen  der  Wärter  vor.  Albers  hat  Kranke  ge- 
loben, welche  10  Stunden  durch  Hände  gehalten  wurden  und 
ikM  zur  Ruhe  gelangten,  in  der  Jacke  und  Zelle  nach  1 — 2 
Stunden  in  ihrem  Toben  nachliessen.     Verletzungen  der  Wärter 
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durch  Kratisen ,  Beisi^eii ,  Schlagen  sind  gewöhnlich ,  and  nich 
selten  wird  auch  den  Kranken  übel  mitgespielt;  es  mnss  als« 
ein  noth wendiges  gegenseitiges  Balgen  werden  und  —  was  di 
Hauptsache,  ein  Widerwille  gegen  die  Wärter  entstehen  —  an« 
nach  Ref.  selbst  ein  noch  schwerer  verantwortlicher  nngehil 
deter  Wärter  gegen  die  Kranken.  (Froriep's  Tagesbericlit 
Sept.  Nr.  623.  S,  «3.)  

Albers  Iiat  (Froriep's  Tagesbericht  1852.  Nr.  653.)  ii 
den  Fällen,  wo  Reizung  und  Reizbarkeitserhöhuns  der  Sdieid 
und  Gebärmutter  die  Ursachen  der  Krankheit  waren,  oder  doch  di 
Form  des  Irreseins  bestimmten,  Bäder,  und  Kampherlösungei 
innerlich,  noch  mehr  aber  äusserlich  mit  Erfolg  angewendet 
Wo  dagegen  Ovarienkrankheiten  die  Ursache  waren ,  habei 
diese  Mittel  eben  so  wenig  als  Blutentziehungen  geleistet.  Di 
das  Jod  und  das  Jodkali  eine  Atrophie  der  Schilddrüse  und  dei 
Brüste  veranlasste,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  dieses  Büt- 
tel auch  auf  die  Reizbarkeit  der  Ovarien  und  ihre  Yerhärtoni 
herabstimmend  und  ihre  Turgescenz  beschränkend  wirken  werde 
Bei  einer  36  Jahr  alten  Kranken,  welche  an  mania  intermiitem. 
leidend ,  von  Zeit  zu  Zeit  eine  ungewöhnliche  GeschlechtsreizoBi 
beurkundete ,  wurde  das  Kali  hydrojodicum  mit  Extr.  eon.  mm 
cul.  mit  Erfolg  angewendet,  und  in  mehreren  Monate  von  eiu 
ander  liegenden  Anfällen  der  Krankheit. 

Nach  einem  Reiseberichte  des  Dr.  Webster,  Cl^ancet 
17.  Juli  1862)  wendet  Dr.  Fornasari  mit  unzweifelhaftem  Er- 
folg da»  Zincnm  Valerianicum  in  steigenden  Gaben  beim  Wahn- 
sinn mit  Epilepsie  an.  Mit  kleiner  Gabe  beginnend,  steigt  ef 
bald  bis  zu  3Vt  6^-  ^^^  Morgens ,  lässt  zwischendurch  ein  Ab- 
fiihrnngsmittel  nehmen  und  fleissig  baden. 

Dr.  Girard  in  Auxerre  wendet  das  Strychninum  sulphuri- 
cum  als  ein  sehr  wirksames  und  Erfolg  bringendes  Mittel  ia 
Blödsinn  und  in  dem  mit  Lähmung  verbundenen  Wahnsinne 
au.  Durch  den  rechtzeitigen  Gebrauch  dieses  Mittels  erlangte 
er,  dass  die  Zahl  der  so  Leidenden  sich  in  seiner  Anstalt  be- 
trächtlich verminderte.  Alle  Geisteskranke ,  welche  diese  Stryck- 
ninpräparat  nahmen,  waren  leichter  zum  Arbeiten  zu  bewe- 
gen, als  früher. 

Einen  ganz  -vorzüglichen  Erfolg  beobachtete  Dr.  Girard 
^on  der  Anwendung  des  Mutterkorns  in  grossen  Gaben  bei  jeneo 
weiblichen  Kranken ,   welche  an  mania  intermitlens  litten ,  be- 
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sonders  wenn  der  Anfall  durch  unordentliche  Reiujguug  g^^-^^^i- 
gert  oder  gar  von  ihr  herlieigeffihrt  ward.  CTagesbericlite  über 
die  Fortschritte  der  Natur-  uud  Heilkunde,  Nr.  661.  Novem- 
ber 1852.)  Ptr. 


Personal '  Nachrichten, 

Vierzigjäh  riges  Dienstjubiläum. 

Einem  unserer  Mitarbeiter,  dem  Director  der  badischen  Sie- 
chenanstalt 2U  Pforzheim,  Dr.  Müller,  ist  nach  40jäl)rigem 
treuen  und  eifrigen  Wirken  eine  wohlverdient  ehrende  Aner- 
kennnng  zu  Theil  geworden.  Am  \t.  Mai  1812  nämlich  war 
Müller  als  Militärarzt  in  den  badischen  Staatsdienst  eingetre- 
ten und  machte  als  solcher  den  russischen  Feldzug ,  so  wie  die 
spätem  Freiheitskriege  mit.  1816  ka?n  er  als  praktischer  Arzt 
nach  Pforzheim  und  übernahm  dort  1826  unmittelbar  nach  der 
Verlegung  der  Irrenanstalt  nach  Heidelberg  die  ärztliche  Lei- 
tung der  in  Pforzheim  zurückgebliebenen  Siechenanstalt,  welche 
durch  sein  rastloses  Wirken  zu  dem  Grade  von  Vollkommenheit 
gediehen  ist,  deren  sie  sich  jetzt  zur  Ehre  des  Landes  und 
zum  Wohle  so  vieler  Unglücklichen  erfreut.  Auf  den  12.  Mai 
1852  hatten  Müller's  Freunde  und  Mitarbeiter  in  aller  Stille 
ein  sinniges  Fest  bereitet  und  still  —  Badens  vielgeliebter  Fürst 
war  18  Tage  zuvor  gestorben  —  sollte  es  auch  begangen  wer- 
den, doch  nahm  ihm  diess  nichts  von  seiner  Bedeutung.  In 
einem  gnädigen  Schreiben  versicherte  der  neue  Regent  den  Ju- 
bilar seiner  und  seines  verewigten  Vaters  Huld  und  fügte  die 
Krnennung  zum  Hofrath  bei.  Ein  eigener  Commissar  war  hierzu 
nach  Pforzheim  gesandt.  Einem  fk*eundlichen  Geschick  war  es 
zu  verdanken,  dass  das  Mitglied,  weiches  von  der  obersten 
Medicinalbehörde  zu  dem  Feste  abgeordnet  wurde  (der  würdige 
Generalstabsarzt  Dr.  Meier),  derselbe  ärztliche  Chef  war,  im- 
ter  welchem  Müller  vor  40  Jahren  in  den  Militairdienst  ge* 
treten  war.  Noch  von  mancher  andern  Seite,  vom  badischen 
staatsärztlichen  Verein,  von  der  Stadt  Pforzheim,  von  Hie- 
naa  u.  s.  w.  waren  Deputationen  mit  Wünschen  und  Angebin- 
den erschienen.  Freundlich  war  gesorgt,  dass  auch  die  Pfleg- 
linge der  Anstalt  Antheil  nehmen  konnten ,  Morgens  an  dem  er- 
stehenden Gottesdienst  beider  Confessionen  bis  zum  späten  Abend, 
^^  dem  sie  um  ein  schönes  Transparent  versammelt  waren. 

Br. 
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An  Stelle  des|  bisherigen  Directors  der  Landes  -  Versorg- 
anstalt 2u  Colditz,  Hoft>aths  Dr.  Weiss,  welcher  sich  hat 
pensioniren  lassen,  ist  Dr.  Neahof,  seit  1829  Hansarzt  an 
der  Straf-  und  Correctionsanstalt  zu  Waldheim,  ernannt. 


Todesfälle. 

Gestorben  ist  Reveill^-Parise,  Mitglied  der  Academie 
der  Medicin  zu  Paris,  ein  gediegen  gelehrter  und  gebildeter 
Schriftsteller,  Vf.  des  Trait6  d'hygi^ne  des  gens  livr^s  anjc 
travaux  de  l'esprit,  von  welchem  Werk  durch  Dr.  M.  Kalisc^ 
eine  Bearbeitung  unter  dem  Titel  „Lebenskunst  für  geistig  be«. 
schältigte  Menschen  u.  s.  w.^'  Berlin  bei  A.  Hirsch wald  ISftCi 
erschienen  ist.  Eine  edle,  wohlthuend  anregende  Mischung  von 
«iner  Fülle  gelehrten  Stoffes  und  gebildeten  Geistes  enthalt  die« 
den  Yf.  noch  nach  seinem  Tode  ehrende  und  die  Kenner  beleih« 
rende  Werk. 


Dr.  Blanche,   Besitzer  der  Privat -Irrenanstalt  zu  Passjr 
bei  Paris.  Dtr. 


Berichtigungen  v(m  Boller, 

Zu  Bd.  IX.  S.  681 :  Der  Aarausche  Irrenarzt  heisst  Urech, 
der  Berner  Architekt  Habler,  und  der  Dichter  CS.  008)  nicht 
Nebel ,   sondern  Hebel. 


Gebaucr-Schwcticliktfclie    Buclidrackerei    in    Halle. 


Die  Verhandlongen 

Section  für  Psycliiatric  und  ÄDtliropoIogic 
)ui  der  29steu  Ycrsaminiung  deutscher  Na- 
forscher  und  Aerzte  zu  Wiesbaden  1852, 

redigirt 

von 
Dr«    A«    C2rleiimeyer« 

;eher  der  Privatanstalt  für  Gcniiitlis-  und  Nervenkranke 
zu  Bcndorf  bei  Coblenz. 


1er  89sten  Versammlung  deutscher  Naturrorschcr 
Lerzte,  welche  vom  18.  bis  24.  September  d.  J. 
esbaden  stattgefunden  hat,  ist  dem  unterzeich- 
Secretär  von  den  Mitgliedern  der  siebenten  Se- 
für  Psychiatrie  und  Anthropologie  der  Auftrag 
!t  worden,  die  sämmtlichen  Verhandlungen  die- 
«tion  an  die  Redaction  der  deutschen  psychia- 
itt  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung  einzusenden, 
ich  dieses  Auftrags  mich  hierdurch  entledige, 
Ich  an  die  verehrlichen  Mitglieder  der  Section 
gebenste  Bitte,  diese  meine  Zusammenstellung 
chtsvoU  zu  beurtheilen  und  allenfalls  mitunter- 
ene  kleinere  Fehler  durch  die  mancherlei  Be- 
sehäfte,  welche  sieh  gerade  in  den  letzten  Mo- 

rAr.  r.  Psychiatrie.  X.  2.  12 
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naten  angehäuft  haben,  zu  entschuldigen.  Sollten  it 
irorend  einem  Theile  der  Protokolle  aber  erheblichi 
Irrthumer  eingeschlichen  sein ,  so  bitte  ich  ^  mich  mög 
liehst  frühzeitig  davon  in  Kenntniss  zu  setzen ,  damii 
dieselben  in  den  von  den  Herren  Geschäftsführern  in 
Wiesbaden  herauszugebenden  Generalbericht  nicht 
wieder  aufgenommen  werden. 

Nach  dem  Schluss  der  ersten  allgemeinen  Sitzung 
am  Sonnabend  den  18.  September  wurden  die  Mitglie- 
der der  siebenten  Section  für  Psychiatrie  und  Anthro- 
pologie durch  Hrn.  Ober-Medicinalrath  Dr.  Vogler 
aus  Wiesbaden  in  das  für  sie  bestimmte  Löcal  ge- 
führt. Hr.  Dr.  Snell  von  Eichberg  wurde  zum  Prä- 
sidenten und  Hr.  Med.  Rath  Mansfeld  aas  Braon- 
schweig  zum  Secretär  erwählt.  Es  wurde  darauf  20 
der  am  folgenden  Tage  stattfindenden  Rheinfahrt  ein- 
geladen und  beschlossen,  dass  die  siebente  Section  in 
Oestrich  das  Dampf boot  verlassen  wolle,  um  den 
Eichberg  zu  besuchen. 

Die  erste  Sitzung 

wurde  Montag  den  20.  September  1852  Morgens  8  Ubr  darch 
die  erwählten  Vorsitzenden  eröffnet. 

Zuerst    überreichte  Hr.  Dr.    Rieken,     Leibarat 
Sr.  Majestät  des  Königs  der  Belgier,    der  Versamn« 
lung  eine  Schrift,    welche  betitelt  ist:    Therapeutiqve 
naturelle  de  la  folie. 
L'air  libre  et  la  vie  de  famille  dans  la  commune  de 
Gheel,    par  le  Dr.  J.   Parigot,    Professeur  hoM* 
raire  de  la  faculte  des  sciences  de  runiversite  de 
Bruxelles,     Medecin    de    Thospice    d'alien^s    de  fat 
mSme  ville  a  la  colonie  de  Gheel.   a  Bruxelles,  ches 
J.  B.  Tircher,  Paris,  chez  J.  B.  Bailliere.  —    Leip- 
zig, chez  C.  Muquardt,  1852.   129  S. 
und  machte  folgende  kurze  Bemerkungen  dazu: 
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Diese  ScliriPt  hat  drei  Hauptzwecke  zum  Qegen- 
tande^  nämlich: 

1)  der  Behandlung  der  Geisteskranken  in  freier 
oft,  das  Wort  zu  reden.  Der  Vf.  versteht  hier- 
iter  diejenige  Behandlung,  bei  welcher  die  Kranken 
ekt  in  einer  geschlossenen  Anstalt  abgesondert  und 
oGrt  leben;  sonäern  im  Gegentheil,  in  der  Mitte  der 
»wShnlichen  Gesellschaft,  unter  dem  Einflüsse  von 
leeiell  zu  diesem  Zwecke  organisirten  Familien  be- 
mdelt  werden. 

9)  ^lle  Bedingungen  und  Umstände  festzusetzen, 
tiche  diese  Art  von  Behandlung  erheischt  und  die 
eiingere  Kostspieligkeit  derselben  zu  beweisen. 

S)  Die  Vortheile  und  Mängel  der  Irrencolonie  zu 
Ikel  zu  schildern. 

In  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  räumt  der 
X  ein,  dass  es  seltsam  erscheinen  kann,  wenn  er 
ie  Ansicht  ausspricht ,  man  könne  unbedenklich  die 
rren  fast  jeden  Grades  in  Freiheit  setzen,  da  doch 
ie  Behörden  in  allen  Ländern  sie  unter  dem  ein- 
iachtenden  Verwände,  Unglücksfalle  zu  verhüten, 
inscUiessen  lassen  können;  indessen  führt  er  als 
Irnnd  für  seine  Ansicht  die  Thalsache  an,  welche 
ich  seit  Jahrhunderten  in  dem  berühmten  Dorfe  Gheel 
BStItigt  hat,  dass  an  acuter  Tobsucht  oder  irgend 
ifter  Exaltation  leidende  Irre,  welche  in  Ketten  oder 
ordi  sonstige  Zwangsmittel  gefesselt  in  Gheel  an- 
onunen,  Qhne  Verzug  freigelassen,  sich  in  der  Re^ 
sl  nnbeleidigend  (inoffensifs)  verhalten  und  keine 
«Mir  für  das  öffentliche  Leben  darbieten.  —  Der 
Y.  glaubt  daher,  dass  man  im  Allgemeinen  im  Vor- 
rtkeile  gegen  die  Geisteskranken  befangen  ist.  „In 
^  That'%  sagt  er  in  einem  Briefe  an  mich,  „wenn 
IM  die  Symptomatologie  des  Wahnsinnes  mit  einem 
'ftstenbrette  vergleicht,  dessen  Griffe  erlauben  wür- 
^}  durch  ihre  unendlichen  Combinationen  alle  spe- 

12  * 
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cicilcn  Fälle  von  Geistesverwirrung  darzustellen, 
kann  man  beobachten,  dass  es  unter  allen  du 
Combinationen  stets  nur  Eine  Art  von  Irrsein  gl 
welche  durch  ihre  Folgen  gefährlich  werden  k) 
Diese  Art  ist:  Die  Verkehrtheit  der  Thätigkeit 
Willens  (pcrversion  de  Tactivite  volontaire)  unc 
einigen  Fällen  auch  die  der  Thätigkeit  des  Instii 
(activite  instinctive) ,  die  Unschädlichkeit  aller  an^ 
Störungen  (lesions)  sowohl  der  intellectuellen  Tha 
keit  (activitö  intellectuelle)  als  der  sensitiven  und  i 
timentalen  Receptivilät  (receptivite  sensitive  ei  8 
timcntale),  wird  durch  die  Ereignisse  in  Gheel 
wiesen." 

Nach  dem  Vf.  sind  fast  vier  Fünftel  der*If 
der  ganzen  Welt  ohne  Nolh  und  Nutzen  abgesond 
denn  nach  ihm  soll  in  der  ärztlichen  Praxis  die  I 
lirung  nur  darin  bestehen,  die  Umstände  und  Ur 
eben  zu  entfernen,  welche  zur  Entstehung  des  Wa 
sinns  mitgewirkt  und  ihn  herbeigeführt  haben,  i 
seine  Behandlung  muss  häufig  die  sein,  die  entgeg 
gesetzten  Umstände  hervorzurufen,  wie  sie  sieb 
in  dem  Leben  der  Landlcuie  vorfinden  (^Contn 
conirariis). 

Was  den  %ten  Punkt  betrifft,  so  vorsucht  der 
das  Ideal  einer  Bevölkerung  zu  veranschaulichen,  i 
che,  aus  den  verschiedensten  Klassen  der  Ge» 
Schaft  zusammengesetzt,  lediglich  zum  Zwecke  hal 
würde,  die  Irren,  sowohl  Reiche  als  Arme,  Heilb 
oder  Unheilbare,  zu  pflegen  und  in  eventum  zu  heil 
—  jeden,  nach  Maassgabe  seiner  Mittel  und  S 
gungen. 

Bei    dieser  Gelegenheit    unterwirft  der   Verf.. 
Frage  einer  genauen  Prüfung,   ob  es  am  angemess 
sten   ist,    die  Obsorge   für  die  Irren  religiösen  Cor] 
rationen  oder   besoudern  Familien  zu  übertragen, 
spricht  sich  für  die  Obsorge  durch  die  letzteren  a 
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selbe  ihrer  Natur  nach  sich  mehr  dem  normalen 
der  Mehrheit  anpasst.  Er  stutzt  seine  Mei- 
aof  die  Vorgänge,  die  in  Gheel  im  Innern  der 
9n  der  Irrenpfleger  stattfinden.  Wir  können  in 
Beziehung  nur  auf  die  Schrift  des  Vf.'s  selbst 
sen. 

ir  dritfe  Gegenstand  der  Schrift  ist  die  Bo- 
(ong  des  Dorfes  Gheel  und  seiner  Irrenanstal- 
ler  Vf.  schildert  zunächst  die  Lage  des  Dorfes 
in  einer  sandigen  Gegend,  fern  vom  Geräusche 
*  Städte,  die  Beschafi*cnheit  seiner  Wohnun- 
8.  w.,  und  äussert  sich  sehr  rühmlich  über  den 
ter  der  Einwohner,  die  er  im  Allgemeinen  als 
le  und  sanfte,  doch  zugleich  kräftige  Land- 
ezeichnet. 

^auf  geht  er  zur  Mittheilnng  der  Sagen  und 
inen  über,  welche  in  Beziehung  auf  die  heilige 
ne  und  die  von  ihr  zu  Gunsten  der  Irren  an- 
verrichteten Wunder  existiren.  Er  bemerkt 
ie  der  heiligen  Dymphne  geweihte  Kirche  zu 
ichon  im  12tcn  Jahrhundert  an  die  Stelle  der 
m  7ten  Jahrhundert  dort  vorfindlich  und  dem 
t  Martin  geweiht  gewesenen  Kapelle,  die  nur 
Häusern  umgeben  war,  erbaut  worden  ist  und 
>,  wie  früher  von  ihrer  Erbauung  an  auch  die 
,  ursprünglich  als  Wallfahrtsstätte  für  Irre 
ahnsinnigo  benutzt  wurde,  worauf  ihre  Ver- 
en  mit  Ketten  u.  s.  w.  hindeuten.  Der  Zu- 
1er  letztern  führte  nach  und  nach  eine  grös- 
isiedelung  von  Einwohnern,  deren  Zahl  jetzt 
;  9000  herangewachsen  ist,  und  eine  Vergrös- 
des  Orts  herbei,  wie  er  denn  auch  die  Ver- 
ng  wurde,  dass  die  Einwohner  im  Laufe  der 
e  Irren  in  Kost  und  Pflege  nahnien  und  sich 
a  passenden  Umgang  mit  denselben  und  ihre 
bttng    einübten.      Nach   wörtlicher   Anfuhrung 
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dessen,    was  Bsquirol  über  Glieel  nach  eiuem  Be«- 
suche  in   diesem  Orte   mitgelheiit  hat,    geht   der  ,Vf 
sodann  noch  die  älteren  und  neueren  gesetzlichen  Be« 
Stimmungen  durch,   welche  in  Bezug  auf  die  in  Gheel 
verpflegten  Irren   und  Wahnsinnigen   erlassen  worden 
sind ,    und   von   denen   die  älteste   sich  vom  16.  Febr. 
1676  datirt     Zur  Richtschnur  dient   gegenwärtig  das 
Arreie  royal  vom  1.  Mai  1850,  durch  welches  in  Gheei 
2  Commissionen  eingesetzt  sind,    von  denen  die  Eine 
die   Inspection  und   die  2te   die   Direclion,    nach  deo 
Anordnungen  der  erstem,  fuhrt.    Der  Vf.  scheint  sich 
von   einer  so  getheilten  Direction  keine   grossen  Re- 
sultate zu  versprechen ,  vielmehr  der  Ansicht  zu  sein, 
dass   diä    Anstellung  Eines ,    der    ohern   Inspections- 
Commission  und   dem  Justizminister  verantwortlichea 
Directors  wegen  der  nur  dadurch  zu  erzielenden,  bei 
einer    so    beträchtlichen  Anstalt    durchaus   erfordern« 
chen  Einheit  im  Handeln,   den  Vorzug  verdiene. 

Die  Zahl  aller  sich  jetzt  in  Gheel  befindenden  Ir- 
ren soll  sich  auf  900  bis  1000  belaufen,  von  denen 
318  durch  die  Administration  des  Briisseler  Hospice 
dorthin  gesandt  sind,  die  übrigen  aber  anderen  belgi- 
schen Provinzen,  Antwerpen,  Namiir  u*  s.  w.  ange- 
hören. Unter  jenen  318  Irren  von  Brüssel  befindeo 
sich  141  Männer,  176  Frauen  und  1  Kind.  Nähere 
statistische  Angaben  über  die  Zahl  der  Irren  in  den 
Jahren  1849,  1850  u.  1851  und  die  Arten  der  Gei- 
steskrankheit, woran  sie  litten,  sind  im  8ten  Kapitel 
S.  100  ff.  enthalten. 

Ein  Irrenhospital  besteht  in  Gheel  noch  nicht;  in- 
dessen ist  der  Bau  desselben  seit  längerer  Zeit  von 
der  Regierung  beschlossen.  Zur  Beherbergung  der 
Irren  während  der  9  Tage,  welche  die  Gebete  für 
dieselben  dauern,  dient  ein  von,  alten  Klosterfrauen 
bedientes,  neben  der  Kirche  gelegenes  Haus,  in  wel- 
chem sich  jedoch  selten  Pensionaire  befinden.    Uebei 
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die  Erweiterung  der  Colonie  uod  die  Classification  der 
Irreopfleger,  nach  Maassgabe  der  von  ihnen  zu  er- 
wartenden Leistungen,  enthält  die  Schrift  ausfuhrli- 
che Vorschläge.  Von  eigentlichen  Zwangsmitteln  will 
der  Vf«  ausser  der  Isolirung  im  Irrenhospitale  nur 
Zwangsjacken  und  Hosen  beibehalten  wissen^  zu  de- 
ren Anfertigung  er  die  Guttapercha  empfiehlt. 

Nach  einem  Schreiben  an  mich  theilt  der  Vf.  die 
Geisteskrankheiten  ein,  wie  folgt: 

„La  folie  peut  dependre  soit  d'une  alteration  inconnuc 
de  Tesprit  soit  d'une  lesion  des  Organes.  Elle  prive 
rhomme  de  la  liberte  de  connaitre,  de  penser  et 
d'agir,  eile  se  manifeste  par  des  symptomes,  etc. 

Usions  de  la  receptivite  f  Exaltation,  affaiblissement, 
sensitive  1     abolition,  perversion. 

Usions  de  la  receptivite  (  Exaltation,  affaibl.,  aboli- 
sentimentale  ou  aff'e-  (  tion,  rupture  d'equüibre, 
ctive  f    perversion. 

,,.  ,     !»*••*'•        (  Exaltation,  affaibl.,  aboli- 

Usions  de  lactivite  m-  )  ^-^^  perversion,  rupture 
tellectuelle  |     d'equilibre. 

Leaions  de  l'activite  vo-  (  Exaltation,  affaibl.,  aboli- 
lontaire  1     tion,  perversion. 

Usions  de  l'activite  in-  (  Exaltation,  aff'aibl.,  aboli- 
stinctive  \     tion,  perversion." 


Die  Versammlung  übergiebt  die  Schrift  dem  Hrn. 
Sanitäts  -  Rath  Dr.  D  roste  aus  Osnabrück  zur  ge- 
naueren Berichterstattung  in  einer  der  nächsten 
Sitzungen. 


Hierauf  gab  Hr.  Dr.  Snell  eine  genauere  Be- 
sehreibung der  von  ihm  dirigirten  herzoglich  nas- 
sauischen  Irren -Heil-  und  Pflegcanstalt  Eichberg,  und 
verwies,  unter  steter  Bezugnahme  auf  den  gestern 
von  Seiten  dejr  Section  der  Anstalt  abgestatteten  Bc- 
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such,  auf  die  von  ihm  io  der  Zeilschrifil  fiir  Psy-^ 
chiatrie  gegebene  Beschreibung  der  Anstalt,  in  dem 
Isten  Hefte  des  achten  Bandes. 


Hr.  Medicinal - Rath  Dr.  Mansfeld,  welcher  mit 
dem  Bauconducteur  Hrn.  Hitzinger  sich  auf  einer 
Reise  befindet  zum  Besuch  von  Irrenanstalten,  am 
demnächst  die  Pläne  zu  der  neuen  für  das  Hensog- 
thum  Brauiischweig  projectirten  Irren -Heil-  und 
Pflegeanstalt  zu  entwerfen,  legte  hierauf  der  Ver- 
sammlung folgende  Fragen  zur  gefälligen  Beantwor- 
tung vor: 

1)  Welche  Vergitterung  oder  Versicherung  der 
Fenster  ist  die  zweckmässigste,  und  ist  diese  übeN 
haupt  oder  nur  bei  einzelnen  Abtheilungen  erforderlieh  1 

Der  grössere  Theil  der  Versammlung  sprach  sieb 
für  die  Vergitterung  der  Fenster  in  allen  AbtheiluBgeo 
aus,  doch  müsste  dieselbe  verschieden  eingerichtet 
sein.  In  der  Abtheilung  der  Ruhigen  dürfe  sie  die 
Aussicht  \veniger  beschränken  und  namentlich  ge- 
statten, dass  der  Kranke  nach  allen  Riditungen  hin 
sich  umsehen  kann. 

8)  Ist  es  zweckmässiger,  die  Zellen  von  obea 
durch  einfallendes  Licht  oder  durch  gewöhnliche  hoch- 
liegende  Seitenfenster  zu  erhellen*? 

Hr.  Dr.  Richarz  will  2  Fenster  in  jeder  Zelle- 
haben,  ein  Oberlicht  und  ein  gewöhnliches  Seitenfen- 
ster^  welches  die  Aussicht  ins  Freie  gestatte,  auch 
den  Vortheil  biete,  dass  es  die  Communication  und 
Lüftung  erleichtere.  Hr.  Dr.  Bark  hausen  bemerkt 
dazu,  dass  ein  solches  Fenster  jedenfalls  fest  vergit- 
tert und  ausserdem  noch  durch  einen  Laden  verschlos* 
sen  werden  müsse.  Die  übrigen  Mitglieder  hielte» 
das  Oberlicht  für  genügend  und  zweckmässiger  als 
die  hochliegenden  Seiteufenster.. 
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3)  Müssen  alle  Zellen  heizbar  sein? 

Alle  Anwesenden  stimmten  darin  uberein,    dass 
Jh  Zellen  heizbar  seien.     Sie  gaben  dem  gewöhn- 
chen  gehörig  versicherten  Ofen  vor  jeder  (?!)  andern 
bisongsmethode  den  Vorzug  (Luftheizung).    Von  den 
enehiedenen  Versicherungen  der  Oefen  wurden  meh- 
ere  besonders  durchgegangen,  als  die  mit  Holz-  oder 
isenstäben ,  mit  starkem  Drahtgitter  y  mit  Eisenblech 
.B.w.     Dr.  Erlenmeyer  beschrieb  die  in   seiner 
iMtalt    angebrachte    Einrichtung,    wonach    ein    ge- 
rttnlicher  eiserner  Säulenofen  mit  einem  Zoll  dicken, 
BS  Sandsteinen  oder  Ziegelsteinen  construirten  Man- 
A  umgeben  und  gerade  so  verputzt  und  selbst  tape- 
xft  ist,    wie  das   übrige   Zimmer.      Obeii   reicht  der 
Itntel  nur  1  —  V/^'  unter  die  Decke  und  kann  durch 
•len  aufliegende  eingemauerte  Eisenstangen,    die  im 
SiMier   selbst   Niemand    bemerkt,    ganz    vollständig 
;egen  das  Einsteigen   gesichert   werden.     Am   Fusso 
Im  Hanteis    ist    ein    sehr    fester    nicht    zerstörbarer 
3(dn  (Mendiger  Lavastein  u.  s.  w.)  mit  kleinerer  und 
ptoserer   Oeffming    eingemauert,     welcher    die   kalte 
Luft  des   Zimmers    in    den   Mantel   einströmen   lässt, 
vrdche  dann   erwärmt  oben   wieder   ausströmt.      Ob- 
;leieh  die  vollständige  Erwärmung  des  Zimmers  etwas 
llnger  dauert  als  bei  der  Eiseneingitterung,    so   hat 
Joch  diese  Anmauerung  den  Vorzug  der  viel  grösse- 
ren Sicherheit  und    des  freundlichen  Aussehens,    in- 
dem der  Verputz   ebenso   wie   der  des  übrigen   Zim- 
Bters  mit  Oelfarbe  u.  s.  w.  angestrichen  werden  kann. 
Kese  Ofeneinrichtung   hat  sich  mir  bis  jetzt  bewährt, 
ond  habe  bei  meinen  mannigfachen  Besuchen  von  Ir- 
reHnstalten   noch  keine  gefunden,    die  sicherer,    be- 
fnemer,    freundlicher   und  billiger  wäre.    Die  Anwe- 
senden erklärten  diese  Einrichtung  für  zweckmässig. 

4)  Isl  es  durchaus  erforderlich,  die  Corridote  der 
^nselnen  Abtheilungen  mit   Spülgefassen  (von  Stein 
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oder  Eisen)  and  verschliessbarem  fliessenden  Wassei 
za  versehen? 

Die  grossere  Mehrzahl  sprach  sich  gegen  die  vie- 
len Wasserrohren  aus  praktischen  Gründen  aus. 

5)  Ist  es  zweckmässig,  die  Höfe  der  einzelnen 
Abtheilungen  mit  hohen  Mauern  zu  umgeben? 

Hr.  Dr.  Snell  sprach  sich  dafür  und  ausserdem 
noch  für  die  Umgebung  des  ganzen  Anstaltsgebiete 
mit  einer  hohen  Mauer  aus.  Dr.  Erlenmeyer  zieht 
aus  bekannten  Gründen  eine  hohe  Mauer  in  einen 
tiefen  Graben  vor.  Dr.  Barkhausen  hält  eioee 
hohen  festen  Plankenzaun  in  einem  tiefen  Graben  far 
hinreichend. 

6)  Ist  Gaserleuchtung  für  die  Anstalt  zu  en- 
pfehlen  ? 

Gestützt  auf  die  mancherlei  Unglücksfalle,  wekbe 
durch  Auflassen  y  Aufdrehen  der  Hähne  an  den  Lei- 
tungsrohren u.  s.  w.  entstanden  sind,  hält  die  Ver- 
sammlung für  Irrenanstalten  die  Gasbeleuchtung  nidit 
für  zweckmässig.    (Nicht  maassgebend.} 

7)  Wie  gross  soll  die  Heil-  und  Pflegeanstalt  Bm 
bei  dem  durch  amtliche  Zählungen  ermittelten  Vorban- 
densein  von  560  Irren  im  Herzogthum  Braunschweigt 

Hr.  Dr.  Richarz  sprach  sich  dahin  aus,  dtes 
von  560  Kranken  mindestens  800  untergebracht  wer- 
den müssten.  Dr.  Erlenmeyer  hält  die  Unterbrin- 
gung der  Hälfte  sämmtlicher  Kranke  also  880^300 
für  nöthig,  einmal  weil  die  statistische  Aufnahme 
gewöhnlich  hinter  dem  wirklichen  Bestand  im  Lande 
zurückbliebe  und  also  bei  einer  wiederholten  Auf- 
zählung sich  die  Zahl  wahrscheinlich  grösser  heraus- 
stellen würde,  und  zweitens  weil  die  Erfahrungen  an- 
derer Länder  hinlänglich  bewiesen,  dass  die  vorbao- 
denen  Bedürfnisse  nicht  befriedigt  w*ären,  so  lauge 
nicht  ftaum  für  die  Hälfte  sämmtlicher  im  Lande  vor- 
bandenen  Irren  in  den  Anstalten  geschafft  werde.  ^ 
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Ur.  Physicus  Pcipcrs  aus  Solingen  will  wegen  der 
besseren  Behandlung  und  der  gunstigeren  Resultate 
sehnelle  Aufnahme  der  Irren,  und  häH  es  daher  für 
boehst  wichtig,  dass  die  Anstalten  nicht  zu  klein 
leieo. 

8)  Welches  müssen  die  einzelnen  Unterabthei- 
hDgen  sein? 

Die  ganze  Versammlung  spricht  sich  gegen  die 
Abtbeilungen  nach  der  Form  des  Leidens  aus  und  er- 
Uirt  sich  für  die  drei  gewöhnlichen  Abtheilungen 
Hieb  dem  äusseren  Verhalten  der  Kranken,  die  man 
wieder  nach  den  jedesmaligen  Verhältnissen  der  Be- 
völkerung des  Hauses  in  verschiedene  Unterabthei- 
limgen  theilen  könne. 

9)  Wie  gross  soll  die  Abtheilung  der  Tobsüchti- 
gen und  Unreinlichen  sein  ? 

Dr.  Erlen meyer  sprach  sich  dahin  aus,  dass 
vohl  das  richtigste  Verhältniss  sei,  wenn  diese  Ab- 
theilung für  25%  sämmtlichcr  Kranken  eingerichtet 
werde.  Die  Hrn.  Drr.  Snell  und  Uicharz  erklär- 
ten sich  nach  ihrer  Erfahrung  damit  einverstanden. 
b  gewann  die  Ansicht  das  Uebergewicht ,  dass  beide 
Unterabtheilungen ,  sowohl  die  der  Tobenden,  ganz 
besonders  aber  die  der  Unreinen  mit  grösseren  Tag- 
riumen  zu  versehen  seien  und  dass  letztere  weniger 
Zellen  zu  enthalten  brauchen. 

10)  Welche  Betteinrichtung  ist  für  Unreinliche 
die  beste? 

Dr.  Erlenmeyer  giebt  zwei  verschiedene  Ein- 
ricbtungen  an ,  von  denen  die  eine  wegen  ihrer  Kost- 
•pieligkeit  nur  für  Pensionäre,  die  andern  aber  für 
Nermalkranke  angewendet  werden  könne. 

Die  erste  besteht  darin,  dass  eine  einfache  oder 
doppelte  Filzplatte  von  der  Breite  und  Länge  wie  die 
Bettbreite  und  der  Dicke  eines  halben  preuss.  Zolles 
iber  die  Matratze  gelegt  und  in  einzelnen  Fällen  noch 


184 

durch  eine  wasserdichte  Unterlage  das  Bettwerk  ge-i 
schützt   wird.      Bios  wasserdichte   Unterlagen   lassen 
entweder  bei  tinruhigen   Kranken   den   Urin   doch  109 
Bett  laufen,   oder  die  Kranken  liegen,  wenn  die  Un- 
terlagen das  Wasser  halten,    förmlich  in  einem  Wti- 
her.    Es  sei  ein  Stoff  nöthig,    der  den  Urin  aufTange 
und  hierzu  habe  sich  am  zweckmässigsten   der  Fih 
gezeigt,    besonders  wegen  seiner  grösseren  Haltbar- 
keit.     Die  Unterbettea,    Matratzen   u.  s.  w.   werden 
auf  diese  Weise  vollständig  geschQtzt. 

Die  zweite  Einrichtung  besteht  darin,  dass  ans 
Eichenholz  gefertigte  Bettstellen ,  deren  ganz  eng  ge« 
fügte  und  mit  Oelfarbe  angestrichener  Boden  yo& 
oben  und  unten  nach  der  Mitte  zu  abschüssig  und 
dort  mit  einer  Ocffnung  versehen  ist,  täglich  mit  fri- 
schem Stroh  oder  Heu  gefüllt  und  mit  dem  Betttueh 
überdeckt  werden.  DQr  Urin  läuft  durch  die  Oeffoong 
in  ein  untergestelltes  Gefass.  Jeden  Morgen  wird  die 
gereinigte  Bettstelle  mit  frischem  Stroh  gefüllt.  Die 
Versammlung  thcilt  die  Ansicht,  dass  alle  angebrach- 
ten Metallkasten,  die  mehrtheiligen  und  durchlöcher^ 
ten  Strohsäcke  ihrem  Zweck  nicht  entsprechen.  Herr 
Dr.  Richarz  schlägt  die  Gutta  percha  als  Unter- 
lage vor  und  erklärt,  er  wolle  damit  Versuche  ma- 
chen. Dr.  Erlenmeyer  erwidert  hierauf,  dass  er 
an  blossen  Guttapercha -Unterlagen  zweierlei  Uebel- 
stände  gefunden  habe:  einmal  nehmen  sie  mit  der 
Zeit  einen  üblen  Geruch  an,  und  dann  werden  sie 
durch  das  Trocknen  leicht  so  hart,  dass  sie  ein  uo-" 
bequemes  Lager  bilden  und  den  Decubitus  befördern. 
Ausserdem  leiden  sie  besonders  bei  unruhigen  Kranken 
an  den  oben  erwähnten  Uebelständen  wasserdichter 
Unterlagen.  In  Verbindung  mit  Filz,  als  dessen  Un- 
terlagen,  seien  sie  allerdings  sehr  zu  empfehlen. 

Schliesslich   empfahl  Dr.    Erlenmoyer  zur  llg^ 
liehen  Reinigung  besclimutzter  Wäsche  das  Wasserrad» 
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n'elches  Hr.  Uofrath  Schäfer  in  Zwiefaltcn  za  diesem 
Zn'eckc  construirt  hat.  Ein  gewöhnliches  kleines 
Wasserrad  von  8 — 10^  Durchmesser  und  einer  Breite 
von  2 — 2V2  Fuss  wird  auf  beiden  Seiten  mit  Bret- 
tern fest  verschlossen ,  in  welchem  mehrere  Thürchen 
nnd  unzählige  kleine  Löcher  angebracht  sind.  Im 
Innern  dieses  geschlossenen  Raums  befinden  sich  meh- 
rere Querstangen.  Die  beschmutzte  Wäsche  wird  nun 
durch  eine  der  Thürchen  in  das  Rad  gethan  und  dic- 
kes angelassen.  Es  dringt  das  Wasser  gleich  durch 
die  Löcher  y  die  Wäsche  kann  sieh  wegen  der  Quer- 
sUngen  nicht  ballen^  sondern  wird  fortwährend  um- 
hergeworfen. Nach  einer  S.tunde  holt  der  Wärter  die 
Wasche  w^ieder  ab  und  hängt  sie  zum  Trocknen  auf. 
Alle  Schmutziheile  werden  durch  das  Wasser  aufge- 
löst und  durch  die  Ocffnungen  in  den  Brettern  fort- 
geschwemmt. 

11)  Welche  Einrichtung  der  Abtritte  ist  die  Zweck- 
massigste  ? 

Hr.  Dr.  Richarz  hält  es  für  besser,  dass  in 
einer  Anstalt  so  ^'^enig  Abtritte  wie  möglich  angc- 
brachty  dieselben  aber  durch  recht  zahlreiche  Nacht- 
stähle ersetzt  werden. 

Dr.  Erlenmeyer  spricht  sich  für  die  gewöhn- 
lichen Abtritte  mit  verengtem  Abzugsrohr  aus,  dessen 
Wände  am  besten  durch  die  Röhren  aus  Steingut, 
wie  man  sie  besonders  in  mehreren  Aemtern  des  Her- 
zogihums  Nassau  fabricirt,  gebildet  werden. 

Hr.  Dr.  Snell  empfiehlt  statt  deren  die  eichenen 
Rohren,  welche  sich  in  Eichberg  bis  jetzt  vollstän- 
dig bewährt  hätten. 

Gegen  die  Waterclosets,  welche  in  ihrer  ver- 
^hiedenen  Construction  alle  einzeln  durchgegangen 
Werden,  spricht  sich  die  ganze  Versammlung  aus; 
^Iben  sind  in  Privathäusern  nicht  von  Dauer,  und 
^  Erfahrung  hat  es  hinlänglich  dargethaü ,   dass  sie 
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in  Irrenanstalten  fortwährend  Reparatur  erfordern,  also 
meist  gar  nicht  gebraucht  werden  können.  Ausser» 
dem  bringt  das  zur  Reinigung  derselben  nöthige  Was- 
ser dem  Gebäude  nur  Nachtheil. 

Hr.  Dr.  Richarz  und  Dr.  Erlenmeyer  em- 
pfehlen far  die  Abtritte  noch  die  D'arcetische  Röhren- 
Einrichtung. 

Hr.  Leibarzt  Dr.  Rieken  empfahl  als  eines  der 
besten  Mittel  zur  Desinfection  der  Abtritte  den  Liquor 
von  Dam,  pharmacien  de  la  Cour  ä  Bruxelles.  Herr 
Sanitätsrath  Dr.  Droste  empfahl  nach  den  in  Frank- 
reich gemachten  Erfahrungen  als  ein  sehr  zweckmls« 
siges,  die  Reinlichkeit  sehr  förderndes  Verfahren,  die 
Kranken  öfter  und  zwar  zu  ganz  bestimmten  Zeiten 
nach  dem  Abtritt  zu  führen.  Mehrere  Mitglieder  der 
Versammlung  sprachen  sich  für  dies  Verfahren  ans, 
dessen  Zweckmässigkeit  sich  ihnen  durch  Erfahrung 
bestätigt  habe. 

Schliesslich  nahm  Hr.  Med.  Rath  Man s fei d  von 
der  Versammlung  Abschied,  und  sprach  den  Wunsch 
aus,  dass  nach  der  Vollendung  d«r  projectirten  Irren- 
anstalt in  Braunschweig  eine  Versammlung  deutscher 
Irrenärzte  abgehalten  werden  möchte. 

Es  wurde  hierauf  Dr.  Erlenmeyer  an  seiner 
Stelle  zum  Secretär  ernannt. 


Zweite    Sitznng» 

Mittwoch  den  22.  September  Morgens  8  Uhr. 

Herr  Dr»  Richarz,    Director  der  Privat -Irren- 
anstalt zu  Endenich,  hält  zuerst  einen  Vortrag: 

lieber  die  Nahrungsverweigerung  in  psychischen 

Krankheiten. 
Meine  Herren!     Unter   den  Erscheinungen,    wel-* 
che  die  mit  Seelenstörung  verbundenen  KrankbeitS' 
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EBStande  begleiten,  mochte  nicht  leicht  eine  aafaufin- 
Job  sein,  welche  in  Beziehung  auf  ihre  Natur  und 
Ee  dagegen  einzuschlagende  Behandlung,  sowie  we- 
[en  der  immensen  Wichtigkeit  der  daran  sich  knü- 
fenden  Folgen,  in  höherem  Maasse  das  Interesse 
es  psychiatrischen  «Praktikers  in  Anspruch  zu  neh« 
im  vermag,  als  die  Nahrungsverweigerung  bei  Gei- 
teskranken.  Die  Ansichten  der  höchsten  Autoritäten 
■leres  Faches  über  das  Wesen  dieser  Erscheinung 
ad  über  die  leitenden  Grundsätze  der  Therapie  sind 
weeswegs  mit  einander  in  Uebereinstimmung.  Des- 
ilb  kann  auch  das  geringste  Scherflein  zur  Aufklä- 
ang  dieses  Gegenstandes  aus  der  Quelle  der  Erfah- 
aag  und  der  darauf  sich  stützenden  Reflexion  den 
faebgenossen  nicht  unwillkommen  sein. 

Ich  habe  während  einer  16jährigen  psychiatri- 
vhen  Praxis  10  Fälle  von  vollständiger  Nahrungs- 
verweigerung von  mehr  oder  minder  langer  Dauer 
leobachtet:  daneben  viele  Fälle  mehr  oder  minder 
leftigen  Widerstrebens  gegen  den  Genuss  von  Nah* 
lagsmitteln,  die  doch  eigentlich  von  jenen  nur  dem 
Irtde  nach  verschieden  sind.  Diese  nicht  ganz  un- 
ledeutende  Summe  von  Erfahrungen  wird  es,  se 
lofe  ich,  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen  lassen, 
wtnn  ich  nunmehr  das  Resultat  meiner  Beobachtun- 
(ea  über  diesen  Gegenstand,  sowie  die  daraus  von 
fax  gezogenen  Schlussfolgerungen  Ihnen  hier  vorzu- 
ragen mir  erlaube.  Ich  fand  dazu  noch  eine  näher 
legende  Veranlassung  in  dem  Umstände,  dass  mir 
{trade  während  des'  letztverflossenen  Sommers,  in- 
teihalb  eines  kurzen  Zeitraumes  4  Fälle  vollständiger 
Vihrangsverweigerung  unter  einer  verhältnissmässig 
iningen  Zahl  von  Kranken,  und  zwar  3  zu  gleicher 
Mt  In  meiner  Anstalt  vorgekommen  sind,  von  denen 
^  sweien  diese  Erscheinung  aller  Wahrscheinlich- 
^  nach  durch  die  Hitze  im  Monat  Juli  zum  grossen 
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Their  herbeigeführt  wurde.  Von  diesen  4  Fällen  eii< 
dete  einer,  der  mir  schon  im  Zustande  des  völlig^ii 
Marasmus  zugeführt  wurde,  tödtlich;  ein  anderer  be- 
findet sich  entschieden  auf  dem  Wege  der  Besserung;; 
zwei  sind  unterdessen  vollkommen  genesen.  Von  allea 
10  Fällen,  die  ich  beobachtet  habe,  sind  4  völlig  wie- 
der hergestellt  worden ,  sind  2  bei  noch  andauernden 
gelinden  Widerstreben  gegen  das  Essen  erheblidi  ge* 
bessert,  4  gestorben.  Von  den  letzteren  erlagen  t 
unter  den  Erscheinungen  des  sogenannten  Lungen* 
brandes,  die  zwei  anderen  unter  denen  des  typhoiden 
Marasmus.  — 

Ich  bemerke  von  [vorn  herein,    dass  von  meinen 
Beobachtungen    und   den   daran   sich  knüpfenden  Be- 
trachtungen  alle  Fälle  von   solchen  Blödsinnigen  aoi^- 
geschlossen  sind,    bei  denen  nicht  das  Nahrungsbe- 
durfniss  erloschen  ist,    sondern  lediglich  in  Folge  ei- 
ner Lähmung  der  Verstandeskräfte  eine  UnfahigkeiC 
besteht,   auch  die  zum  Bewusstsein  gekommene  Em- 
pfindung des  Hungers  durch  zweckmässige  Bewegnn* 
gen   zu  befriedigen,    die  Nahrung  selbst  sich  znno» 
fiihren,    und    die    deshalb    gefüttert   werden   rnüasen^ 
und  willig  aber  passiv  sich  füttern  lassen.    —    IM 
Nahrungsverweigerung,   von  der  es  hier  sich  handell^ 
ist  die  Erscheinung  activen  und  hartnäckigen  Wider- 
strebens  gegen  die  Einnahme  und  die  Einflössung  aller 
Nahrung,    die,    nicht  selten  in  Verbindung  mit  eines 
VTiderstande  gegen  andere  natürliche  Verrichtungen 
als  Trinken,    Stuhl-  und  Urinausleerung,  in  der  Re- 
gel nicht  für  sich  selbst  als  eine  psychische  Krank- 
heitsform Auftritt,  sondern  meist  zu  einer  bereits  be- 
stehenden psychischen  Krankheit  als  eine  höobM  be- 
denkliche Complication  sich  hinzugesellt.    Die  Mebi^ 
choiie   ist    diejenige   Grundform    psychischen  EArtn- 
kens,   mit  welcher  diese  Art  von  Nahrungsverweigt* 
rung  sich  am  häufigsten  verbindet:   und  zwar  gehk- 
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ten  anter  den  10  Fällen,  die  ich  meinem  Vortrage 
zo  Grunde  lege,  8  der  Melancholie  an^  und  S  der 
Exaltation.  Unter  jenen  8  Fällen  melancholischer  De- 
pression war  in  6  die  Melancholie  mit  Aufregung  ver- 
bunden, und  nur  in  zweien  war  sie  ohne  Aufregung. 
Unter  jenen  8  Fällen  von  Melancholie  war  kein  ein- 
ziger ohne  Wahnvorstellungen.  Diese  Wahnvorstel- 
lungen waren  immer  mit  dem  vorgeblichen  Motiv  der 
Nahrungsverweigerung  in  eine  gewisse  psychologische 
Uebereinstimmung  gebracht,  so  wie  auch  andere 
Complicationen  des  Irreseins,  z.  B.  die  Hallucinatio- 
nen,  diesem  möglichst  amalgamirt  werden.  Die  Auf- 
regung war,  wie  sie  in  der  Melancholie  immer  ist^ 
eine  ängstliche,  und  der  Wahn,  dem  entsprechend^ 
meist  der  der  Vergiftung,  der  Verfolgung  und  Lebens- 
kedrobung  durch   Andere,    seltsamer  Weise  mitunter 

i  nit  gleichzeitigem  Bestreben  der  Selbstvernichtung. 
Ab  besonders    bemerkenswerth   und,  bedeutsam   aber 

'  8ind  mir  diejenigen  Wahnvorstellungen  in  mehrern  der 
von  mir  beobachteten  Fälle  erschienen,  denen  augen- 
seheinlich  eine  sehr  tiefe  Alteration  des  Gemeinge* 
fuhls  und  der  demselben  vorstehenden  sensitiven  Ner- 
ven und  eine  gänzliche  Entfremdung  des  Ich's  von 
sich  selbst  zu  Grunde  lag.  Solche  Wahnvorstellun- 
gen waren  häufig  die  von  der  physischen  und  abso- 
luten Unmöglichkeit  des  Schluckens  nicht  nur,  son- 
dern überhaupt  jeden  Hinuntergleitens  der  Speisen, 
von  der  gänzlichen  Verschiedenheit  der  Beschaffen- 
heit des  eigenen  Körpers  von  dem  anderer  Men- 
seheo  »-  ein  anderes  Mal  entweder  der  Wahn  von 
dem  lOOOj&hrigen  oder  gar  von  Ewigkeit  her  dati- 
renden  Alter  der  Person,  und  von  der  Unmöglichkeit 
eines  Endes  einer  solchen  qualvollen  Existenz,  oder 
tillgekehrt  der  Wahn  der  Abgestorbenheit  des  eige- 
nen Leibes ,  der  Nichtexistenz  oder  des  blos  schemen- 
bliea  Daseins    seiner  Selbst    und    der   verzauberten 
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Aassenwelt.  Wo  die  Nahrungsverweigeruog  sich  mi 
Melancholie  ohne  Aufregung  paarte,  zeigten  sich  meie 
religiöse  Wahnvorstellungen,  z.  B.  von  der  persön 
liehen  Unwürdigkeit  zum  Essen  und  anderen  Genus 
sen,  oder  auf  Hallucinationen  gegründete  directe  Ver 
böte  derselben^  beides  auf  einer  krankhaften  asceti 
sehen  Busserstimmung  beruhend.  — 

Die  zwei  merkwürdigen  Fälle,  in  denen  ich  hart- 
näckige Nahrungsverweigerung  in  Verbindung  nii 
Exaltation  beobachtet  habe,  betrafen  Frauen,  von 
denen  die  eine  mit  sehr  grosser  Angst  behaftet  war 
und  wiederhergestellt  wurde,  die  andere  unter  ty- 
phoiden Erscheinungen  bis  nahe  an  ihr  Ende  im  zora- 
müthigen  Affect  verharrte.  Beide  Fälle  boten  sonst 
nichts  wesentlich  Verschiedenes  dar  von  denjenigeo, 
in  denen  die  Nahrungsenthaltung  in  Verbindung  mit 
Melancholie  auftrat.  Ich  fuge  noch  ausdrucklich  die 
Bemerkung  hinzu,  dass  in  beiden  genannten  Falles 
ganz  unzweifelhaft^ine  wahre  maniakalische  Exaltation 
bestand,  d.  h.  ein  Erethismus  der  Vorstell ungsthätig- 
keit  mit  dessen  charakteristischem  Symptom,  der 
Flucht  der  Vorstellungen;  wie  denn  überhaupt  diese 
Vorstellungsflucht  das  pathognomische  Symptom  der 
erethistischen ,  maniakalischen  Exaltation  ist  und  daa 
ausschliessliche  Kriterium,  um  diesen  Erethismus  von 
der  Depression  mit  Aufregung  zu  unterscheiden.  Des 
äussere  Verhalten  des  Kranken  ist  für  die  Unter- 
scheidung beider  Zustände,  —  auf  deren  Nothwen- 
digkeit  insbesondere  für  die  Therapie  ich  zuerst  bei 
der  Naturforscher -Versammlung  von  1847  in  Aachen; 
und  später  Jacob i  in  seinem  ärztlichen  Bericht  übei 
die  Siegburger -Anstalt  in  der  psychiatrischen  Zeit- 
schrift IX.  8.  1858  aufmerksam  gemacht  hat,  —  wi^ 
verschieden  es  auch  in  den  meisten  Fällen  sein  mag 
stets  ein  unsicherer  Leitfaden.  —  Unter  meinen  eebi 
Fällen  gehörten  7  dem  männlichen  Geschleckte  an^  uii* 
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nar  3  dem  weiblichen:  andere  Beobachter^  namentlich 
auch  Hergt,  haben  ein  entgegengesetztes  Resultat 
erlangt 

Indem  ich  mich  einer  ausführlichen  Schilderung 
der  die  Nahrungsverweigerung  begleitenden  ^  bekann- 
ten einzelnen  Erscheinungen  enthalte,  bemerke  ich 
nur,  dass  es  f&r  die  Praxis  und  insbesondere  für  die 
Behandlung  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  ist,  zu 
noterscheiden ,  ob  die  Zunge,  Lippen,  Zähne  mit 
Zahnfleischrand  noch  feucht  sind  oder  trocken,  resp. 
rissig  und  mit  dunkeln  Schorfen  bedeckt;  ob  der  mei- 
stens alsbald  unangenehm  werdende  Geruch  aus  dem 
Hunde  einen  fauligen,  aashaften  Charakter  angenom- 
men hat  oder  nicht.  Wenngleich  zwischen  beiderlei 
Erscheinungen  keine  ganz  scharfe  Trennung  stattfin- 
det, so  bezeichnen  doch  die  letztgenannten  Symptome 
immer,  wo  sie  in  charakteristischer  Ausprägung  auf- 
treten, den  Anfang  jenes  2ten  gefaiirlichen  Stadiums 
des  der  Nahrungsverweigerung  zu  Grunde  liegenden 
Zastandes,  wobei  der  Eintritt  des  sogenannten  Lun- 
genbrandcs  oder  des  typhoiden  Marasmus,  der  häufig 
von  einer  Entzündung  und  brandigen  Zerstörung  der 
Darmschleimhaut  bedingt  ist,  zu  befürchten  steht. 
Nie  zeigt  sich  jenes  Lungen-  oder  Darmlciden  ohne 
jene  charakteristischen  Zeichen  der  Säfteverderbniss, 
nicht  selten  aber  diese  ohne  jenes  Lungenleiden. 

Die  sogenannte  Gangraena  pulmonum ,  auf  welche 
als  eine  häufige  und  meist  tödtliche  Folge  der  Nah- 
rungsverweigerung zuerst  in  bestimmter  WeiSe  Guis- 
Iftin  1835  hingewiesen  hat,  und  später  in  Deutsch- 
land Fischöl,  Hergt  und  Andere,*  tritt  übrigens 
nicht  immer  bei  Nahrungsenthaltung  ein,  während 
anf  der  andern  Seite  diese  verderbliche  Erscheinung 
^  Irrenhäusern  nicht  selten  auch  beobachtet  wird  bei 
Ki'auken,  namentlich  stumpfen  Blödsinnigen,  bei  de- 
nen von   einem  Versagen   der  Nahrung  nichts  wahr« 
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zuhehmeii   ist,    aber  auch  andere  brandige  Zerstörun- 
gen^   Decubitus  etc.  nicht  sehen  sind.     Es  Tolgt  hier- 
aus,    dass  die  dem  Lungenbrande  zu  Grunde  liegende 
Blutzersetzung  nicht  blos  aus  mangelhafter  Zufuhr  von 
Nahrung   entspringt,    sondern   vielmehr    auch  bei  ge^ 
höriger  Speisung  in  einer  Unfähigkeit  der  Verdauung«« 
Organe  zur  gesundheitsmässigen  Ernährung  ihren  Grund 
haben  kann.     Eine  solche  Schwächung  des  Gehirnein* 
flusses  auf  die  Assimilation  der  NahrungsstoflPe  findet 
nicht   blos  im  Blödsinn   statt,    sondern   auch  und  fa«t 
noch  mehr  in  der  Melancholie,   ja  bei  jedem  deprimi- 
renden   Affect.    Demnach   beobachtet   man   denn   auch 
die  Erscheinungen   des  Lungenbrandes   mit  tödtlicliem 
Ausgange   nicht  selten   bei   Melancholischen,    obwohl 
man  ihnen,  unter  Verweigerung  der  freiwilligen  Nah- 
rungsaufnahme,   durch   künstliche  aber  nicht  gewalt* 
same  Fütterung  eine   zur  Lebensunterhaltung   hinrei« 
chende  Menge  von  Nahrungsstoffen  beibringt.  — 

Um  die  pathologische  Bedeutung  und  das  Wesen 
der  Nahrungsverweigerung  bei  Geisteskranken  zu  ver- 
stehen, muss  man  vorerst  ganz  und  gar  von  der  fro- 
her beliebten  Ansicht  abstehen,  als  ob  dieselbe  häufig 
in  der  Hauptsache  eine  rein  psychische  Erscheinung' 
sei,  etwa  die  Folge  des  bestimmten  aus  Lebensfiber- 
druss  hervorgegangenen  Entschlusses,  sich  durch 
Verhungern  zu  tödten,  oder  umgekehrt  des  aus  dem 
Wahn  der  feindseligen  Verfolgung  durch  Andere  ent- 
sprungenen Vorsatzes,  sich  durch  Nahrungsenthal- 
tung vor  Vergiftung  zu  schützen,  oder  endlich  eine 
psychische  Verkehrtheit  unbestimmter  Art,  eine  Ma- 
rotte, ähnlich  so  manchen  andern  Vcrirrungen  de« 
Begehrungsvermögens  Geisteskranker  in  seltsamen 
Trieben  und  Abneigungen.  Vielmehr  ist  vor  Allen 
an  dem  Satze  festzuhalten,  dass  der  hartnäckigen 
Nahrungsverweigerung  meistens  im  Wesentlichen  eine 
Erloschenheit  des  ÜAhrungS'' Bedürfnisses  zu  Gfande 
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liegt,  ein  pathologischer  Zustand    der   das.Qefuhl  je- 
nes Hedürfiiisses    zum   Sensorium    leitenden    und    die 
£n)pfiiidung  des  Hungers   in   demselben  vermittehiden 
Theile  des  Nervensystems,   wodurch  eben  eine  völlige 
Abneigung   gegen    alle  Nahrung  erzeugt  wird.     Fasst 
msD   A\e  Melancholie  als  einen   Zustand   von   Unter- 
drückung der   Lebensthätigkeit  des  Organs   des  Vor- 
steilens  auf,    der   in    der  Regel   mit  einer  Verdunke- 
lung der   normalen  Empfindungen  und   mit  Hemmung 
gesundheitsgemässer    Strebungen    verknüpft    ist :     so 
wird   es    nicht    schwer   einzusehen,    wie*  dieses  Ge- 
muihsleiden,    wenn    es    in    einer   gewissen   Intensität 
auftritt ,     oder    wenn    es    an    Umfang    zunimmt    und 
steigt,   sich  auch   mit  einem  Erloschen   der   mächtig- 
sten  aller  Lebensempfindungen   und   des  mächtigsten 
Instinctes   verbinden    kann.     Eine   gewisse  Verminde- 
rung der  Esslust  ist  ohnehin  der  melancholischen  De- 
pression   eigen,    wie   ein  gesteigertes  Verlangen  nach 
Speisen  am  häufigsten  bei  dem  entgegengesetzten  Zu- 
stande^ bei  der  maniakalischen  und  narrenhaften  Exal- 
tation   beobachtet    wird.      Wie    heitere    Affecte    den 
Appetit  heben   und   die  Ausleerungen   vermehren ,    so 
mindern    traurige    die    Esslust    und    die    Bxcretionen. 
Nichts  Anderes  im   Wesentlichen   bedeutet   die  Ver- 
nunderung  und   das  endliche  Verschwinden  des  Nah- 
raagsbediirfnisses  in   der  Melancholie,    eine  Form  der 
Beelenstörung,     in    welcher,     mag    sie    vorzugsweise 
darch  psychische  oder  hauptsächlich  durch  somatisciie 
Einwirkungen   entstanden  sein,    ein  gewisser  Zustand 
des  Gehirns  und  Nervensystems  die  Gefiihle  der  Trau« 
figkeit  und  oft  auch  der  Angst  ohne  irgend  anderwei- 
tige Vermittelung  setzU    Die  Wirkung  deprimirender 
Aifecte,  welche  durch  Eindrucke  von  Aussen  erzeugt 
'iod,   auf  den  bis  dahin  Gesunden,   und  die  Wirkung 
^^f  krankhaften  nicht   \oi\  Aussen   veranlassten  Nie- 
'^fgeschlageoheii  in   der  Melancbolio  sind  nur  durch 
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den  Grad  der  Intensität  und  der  Ständigkeit  verschie 
den.  Quislain  erzählt  in  seinem  eben  erschienenei 
Werke:  Lefons  orales  sur  les  Phrenopathies,  dai 
mir  erst  gegen  den  Schluss  meiner  Arbeit  in  ih 
Hände  kam^  im  1.  Bde  S.  266.  den  interessanten  Fal 
eines  jungen  Mädchens^  welches  in  Folge  einer  erlii 
tenen  Kränkung  seiner  Eigenliebe  auf  längere  Zeil 
hartnäckig  alle  Nahrung  verweigerte,  ohne  soast 
irgend  ein  anderes  Zeichen  von  Seelenstörung  darzu- 
bieten,  also  auch,  wie  man  annehmen  muss,  ohu 
Lebensüberdruss  und  ohne  gastrische  Erscheinungen. 
Er  nennt  diesen  Zustand  eine  partielle  Seelenstöruog 
und  heilte  denselben  durch  eine  energische  moralische 
Behandlung.  Dieser  Fall  beweist,  dass  die  Nah^ 
rungsverweigerung  auch  ohne  ausgebildete  Seelenstö- 
rung bestehen  kann,  wie  anderer  Seits  man  ja  häuflj; 
Fälle  von  sehr  schwerer  melancholischer  Depression, 
sogar  mit  Neigung  zum  Selbstmord  trifft  ohne  Nah- 
rungsverweigerung. 

Bedenkt  man  dies,  sowie  die  offenbar  auf  einem 
sehr  bestimmten  Gefühl  beruhenden,  wenngleich  oft 
wahnhaften  Behauptungen  vieler  Sitophobischen  einer 
absoluten  Unmöglichkeit  zu  essen ,  bedenkt  man  fer- 
ner, dass  die  Nahrungsverweigerung  auch  zur  ere- 
thistischen  Exaltation  sich  gesellen  kann^  —  dass  sie 
bei  demselben  Kranken  oft  plötzlich  kommt  und  geht, 
ohne  eine  entsprechende  Veränderung  im  Charakter 
seiner  psychischen  Krankheit,  —  dass  man  sogar 
Fortpflanzung  derselben  von  einem  Kranken  auf  an- 
dere durch  den  blossen  Anblick  und  die  Nachahmnag 
beobachtet  hat  [Guislain];  bedenkt  man  endlich, 
dass  sie  manchmal  mit  Gefrässigkcit  wechselt:  80 
kann  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen, 
dass  diese  Erscheinung  zwar  am  häufigsten  als  Com« 
plication  von  Scelenstörung  und  zwar  von  Melancho- 
lie auftritt,    dass  sie  aber  nicht  wesentlich  sa  diesei 
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gehört  9  sondern  auch  da^  wo  sie^  wie  meistens ,  in 
Folge  einer  psychisch  motivirten  oder  nicht  motivirten 
Gemuthsdepression  erscheint,  ein  eigenthumlichcr  pa- 
thologischer Zustand  ist,  und  dass  dieser  Zustand 
wesentlich  als  ein  Nervenleiden  und  zwar  aus  phy-^ 
siologischen  und  pathologischen  Gründen  am  wahr- 
scheinlichsten als  ein  Leiden  des  N.  vagus  von  tor- 
pidem Charakter  entweder  in  seiner  peripherischen 
Ausbreitung  im  Magen  oder  an  seinem  centralen  Ur- 
sprung zu  bezeichnen  ist.  Für  ein  Leiden  des  8ten 
Paars  als  Grund  der  Sitophobie  spricht  sich  auch 
Goislain  in  seinem  neuesten  Werke  aus^  wie  frii- 
her  Flemming  ein  solches  Leiden  als  die  Causa  pro- 
xima  der  Präcordial- Angst  bezeichnet  hat. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass  man 
auf  die  Aeusserungen  sitophobischer  Kränken  und  ihre 
psychische  Begründung  der  Nahrungsverweigerung 
durch  den  angeblichen  Vorsatz,  sich  verhungern  zu 
lassen,  oder  sich  vor  Vergiftung  zu  bewahren  u.  s.  w.^ 
keinen  zu  grossen  Werlh  legen  soll.  Diese  psychi- 
schen Motivirungen,  wenn  sie  auch  in  vielen  Fällen 
sehr  stark  rückwirkend  zur  Steigerung  der  Nahrungs- 
abwehr beitragen  mögen ,  haben  durchaus  keinen  pri- 
nären  Charakter,  sondern  sind  meisentheils  nur  ex- 
post  an  das  erloschene  Nahrungsbedürfniss  ange- 
knüpft, und  dienen,  wie  so  oft  der  Wahn,  mit  dem 
sie  auf  gleicher  Rangstufe  stehen,  nur  dazu,  um  die 
mit  jenem  Erloschensein  verbundenen  Empfindungen 
sich  zu  erklären  und  zur  Erfüllung  des  unauslösch- 
lichen psychologischen  Gesetzes  der  Causalität,  indem 
die  durch  ein  Gefühl  hervorgerufene  instinctive  Ab- 
neigung hinterher  in  einen  Entschluss  übersetzt  wird, 
wie  ja  der  Mensch  überhaupt  die  Noikwendigheit  in 
seinem  geistigen  Wesen  zu  übersehen  und  als  Frei- 
heit auszulegen  geneigt  ist.  — 
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Ich  glaube  überhaupt  nicht,  dass  der  Entschluss 
zum  Selbstmord  durch  Verhungern  bei  gesunder  Fun- 
ction der  der  Assimihition  dienenden  Nerven  jemals 
vorkommt.  Das  Verlangen  nach  Nahrung  ist  bei  ge« 
8under  Nerventhätigkeit  ein  so  gewaltiges ,  dass  der 
Mensch  immer  eher  zu  jedem  anderen  Mittel,  sich 
vom  Leben  zu  befreien ,  greifen  wird ,  als  zum  frei« 
willigen  Hungertod,  und  man  kann  als  sicher  anneh» 
men,  dass  in  allen  Fällen  von  angeblich  freiwilligem 
Verhungern  durch  die  Krankheit  oder  durch  die  ver« 
Dichtende  psychische  Einwirkung  von  Aussen,  inU 
dem  Lebensuberdruss  gleichzeitig  eine  Nahrungsuber- 
druss  erzeugende  Verstimmung  der  betreffenden  Ner- 
ven herbeigeführt  worden  war. 

Versuchen  wir  nun  auf  Grund  dieser  Betrachtun- 
gen über  die  pathologische  Begründung  der  Sitophobie 
eine  weitere  Einsicht  zu  gewinnen  in  die  Ursachen, 
welche  zur  Herbeiführung  des  die  Nahrungsverweige-. 
rung  so  häufig  begleitenden  sogenannten  Limgenbran- 
des  einwirken.  Wenn  die  Annahme  richtig  ist,  dass 
die  Sitophobie  wesentlich  durch  ein  Leiden  des  N. 
pneumogastricus  und  zwar,  was  am  plausibelsten  ist, 
durch  einen.  Zustand  von  Torpor  desselben  bedingt 
ist,  so  wird  diese  Einsicht  sehr  erleichtert.  Eine 
Herabsetzung  der  Lebensenergie  des  N.  vagus  fuhrt 
zunächst  zu  einer  Abnahme  der  Esshist,  und  auf  die 
Dauer  durch  Entziehung  der  Nahrung  zu  einer  Ver'"* 
armung  des  Blutes  an  Protein -Bestandtheilen.  Diese 
Entziehung  von  stickstoffhaltigen  formativen  Bestandi* 
theilen  des  Blutes  scheint  indessen  nicht  die  wich«« 
tigste  Folge  der  Sitophobie  und  nicht  die  Hauptursa«* 
che  der  Lungen  -  Gangrän  zu  sein.  Denn  bekannt- 
lich kann  der  thierische  Organismus  die  Vorenthal«* 
tuiig  dieser  plastischen  Nahrungsmittel  lange  ohne 
Nachtheil  ertragen,  wenn  ihm  nur  die  hinreichende 
Menge  von  Respirationsmitteln  geboten  wird,  um  dem 
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6ooen.  Auch  tritt ,  wie  aiigeHihrt,  die  Lungen - 
Iflgrän  ein  bei  Kranken,  die  völlig  hinreichend  Nah- 
uig  zu  sich  nehmen )  und  bei  denen  kein  Grund  vor- 
liden  ist  zu  der  Annahme,  dass  alle  Verdauung 
stirt  sei.  —  Viel  wichtiger  aber  als  den  Einduss, 
SB  eine  Depotenzirung  des  8ten  Nervenpaares  auf 
e  Verdauung  ausübt,  halte  ich  für  die  Erklärung 
ir  Entstehungsursachen  des  Lungenbrandes  die  Fol- 
BB|  welche  jene  Depotenzirung  auf  die  Respiration 
iBiben  muss.  Es  ist  eine  feststehende  Thatsache, 
188  deprimirte  Gemüthszustände  Verlangsamung  und 
nvollkommenheit  des  Athmens  und  des  Herzschlags 
emrsachen:  sie  thun  dies  offenbar  durch  Einwirkung 
of  den  N.  vagus  vom  Gehirne  aus.  Die  Folge  einer 
olchen  Mangelhaftigkeit  der  Respiration  muss  eine 
Lfihäafung  des  nicht  verbrannten  Kohlenstoffes  im 
Hute  sein.  Nichts  liegt  näher,  als  dass  ein  solches 
Mbermaass  von  Kohlenstoff  im  Blute  ausser  andern 
imheinungen  am  ehesten  eine  Erkrankung  desjeni- 
;ea  Organs  verursacht,  in  dem  jenes  dcbermaass 
lilte  verbrannt  werden  sollen,  in  den  Lungen.  Die 
lUgemeine  Erkrankung  und  Entmischung  des  Blutes 
dso  wird  sich  in  den  Lungen  localisircn.  Dem  ent« 
freehend  stimmen  alle  Beobachter  darin  überein, 
ii88  Lungenbrand  nie  vorkommt  ohne  Blutentmi- 
N^ng,  und  zwar  bezeichnet  Fischöl  diese  Blut- 
Dyskrasie  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Wiener 
Bcbule  als  eine  hypinotische.  —  Wollte  man  gegen 
l>68e  Darlegung  einwenden,  dass  deprimirende  Ge- 
niihsaffecte  sehr  häufig,  wenn  sie  Lungenkrankheit 
uir  Folge  haben , '  nicht  Gangrän ,  sondern  Tuberculo- 
^  erzeugen,  und  dass  man  diese  tuberkulösen  Zu<- 
Üiide  nicht  durch  Entziehung,  sondern  durch  reich- 
liAe  Zufuhr  von  Kohlenstoff  [Ol.  jecor.]  heilt:  so 
wirde  ioh  entgegensetzen ,  dass  Lungen-Gangrän  und 


198 

Lungen -Tuberculose  zwei  diametral  verschiedene  Zi 
stände  von  Lungenerkrankung  darstellen,  indem  d 
Tuberculosis  in  der  Regel  nichts  in  soweit  aussei 
Ursachen  dazu  mitwirken,  in  Folge  von  einfach  di 
primirenden,  sondern  von  zugleich  excitirenden  ut 
abschwächend  reizenden  Gemüthsaffecten  entsteht  - 
demnach  auch  in  der  Tuberculosis  der  ganze  Organii 
mus  viel  weniger  den  Charakter  der  Depression,  al 
vielmehr  den  der  Exaltation  darbietet.  Man  nm 
folglich  annehmen,  dass  in  der  Tuberculosis  im  gen 
den  Gegensatz  zur  Lungen -Gangrän  eine  zu  rasd 
Consumption  des  Kohlenstoffes  stattfinde,  die  das  i 
dieser  Consumption  dienende  Organ,  nicht  durch  De 
berladung  mit  dem  Consumptibile,  sondern  durch  Uc 
beranstrengung  krank  mache  —  und  dass  also  leiek 
begreiflicher  Weise  kohlen stofi^rei che  Mittel  bei  de 
Tuberculosis  ebenso  heilsam  sein  können,  als  sie  k 
der  Lungen -Gangrän  wenigstens  nutzlos  sind. 

Ich  komme  zum  letzten  und  wichtigsten  Thei 
meines  Vortrages,  zur  Darstellung  des  EinfliisMi 
den  die  Nahrungsverweigerung  auf  die  therapeutisch 
Behandlung  der  mit  ihr  verbundenen  Zustande  voi 
Seelenstorung  haben  muss.  Ich  schicke  die  Bem^ 
kung  voraus,  dass  die  Grundsätze,  welche  mich  bd 
der  Behandlung  leiten,  nicht  sowohl  aus  der  von  nw 
gegebenen  theoretischen  Entwickelung  der  nächstei 
Ursachen  der  Sitophobie  gefolgert  sind,  als  dass  viel« 
mehr  umgekehrt  die  Resultate  eigener  und  fremdei 
Erfahrung  mich  zu  der  vorgetragenen  pathologische! 
Begründung  jener  Erscheinung  geführt  htfben.  Ül 
kürzer  sein  zu  können,  bekenne  ich  mich  in  Folg« 
dieser  Erfahrungen  von  vorn  herein  als  einen  eat 
schiedenen  Gegner  der  Aus-  und  Durchfuhrung  de 
gewaltsamen  Futterung  im  strengen  Sinne  des  Wof 
tes.  Ich  stehe  mit  dieser  meiner  Ansicht  nicht  g&n 
isolirt.    Bei   meinen   Studien  über  diesen  Qegenstai 
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ich  eine  vortreffliche  Abhandlung  über  denselben 
nden  im  1.  Bde  der  2ten  Serie  der  Annales  me- 
-psychologiques  von  einem  italienischen  Irrenärzte 
Andrea  Verga,  übersetzt  von  Dr.  Lunier. 
meiner  Freude  traf  ich  daselbst  eine  vollständige 
iligung  meiner  Grundsätze  der  Behandlung^  wenn 
Mich  nicht  mit  Verga  darin  übereinstimme^  dass 
Sonde  ganz  und  gar  entbehrt  und  verbannt  wer- 
kdnnc.  Verga  erklärt  die  gewaltsame  Fütte- 
;  für  unnöthig  und  für  gefährlich,  immer  aber  für 
ilissig  und  unstatthaft:  Fast  immer  beobachtete 
lach  derselben  tödtlichen  Ausgang  der  Krankheit 
in  der  Leiche  die  Zeichen  schwerer  organischer 
taakungen  in  Brust-  und  Unterleibsorganen.  Zu 
I  grösserer  Genugthuung  aber  hat  es  mir  gereicht, 
laden,  dass  Flemming  in  seinem  Berichte  über 
Verga 'sehe  Arbeit  in  der  allgemeinen  Zeitschrift 
Psychiatrie  den  Ansichten  desselben  vollkommen 
Richtet.  —  Nach  meinem  Urtheil  ist  in  den  mei- 
Fällen  hartnäckiger  Nahrungsverweigerung  bei 
i  nicht  die  Zufuhr  von  Nahrung  die  Hauplindica- 
I  sondern  die  Anwendung  solcher  Miltel,  welche 
krankhaften  Zustand  der  Verdauungsorgane  zu 
»ligen  geeignet  sind,  wozu  denn  freilich  in  erster 
e  die  Einflössung  zweckdienlicher  Arzneien  ge- 
•  Erst  in  zweiter  Reihe  erscheint  die  Beibringung 
Nahrung  Bcdürfniss,  und  auch  dies  nur  so  lange, 
die  Zunge  noch  feucht  ist.  Sobald  aber  die  Zunge 
tiv  trocken  und  der  Athem  stinkend  ist,  halte  ich 
rede  irgendwie  bewerkstelligte  Injection  von  Nah- 
pmitteln  für  geradezu  schädlich.  Wenn  man  den 
itand  solcher  Kranken  im  vorgerückten  Stadium 
Nahrungsverweigerung,  wo  der  Lungenbrand, 
m  auch  noch  nicht  eingetreten  ist,  so  doch  droht, 
die  Erscheinungen  des  typhoiden  Marasmus  be- 
Ben,    vom  phyBiologischen  Gesichtspunkte  au9  er- 
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wägt:  so  kann  man  sich  der  Ueberzeugung  kaum  ent* 
schlagen,    dass  in  solchem  Zustande  die  Verdauung»* 
Organe  zu  ihrer  Function  geradezu  unfähig  sind.    Und 
wenn  es  auch  wünschenswerth  wäre,  dem  Blute  sol« 
eher  Kranken  nutritive  Bestandtheile  zuzuführen:   der 
Weg  dazu  ist  verschlossen.    Auch  ist  es  leicht  eifr* 
zusehen,    dass  dieser  Zustand  der  Magennerven |  wie 
lebhaft   man   dessen  Beseitigung  auch  wünschen  mag, 
doch   nicht  dadurch  beseitigt  werden  kann,    dass  man 
denselben    nicht    nur  als   nicht   vorhanden    betrachtet, 
sondern  ihn  sogar  durch  die  Behandlungsart  gewisser* 
maassen  negirt.     Es  ist  vielmehr  ganz  offenbar,   dass 
es   am  besten  ist,    solchen  zu  ihrer  normalen  Thätig« 
keit    nicht    fähigen  Verdauungsorganen   eine  Aufgabe 
nicht  zuzumuthen,    die  sie  zur  Zeit  wenigstens  nicbt 
erfüllen  können,    indem  die  Nahrungsstoffe,    die  nicht 
angeeignet    werden,     chemisch    zersetzt   werden  and 
nur  zur  Vermehrung  der  Infection  des  Blutes  beitra- 
gen.     Es   fallt   keinem  denkenden   Arzte   ein,    einem 
Typhuskranken  z.  B.  oder  irgend  einem  andern  acut 
oder    chronisch  Kranken,    der    die    oben   angeführten 
Erscheinungen  darbietet,  Nahrung  auFzuzwingen«    Im 
Vergleich    damit    muss    man   den  Schrecken    wirklieh 
panisch  nennen,    der  uns  Irrenärzte  mitunter  ergreift, 
wenn    wir  unsere   Kranken   die  Nahrung   verweigern 
sehen.     Und   doch  sind  die  Beispiele  gar  nicht  selten, 
dass  nicht  blos  nicht  psychisch  Kranke,  sondern  auch 
Geisteskranke  längere  Zeit  ohne  alle  Nahrung  blieben 
und  insbesondere  die  stickstoffhaltigen  plastischen  Be-    j 
standtheile  der  Nahrung  bei  nur  hinreichendem  Mate-    \ 
rial    zur  Respiration    lange   entbehren    konnten,     und 
zwar  ohne  allen   Nachtheil   fiir  ihre   Lebenserhaltung 
und  ohne  dass  die  Zunge  irociten  wurde:  ein  Beweis, 
dass  der  letztere  Umstand  nicht,  wie  man  so  oft  be- 
hauptet hat,    eine  blosse  Folge   der  NahrungsenthaV 
tung  ist,   sondern  von  der  Concurrenz  ganz  anderer 
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Sedingungcn  abhängt.     Im  Gegensatze  davon  kommt 
Oft  nicht  selten  vor,    dass  Geisteskranke,    denen  man 
\m  Nahrungsverweigerung   künstlich,    sei  es  gewalt- 
aam  oder  nicht,   Nahrung  beibringt,   dennoch  sterben, 
Yerga  beobachtete,    dass  solche  Kranke  oft  mehrere 
Wochen   leben,   ohne  irgend   etwas  zu   sich  zu  neh- 
men ^   und   dass  sie  Monate   und  Jahre  lang  am  Le- 
ben bleiben,   mit  sehr  geringer  und  nur  flussiger  Nah- 
nng.    Qu  isla  in   sah  Kranke,    die   mehrere  Wochen 
mchts  als  von   Zeit  zu  Zeit  etwas  Wasser  zu   sich 
Bfthmen;    er  sah  eine  vollständige  Nahrungsverweige- 
Tttkg  von  50  Tagen. 

Die   für  mich  bei  der  Behandlung  maassgcbenden 
Indicationen  sind: 
1)  die  Kräfte  zu  schonen ; 

t)  das  erloschene  Nahrungsbediirfniss  wieder  zu  er- 
wecken; 

S)  die  zweckmässige  Nahrung  zuzufiihren,    soweit 
dies  ohne  grosse  Gewalt  möglich  ist. 

Die  erste  und  wichtigste  Indication  der  Conscr- 
^ation  der  Kräfte  schliesst  gleich  Anfangs  die  eigeiit* 
Üdi  forcirte  Folterung  aus,  indem  dabei,  sobald  ein 
gewisses  Mitlelmaass  überschritten  wird,  die  Reizung 
Und  Aufregung  des  Nervensystems  und  der  dadurch 
Kasetzte  Kräfteverlust  stets  beträchtlicher  ist,  als  der 
lorch  die  Nahrungszufuhr  etwa  möglicher  Weise  er- 
imngie  Gewinn  —  abgesehen  davon,  dass  solch  hef- 
tige Aufregung  immer  mit  einem  starken  Blutandrang 
KU  Hirn-  und  Brustorganen  verbunden  ist,  der  die 
Bangraena  pulmonum  um  so  eher  herbeizuführen  im 
Bunde  ist.  —  Zur  Erfüllung  dieser  Indication  der 
Haushaltung  mit  den  Kräften  dient  namentlich  die  ho- 
''icontale  Lage,  bei  der  man  nur 'auf  die  Verhütung 
Im.  Decubitus  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  der  übri- 
{0110  hei  der  Nahrungsverweigerung  in  der  Melancho- 
ie  nur  selten  eintritt,    dagegen  häufig  bei  Lähmung 
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und  Blödsinn    auch    ohne  Nahrungsverweigerung.  — 
Zur  Erfüllung    der    2ten    und  3ten   Indication  dienet 
der  Hinzutritt    kuhler  Luft,    kühle   und   kalte  Bäder 
von  1/4  Stunde  und  länger,    Bäder  mit  einem  Zusati 
von    Königswasser,     allgemeine    oder    örtliche    Wie 
schungen   mit  sehr  verdünntem   Königswasser ,   kalte 
Douchen,     kalte  Klystiere  mit  Essig.      In   soweit  et 
ohne  Anwendung    der    äussersten   Gewalt    geschehei 
kann,    Einflössung    von    reichlichem    kalten    Wasser} 
insbesondere  auch  von  Kohlensäure  haltigero  Wasser, 
von    säuerlichem  Wein    und    von   passenden  Arznei- 
mitteln.    Zu   diesen   rechne  ich,    so  lange  die  typhoi* 
den   Erscheinungen    noch    nicht    entwickelt  sind,   tb 
solche,     die   das   erstorbene  Nahrungsbedürfniss  wie« 
der  zu  beleben  im  Stande  sind,    die  rein  bittero  Mit- 
tel    in    starken   Gaben,    unter    denen    ich    dem  Extr. 
quass.  den  Vorzug  gebe,    vor  Allem  aber  das  Kupfer, 
namentlich     den    Liquor    cupri    ammoniato  -  muriatid 
Koechlini,   ein  Mittel,    welches  in  Zuständen  von  De- 
pression mit  verminderter  Esslust  in  der  That  an  kräf- 
tiger Wirksamkeit  seines  Gleichen  nicht  hat.    SobaU 
aber   die  Zunge   trocken  und  der  Athem  stinkend  ge- 
worden ist,   beschränke  ich  mich  auf  ein  infus,  ipecac 
mit   Salzsäure.      Da    ich    die    blosse   Enthaltung  von 
Nahrung  für  sich  nicht  als  die  Ursache  der  Blutver- 
derbniss  und   des  Lungenbrandes  halte,    sondern  die 
typhoiden    Erscheinungen    und    die    Vernichtung  des 
Nahrungsbedürfnisses  als  die  ebenbürtigen  Folgen  des- 
selben Grundleidens,    so  setze  ich  der  Abneigung  ge- 
gen  die  Nahrung  immer   nur   eine  abgemessene,  eir^ 
gewisses    Maass    nimmer    überschreitende,     übrigeat -1 
mit  dem  Grade  des  Leidens  in  umgehehriem  VerhIIt- 
nisse  stehende  Anstrengung  entgegen.     So   lange  die 
Zunge   noch  feucht,    der  Athem  noch  rein  ist^    we&a 
man  sich  sagen  darf,    dass  rein  psychische  Motive  it. 
einem  höhern  Grade  zur  Verweigerung  der  NahruRl 
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■Uivirken,  und  so  lange  es  mehr  darauf  ankomme^ 
ien  noch  nicht  tiefer  erkrankten  Organismus  normale 
Lsbensreize  zuzuführen:  so  lange  biete  ich  ein  ziem- 
bh  hohes  Maass  von  moralischen  und  physischen  Be- 
Mhungen  auf,  um  dem  Kranken  Nahrung  beizubrin- 
len,  und  lasse  dann  auch  die  Nahrung  aus  Fleisch- 
kruhen  mit  Eigelb  oder  aus  einer  starken  Lösung  des 
kier  besonders  zu  empfehlenden  Liebig'schen  Fleisch- 
izlractes  bestehen.  Je  mehr  aber  die  typhoiden  Er- 
loheinungen  vorwalten,  desto  mehr  entziehe  ich  den 
banken  die  animalische  Nahrung,  und  beschränke 
iiidi  auf  vegetabilische  Schleimsuppen  mit  vegetabi- 
isehen  Säuren,  namentlich  Citronensäure. 
"  Jeder  weise  Arzt  wird  natürlich  zuerst  alle  mo- 
ridische  Einwirkungen  aufbieten,  um  den  Widerstand 
Im  Kranken  gegen  die  Einnahme  von  Nahrung  und 
Arzneien  zu  überwinden.  Zu  diesen  moralischen  Ein- 
Hvkungen  zähle  ich  ausser  den  gewohnlichen  Kün- 
sten der  Ucberredung,  des  verstohlenen  Hinstellcns 
dar  Speisen  u.  s.  w.  —  Mittel,  die  meistens  nicht 
▼iel  nutzen,  —  hauptsächlich  und  aus  einleuchtenden 
Gründen  die  Versetzung  in  eine  Irrenanstalt.  Aber 
auch  die  physischen  Mittel,  welche  angewendet  wer- 
den, um  dem  Kranken  Nahrung  und  vor  Allem  Arz- 
leien  beizubringen,  sollen  nach  meiner  Ansicht  nur 
ia  moralischer  Weise  wirken;  sie  sollen  nie  die  Be- 
stimmung haben,  dem  Widerstreben  des  Kranken  ein 
endlich  überwältigendes  Maass  von  physischer  Gewalt 
•atgegenzusetzen  —  was,  wo  man  es  ausführen. will, 
doch  oft  'genug  misslingt,  oder  wenn  es  gelingt, 
Manchmal  zu  gefährlichen  Verletzungen  führt,  zur 
PMoration  des  Pharynx,  Einführung  der  Sonde  und 
fa^eStion  der  flüssigen  Speise  in  die  Luftwege.  Die 
Bvangsmittel  sollen  nur  den  Kranken  zur  Unterwer- 
ug  bestimmen,  indem  derselbe  durch  den  imponi- 
enden  Eindruck  der  Demonstration  des  Zwangsappa- 
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rales  im  Verein   mit  dem  Auftreten  eines  zahlreichen 
Wärterpersonales  zum  Nachgeben  bestimmt  wird,  sei 
es,    dass   er   in  Folge   dessen  freiwillig  auf  natürliche 
Weise    isst,    oder    dass    er    sich    widerstandslos   die 
Schlundsonde    einfiihren    lässt.      Denn    nicht  blos  bei 
blödsinnigen,    sondern    auch  bei  melancholischen  Irreo 
ist   es  nicht   selten,    dass   dieselben   sich  oft  Wochen 
lang   nach   der   blossen  Aufforderung  zu  essen  jedes- 
mal  zum  Füttern    mit  der  Schlundsonde  ganz  passir 
auf  den  Stuhl  hinsetzen,  wie  zum  Barbieren.  [Verga.] 
Um   nun   zum   Schlüsse   noch   einige  Worte  über 
die  Technik  des  Verfahrens  zu  sagen ,   so  wird  es  au 
dem  Vorhergegangenen  leicht  ersichtlich  sein,   wäroa   I 
ich    mich    nur    für    einfache   Apparate  erklären  kann. 
Leuret's  sogenannte  verdauliche  Sonde,    die,  durch 
die   Nase    eingeführt,    liegen    bleiben    soll,    während   } 
der   Kranke    natürlich    in    der  Zwangsjacke   gehalten 
wird,    erkläre  ich   geradezu  für  ein  barbarisches  Hit-  ' 
tel,    das   nur   geeignet   ist,    den   letzten   Funken  dei 
Gefühls  menschlicher  Existenz   in   dem  Schwerleiden- 
den  zu  vernichten.     Baillarger's   bessere  Sonde  i 
double   mandrin   et   a  obturateur  ist  zu  complicirt;  in 
Fällen  äussersten  Widerstandes  würde  es  ein  Ueber"   I 
maass  von  Gewalt  erfordern,    um   dieselbe  einzufah« 
ren,  und  in  Fällen  grösserer  Nachgiebigkeit  wird  man 
mit  einfacheren  Mitteln   ausreichen.    Um  das  Verfah- 
ren,  welches  ich  bewährt  gefunden  habe,   zu  bezeich- 
nen,   werde  ich  hauptsächlich  nur  anführen,    was  ich 
unter    allen   Umständen    vermeide.      Ich    ziehe  immer 
die  Fütterung  durch   den  Mund  derjenigen   durch  die 
Nase    vor.      Ich    schreite  aber   nie  zur  gewallsamea 
Eröffnung  des  Mundes,    und  wenn  der  Mund  frelwH" 
lig   geöffnet   wird,    der   Kranke   aber  nicht   schlucken 
will,    so  zwinge  ich  ihn  nie  dazu  durch  Zuhaltender 
Nase  mit  gleichzeitigem  Anfüllen   der  Mundhöhle  stt 
flüssiger  Speise,   wodurch  der  Kranke  gendthigt  wer^ 
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a  soll,  eher  zu  scMuckcn,  als  das  Athembedurf- 
gs  unbefriedigt  zu  lassen.  Immer  soll  man  nur  dicke, 
0  dünne  Schlundröhren  nehmen,  zumal  wenn  man 
urch  die  Nase  füttert,  wo  man  mit  dünnen  Röhren 
icht  in  die  Luftwege  gerathen  und  in  sie  die  Spei- 
m  injiciren  kann.  Ich  mache  die  Injection  ferner 
BT,  einmal  des  Tages,  dann  aber  mit  einer  starken 
0Si8  der  für  zweckdienlich  befundenen  Arznei-  und 
ahrungsmittel. 

Dies  sind  die  Grundsätze  und  einzelnen  Maass- 
igeln, nach  denen  ich  in  den  schwierigen  Fällen 
frtnäckiger  Nahrungsverweigerung  verfahre.  Ich 
n  meines  Theils  so  sehr  von  der  Richtigkeit  dersel- 
m  überzeugt,  dass  ich  in  allen  Fällen,  wo  es 
ibr  nicht  gelingt  auf  diese  Weise  zum  Ziele  zu 
tarnen,  von  allem  weiteren  Zwangsverfahren  ab- 
lebe,  um  wenigstens  die  erste  Vorschrift  aller  ärzt- 
den  Praxis,  die,  nicht  zu  schaden,  nicht  zu  ver- 
ilsen.  Wenn  mir  aber  dabei  ein  Kranker  zu  Grunde 
;dit,  so  sage  ich  mir,  dass  ich  ihn  durch  ein  ande- 
68  Verfahren  und  namentlich  durch  eine  rücksichts- 
if  gewaltsame  Fütterung  nicht  würde  haben  retten 
Italien,  vielmehr  seinen  Untergang  nur  beschleunigt 
litte.  — 

In  der  hierauf  sich  entspinnenden  Discussion 
prtcben  über  Fütterungs- Methoden: 

Hr.  Dr.  Droste:  die  Baillargersche  Sonde  mit 
#■  neuesten  Verbesserungen  sei  sehr  zu  empfehlen. 

Hr.  Dr.  Snell:  das  Hergtsche  Verfahren  durch 
l^iren  des  Unterkiefers  biete  keine  Vortheile  vor 
«I  übrigen  Methoden  ohne  Schlundsonde,  jind  könne 
ksQSO  Angst  bei  dem  Kranken   und  Erstickungsnoth 

mrorrufen. 

.  Hr.  Dr.  Rieken:  Zu  versuchen  in  Irrenanstal- 
ea  sei  die  Einspritzung  von  Nahrungsmitteln  durch 
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die  Nase  mittelst  einer  gewoh/ilichen  Spritze^  allmih- 
lig  und  in  Absätzen,  ausznführen.  Diese  Methode 
sei  vom  Dr.  Henriette,  Arzt  im  Kinderhospi- 
tale (Abtheilung  des  grossen  Hospitals  St.  Jean) 
empfohlen  und  mit  dem  besten  Erfolge  bei  den  ver- 
schiedenartigsten Kranken,  bei  Widerspenstigen  wie 
bei  Besinnunglosen,  angewendet,  so  dass  auch  wohl 
bei  Hydrophobisrhen  diese  Fütterung  sich  bewähren 
wiirde.  Sobald  die  Flüssigkeit  den  Pharynx  erreicht 
hat,  geschieht  das  Schlucken  automatisch. 

Der  vom  Hr.  Dr.  Richarz  aufgestellten  Diagno- 
se, dass  trockene  schwarze  Zunge  und  stinkender 
Athem  stets  lethale  Zeichen  seien,  widerspricht  der 
Hr.  Obermedicinalrath  Dr.  Vogler  unter  Erzählung 
einer  Krankengeschichte,  wo  trotz  beregter  Zeichen 
Genesung  erfolgte. 

Gegen  die  Ansicht,  dass  jeder  Nahrungsverwei- 
gerung ein  Leiden  des  Vagus  zum  Grunde  liege,  fuhrt 

« 

Hr.  Staat srath  Dr.  Spörer  aus  Petersburg  mehre 
Fälle  auf,  in  denen  entschieden  ein  Wahn  diese  Ab- 
normität erzeugte.  Als  ultimum  refugium  empfiehlt 
er  die  Zwangsfütterung. 

Hr.  Dr.  Erlenmeyer:  Zu  unterscheiden  sei  die 
Nahrungsverweigerung,  je  nachdem  wirklich  Appetite 
losigkeit  den  Grund  abgiebt,  oder  dies  nicht  der  Fall 
ist.  Die  Appetitlosigkeit,  welche  meist  als  Sympto« 
einer  Anästhesie  des  Vagus  auftritt,  bedingt  noeh 
keine  widersetzliche  Zurückweisung  der  Nahrungi 
Diese  Opposition  sei  erst  Folge  einer  Wahnidee, 
welche  aber  noch  mannigfache  andere  Ursachen  ha- 
ben, theils  von  andern  Nerven,  dem  Glossopharya- 
geus,  Olfactorius,  theils  von  perversen  Zuflyiftt- 
den  des  Vagus  herrühren  könne,  wie  ja  bei  Frauen- 
zimmern Hyperästhesie  des  Vagus  solcher  Nahruogi- 
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Verweigerung  häufig  zu  Grunde  liege.  Die  Erfahrung 
bestätige  die  Ansieht  dos  Dr.  Richarz  nicht,  dass 
Mrungsveru*eigerung  irnmer  auf  Torpor  des  Vagus 
beruhe.  Consequente  frühzeitige  Fütterung  sei^  was 
die  Behandlung  betrifft,  das  Hauptmittel,  um  diese 
drohende  Gefahr  der  Blutzersetzung  und  der  Lungen- 
jfangrän  zu  bekämpfen. 

Hr.   Dr.   Grimm    sucht   durch   den   Bericht   einer 
f    Krankengeschichte    die    Ansicht    des    Hrn.    Dr.    Ri- 
charz,   dass   der  Wahn   nur  secundär  entstehe,    zu 
widerlegen. 

Hr.  Dr.  Snell  will  die  meisten  Fälle  von  Nah- 
rungsverweigerung nur  in  Wahnideen,  statt  aus  Lei- 
den des  Vagus  herleiten* 

Hierauf  Bericht  des  Hrn.  Sanitätsrath  Dr.  D  roste 
über  das  Werk  von 

Parigot:    Therapeutique  naturelle  de  la  folie  etc. 

Es  fehlte  bis  jetzt  an  einer  sachkundigen,  un- 
parteiischen Schrift  über  die  Internirung  und  Behand- 
lung der  Irren  in  Gheel:  ein  Mangel,  der,  abgesehen 
von  einer  hier  und  da  zu  sehr  hervorleuchtenden  Ein- 
genommenheit für  die  in  Rede  stehende  Kolonie, 
durch  diese  Schrift  von  Parigot  ausgeglichen  wird. 

Gheel  ist  die  Hauptstadt  einer  dürren,  sandigen 
Haidestrecke  Belgiens,  von  ihrem  flamändischen 
Namen  Kempenland,  Campine  genannt,  die,  unge- 
fthr  9  Lieues  im  Umfange,  einen  Flächenraum  von 
mehr  als  19000  Hectaren  limfasst,  und  deren  Bevöl- 
kerung von  9000  Bewohnern  900  —  1000  Irre  in  Ob- 
sorge hält.  Um  dorthin  zu  gelangen,  verlässt  man 
die  Brüssel -Antwerpner  Eisenbahn  an  der  Station 
Düffel,  erreicht  das  eine  Stunde  davon  entfernte 
freundliche   Städtchen  Lierre   und   tritt  dann  aus  der 

14* 
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fruchtbaren  lachenden  Landschaft  in  dio  sandigen,  der 
eifrigsten  Bearbeitung   nur  dürftigen  Ertrag  liefernden 
Strecken   der  Campine,    durch  deren  einförmige  Oed« 
sich   der   Weg  nach  Gheel  endlos  erscheinend,   hin- 
schleppt. 

Es  folgt  zunächst  das  bekannte  Gescbichtliclie 
über  die  Entstehung  der  Kolonie  aus  einem  Wall- 
fahrtsorte. 

Noch  jetzt  wird  eine  besondere  neuntäg!ge  An- 
dacht in  der  Kapelle  der  Heiligen  abgehalten ,  zn  der 
sich  die  Geisteskranken  oder  deren  Stellvertreter 
neun  Mal  des  Tages  begeben,  um  die  Fürbitte  der 
Patronin  zur  Befreiung  aus  traurigem  Leiden  anza- 
flehen.  Alle  Irre  werden  hier  ohne  Aufsicht  zugelaa« 
sen,  und  um  so  mehr,  muss  jedem  Besucher  die  Ord- 
nung und  der  Anstand  auffallen,  der  von  den  sich 
sehr  zahlreich  einfindenden  Kranken  bewahrt  wird, 
indem  selbst  die  tollsten  Hochmuthsnarren,  wenn  sie 
auch  nicht  den  Ritus  des  Niederknieens,  als  ihrer 
unwürdig,  verschmähen,  doch  nie  die  geringste  Stö- 
rung verursachen. 

Dio  Regierung  nahm  frühzeitig  Notiz  von  dieser 
—  Sit  venia  verbo  —  Irrencolonie;  Decrete  von  187S, 
1747,  1754  iHid  1838  beschäftigten  sich  mit  der  eq 
haltenden  polizeilichen  Ordnung,  und  wenn  auch  die 
ältesten,  die  Irren  mehr  als  Sträflinge  oder  gemein- 
gefährliche Menschen  auffassend,  strenge  Detentions- 
und Zwangmaassregeln  anordnen ,  so  halten  die  neue- 
ren den  Standpunkt  der  Humanität  und  geläuterten 
Wissenschaft  fest  und  suchen  eingeschlichene  Miss- 
bräuche abzustellen.  Schon  Guislain  sab  1825  xiff 
Verbesserung  der  Lage  der  Irren  Belgiens  den  ersten 
Impuls,  und  in  der  nächsten  Zeit  ist  durch  die  uner- 
müdlichen Anstrengungen  des  Dr.  Ducpätiaux  eine 
Generalverordnung,    das  Irrenwesen  Belgiens  im  AU- 
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gemeinen  aod  spedell  die  Organisation  des  Kur»  und 
Pflegewesens  in  Gheel  betrelTend,  rcdigirt,  deren 
Ausfuhrung  demnächst  eu  erwarten  steht. 

Der  Vf.  schildert  mit  den  lebhaftesten  Farben  den 
Eiiiflnss  des  liebevollen  Familienlebens  auf  die  Gei- 
r  8teskrankeu^  einen  Mangel ,  den  auch  die  beste  An- 
staltsbehandlung nicht  ersetzen  könnte,  zieht  Paralle- 
len zwischen  dieser  Kolonisirung  der  Irren  ^  und  der 
mehr  weniger  immer  resultirenden  Detention  dersel- 
ben in  den  Irrenhäusern^  wobei  er  freilich  einen  durch 
die  Erfahrung  widerlegten  Uebelstand  dieser  letztern 
Behandlung  hervorhebt^  nämlich  des  Zusammenlebens 
der  Kranken. 


Indem  Vf.  Berijcksichtigung  hygicinischer  Ver- 
hältnisse ^  sowie  moralische  und  physische  Einwirkung 
mit  gleichzeitiger  Benutzung  aller  Ilülfsquellen  der 
Philosophie  und  der  Medicin^  aller  Tröstungen  der 
Religion  zur  Kur  der  Irren  als  theoretische  Forde- 
rungen fiir  nothwendig  erachtet,  verneint  er  freilich 
die  selbstgestellte  Frage,  ob  in  der  Welt  ein  solches 
Ideal -Institut  existire,  nennt  aber  als  solche  Asyle, 
in  welchen  man  diesem  Ziele  am  nächsten  komme 
und  kommen  könnte,  folgende:  Gheel,  Grentford  in 
England  und  Saragossa  in  Spanien,  indem  in  diesen 
dreien  die  Grundbedingungen  vorhanden  seien:  Be- 
handlung unter  freiem  Himmel  und  in  freier  Luft. 

In  Gheel  haben  Jahrhunderte  eine  unvergleich- 
liche Generation  von  Wächtern  und  Pflegern  geschaf- 
fen. Religiöser  Glaube,  wie  vom  Vater  auf  Kind 
erbende  Gesinnung,  betrachtet  die  Irren  mit  Duldung 
und  Sanftmuth;  die  Gewohnheit  des  Zusammenlebens 
nüt  diesen  Ungliicklichen ,  die  das  spielende  Kind, 
den  rüstigen  Mann  und  den  mijdcn  Greis  stets  um- 
geben, lässt  den  Verlust  schmerzlich  empfinden  und 
man  sucht   die  Lücke  durch  Aufnahme  eines  neuen 
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Kranken  auszufüllen.  Alle  Bewohner,  vom  Kinde 
zum  Greise  j  vom  Armen  bis  zum  Reichen ,  hegen  glei- 
ches Interesse  für  die  Irren.  Diese  können  ihre 
Schritte  richten,  wohin  es  ihnen  gefällt  und  ohne  be- 
hindert zu  werden,  stehen  aber  gleichsam  unter  soli- 
darischer Aufsicht.  Es  existirt  für  die  gute  Behand- 
lung von  Seite  der  Bewohner  eine  Biirgschaft,  die 
man  sonst  nirgend  findet,  die  öffentliche  Meinung  ei- 
ner aus  9000  Seelen  bestehenden  Commune,  welche 
schlechte  Pflege  und  leidenschaftliches  Benehmea  mit 
tiefer   Verachtung    brandmarkt.      Die  Bewohner  sind 

■ 

brave,   gutmuthige  Leute,    als  solche  in  ganz  Belgien 
bekannt.     Ihre  strenge,   nijchtcrne  Lebensweise  unter- 
drückt die   Leidenschaften,    die    mühsame  Arbeit  übt 
sie  in   Geduld   und  Gleichmuth,    körperliche  Anstren- 
gung  macht   sie   kräftig,     so    dass   sie  mit  Ruhe  die 
Ungereimtheiten,    mit  Gleichmuth   die  Wuthausbrüche 
und    durch   Körperkraft    die  Gemeingefährlichkeit  der 
Geisteskranken   zurückweisen   und  in  Schranken  hal- 
ten.    Dies  weise   und   kluge   Benehmen   erzeugt  bald 
auch  bei   den   Kranken  Wohlwollen   und   Dankbarkeit 
gegen   ihre  Pfleger,    es   entsteht   das  Gefühl   der  Co" 
terordnung,    und  der  Grund  zur  Genesung  wird  gelegt. 
Der  Vf.  vergleicht  das  non-Testraint,    wobei  die  Be- 
handlung   doch   immer   auf  eine   w.enn   auch   noch  so 
gemilderte  Detention  hinauslaufe,   mit  dieser  Behand- 
lung in   freier   Luft  und  ohne   Schranken,    durch  die 
man   den  Irren   ein   bis  dahin   nicht  gestattetes  Recht 
zuerkenne,    behandelt   zu   werden   wie  ein   leidendes^ 
aller  Würde  eines  freien  Menschen  geniessendes  We- 
sen.    Man  stelle  ihn  auf  den  Standpunkt,  seine  Lage 
selbst  zu   beurtheilen,    man   schenke  ihm   Vertrauen; 
man  betrachte  ihn  als  Familienglied.    Durch  Alles  dies 
würden  seiner  Leidenschaft  sittliche  Fesseln  angelegt, 
der  Genuss   einer  Freiheit,    der   er   erst   würdig  wer- 
den solle,    errege  in  ihm  das  Verlangen,   die  voraus- 
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feseizie  GeistesstuTe  zu  gewinnen.  Wie  in  der  The- 
rapie das  contraria  conlrariis  seine  Berechtigung  und 
seinen  Erfolg  finde,  so  auch  gelte  dieser  Grundsatz 
für  die  Behandlung  der  Psychosen«  Den  Leidenschaf- 
ten, die  im  Getriebe  der  Gesellschaft  ins  Maasslose 
gesteigert  sind,  stehe  der  Gleichmuth  und  die  Ruhe 
frommer  nüchterner  Menschen  gegenüber,  den  Wutb- 
aosbrüchen  halte  eine  auf  überlegene  Muskelkraft  ge- 
gründete Festigkeit  das  Gegengewicht;  mit  den  man- 
nigfachen Formen  des  Wahnsinns,  gegründet  mehr 
iuf  Selbstüberschätzung,  constrastire  scharf  die  ein- 
fache resignirende  Anschauung  der  im  harten  Leben 
aufgewachsenen  Bauern.  Wer  dem  Grundsatz  einer 
noglichst  ausgedehnten  freien  und  willkürlichen  Le- 
bensweise der  Irren  huldige,  muss  in  diesem  Asyle 
die  mannigfachsten  Vorzüge  finden,  wie  er  auch  bei 
ejnem  Besuche  in  Gheel  die  gehegten  Erwartungen 
meist  übertroffen  findet,  und  er  wird  die  Irrenanstal- 
ten in  ihrer  gewöhnlichen  Einrichtung  denen  von 
Qheel  unterordnen. 

Unter  den  Schriftstellern  citirt  der  Vf.  nur  die 
bedeutendsten,  welche  durch  ihre  Autorität  am  mei- 
sten auf  die  öffentliche  Meinung  influiren;  so  vor 
Aliem  Esquirol  und  dessen  Aeusserungen  darüber, 
1er  ebenfalls  sehr  eingenommen  für  die  Kolonie  war. 
Jnd  doch  hatte  dieser  nur  Gheel  und  zwar  nur  stun- 
lenlang  besucht,  rousste  sich  also  mehr  auf  Berichte 
Js  auf  eigene  Anschauung  verlassen.  Nicht  in  dem 
Irle  Gheel  allein  befinden  sich  die  Irren,  es  gehören 
;a  der  Gheelcolonic  noch  17  Weiler,  von  deren  Be- 
rohnern  in  14  Gehöften  Irre  verpflegt  werden,  und 
la  den  3  übrigen  nicht  wegen  der  grossen  Entfer- 
long  von  dem  Mittelpunkte  der  Commune.  —  Der 
Preis  für  die  Pensionäre  ist  sehr  massig,  und  die  Be- 
lürftigen  verdienen  sich  durch  ihre  Hülfsleistungen 
Kuweilen  noch  Geld,  anstatt  der  sonstigen  Bezahlung. 


Gegen  zwei  Driiiheil  der  Irren  beschäfligen  sich  mit 
Feld-  und  Erdarbeiten^  und  wurde  der  Vorschlag, 
durch  materielle  Unterstützung  die  Sterilität  des  Bo- 
dens zu  verbessern,  in  AusEuhrung  kommen,  so 
könnte  die  dadurch  sich  etwas  vermindernde  Arinoth 
der  Bewohner  nur  vortheilhaft  auf  die  Verpflegung 
der  Irren  zurückwirken.  Das  vereinte  Zusammen- 
leben von  weiblichen  und  männlichen  Irren  bei  einem 
und  demselben  Pfleger  führt  sogut  wie  keine  Miss- 
stände herbei;  Schwangerschaften  der  Irren  kommen 
höchst  selten  vor;  Parigot  hörte  nur  von  3  in  einer 
Reihe  von  Jahren,  und  auch  diese  rührten  nicht  von 
männlichen  Geisteskranken  her.  Parigot  vermisst 
in  Gheel  ein  besonderes  Krankenhaus  und  bringt  ein 
solches  von  50 — 60  Betten  in  Vorschlag,  zugleick 
mit  allem  Rüstzeug  zur  ärztlichen  und  wundärztlichen 
Behandlung  versehen;  auch  vermisst  er  ein  ärztliches 
Personal^  dem  noch  speciell  die  Obsorge  über  die 
Irren  übertragen  werden  tnüsste« 

Die  ihr  wichtiges  Thema  so  warm  besprechende 
Schrift  enthält  des  Erwägens  und  Mittheilens  so  vie- 
les ^  dass  ein  genügender  Bericht  sie  fast  verboteiras 
wiedergeben  müsste;  eine  Ueberzeugung^  welche  den 
Ref.  die  Schrift  um  so  dringender  empfehlen  lässt 
Er  wünscht  ihr  eine  möglichst  weite  Verbreitung,  da 
sie  einen  seiner 'Wichtigkeit  bei  Weitem  nicht  ent- 
sprechend anerkannten  Gegenstand  verhandelt,  fürchte 
aber  leider  das  Gegentheil  bei  dem  so  auffallend  ge- 
ringen Interesse,  das  das  Irrenwesen  bei  dem  gross- 
ten  Theile  der  Laien  sowohl  als  auch  der  Aerzte  und 
Naturforscher  findet.  Beweis  giebt:  der  späriiche 
Besuch  der  psychiatrischen  Section  in  den  Natarfor- 
scherversammlungen ,  der  geringe  Absatz  von  Werken 
über  Geisteskrankheiten  und  das  prekäre  Bestehen 
der  psychiatrischen  Zeitschriften.  Wird  doch  bei- 
spielsweise unsere  einzige  derartige  von  DanieroW; 
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Flemming  und  Roller  rcdigirte  Zeitschrift  hier  in 
Wiesbaden  unter  der  grossen  Zahl  von  wohlgesteli- 
ten  Aerzten  nicht  gehalten  y  wie  ein  hiesiger  College 
Tersicherte. 

Auf  diese  Mitlheilung  folgte  ein  Vortrag  des  Dr. 
Suell,  Director  der  Heil-  und  Pflegeanstalt  Eichberg: 

Ueber  Anästhesie  der  Haut  bei  Geisteskranken. 

Auf  die  Lähmungserscheinungen  bei  Geisteskran- 
iuMi  im  Bereich  der  motorischen  Nerven  wurde  in 
neuerer  Zeit  vielfach  die  Aufmerksamkeit  gelenkt, 
«d  die  Paralyse  der  Irren  ist  von  vielen  Seiten  un- 
tenncht  und  beschrieben  worden.  Wenig  Beachtung 
wirde  dagegen  den  Alienationen  ähnlicher  Art  im  sen- 
ftlhren  Nervensystem  zu  Theil.  Höchst  wichtig  und 
dem  Experimente  leicht  zugänglich  ist  in  dieser  Be- 
»ehung  die  Empfindlichkeit  der  Haut  der  Kranken 
gegen  schmerzerregende  äussere  Einwirkungen.  Ich 
hibe  gefunden  9  dass  bei  psychischen  Störungen  eine 
Yellständigo  Anästhesie  der  Haut  gar  nicht  selten  ist. 
Ver  einiger  Zeit  wurde  ich  zufälliger  Weise  auf  die- 
sea  Gegenstand  aufmerksam  gemacht. 

Ein  Geisteskranker  erlitt  durch  das  Auffallen  ei- 
tes  schweren  Stück  Holzes  auf  seinen  Fuss  eine  be- 
deutende Verletzung  der  .grossen  Zehe,  so  dass  der 
Ntgel  hinweggerissen  wurde.  Als  ich  den  Kranken 
untersuchte,  bemerkte  ich  zu  meinem  Erstaunen,  dass 
diese  sonst  so  schmerzhafte  Verletzung  kaum  empfun- 
den zu  werden  schien.  Auf  meine  Frage  versicherte 
ler  Kranke,  dass  er  durchaus  keinen  Schmerz  an  dem 
^rwundeten  Fusse  fühle.  Ich  untersuchte  nun  auch 
•fidere  Stellen  der  Haut  desselben  hinsichtlich  ihrer 
bpfindlichkcit  gegen  Schmerz  und  fand  dieselbe 
Skerall  vollständig  erloschen.  Weder  heftiges  Knei- 
pen noch  Verwundungen   der  Haut  wurden  irgendwie 
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schmerzhaft  empfunden.  Durch  diesen  Fall  aufmerk 
sam  gemacht,  untersuchte  ich  in  dieser  Beziehun, 
sämmtliche  Kranken  der  Anstalt  und  fand,  dass  voi 
180  Geisteskranken  (100  Männern  und  80  Frauen 
18  an  vollständiger  Anästhesie  der  Haut  litten,  at» 
dass  bei  6  anderen  Kranken  die  Empfindlichkeit  de 
Haut  gegen  Schmerz  sehr  vermindert,  aber  nich 
ganz  aufgehoben  war.  Von  ^enen  18  Kranken  ge- 
hörten 17  dem  männlichen  und  nur  eine  dem  weib- 
lichen Geschlecht  an.  Die  6  Kranken,  bei  welchen 
die  Empfindlichkeit  vermindert  war,  gehörten  sämmt- 
lich  dem  männlichen  Geschlecht  an. 

(Der  Redner  berichtet  Näheres  über  diese  18  KriD- 
ke,  durch  Angabe  des  Alters,  Geschlechts^  der  pqr* 
chischen  Krankheitsform  und  des  körperlichen  Kräfke- 
zustandes,    und  fährt  fort:) 

Sechs  dieser  genannten  Kranken,  welche  voll- 
ständige Anästhesie  der  Haut  zeigen,  leiden  an  Blöd- 
sinn, drei  an  Melancholie,  fünf  an  Wahnsinn;  zwei 
sind  epileptisch  und  ^wei  sind  maniakalisch  aufgeregt. 

Von  den  6  Kranken,  bei  welchen  verminderte 
Empfindlichkeit  der  Haut  gegen  äussere  Eingriffe  be- 
obachtet wurde,  leidet  der  eine  seit  6  Jahren  ao 
Wahnsinn,  zwei  derselben  leiden  an  Melancholie^ 
zwei  sind  epileptisch  und  blödsinnig  und  einer  leidet 
an  periodischer  Manie. 

Sämmtliche  genannte  Kranken  gehören  dem  Bauern- 
oder niederen  Handwerkerstand  an.  Nur  einer  ist  ein 
Geistlicher  und  einer  ein  Lehrer. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  erscheint  die 
Anästhesie  nicht  bei  einer  bestimmten  Form  von  Gei- 
stesstörung, und  wird  auch  namentlich  nicht  blos  bei 
Depressionszuständen ,  sondern  auch  bei  Aufregung 
bemerkt.  Sämmtliche  Kranken  aber,  welche  das  ge- 
nannte Symptom  darbieten,  leiden  an  einer  tiefen 
geistigen    Störung    und    geben    wenig   Hoffnung  aui 
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Wiedergenesung.     Es  ist  die  Anästhesie  als  ein  sehr 
QDgÜDStiges  Symptom  bei  Geistesstörung  anzusehen. 

Diese    Alienation    der   Functionen    der    sensitiven 
Nerven  bei  dem  Irresein  ist  ohne  Zweifel  eine  interes* 

'  SADte  und  wichtige  Thatsache^  und  es  verdienen  die 
derarligen  Beobachtungen  weitere  Beachtung  und 
mehrseitige  Prüfung.  Es  sind  dieselben  ein  neuer 
Beweis  der  somatischen  Basis  der  Geisteskrankheiten 
(wenn  diese  überhaupt  noch  eines  Beweises  bedarf)^ 
und  zeigen,  wie  tief  und  vielfach  das  Gehirn-  und 
Nervenleben  bei  Psychosen  gestört  erscheint  und  nach 
allen  Richtungen  hin  Abweichungen  vom  Normalzu- 
slatide  darbietet.  Es  liegt  hier  noch  ein  weites  Feld 
für  physiologisch -psychologische   Forschungen^    wel- 

'    che  uns  in   der  Psychiatric   hoffentlich  weiter   führen 
werden  als  sterile  Systeme  und  Theoriecn  ^}. 


Aus  der  sich  hier  anreihenden  Verhandlung  ist 
Folgendes  hervorzuheben: 

Hr.  Dr.  Richarz:  In  vielen  der  hier  angeführ- 
ten Fälle  möge  vielleicht  nicht  wirkliche  Anästhesie 
vorhanden,  vielmehr  sowohl  die  Reizbarkeit  als  die 
Leitung  der  Nerven  völlig  normal  sein,  dagegen  der 
Eindruck  einer  stattgefundenen  Reizung  im  Gehirn 
in  Folge  der  psychischen  Störung  nicht  zu  Stande 
kommen.  -^ 

Die  Frage  des  itrn.  Dr.  Griesinger:  welchen 
£ioflass  die  Anästhesie  auf  die  Wahnideen  der  Kran- 
ken ausübe,  beantwortet  Hr.  Dr.  Snell  dahin,  dass 
er  bei  den  von  ihm  beobachteten  Kranken  keinen  sol- 
chen beobachtet  habe. 


*)  Vgl.  hierzu  den  Aufsatz:  Von  der  Analgesie  als  Symptom 
der  Krankheiten  mit  Irresein.  (Med.  Vereinszeitung.  Jahrg. 
1883.   Nr.  45.)  Die  Red. 


S16 

Hr.  Dr.  Grimm  stellte  die  Frage:  wie  sich  d^ 
Tastgerühi  bei  solchen  Kranken  verhalte  ?  worauf  I] 
Dr.  Snell  erwiderte,  dass  er  darauf  bezügliche  Uti 
tersuchungen  nicht  gemacht  habe. 

Auf  die  Frage  des  Hrn.  Dr.  Hie  harz:  wie  sici 
diese  Kranken  gegen  Kälte  und  ekelerregende  Dinge 
verhielten,  antwortete  Hr.  Dr.  Sneil,  dass  ein  Theil 
dieser  Kranken  entschieden  unempfindlich  gegen  Kälte 
und  ekelerregende  Dinge  sei,  dass  aber  bei  Andern 
dies  nicht  bemerkt  werde. 

Hr.  Leibarzt  Dr.  Rieken  theilte  hierauf  eineo 
Fall  von  partieller  Anästhesie  mit,  welcher  zur  Zeit 
der  Consultation  seit  6  Monaten  an  gänzlicher  Uoeni" 
pfindlichkeit  der  linken  Wange  litt,  vom  Ohrläppchen 
bis  i  Zoll  vom  Mundwinkel  in  der  Breite  von  8  Quer- 
fingern, im  linken  Drittheil  der  Zunge  der  ganzen 
Länge  nach,  im  Ring-  und  im  kleinen  Finger  der  lin- 
ken Hand,  bei  lästig  salzigem  Geschmack  des  Spei- 
cihels.  Die  Motilität  war  nirgends  verletzt.  Das  Ue- 
t)el  war  eines  Abends  plötzlich  entstanden,  während 
der  Kranke,  der  kräftig  genährt  und  übrigens  regel- 
mässig lebend,  gewohnt  war  jeden  Abend  iVa — thi- 
tres  Bier  (sogenanntes  Faro)  zu  trinken,  sich  plötz- 
lich angerufen  und  beim  Nacken  gepackt  wähnte. 
Die  angewendeten  Heilmittel  fruchteten  nicht;  einen 
Monat  später  trat  ein  Schlaganfall  mit  nachfolgender 
Lähmung  der  linken  Seite  un^  fortbestehender  Anä- 
sthesie ein;  Besserung  erfolgte  nur  vorübergehend, 
bis  nach  ungefähr  ^/^  Jahren  ein  anderer  SchlaganUI 
den  Kranken  tödtete.     Sectionsbericht  fehlt. 
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Dritte    Sitzung, 

Am  23.  September  Morgens  8  Uhr. 

Dr.  Erlenmcyelr  hält  einen  Vortrag: 

Heber  die  abnormen  Sensationen. 

Meine  Herren! 

Sie  werden  mir  erlauben ,  Ihre  Aufmerksamkeit 
ir  einige  Augenblicke  in  Anspruch  zu  nehmen  und 
ieselbe  auf  einen  höchst  interessanten  Gegenstand, 
ie  8.  g.  abnormen  Sensationen  oder  Gefuhlstäuschun- 
en  zu  lenken.  Bei  meinen  Studien  über  die  Pro- 
mo der  Seelenstörungen  habe  ich  mich  zwar  mit 
iner  Angelegenheit  vielfach  beschäftigt ,  aber  ich 
ii  hier  nicht  im  Besitze  aller  genaueren  Angaben, 
id  kann  Ihnen  daher  hier  keine  ausführliche  Arbeit^ 
»dem  nur  einen  kurzen  Entwurf  bieten. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  ab- 
irmen  Sensationen  unter  allen  Sinnestäuschungen  am 
loAgsten  beobachtet  werden.  Man  findet  sie  im 
Mieren  oder  niederen  Grade  bei  allen  Nervenkranken 
kWobl  innerhalb  als  ausserhalb  der  Irrenanstalten, 
if  Kranken  der  ersten  Reihe  unterscheiden  sich  von 
Meren,  den  Seelengestörten  darin,  dass  jene  die 
Mtrmen  Sensationen  als  solche  mehr  oder  weniger 
Nurtheilen,  als  etwas  in  ihnen  selbst  Liegendes, 
nakhaftes  anklagen  und  dieselben  stets  nur  mit 
riefen  Zuständen  und  Empfindungen  vergleichen, 
ihrend  die  Irren  sie  nicht  mehr  richtig  beurlheilen 
id  durchaus  nicht  für  etw^as  Krankhaftes  in  ihnen 
Inendes  ausgeben  und  sie  mit  anderen  Zuständen 
»d  Empfindungen  ohne  Weiteres  identtficiren.  Wäh- 
^i  eine  blos  hysterische  Kranke  angiebt,  sie  habe 
'  Hals  das  Gefühl  wie  von  einer  aufsteigenden  Ku- 
1,  oder  im  Magen  eine  Bewegung  als  wenn  etwas 
übendes  darin  wäre,    h^M  sich  eine  Irre  nicht  lange 
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bei  diesem  Vergleich  auf,  sie  hat  eine  Kugel  im  Hals, 
oder  einen  Frosch  im  Magen  u.  s.  w.  Der  Irre  ist 
schnell  mit  einer  Erklärung  fertig  und  webt  aus  einer 
abnormen  Sensation    eine   ganze   Wahnhistorie  oft  i 


der  scharfsinnigsten  Weise. 

Um  meinen  Vortrag  in  möglichst  engen  Grenzen 
2u  halten,  will  ich  hier  blos  die  abnormen  Sensatio- 
nen, wie  sie  bei  Seclengestörten  beobachtet  werden, 
besprechen  und  zuletzt  die  Bedeutung  ins  Auge  fas- 
sen^ welche  sie  für  die  Prognose  der  Seelenleiden 
haben. 

Bei  einer  genaueren  Beobachtung  solcher  Irren, 
welche  an  abnormen  Sensationen  leiden,  in  welches 
Gewand  des  Wahns  sie  auch  diese  kleiden  mögen, 
habe  ich  wahrgenommen ,  dass  ein  sehr  grosser  Un- 
terschied unter  diesen  Kranken  besteht  hinsichtlieh 
der  Heilbarkeit  ihres  Seelenleidens.  Es  giebt  darun- 
ter solche,  die  in  kürzerer  Zeit  völlig  geheilt  wer- 
den, und  auch  Viele,  welche  die  Irrenanstalten  nie 
verlassen  können;  es  giebt  solche,  welchen  man 
es  auf  den  ersten  Blick  schon  ansieht,  dass  sie 
mit  raschen  Schritten  dem  Tode  entgegengehen,  and 
wieder  solche^  welche  wohlgenährt  und  körperlich 
stark  aussehen,  wie  die  Gesundheit  selber.  Das  Aaf- 
fallendste  dabei  war  mir  der  Umstand,  dass  «ft 
Kranke  von  der  verschiedensten  Prognose  ganz  die- 
selben abnormen  Sensationen  hatten,  welche  sie  auch 
ganz  in  dieselbe  Wahnidee  hüllten.  Nur  Einzelne 
derer,  die  am  häufigsten  vorkommen,  will  ich  her- 
vorheben ,  es  sind  dies  die  abnormen  Sensationen  im 
Gebiete  des  Vagus.  Wiederholt  habe  ich  zu  gleicher 
Zeit  Kranke  gehabt  ^  die  keinen  Magen  oder  keiae 
Speiseröhre  zu  haben  behaupteten^  welchen  der  Ma- 
gen ganz  verwachsen  war  u.  s.  w. ,  und  die  ganz  in 
gleicher  Weise  die  Nahrung  verweigerten,  deren  Lui- 
den aber  einen  ganz  verschiedenen  Ausgang  nahm. 
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Lange  Zeit  schien  es  mir  nach  diesen  Beobach- 
tungen^ dass  die  abuormen  Sensationen  gar  nicht  als 
Anhaltspunkte  für  die  Prognose  zu  benutzen  seien, 
indem  es  für  den  Verlauf  des  Seelenleidens  ganz  ohne 
Bedeutung  sei,  ob  die  Kranken  an  abnormen  Sensa- 
tionen leiden  oder  nicht:  ich  hielt  dieselben  fiir  eine 
mehr  zufällige  Coroplication ,  wie  deren  bei  Irren  sehr 
viele  vorkommen,  ohne  dass  man  aus  denselben  einen 
Schluss  auf  den  Grad  und  die  Heilbarkeit  der  Erkran- 
kungen zu  ziehen  berechtigt  ist.  Vor  Allem  mussto 
ich  aber  nach  diesen  Beobachtungen  an  der  Gültigkeit 
des  alten,  jedoch  auch  in  neueren  Handbüchern  aus 
Abhandlungen  wieder  abgedruckten  Satzes  zweifeln, 
dass  den  Täuschungen  des  Gefühls  stets  eine  schlimme 
Bedeutung  beizumessen  sei ,  weil  sie  stets  auf  eine 
tiefere  Erkrankung  des  Gehirns  schliessen  Hessen, 
wenngleich  ich  mir  nicht  verhehlen  konnte,  dass  sehr 
viele  Kranke  mit  s.  g.  organischen  Gehirnloiden  man- 
cherlei abnorme  Sensationen  darboten. 

Bei  Tortgesetzter  genauer  Beobachtung  wurde  es 
mir  jedoch  bald  klar,  dass  unter  den  abnormen  Sen- 
sationen eine  grosse  Differenz  hinsichtlich  ihrer  Ent- 
stehung obwalte,  dass  sich  dieselben  darnach  in  drei 
grosse  Klassen  eintheilcn,  und  dass  sich  hierin  ganz 
bestimmte  Anhaltspunkte  für  die  Prognose  des  See- 
lenleidens finden  lassen.  In  dem  Folgenden  werde  ich 
diese  drei  Klassen  darzustellen  mich  bemühen,  dann 
ihre  Unterscheidungsmerkmale  angeben ,  soweit  es  mir 
bis  jetzt  gelungen  ist,  dieselben  aufzufinden,  und 
daran  in  Kürze  die  Bedeutung  der  einzelnen  Klassen 
für  die  Prognose  anreihen. 

Zum  besseren  Verständniss  bemerke  ich,-  dass  ich 
bei  der  genaueren  Auseinandersetzung  der  abnormen 
Sensationen  von  den  Wahnideen,  welche  der  Kranke 
daran  reiht ,  Xvelche  er  als  eine  nothwendige  Erklä- 
rung der  abnormen  Sensation  in  jedem  einzelnen  Falle 
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hinzurCigt,  ganz  absehe,  dass  diese  uns  ganz  gleich- 
gültig sein  können,  und  auch  wie  sich  weiter  unten 
ergeben  wird,  wenig  Werth  haben;  sie  sind  etwas 
Secundäres,  was  nicht  in  den  Organen  des  Gefühlii 
sondern  der  Vorstellung  entsteht« 

Alle  von  mir  bisher  beobachteten  abnormen  Sen- 
sationen lasseu  sich  auf  zwei  krankhafte  Zustande  des 
Nervensystems  zurückführen.  Die  Reizbarkeit  eines 
Nerven  durch  äussere  Momente  sowie  seine  Lei- 
tungsfähigkeit  sind  entweder  gesteigert  (Hyperästhe- 
sie), oder  vermindert  und  zuweilen  ganz  erloschea 
(Anästhesie).  Es  lassen  sich  alle  abnorme  Sensa- 
tionen hierauf  zurückführen  und  ihre  drei  verschie- 
denen Klassen  von  einander  unterscheiden,  wenn  wir 
die  folgenden  vier  Gesetze  aus  der  Nervenphysiolo|^ 
zu  Rathe  ziehen.  1)  Eine  jede  Reizung  der  sen- 
siblen Nerven  in  ihrer  peripherischen  Ausbreitung 
bringt  ein  Gefühl  hervor,  das  sich  je  nach  Art  der 
Nerven  in  fünf  verschiedenen  Formen  zeigt:  a)  Ge- 
fühl der  Lust,  b)  der  Unlust  (Schmerz),  c)  des 
Hungers  und  Durstes,  d)  der  Sättigung,  e)  der 
Wärme.  2)  Dieselben  Gefühle  entstehen  durch  Rei- 
zung der  Nervenstämme  und  Nervencentren,  wobei 
aber  die  Reizung  nach  der  peripherischen  Ausbreitonf 
projicirt  wird  (Gesetz  der  excenirischen  Erscheinim§)* 
3)  Durch  die  peripherische  Reizung  einzelner  Nerven- 
zweige  können  auch  andere  Zweige  desselben  sowie 
benachbarter  Nerven  in  Mitleidenschaft  gezogen  werdei 
(Gesetz  der  Association,  Irradiation  oder  Miiempßih 
düng").  4)  Die  Reizung  sensibler  Nerven  geht  in 
Rückenmark  auf  die  motorischen  über,  diese  zur  Be- 
wegung anregend,  ohne  dass  die  Empfindung  zon 
Bewüsstsein  gelangt  (Gesetz^  der  Reflexbewegung'). 

Es  geht  vor  Allem  hieraus  hervor,  dass  duiekr 
aus  nicht  alle  abnormen  Sensationen,  welche  der 
Kranke  in  die  Peripherie  verlegt,    auch  wirklich  iß 


den  IVervenausbreitungen  ihren  Ursprung  haben,  son- 
dern dieselben  können  nach  dem  zweiten  der  eben 
angeführten  Gesetze  auch  ebensowohl  in  den  Nerven- 
stinmen  und  selbst  in  den  Nervencentren  entstehen. 
Für  die  prognostische  Bedeutung  der  abnormen  Sen- 
sationen ist,  wie  sich  später  ergeben  wird,  die  rich- 
tige Brkenntniss  ihrer  Urspruugsstelle  von  grosser 
Wichtigkeit,  weshalb  ich  diese  Eintheilung  der  ab- 
normen Sensationen  in  drei  Klassen,  je  nachdem  die- 
selben 1)  an  der  peripherischen  Ausbreitung,  9)  in 
den  Leitungsapparate  und  3)  iü  dem  Centralapparato 
des  sensiblen  Nervensystems  entstehen,  hier  beibe- 
halten werde* 

L  Klasse.  Die  abnormen  ASensationen ,  welche 
iurek  krankhafte  Zustände  der  peripherischen  Ner- 
vtmusbreitungen  entstehen.  Diese  Klasse  ist  offen- 
bar am  meisten  verbreitet  und  zerfällt  wieder  in  zwei 
Abiheilungen,  je  nachdem  die  Energie  des  Geföhls- 
nerveo  exaltirt  und  gesteigert  (Hyperästhesie)  oder 
deprimirt,  vermindert  und  erloschen  ist  (Anästhesie). 

Beide  Zustände  iverden  meistens  durch  die  ver- 
scbiedensteo  Krankheiten  und  Abnormitäten  der  be- 
treffenden Organe,  Dislocationen,  welche  die  Nerven 
lerren,  alte  schlechte  Cicatrisationen,  Geschwüre, 
drvckende  Geschwülste  und  andere  Afterproducte  her- 
vorgebracht oder  dnrch  Association  von  anderen  Or- 
ganen ans,  welche  gerade  bei  der  peripherischen  Hy- 
perästhesie sehr  lebhaft  ist  und  bei  anämischen  Zu- 
aiinden  besonders  häufig  beobachtet  wird. 

a)  Die  Hyperästhesien  können  in  allen  Nervenbah- 
nen auftreten  sowohl  in  den  cerebrospinalen  als  in  den 
lympalhischen ,  welche  sonst  der  bewussten  Leitung 
entbehren  und  nur  besonders  heftige  Reize  zum  Be- 
Vosslaein  geUngen  lassen.  Die  Hyperästhesien  sind  je 
Mch  der  Art  der  Nerven  verschieden  und  zeigen  sich 
iB  deD  obea  dargestellten  fünf  Formen:   z.  B.  in  i^n 
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Hautorganen  als  Kitzeln,   Jucken,  Formication,  Hitze, 
Kälte,    Schmerz;    im  Vagus   dagegen  viel  seltner  als 
Schmerz,    öfter  als  Gefühl   von  Zusammenschnurunp, 
als     Steigerung    des    Nahrungstriebes    u.  s.  w.     Die 
Reizbarkeit  kann  so  gesteigert  sein,   dass  die  Nerven 
durch   die  geringfügigsten    Reize   sehr   lebhaft  afBcirt 
\Verden ,    wodurch   der  Zustand   des   betreffenden  Or- 
ganes  in  ganz  abnormer  Weise  empfunden-  wird.    Sehr 
oft  kommt  es  vor,    dass   nur   einzelne  Zweige  eines 
Nerven   ergriffen  sind,    während  die  übrigen,    welche 
sich  in  anderen  Organen  verbreiten,   ganz  frei  bleibeir 
können  nach  dem  Gesetze  der  isolirteii  Leitung.    JVeii- 
ralgien  peripherischen  Ursprungs  kommen  sehr  h&nll^ 
vor   bei  Irren   und   geben   zu   den  seltsamsten  Wahn- 
ideen   Veranlassung,    die    übrigens   ganz    gleich  sind 
bei    den-  centralen    Neuralgien.      Obenan    stehen  die 
Hautneuralgien    in    ihren    verschiedenen    Abstufangen. 
Am   häufigsten   wird   ohne  Zweifel   besonders  in  den 
ersten  Stadien   der  Erkrankung  der  Kopfschmerz  be- 
obachtet,   der    wohl    zu    unterscheiden    ist  von  dear 
Kopfschmerz,    welcher   durch   Reizung   der   sensiblen 
Gehirnparthien    entsteht.     Eine   andere  in  Irrenanstal- 
ten sehr  häufig  beobachtete  Hautneuralgie  ist  d'er  Zo- 
ster,   welchen   man   früher  den  Exanthemen  (Herpes) 
zuzählte,    dem    ich    aber    in    einer   Abhandlang  fiber 
Nervenkrankheiten   in    Göschen 's    deutscher  Klinik 
eine  Stelle    unter    den   Neuralgien    angewiesen  htbe, 
für  welche  Ansicht  sich  seitdem  schon  mehrere  unse^ 
rer   ersten   Kliniker   ausgesprochen    haben.     Gar  nidit 
selten    kommt    ferner    der    Schmerz    im   Gebiete  der 
Hautzweige    des    ischiadicus    sowie  des  crtiralis  vor, 
dessen  Erkrankung,  besonders  die  der  beiden  Zweige 
Nervus  saphenus  minor  und  internus,    als  Ischias  tii- 
tica  Cotunni    bekannt    ist.      Solche   Kranken    klä^v, 
sie    würden    von   Thieren   gebissen,    der  Arzt,    iWrt 
Stubengenossen  oder  Nachbarn  wirkten  darch  EIcktri- 


SS3 

cilät  auf  ihre  Beine  ein  ü.  s.  w.  u.  s.  w.  Diese 
beiden  Formen  der  Neuralgie  sind  viel  häufiger  peri- 
pherischen Ursprungs,  wie  ich  mich  durch  die  Be- 
hindlung  sehr  oft  überzeugt  habe.  In  dem  oben  er- 
wähnten Aufsatze  der  Gosche  naschen  Klinik  habe 
ich  dies  schon  bemerkt  und  die  Aetzung  mit  Argen- 
toffl  nitricum  als  dasjenige  Mittel  angegeben^  welches 
nir  am  sichersten  und  schnellsten  geholfen  hat;  was 
ich  heute  gestützt  auf  w^eitere  Erfahrung  nur  von 
Neuem  empfehlen  kann.  Formicationen  kommen  eben- 
(Ülls  gar  nicht  sehen  vor  als  Vorboten  der  Neu- 
ralgien und  zuweilen  der  Anästhesien.  Sehr  oft  ent- 
stehen auch  dieselben  durch  schlechte  Narben.  Jucken 
habe  ich  sehr  häufig  beobachtet  ^  sowohl  über  die 
prae  Haut  verbreitet  (Hyperästhesie  der  gesammten 
Hautnerven)^  wovon  weiter  unten  (HI.  Klasse}  aus- 
führlicher die  Rede  sein  wird ,  als  auch  blos  auf  ein- 
telne  Stellen  beschränkt^  wo  sich  vor  Allem  die 
Uebergangsstellen  der  äusseren  Haut  in  Schleimhaut 
•aszeichnen^  als  Hyperästhesie  des  Nervi  pudendo- 
haemorrhoidalis  (After  und  Genitalien)  und  des  tri- 
geminus  (Nase)^  welche  beide  Erkrankungen  aber 
gewohnlich  secundär  sind^  und  nach  dem  Gesetze 
dar  Association  von  andern  Orten  aus  entstehen.  Die 
Wahnbilder,  welche  die  Kranken  daraus  malen ^  brau- 
che ich  Ihnen  nicht  erst  aufzuführen ,  dieselben  kom- 
men zu  häufig  vor  und  sind  zu  bekannt. 

Unter  den  Hyperästhesien  der  inneren  Nerven  ist 
^oe  Zweifel  diejenige  des  Vagus  bei  Irren  am  mei- 
sten verbreitet.  Dieselbe  zeigt  sich  in  den  allerver- 
Schiedensten  Formen  (Zusammenschnüren,  Brennen, 
Nenralgie  u.  s.  w.)  und  bietet  gleichwie  die  der  fol- 
JSsnden  Nerven  um  so  mehr  Mannigfaltigkeit  dar, 
Wl  beide  gemischte  Nerven  sind,  und  sowohl  sen- 
MUe  ahs  auch  motorische  Fasern  enthalten.  Eine 
krüikhtifte  Steigerung  ihrer  Th&tigkeit  beschränkt  sich 
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sehen  auf  eine  dieser  Bahnen,  sondern  befällt  beide, 
die  sensible  und  die  motorische,  wodurch  gerade  die 
Irren  um  so  mehr  in  ihren  Wahnideen  bestärkt  wer- 
den, weil  sie  nicht  bios  krankhafte  Empfindung,  son- 
dern auch  krankhafte  Bewegungen  haben.  Wie  mu- 
nigfaltig  die  Hyperästhesie  des  Vagus  von  den  Irren 
ausgebeutet  und  zu  Wahnbildern  verwendet  wird, 
ist  bekannt.  Der  Hals,  der  Schlund,  der  Magen  sind 
verschlossen,  es  sind  Thiere  der  verschiedensten  Art 
darin  u«  s.  w.  u.  s.  w.  Die  Hyperästhesie  des  Vagni 
wird  sehr  häufig  Veranlassung  zu  Wahnideen,,  wet* 
che  die  Nahrungsverweigerung  zur  Folge  haben,  bi 
folgenden  Abschnitt,  der  von  der  Anästhesie  handelt, 
werde  ich  hierauf  suriickkommen ,  weil  dort  die  ganie 
Angelegenheit  der  Nahrungsverweigerung  im  Zusaa» 
menhang  abgehandelt  werden  soll.  —  Hieran  reihen 
sich  hinsichtlich  der  Frequenz  die  Hyperästhesien  dei 
sympathicus.  Mit  diesem  Nerven  ist  früher  viel  Un- 
fug getrieben  und  manche  Mystification  in  ein  wie* 
senschaftliches  Gewand  geh&lit  worden.  Die  Leitanf 
des  syinpathicus  ist  für  die  normalen  Vorgänge  keine 
bowusste ;  nur  aussergewöhnliche  Zustände,  patho- 
logische wie  physiologische  (Schwangerschaft),  wer- 
den zum  Bewusstsein  gefuhrt.  Am  häufigsten  sind 
die»  Hyperästhesien  der  folgenden  Unterleibsgefleckte 
als  des  Plexus  solaris,  me^entericus,  hypogastricii 
und  uterinus.  Wirkliche  Neuralgien  werden  viel  selt- 
ner beobachtet,  während  abnorme  Gefühle  sehr  ge- 
wöhnUcb  vorkommen.  Im  Gebiete  des  sympatbkai 
sind  Irradiationen  nach  dem  Gesetze  der  Association 
sehr  häufig.  Die  Wahnideen,  der  Kranke  liabe  TUece 
im  Unterleib,  die  Hoden  seien  enorm  gross  gewordea 
(die  Neuralgie  des  Hodensacks  ist  als  Haotneuralfpe 
V»  untierscheiden},  die  Kranke  sei  schwangtür,  vAA 
vielen  andern,  kommen  hier  gewohnlleh  voCf.  Udbec 
Sclic^apS«r8chaftS:Wiüin   h^be  ich  mehrevn  inUi" 


essante  Beobachtungen   gemacht  und  in   andern  An- 
stalten  gesammelt  9    von   denen   ich  nur  einzelne  her- 
vorheben will.    Bei  Zell  er  fand  ich  eine  Kranke,  die 
schwanger    zu    sein   schon   viele  Monate  behauptete, 
ohne  dass    die  Aerzte    irgend    eine   Veränderung  im 
Unterleib  wahrnehmen  konnten.   Eines  Tages  entdeckte 
Zeller  eine  kleine  Geschwulst  in  der  Ovarialgegendy 
ik  rasch  wuchs.    Die  Kranke  magerte  sehr  ab  und 
ging  mit   schnellen   Schritten   ihrem  Ende  entgegen; 
sie  wird  jetzt   wahrscheinlich  längst  gestorben  sein» 
Iq  neiner  Anstalt  habe  ich  vor  mehreYen  Jahren  eine 
Kranke  behandelt,    welche  trotz  regelmässiger  Men- 
K8  doch  schwanger  zu  sein  behauptete.    Sie  litt,  wie 
im  80  häufig  bei  Hyprästhesie  der  Unterleibsgeflechte, 
besonders    des  Plexus    uterinus  beobachtet  wird,    an 
Hjrperästhesie  des  Nervus  olfactorius  und  Glossopha- 
ryngeds,    roch  und  schmeckte  überall  scharfe  Sachen^ 
ist  foetida  etc.    Sie  rechnete  regelmässig  jeden  Mo- 
ut  ihrer    Krankheit    zu    der    Zahl    der   Schwanger- 
schtftsmonate    hinzu,     und    obgleich    sie    sonst   ganz 
mständig  war,    so  ging  sie  doch  viele  Monate  über 
fo  normale  Zeit  hinaus»     Sie  war  von  vielen  Aerzten 
la' verschiedenen  Orten  behandelt  worden,    und  des- 
halb   eine    zusammenhängende    Krankheitsgeschichte 
lieht  KU  erhalten»     Durch  consequente  Nachforschung 
bei  ihren  Aerzten  erfuhr  ich,  dass  sie  früher  an  Gal* 
lensteinen  gelitten  hatte.     Obgleich  ich  nie  einen  Ko- 
likanfall   oder    ikterische  Färbung   bei   ihr   beobachtet 
hafte,    80    wirkte   ich   doch   darauf  hin.      Sie  erhielt 
Darand's  Mittel,  doch  ohne  besondern  Erfolg.    Nach 
swei  Monaten   gingen   plötzlich  Gallensteine   ab,    und 
yen  da  Jin  hörte  die  ganze  Schwangerschaftsidee  auf» 
Sa   war   hier  offenbar  das  Uteringeflechte  in  Mitlei- 
dMSchaft  gezogen  worden,    von   der  Leber  aus  nach 
dem  Gesetze  der  Association.  —     Man  rechnet  ge- 
wöhnliGh  auch  die  s.  g.  Angina  pectoris  zu  den  Hy- 
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perasthesien  des  Nervus  sympathicus  (Plexus  cardii« 
cus)^  wie  dies  auch  eiuer  unsrer  ersteo  Kliniker  und 
Nervenpathologen  in  seinem  Handbuche  geihan  hat, 
doch  möchte  ich  mich  hier  mehr  der  Ansicht  Flem- 
ming's  anschliessend  welcher  in  seinem  Vortrag  über 
die  Präcordialangst  bei  der  Naturforscherversammlung 
in  Aachen  sich  dahin  aussprach,  dass  alle  Erschei- 
nungen auf  eine  Erkrankung  des  Vagus  hindeuteteo 
und  dass  der  Nervus  sympathicus  nur  in  untergeord- 
neter Weise  leide. 

b)  Hierauf  folgt  die  grosse  Reihe  der  Anästhesien, 
welche  bei  Irren  viel  häufiger  sind  als  man  gewöhnlich 
annimmt»  Bei  der  Untersuchung  muss  nur  grosse  Sorg- 
falt angewendet  werden,  da  grade  bei  Irren  Irrthumer 
sehr  leicht  möglich  sind. 

Unter  den  peripherischen  Anästhesien,  von  deoen 
in  diesem  Abschnitt  allein  die  Hede  ist,  kommt  ohne 
Zweifel  die  Hautanäslhesie  am  häufigsten  vor,  die 
über  einzelne  beschränkte  Steilen  der  Oberfläche  des 
Körpers  verbreitet  ist.  Es  ist  übrigens  das  Hautgefuhl 
durchaus  nicht  nur^  ganz  erloschen,  sondern  in  den 
meisten  Fällen  nur  vermindert.  Die  Innervation  ist 
überhaupt  bei  den  meisten  Irren  gestört,  was  sich  bei 
der  Haut  durch  verminderte  Temperatur  der  Hände  und 
Füsse  deutlich  ausspricht,  ferner  durch  vermehrte  Ab- 
schilferung der  Epidermis,  durch  verminderte  Transspira^ 
tion,  durch  grössere  Neigung  zu  Stasen  u.s.  w.u.s.  w. 
Anästhesie,  welche  über  grosse  Hautflächen  verbreitet 
ist,  oder  in  zwei  ganz  verschiedenen  Nervenbahnen 
vorkommt,  ist  meist  centralen  Ursprungs,  doch  muas 
ich  auch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  rein 
peripherische  Anästhesie  zuweilen  durch  Association 
erfolgen  kann.  Die  mancherlei  Wahnideen  vom  Fehles 
oder  Zusammenschrumpfen  einzelner  Theile  sind  be-^ 
kann t,  es  sind  dtes  Klagen,  die  ofienbar  auf  Anästhe^Q 
der  betreffenden  Nerven  zurückzuführen  siud. 


»7 

In  zweiler  Reihe  hinsichtlich  der  Frequenz  begegnen 
wir  der  Anästhesie  des  Vagus ,  welche  sich  bei  der  be- 
sonderen Natur  dieses  Nerven  in  einer  doppelten  Weise 
iassert^  einmal  in  einer  Verminderung  oder  Aufhebung 
to  Gefühls  der  vom  Vagus  besorgten  Organe,  und  dann 
ia  der  Umänderung  des  Athmungs-  und  Nahrungstrie- 
bes. Dieser  letztere  kann  in  zweifacher  Weise  verändert 
«ein,  indem  entweder  das  Verlangen  nach  Nahrung  oder 
das  Gefühl   der  Sättigung  vermindert   und   aufgehoben 
isU   Diese  drei  verschiedenen  Erscheinungen  kommen 
bei  Irren  so  ziemlich  gleich  häufig  vor,  wie  Sie  gewiss 
einräumen  werden ,    und   geben  zu  mancherlei  Wahn- 
ideen Veranlassung.     Die  Fälle,  w^o  neben  dem  Wahn 
des  fehlenden  Magens  und  anderer  vom  Vagus  besorg- 
ter Organe   der  Nahrungstrieb     vermindert    ist,    sind 
viel  häufiger   als  die   zweite  Reihe,    wo  die  Kranken 
doreh  ein  übermässiges,  auf  Erlöschen  des  Sättigungs- 
gefühls hindeutendes  Essen  beweisen  wollen,  dass  der 
Magen  sow^ie  andere  vom  Vagus  besorgte  Organe  feh- 
lea  und  ihr  ganzer  Körper   hohl  und  loer  von  Einge- 
Weiden    sei.      Die   Anästhesie    des   Vagus    verursacht 
Abo  io  erster  Reihe  eine  Verminderung  des  Nahrungs- 
triebs, es  bilden  sich  in  Folge  dieser  Anästhesie  aller- 
lei Wahnideen,  welche  dann  bewirken,  dass  der  Kranke 
lem  Einbringen  der  Nahrung  Widerstand  entgegensetzt 
md  also    zum  Nahrungsverweigerer  wird.     Obgleich 
Ur  ganze  „Nahjungsverweigerungsprocess"   meinem 
Vortrage  etwas  fern  liegt,   so  veranlassen  mich  meh- 
ere  Stellen  in  dem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Richarz^ 
liier  diesen  Gegenstand  doch  einige  Anmerkungen  hier 
infliessen  zu  lassen.  , 

Um  die  Sache  griindlich  zu  machen,  will  ich  die 
EMptpunkte  des  angedeuteten  Vortrags ,  welche  einer 
l^derlegung  zu  bedürfen  scheinen,  wiederholen.  Hr* 
V»  Richarz  sagte:  die  Nahrungsverweigerung  ge- 
^re  nicht  zu  der  Seelenstörung,  sie  sei  ein  eigenthüm- 


lieber   patholog;i8cher  ZosUnd,   der   als  Nerrenleiilen 
und  zwar  als  solches  des  Nervus  vagos  Ton  lorpidea 
Charakter  zu  bezetchnen  sei.    An  einer  andern  Sldle 
bemerkt  er:  ,, Diese  psychischen  MoCivirongen ^  wenn 
sie  auch  in  vielen  Fällen   sehr  stark  rückwirkend  mr 
Steigerung  der  Nahrnngsabwehr  beitragen  »ftgen^  ha* 
ben  durchaus  keinen  primären  Charakter,  sondern  nod 
meistentheils  nur  expost  an  das  erloschene  Nahmogs— 
bedurfniss  angeknüpft ,   und  dienen,   wie    so   oft  der 
Wahn,   mit  dem  sie  auf   gleicher  Rangstufe  stehen^ 
nur  dazu ,  um  die  mit  jenem  Erloschensein  verbundo« 
nen  Empfindungen  sich  zu  erklären." 

Es  kann   nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  diss 
bei  vielen  Seelengestörten ,   welche  die  Nahrung  ver-* 
weigern,   ein  wirkliches  Erloschenseiu  des  Nahrongs- 
bedürfnisses,  eine  Anästhesie    des  Vagus  vorhanden 
ist,   aber  diese  Anästhesie  allein   bedingt  noch  keine 
Nahrungsverweigerung   d.   h.   keine  Opposition  gegen 
die    einzubringenden    Nahrungsmittel,    wie    wir   dies 
ganz  deutlich  alltäglich  bei  unsern  Paralytischen  beob- 
achten ,   deren  Gefühlsnerven  und  besonders  auch  der 
Nervus  vagus  oft  so  gelähmt  sind,  dass  sie  für  keinen 
Bindruck  mehr  empfanglich  sind    und  kein  Verlangen 
nach  Speise  und  Trank  haben,   sich  aber  ohne  aliei 
Vi^iderstand   füttern   lassen.    Wo  eine  Opposition  ge- 
gen  die  Nahrung  eintritt,   ist  eine  Wahnidee  immer 
die  Ursache  derselben.    Sehr  häufig  >nrd  diese  Wahn- 
idee   durch  Anästhesie  des  Vagus  erzeugt,  aber  kei 
weitem  nicht  in  allen  Fällen,  ja  ich  glaube  somGliek 
für  unsre  Kranken  behaupten   zu  dürfen ,  nur  bei  der 
geringsten  Zahl   der  Nahrungsverweigerer.     Sie  kann 
von  allen  mögFichen  Nerven  bedingt  und  sowohl  dureh 
Anästhesie   als    durch   Hyperästhesie    hervorgebnAt 
werden.     Die    einzelnen  Fälle    hier   alle  anfsosäUeA; 
würde  viel  zu  weit  führen ;  ich  erinnere  hier  nur  an  die 
vielen  Kranken^  weiche  durch  Hyperästhesie  des  ei- 
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itelorias ,  glossopharytigeus  u.  8.  w.  zu  der  Wahnidee 
geführt  werden,  es  sei  Gift  in  den  Speisen  u.  s.  w.^ 
und  die  deshalb  gegen  die  Nahrung  hartnäckig  eppo- 
niren.  Das  Gefühl  des  verschlossenen  Gaumens,  Schlun- 
des, Magens,  welches  häufig  Ursache  der  Nahrungs- 
verweigerung wird,  beruht  auf  Hyperästhesie  des  Vagus. 
Ib  manchen  andern  Fällen  lässt  sich  die  Wahnidee 
gar  nicht  auf  abnorme  Sensationen  zurückfuhren,  sie 
eouteht  primär  im  Gehirn  und  steht  mit  den  übrigen 
Wahnideen  der  Kranken  in  innigem  Zusammen- 
haag.  Meine  Ansicht  geht  also  dahin ,  dass  jede  Nah- 
ranggy  er  Weigerung  durch  eine  Wahnidee  bedingt 
wird,  welche  in  den  verschiedensten  Zuständen  der 
verschiedenen  Nerven  ihre  Ursache  haben  und  ebenso 
git  durch  Hyperästhesie  als  durch  Anästhesie  des 
V$gaB  sowohl  als  anderer  Nerven  entstehen  kann. 

Was  nun  das  Vagusleiden  speciell  betrifft,  so 
kann  es  einen  dreifachen  Ursprung  haben,  es  kann 
in  Gehirn  entstehen,  es  kann  ferner  der  Stamm  des 
Vagus  und  endlich  die  peripherische  Ausbreitung  des- 
selben krank  sein«  In  letzter  Hinsicht  mache  ich 
besonders  darauf  aufmerksam,  dass  durchaus  nicht 
fanmer  die  Magenfasern  primär  leiden,  sondern  dass 
90Wohl  die  des  Oesophagus,  als  der  Lungen  eto*.  noch 
ftfter  zuerst  erkranken,  sowohl  in  der  einen  als  in 
der  andern  Weise.  Es  theilt  sich  die  Erkrankung 
durch  Association  mit.  Man  findet  z.  B.  bei  Pneumo- 
nien ,  Tuberculosen  und  andern  Lungenleiden  der  Irren 
als  gewöhnliches,  oft  als  erstes  Zeichen  die  Appetit- 
ksigkeit,  die  in  vielen  Fällen  auch  zur  Nahrungs- 
verweigerung wird.  Ebenso  kann  sich  aber  durch 
AMociation  die  Erkrankung  der  Magenzweige  auf  die 
lAngenzweige  fortsetzen,  wodurch  Stasen  und  Aus- 
sdiwitzungen  in  den  Lungen  entstehen.  Solche  Er- 
krankungen kommen  \m  Anästhesie  des  Vagus  dehr 


gewöhnlich  vor,  und  ich  bio  fest  ubenseagt,  dass  Sie 
alle  schon  solche  Fälle  beobachtet  haben. 

Bei  Alenschcn,   welche  an  einem  gewissen  Grado 
von   Blatzersetzung    leiden,    wie    sie    darch    unreine 
Luft  in   überfüllten   engen  Räumen >    in    feuchten  In- 
steren tiefgelcgenen  Wohnungen  besonders  in  heiesei 
Sommermonaten,    ferner  durch  unzureichende  Brniii- 
rung,  mag  dieselbe  in  mangelhafter  Zufuhr  ad  intestina 
oder  ad  sanguinem  begründet  sein,  und  endlich  dereh 
erschöpfende  Krankheiten,  Typhus,  Dysenterie,  Alco- 
holismus  chronicus,    Mercurialismus  u.  s«  w.  entsteht, 
wird    eine    solche    Pneumonie    gar    leicht    gangränös. 
Nach  diesem  frage  ich  nun :   Muss  man  nicht  die  Ent- 
haltung von  Nahrung  bei  sitophobischen  Irren  als  die 
wichtigste  und   in   vielen  Fällen   als  die  alleinige  Ur« 
Sache    der  Blutverderbniss    und   des    Uebergangs  der 
Pneumonie  in  Gangraena  pulmonum  halten  ?     Wir  ha- 
ben   also  bei  Nahrungsverweigerern  eine  doppelte  Ge- 
fahr  ins  Auge   zu    fassen:    Einmal   die   schon   primär 
vorhandenen  oder  durch  Anästhesie  des  Vagus  beding- 
ten   Ausschwitzungen    in    den    Lungen,      die    wieder 
durch     die    Nalirungsentbehrung    gangränös     werden 
können. 

Aus  dieser  Darstellung .  ergiebt  sich  nach  meiner 
Ansicht  die  Behandlung  der  Nahrungsverweigeroog 
von  selbst.  Bei  denjenigen  Kranken,  wo  nicht  eine 
Anästhesie  des  Vagus  zu  Grunde  liegt,  wird  über 
kurz  oder  lang  der  Appetit  erwachen,  sie  werden  sich 
heimlich  Nahrungsmittel  zu  verschaffen  wissen  and 
unbemerkt  hingestellte  Speisen  gewöhnlich  verzehren; 
es  sind  längere  Leiden  weniger  zu  furchten ,  und  des- 
halb eine  unfreiwillige  Fütterung,  die  übrigens  dureh- 
au§[  nicht  „rücksichtslos  gewaltsam"  zu  sein  braucht^ 
selten  nöthig,  ja  in. manchen  Fällen  sogar  schädlicfay 
weil  sie  die  Angst  der  Kranken  gar  häufig  steigo^ 
und  sie  in  ihren  Wahnideen  bestärkt«    lii  allen  FälltA 
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iber^  wo  die  Anästhesie  des  Vagus  zu  Grunde  üegt^ 
da  wird  kein  heimliches  Hinstellen  von  Speiseu  etwas 
fruchten,  der  Kranke  wird  Nichts  berühren.  Hier 
kann  kein  Zweifel  mehr  obwalten^  was  wir  zu  thuu 
hibeo.  Es  muss,  wenn  wir  den  Kranken  nicht  grutul^ 
uizliek  tödten  wollen,  eingeschritten  werden ^  und 
zwar  frühzeitig ,   ehe  es  zu  spät  wird. 

Wir  wollen  die  Gründe  näher  ins  Auge  fassen, 
weiche  Hrn.  Dr.  Richarz  zu  einem  andern  Verfah- 
ren bestimmen.  Einmal  braucht  der  Kranke  zu  viel 
Kraft  zu  Gegenanstrengungen;  die  Kraft  muss  aber 
erhalten  werden.  Ilr.  Dr.  Hicharz  hat  freilich  die 
^rüaksichtslos  gewaltsame"  Fütterung  im  Sinn,  wor- 
über ich  keine  Erfahrung  habe;  aber  durch  eine  ver- 
ttüiifkige  unfreiwillige  Fütterung  wird,  glaube  ich,  dem 
Krauken  mehr  Kraft  zugeführt,  als  er  bei  der  Oppo- 
lition  verbraucht.  Ein  zweiler  Grund  des  Hrn.  Dr. 
Aicharz  ist  der,  „dass  der  Weg  verschlossen  ist, 
weil  die  Verdauungsorgano  zu  ihrer  Function  gcra- 
deza  unfähig  sind^  wenn  es  auch  wünschenswerth 
wäre,  dem  Blute  solcher  Kranken  nutritive  Bcstand- 
theile  zuzuführen."  Auch  dieser  Grund  ist  selbst  für 
4ie  Fälle  von  Anästhesie  des  Vagus  nicht  stichhaltig; 
deoo  wie  Ihnen  aus  der  Physiologie  noch  bekannt 
«ein  wird,  erlischt  selbst  bei  völliger  Durchschnei- 
dung beider  Vagi  die  Verdauung  noch  nicht.  So 
lange  Hr.  Dr.  Richarz  nicht  diese  von  Tiedemanii^ 
Legall ois  und  vielen  andern  bedeutenden  Physiologen 
Semachte  Erfahning  widerlegt,  müssen  wir  dieselbe 
festhalten  und  die  Verdauung  bei  Anästhesie  des  Va- 
pis  immer  noch  für  möglich  und  „den  Weg  der  nu- 
IHtiven  Bestandtheile  zum  Blute"  noch  für  offen  hal^ 
ten.  Die  Kritik  der  von  Hrn.  Dr.  Richarz  vorge- 
schlagenen Medication  ergiebt  sich  nach  dem  Bisheri- 
gen von  selbst.  Die  uns  mitgetheilten  Grundsätze 
entspreohea  ganz  dem  Standpunkte,  welclien  Hr.  Dr. 


Richarz   in  dieser  Sache  einnimmt.    Er  staiuiri  nur 
eine  Form  der  Nahrungsverweigerung^  die  durch  Tor* 
per  des  Vagus;    er  hat  nur  eine  Reihe  von  Mediet« 
inenten.    Er  giebt  rein  bittere  Mittel ^  empfiehlt  ferner 
vor  Allem  den  Köchl in 'sehen  Liquor  und  bei  troek« 
ner  Zunge   das  Infus,  ipec.   mit  Salzsäure.     Ohne  die 
Medication  der  mancherlei  andern  Zustände ^    welclie 
durch  Erzeugung  der  bestimmten  Wahnideen  Ursache 
der  Nahrungsverweigerung  werden,  hier  aus  einander 
zu    setzen,    bemerke   ich    nur,    dass  ^ie  Erfahraag*^ 
welche  in  anderen  grösseren  Anstalten  über  das  Kh* 
pferpräparat  gemacht  wurden ,  durchaus  nicht  mit  deai 
Ausspruche  des  Hrn.  Dr.  Richarz  ubereinstimne% 
der  es  beinahe  wie  ein  Universalmittel  in  „Zastla* 
den    von  Depression    mit  verminderter  Esslust "  en« 
pfiehlt,    und  dass  es  selbst  in  den  Fällen  von  reiner 
Anästhesie    des    Vagus    durch    viele    andere    Mittel 
z.  B.   Aq.   oxymuriatica  in   grösseren   Dosen   u.  8.  w. 
„an  kräftiger  Wirksamkeit"  weit  übertroffen  wird*). 

IL  Klasse.  Wir  kommen  nach  dieser  kurzen  Ab- 
schweifung zu  ienjenigen  abnormen  Sensationen^  weU 
che  in  dem  Leitungsapparat  entstehen.  Hierher  zahle 
ich  nicht  nur  die  Nervenstämme  selbst,  sondern  auch 
das  Rückenmark,  weil  dies  blos  für  die  Reflex- 
erscheinungen Centralorgan ,  für  alle  übrige  Nerven- 
functionen aber  blos  leitendes  Apparat  ist.  Die  Ner- 
venstämme rechnet  man  gewöhnlich  zur  peripheri- 
schen Ausbreitung,. ich  trenne  sie  hier  von  derselben, 
weil  auf  sie.  das  Gesetz  der  excentrischen  Projection 
Anwendung  findet  und  sie.  sich  überhaupt  in  Bezug 
auf  unsern  Gegenstand  gerade  so  verhalten  wie  dif 


*}  Einen  Ausspruch,    den  Hr.  Dr.  Richars  in   der  nacMU- 
genden  Discussion  als  den  seinigen  nicht  anerkennt. 

XDie  Bad.]     - 
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Rückenmark  y  mit  Ausnahme  der  eben  angedeuteten 
Reflexeracheinungen. 

a)  Die  Hyperädhesien  kommen  hier  ganz  in  der- 
seiben  Weise  vor,  wie  bei  der  vorigen  Klasse;  in 
dea  Klagen  des  Kranken  oder  in  seinen  Wahnideen, 
welche  sich  auf  seine  Gerühle  basi'ren,  ist  auch  gar 
kein  Unterschied,  indem  die  Eindrücke  alle  zufolge 
dei  Gesetzes  der  excentrisdien  Projection  nach  der 
Peripherie  verlegt  werden.  Nur  dann  w^ird  zuweilen 
die  leidende  Stelle  richtig  erkannt,  wenn  die  krank- 
meheBde  Ursache  sich  soweit  über  das  Gebiet  des 
Nervenstammes  hinaus  verbreitet,  dass  auch  andere 
kiher  abgehende  Nerven  in  ihrer  peripherischen  Aus- 
beiUiog  affidrt  werden.  Die  Hyperästhesien  ent- 
Heiwn  am  meisten  in  solchen  Nerven,  welche  durch 
K&Dchenkanäle,.  fibröse  Häute  u.  s.  w\  hindurchgehen, 
m  deaen  mancherlei  Abnormitäten  auf  die  Nerven- 
stiunma  einwirken;  sie  entstehen  ferner  durch  Ge- 
lehwalste*  im  Nervenstamme  (Neurome)  oder  in  sei- 
ner Nachbarschaft,  in  Folge  entzündlicher  Processe 
in  den  Nervenscheiden;  im  Rückenraarkskanal  durch 
die  verscbiedeosten  pathologischen  Processe  der  Wir- 
helknoehen,  der  Rückenmarkshaute  und  des  Rücken- 
atrks.  Sichrere  hierher  gehörige  interessante  Fälle 
babe  ich  schon  früher  mitgetheilt  und  werde  von  Zeit 
IV  Zeit  inuner  noch  damit  fortfahren. 

la  den  allermeisten  Fällen  erscheint  die  Hyper- 
i^tbesie  als  Neuralgie,  nachdem  längere  Zeit  Kitzeln^ 
Kribeln,  Formication,  Brennen,  Kältegefühl  u«  s.  w, 
verlosgegangen  sind,  woraus  der  Kranke  die  sonder- 
biisiea  Wahnhistorien  componirt.  Die  Neuralgie  er- 
(tfeekt  aicb  über  alle  unterhalb  der  leidenden  Stelle 
^  auabreitende  Nervenzweige,  welche  ge wohnlich 
^b  und  nach  in  Mitleidenschaft  gezagen  werden. 
&  geht  diese  Ausbreitang  zuweilen  sehr  rasch  und 
^*t  selbst   mitunter   auf   den  Wahn    einen.  Kinfiusa 
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So  behandelte  ich  eine  Dame,  welche  wegen  Ver« 
Schliessung  der  Speiseröhre  und  des  Schlundes  6k 
Nahrung  verweigerte  (Hyperästhesie  des  Vägos); 
nach  einigen  Tagen  gab  sie  an,  dass  alle  Speiseif, 
die  sie  genossen,  ins  Ohr  kämen  und  dieses  zerstfii^ 
ten.  Bei  einer  Untersuchung  des  Gehörgangs  mit  dem 
Ohrenspiegel  fand  ich  eine  solche  Reizbarkelt,  dasii 
die  Kranke  während  der  Einführung  des  Speeohini 
fortwährend  hustete.  Es  war  hier  offenbar  der  Ner- 
vus auricularis,  ein  Zweig  des  Vagus,  allmählig  inBfit^ 
leidcnschaft  gezogen  worden.  Gar  nicht  selten  geht 
die  Hyperästhesie  in  Anästhesie  über.  Da  die  tnoto-^ 
rischen  Nerven  die  meisten  sensiblen ,  wenigstens  toi 
den  Durchgangsstellen  durch  die  knöchernen  HulM 
der  Centralorgane  an,  begleiten,  so  erzeugt  dieie 
Nachbarschaft  auch  eine  Exaltation  der  motorisebei 
Nerven.  Wir  sehen  daher  bei  solchen  Kranken  anch 
gewöhnlich  Krämpfe  in  den  betreffenden  Nervenge-* 
bieten  z.  B.  bei  Hyperästhesie  des  Vagus:  Krampf 
des  Schlundes,  der  Glottis,  Husten,  SchluclizoO) 
Herzklopfen,  Ructus  u.  s.  w.  u.  s.  w. ,  Ind  Rücken-* 
mark  verbreitet  sich  bei  der  Nachbarschaft  der  bei* 
derseitigen  Fasern  die  Krankheit  gewöhnlich  über 
beide  Körperhälften  und  befällt  Sowohl  die  moteri« 
sehen  als  die  sensiblen  Nerven. 

b)  Für  die  Anästhesien  gelten  ganz  dieselbea 
Verhältnisse,  die  ich  eben  aus  einander  gesetzt  habe. 
Die  Motilitätsstörung  fehlt  selten  dabei,  sie  zeigt  «cK 
anfangs  wohl  als  Krampf,  geht  aber  gewöhnlich  bald 
in  Lähmung  über.  Ganz  besonders  mache  ich  aber 
darauf  aufmerksam,  dsss  bei  der  Motilitälsstöruog  der 
Willenseinfluss  aufgehoben  ist,  während  die  Reflex« 
bevvegungen  fortbestehen,  was  in  der  vorigen  Klasse 
sich  umgekehrt  verhält,  indem  dort  der  Willenseia* 
fluss  auf  den  Nervenstamm  fortbesteht,  wahrend  die 
Aeflexthätigkeit  aufti&rt.     Die  Ursachen  der  Lähmaag 
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können  sowohl  in  den  knöchernen  als  in  den  häulisren 
Hfillcn  und  auch  in  dem  Nerveninark  selbst  liesfen. 
Bei  den  Nerven  ist  diese  letztere  Erkrankung  ge- 
wohnlich die  Atrophie,  bei  dem  Rückenmark  Atrophie, 
Erweichung,  Continuitätsstörung,  Afterproducte  u.  s.  w. 
Obgleich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  diesen  eben- 
genannten  Leiden  hintere  und  vordere,  sowie  auch 
die  beiderseitigen  Stränge  leiden,  und  also  auch  die 
St5rnng  der  Sensibilität  und  MotiUtät  auch  beide  Sei- 
len betrifft,  so  habe  ich  doch  hiervon  schon  Ausnah- 
nen  selbst  beobachtet^  indem  eine  Hälfte  des  Huk- 
kenmarks  von  der  Krankheit  ergriffen  war.  —  Auch 
iie  Anästhesien  werden  nach  aussen  projicirt.  Es 
kiinmt  auch  zuweilen  eine  zweifache  Projection  nach 
msen  in  einem  Nerven  zugleich  vor.  An  einer  be- 
etiiDmten  Stelle  des  Stammes  ist  die  Leitung  unter- 
brochen, also  das  betreffemde  Glied  ist  gefühllos; 
wirkt  nun  auf  die  Nervenfasern  oberhalb  dieser  lei- 
tenden Stelle  ein  Reiz  ein^  welcher  Schmerz  hervor- 
bringt, so  wird  dieser  ebenfalls  nach  aussen  projicirt. 
Sie  haben  also  Anästhesie  und  Neuralgie  in  einem  und 
demselben  Gliede,  welche  Verbindung  man  die  Anae- 
Bthesift  dolorosa  ^}  nennt.  Nach  dem,  was  ich  Ihnen 
^n  über  die  Ursacheti  gesagt  habe,  ist  es  erklär- 
lieh, dass^  das  Leiden  selten  lange  auf  einem  Stand- 
punkt stehen  bleibt,  sondern  allmählig  immer  weiter 
Wtareitet.  Es  werden  immer  mehr  Nervenfasern  in 
Wtleidenschaft    gezogen ^     w^oraus    folgt,     dass    die 


*)  Es  kommt  gar  nicht  selten  der  Fall  vor,  däss  die  äussere 
Bedeckung  eines  Organs  gefühllos  ist,  wfihrend  im  Innern 
furchtbare  Schmerzen  wüthen:  ein  Zustand  der  v.on  der 
eig;eutlicheu  Anaesthesia  dolorosa  zu  untersclteiden  ist.  £s 
können  zwei  ganz  verschiedene  Nerven  aber  aucJi  verschie- 
dene Zweige  eines  und  desselben  Nerven  afiicirt  sein..  In 
meiner  Anstalt  habe  ich  dieses  Leiden  zweimal  beobachtet, 
einmal  am  Hoden  und  einrtial  am  (Schenkel.  — 
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Anästhesie  immer  von  unten  nach  oben  fortschreiter« 
Bei  einiger  Aufmerksamkeit  auf  die  Klagen  und  Re- 
den der  Kranken  kann  man  dies  ganz  genau  erken«^ 
nen,  und  oft  viel  besser  als  durch  die  Exploration, 
bei  der  man  von  den  Kranken  gar  leicht  getauscht 
wird,  mit  und  ohne  ihre  besondere  Absicht. 

Die  III.  Klasse  umfasst  diejenigen  abnormen  Sen- 
sationen, welche  durch  krankhafte  Zustände  derCen- 
tralorgane  der  Gefuhlsnerven  entstehen«  Es  kommen 
auch  hier  wieder  die  beiden  Formen  Hyperastheue 
und  Anästhesie  vor,  doch  ist  ihr  Verhältniss  der  Art, 
dass  die  erstere  fast  in  allen  Fällen  bald  in  die  aa^ 
dere  übergeht.  Die  centrale  Anästhesie  (des  Centntl- 
Sinnesorgans  und  wohl  zu  unterscheiden,  von  der 
Anästhesie  des  Sensoriums,  wie  sie  z.  B.  bei  Epi- 
leptikern beobachtet  wird}  ist  gewissermaasseo  als 
das  Hauptleiden  anzusehen,  und  die  Hyperästhesie 
nur  als  ein  Durchgangsstadium,  als  ein  Vorliarer, 
der  in  nur  wenigen  Fällen  nicht  beobaclUet  wird.  le 
sind  meistens  tiefere  Erkrankungen  des  Gehirns ,  s.  g. 
organische  Gehirnkrankheiten,  welche  die  eeotraie 
Anästhesie  hervorbringen.  Es  lässt  sich  keine  Ge- 
birnkrankheit  angeben,  bei  der  eine  oder  die  iuidere 
Form  vorzugsweise  vorkäme;  aber  am  deatUchalM 
ist  die  Entwicklung  und  Aufeinanderfolge  zu  beeih 
achten  bei  der  Gehimatrophie,  wie  ich  dies  in  aei- 
ner  kiirzlich  erschienenen  Broschüre  (Die  Gehirnatro- 
phie der  Erwachsenen.  Eine  Skizze.  Neuwied  M 
Heuser  1852)  näher  auseinander  gesetzt  habe.  Es 
ist  behauptet  worden,  dass  bei  der  Gehirnerweichang 
die.  Neuralgien  bedeutend  vorherrschten ,  und  man  btt 
dies  Zeichen  förmlich  für  die  Differential -Diagnose 
der  Gehirnkrankheiten  benutzt;  doch  muss  ich  be- 
merken, dass  ich  in  Fällen  von  Afterproducten  im 
Gehirn  ebenfalls  sehr  häufig  die  heftigsten  Scbmenen 
beobachtet  habe^    Es  köimen  alle  Gehiroleiden^  wekhe 
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ine  Lähmung  erzeugen ,  auch  die  Ursache  einer  Neu« 
algie  sein.  —  Sowohl  bei  der  Hyperästhesie  als  bei 
er  Anäthesie  findet  das  Gesetz  der  cxcentrischen 
'rojection  Anwendung.  —  Das  Uebel  schreitet  all- 
liUig  von  oben  nach  unten  vorwärts,  immer  mehr 
ferven  in  Mitleidenschaft  ziehend^  wobei  dieErschei- 
iQBgen  immer  nach*  dem  Gesetze  der  Kreuzung  zu 
itnrtheilen  sind.  Selten  bleiben*  die  sensiblen  Ner- 
m  allein  leidend ,  es  werden  gewöhnlich  sehr  bald 
Mterische  Nerven  ergrifiFen.  Anfangs  zeigt  sich  auch 
üerbei  die  Störung  häufig  als  Krampf  und  geht  spä- 
tr  in  Lähmung  über.  Auch  die  Lähmung  schreitet 
»«I  oben  nach  unten  vorwärts. 

i)    Die  Hyperästhesie  tritt   als   Kribcin,   Jucken, 
Biennen  etc.  auf  und  kann  alle  Stadien  des  Schmer- 
NS durchmachen.   Der  Kranke  wird  verfolgt^  er  spricht 
MMtlndig  von  Ermorden,  von  Dolchstichen  u.  s.  w., 
wi  gelinderem  Schmerz    von  elektrischer  Einwirkung, 
r«i  Nadelstichen    und    andrer   feindlicher   Berührung. 
9ft  geben   diese  Neuralgien   dem  Ausbruch   der   See- 
leietdrung  lange   voraus.     Man   ist  gar   sehr  geneigt 
lieeelben   für   rheumatische  auszugeben,    wie  es  mir 
ftiier  in   den   eingelaufenen   ärztlichen   Berichten  vor- 
geknamen  ist.    Auch  das  Jucken,  welches  dem  Irre- 
leiii  zuweilen  vorausgeht,  so  dass  die  Kranken  dess- 
ludb Hälfe  suchen,  ist,  wenn  es  über  grössere  Körper- 
Btdleii  verbreitet  vorkommt,  meist  centralen  Ursprungs. 
Ei  wurde  mir  kürzlich  ein  Kranker   angemeldet^  von 
'ms  der   ärztliche   Bericht  sagte,    dass  er  früher  an 
riieimiatischen  Schmerzen  gelitten  habe,  die  sich  aber 
Mdi    der   Anwendung    von    Schwefelbädern,    welche 
iVigen  eines   lästigen  Hautjuckens   in  Gebrauch  gezo- 
Itti  wurden,    verloren   hätten.       Nachdem  ich   schon 
Vfiher  in    dieser  Hinsicht    unangenehme  Erfahrungen 
IMuicht  hatte ,  verweigerte  ich  die  Aufnahme.    Einige 
IiMte  später  liörte  ich ,  dass  der  Kranke  nicht  essen 

Zfitochr.  f.  Ptychiatrie.  X.  2.  16 


«38 

wolle;  weil  er  hohl  im  Leibe  sei^  dass  er  sich  nach- 
herfur   todt   ausgegeben   und  überhaupt  Klagen  ge- 
führt habe;  welche  auf  Anästhesie  deuteten.  — 

b)  Die  Anästhesie  verbreitet  sich  von  einer  Steile 
ausgehend  meist   sehr  bald  über  grössere  Nervenge- 
biete,    in    diesen  jedesmal  wieder   die  verschiedenen 
Vorstadien  durchmachend ,  wie  b^i  der  ersten  Erkru- 
kung.     So  habe  ich  viele  Kranke  beobachtet,  welche 
an  Anästhesie  des  einen   und  an  Neuralgie  ^ines  in- 
dem Nerven  litten;  später  wurde  dieser  auch  geiiiU« 
los  und  ein  anderer  schmerzhaft.    Bei  einzelnen  Ge- 
hirnkrankheiten habe  ich  eine  in  ganz  bestimmter  Rei- 
henfolge   fortschreitende    Anästhesie    beobachtet   die 
man  als  Anaesth^sie  generale  progressive  der  Paralyse 
generale  progressive    zur   Seite    stellen    kann.     Dir 
Kopf  wird  bei  solchen  Kranken    kleiner ,  bohl,  es  ist 
kein  Gehirn  mehr  darin,    später  sind  die  Augen  an- 
gelaufen, di6  Nase  ist  ganz  klein,  der  Mund  ist  gtu 
eng,  die  Zähne  fehlen ,  die  Hände  werden  kleiner,  der 
Körper  wird  hohl  und  leer,  die  Genitalien   schwinden 
endlich  werden  auch  die  Beine  kleiner.     Augenblick- 
lich habe  ich  wieder  einen  solchen  Kranken  in  meiner 
Anstalt.    Folgende  beide  Erscheinungen    mdchte   ich 
noch  besonders  hervorheben.  Einmal  habe  ich  ah  dieem 
Kranken  bemerkt,  dass  das  Gefühl  der  Kleinheil  lod 
des  Geschwundenseins  seiner  Organe  im  Anfange  adur 
wechselte ;    sodann    auch    oft    in    das    gegentheilige; 
das  Gefühl  der  übermässigen   Grösse  überging,     b 
kam  dieser  Wechsel    oft    an    einem  Tage   mehnuli 
vor.     Wenn  er  klein  ist  und  zusammengeschrumpft, 
lamentirt    der    Kranke   »auch    jedesmal ,    ist    traurig, 
weint   und    ächzt  ,^  seine  Stimme    ist    schwach   and 
zitternd,    während   er   zur  Zeit    der    Grösse    höckit 
vergnügt  und  munter  ist  und  Jedem  mit  lauter  Stimae 
zuruft ,  dass  er  gross  sei.    Dieser  Zusammenhang  der 
Stimmung  mit   dem  Qefuhl  läsat  sich  wohl  am 
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fadisten  als  ein  causales  ansehen^  d.  h.  der  Kranke 
ist  trauriger  darüber^  dass  er  80  klein  ist;  doch  habe 
kk  manchmal  bei  genauer  Beobachtung  an  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  gezweifelt,  wo  es  mir  schien, 
tb  ob  beide  Zustände  Folge  eines  gewissen  Verhal- 
tMtt  des  Nervensystems  seien ;  wenigstens  war  die 
triibe  Stimmung  zuweilen  früher  da,  als  das  Geftihl 
far  Kleinheit  oder  des  Schwindens  der  Organe. 

Die  Anästhesie  der  allgemeinen  Bedeckungen 
kmmt  offenbar  am  häufigsten  vor  und  viel  häufiger 
ils  man  bisher  annahm.  Wenngleich  bei  der  fort- 
Mhreitenden  Paralyse  die  Anästhesie  der  Haut  als  Vor* 
kte  oder  Begleiter  der  Lähmung  sehr  gewöhnlich 
Mitritt,  80  ist  doch  der  von  Croizant  aufgestellte 
Siti,  dass  solche  Anästhesie  jedesmal  Vorläuferin  von 
im  allgemeinen  Paralyse  sei,  jedenfalls  zu  gewagt, 
wie  Ihnen  ebenfalls  aus  dem  gestrigen  Vortrag  wird 
Utr  geworden  sein.  Während  bei  den  Krankheiten, 
wdehe  die  allgemeine  Paralyse  bedingen,  das  Leben 
iMiehes  Jahr  mehr  besteht,  kann  die  Anästhesie 
ülbat  die  allgemeine  Ilautanästhesie  viele  Jahrzehnte 
teem,  indem  sie  durch  Qehirnkrankheiten  bedingt 
•ein  kann,  welche  das  Leben  weniger  gefährden. 
INe  Sensibilitätsstörung  hat  in  dieser  Hinsicht  mehr 
Aehnliehkeit  mit  der  Seelenstörung,  während  Motili- 
tttsstorang  schon  eine  tiefere  Zerstörung  der  Central- 
organe  voraussetzt.  — 

Nachdem  ich  diese  drei  Klassen  der  abnormen 
Sensationen  charakterisirt  habe,  will  ich  versuchen, 
Ae  Anhaltspunkte  für  die  Unterscheidung  der  drei 
Kategorien  anzugeben.  Es  ist  dies  der  wichtigste 
lÜMil  für  die  Praxis.  Im- voraus  muss  ich  aber  ge- 
llaben ,  dass  ich  eine  vollständige  Diagnose  dieser 
trat  Klassen  zur  Zeit  noch  nicht  bieten  kann ;  der  Oe- 
MisUtnd  ist  zu  schwierig  und  erfordert  noch  manch- 
idia  Studien  und  Forschungen;    ich  behalte  mir  vor, 

16  * 


t40 

durch  weitere  Arbeiten  dieses  wichtige  Capitel  nehr 
und  mehr  zu  vervollständigen. 

*  I.  Klasse :  Peripherische  Hyperästhesie  und  Ai- 
äsihesie  erscheinen,  wie  schon  angegeben  wurde,  sebr 
gewöhlich  in  Folge  von  Verletzungen,  Druck,  Zer- 
runor  durch  Dislocation  ,  Geschwülste  und  andre  fremde 
Korper,  schlechte  Narben  und  durch  verschiedene 
krankhafte  Processe  einzelner  Organe,  EntzüodaDg, 
Ulceration  u.  s.w.  Um  diese  Classe  von  den  beiden  an- 
dern zu  unterscheiden,  ist  es  vor  Allem  wichtig,  mt 
ganz  sorgfältige  Localuntersuchung  zu  instituiren,  anf 
die  überhaupt  gerade  bei  Irren,  die  uns  so  W^ig 
über  sich  selbst  sagen,  wo  wir  also  auf  die  objecti- 
ven  Symptome  fast  ausschliesslich  angewiesen  nad, 
nicht  oft  genug  aufmerksam  gemacht  werden  kaan* 
Bei  einer  solchen  Verstimmung  des  Nervensystens 
wirken  äussere  Reize  ganz  anders  als  bei  gesimdea 
Nerven.  Manche  interessante  Beobachtung  könnte  ick 
hier  mittheilen,  wie  die  gewöhnlichsten  äusseren* Ein- 
flüsse abweichend  aufgenommen  werden,  z.  B.  geringer 
Luftzug  wie  Nadelstiche  u.  s.  w.,.  doch  würde  mich  dies 
zu  weit  vom  Ziele  abführen.  Reflexaction  sowohl  wie 
die  Association  sind  bei  der  Anästhesie  vermindert 
und  aufgehoben,  sowie  bei  der  Hyperästhesie  gestei- 
gert. Vor  Allem  muss  aber  festgehalten  werden,  dass 
die  Erkrankung,  welche  in  der  ersten  Klasse  wirklich 
peripherisch  ist,  in  den  folgenden  Klassen  nadi  der 
Peripherie  verlegt  wird,  wodurch  die  meiste  Täu- 
schung entstehen  kann. 

Die  positiven  Symptome  der  ersten  Klasse  lassen 
sich  kurz  in  folgende  Sätze  zusammenfassen :    1)  Das 
leidende  Nervengebiet,  mag  es  von  Hyperästhesie  oder 
Anästhesie  befallen  sein,   ist  immer  sehr  beschränkt. 
Es   nehmen   selten   alle  Zweige    eines  Nerven  daran 
Theil ,  meist  nur  wenige  und  gar  nicht  sehen  die  fce- 
nachbarten  Zweige  mehrerer  Nerven.    8)  Die  Erkran- 
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mg  ist  fast  immer  eiuseitig  und  nur  zuweilen  lei- 
len  bei  Affection  der  Mittellinie  Nerven  beider  Seiten. 
I)  Die  Krankheit  bleibt  sich  meistens  gleich  und  macht^ 
renn  sie  auch  Jahre  lang  besteht^  selten  Fortschritte. 
)  Wenn  auch  die  Reflexactionen  aufhören,  so  besteht 
och  der  Einfluss  des  Willens  fort.  Ein  solcher  Kran* 
:er  wird  z.  B»  wegen  peripherischer  Anästhesie  des 
^9ifas  nicht  husten,  aber  er  kann  husten,  sobald  er 
«er  gegebenen  Aufforderung  nachkommen  will.  5)  Die 
loiilität  ist  selten  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

II.  Klasse.  Die  Erkrankung  des  Leitungsappa- 
itl  charakterisirt  sich  durch  folgende  Symptome: 
)•  Es  leiden  die  Nerven  in  grösserer  Ausdelinung, 
ivä  die  gcsammten  Verzweigungen  derselben  unter- 
alb  der  kranke«  Stelle  in  ihrer  Leitungsfahigkeit  ge- 
Irt  sind.  Je  näher  die  Erkrankung  dem  Gchirn> 
m  so  mehr  Nervenbahnen  sind  in  Mitleidenschaft  ge^ 
»gen.  3)  Die  Krankheit  bleibt  selten  auf  einem  Punkte 
jriieD^  sondern  schreitet  successiv  weiter,  sowohl  an 
X*  als  an  Intensität  zunehmend.  Gewöhnlich  tritt 
lerst  Hyperästhesie  in  ihren  verschiedenen  Formen 
if}  geht  aber  bald  in  Anästhesie  über.  3)  Die  suc- 
MMive  Erkrankung  verschiedner  Organe  nimmt  einen 
ms  bestimmten  Gang;  dieselbe  schreitet  von  unten 
leh  oben  fort.  So  lange  das  Gehirn  nicht  in  Mit- 
itenschaft  gezogen  ist,  kann  man  dies  ganz  genau  beob- 
ihten,  wie  erst  die  Beine  und  später  die  Arme  u.  s.  w. 
Bdrt  werden.  Dadurch  kommt  zuweilen  die  höchst 
teressante  Erscheinung  vor,  dass  bei  Organen,  wel- 
e  von  mehreren  Nerven  besorgt  werden ,  der  nie- 
der abgehende  schon  erkrankt  ist,  während  der 
her  abgehende  sich  noch  ganz  normal  erhält,  oder 
m  der  erstere  schwerer  leidet  ^Anästhesie)  als  der 
Ire  (Hyperäthesie) ,  wovon  ich  oben  schon  Beispiele 
^geben  habe.  4)  Die  Refiexthätigkeit  ist  unge-- 
rty    dagegen  der  Willens -Einfluss  verhindert  und 
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allermeisten  Fällen ,  da  die  Erkrankung  sowohl  im 
Nervenstamm  als  auch  im  Rückenmark  sich  selten 
auf  dieselben  Fasern  beschränkt.  Wir  finden  bei  der 
Hyperästhesie  als  gewöhnliche  Begleiter  Krämpfe  und 
bei  der  Anästhesie  Lähmungen  der  betreffenden  Or- 
gane. Mit  dem  Uebergang  der  Hyperästhesie  in 
Anästhesie  macht  die  Motilitätsstörung  eine  gleicbe 
Veränderung  durch.  6)  Bei  Rückenmarks -Erkran- 
kung leiden  gewöhnlich  beide  Körperhälften  ^  da  sieh 
in  dem  Mark  bei  der  Nähe  der  beiderseitigen  Fasern 
die  Krankheit  gewöhnlich  rasch  verbreitet.  Uebrigens 
muss  ich  bemerken,  dass  mir  von  den  beiden  letstea 
Sätzen  einzelne  Ausnahmen  bekannt  geworden  sind, 
indem  zuweilen  blos  die  hinteren  (Gefühls-)  oder  Mol 
die  vorderen  (Bewegungs-)  Stränge  oder  blos  die 
eine  Seite  isolirt  erkrankt  waren.  7)  Trotzdem  alle 
Bindrücke  nach  der  Peripherie  projicirt  werden^  so 
ist  es  doch  manchmal  möglich^  die  leidende  Stelle 
richtig  zu  erkennen ,  wenn  nämlich  die  Erkraukaflg 
sich  nicht  blos  auf  die  Nerven  selbst  beschilinkt^  soa- 
dern  auch  die  Umgebung  befällt ^  so  dass  die  periphe- 
rischen  Ausbreitungen  höher  abgehender  Nerrenbaeni 
davon  afficirt  werden.  8)  Wird  die  Leitungsfahigkeit 
aller  Fasern  durch  irgend  ein  Nocens  aufgehoken, 
welches  zugleich  die  nach  dem  Centrum  verlaofbiH 
den  Fasern  reizt,  so  wird  sowohl  die  Anästhesie 
als  auch  die  Hyperästhesie  nach  der  Peripherie  proji- 
cirt (Anästhesia  dolorosa).  9)  Die  Ernährung  der  be- 
treffenden Organe  leidet  sehr  gewöhnlich^  hesoadere 
wenn  die  Ganglien  in  Mitleidenschaft  gezogen  sittd« 
Diese  Störung  findet  sich  sowohl  bei  der  HyperastMme 
als  bei  der  Anästhesie.  10)  Sehr  oft  treten  Hyper&stke« 
sie  und  Anästhesie  in  besonderen  AnflUlen  auf^  wo 
die  Intervallen  ganz  frei  sind. 
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III.  Klasse.   Die  Erkrankung  derCentralorgane  bie- 
tet folgende  Symptome  dar  :   1)  Es  leiden  die  verschie- 
iensten  Nerven*   Die  Erkrankung  tritt  in  denselben  sehr 
gewöhnlich  nach  einander  ein ,  kann  aber  auch  beson- 
ders bei  plötzHcliem  Entstehen   mehrere  zugleich  be- 
fallen.    So  lässt  sich  in  dem  interessanten  Falle ,  wel- 
cheA  Herr    Leibarzt    Dr.    Ricken    mitgetheilt    hat^ 
IB  der  Erkrankung  der  Gehör«  und   der  Gefiihlsner-; 
ven  der  centrale  Ursprung  des  Leidens  erkennen,  ob- 
gleich die  ganze  AflTection  sich  nicht  über  eine  grosse 
Strecke  ausbreitete.    Schon  oben  habe  ich  eines  Kran- 
ken Erwähnung  gethan ,  bei  welchem  sich  Hautjucken, 
Neuralgie    und    Anästhesie   in    verschiedenen  Bahnen 
Migte  j    worauf  ich    auf    eine    Central  -  Erkrankung 
Mskloss.      S)  Die  Affection   der  verschiedenen  Nerven 
ist  wieder  mehr  einseitig  nach  den  gewohnlichen  Kreu- 
inngsgesetzen.     Wenn  beide  Hemisphären  leiden^  z.  B. 
kei  Erkrankung  des  Pens  Varolii^  ist  natiirlich  auch  die 
An&sthesie  oder  Hyperästhesie  auf  beiden  Seiten  vor- 
kuden.    Es  sind  mir  auch  schon  Fälle  vorgekommen^ 
wo  auf  der  einen  Seite  Anästhesie  und  auf  der  ande- 
ren Hyperästhesie  vorhanden  war.    3)  Die  Erkrankung 
Bchreitet  allmählig  weiter,  sowohl  an  Ex-  als  an  In- 
leMit&t    zunehmend.      Diese    successive   Erkrankung 
UUt  auch  hier  einen   bestimmten   Gang  ein  und  er- 
.  greift  meist  die  einzelnen  Organe  in  der  Richtung  von 
ebea  nach  unten»    Der  Uebergang  der  Hyperästhesie  in 
Anästhesie  erfolgt  meistens  viel  rascher.    4)  Die  Be- 
wegung leidet    fast  immer  mit,    und  zwar  gewöhn« 
Geh  ganz  in  ähnlicher  Verbreitung  wie  die  Störung 
des  Gefühls,   auf   mehrere   Nervengebiete   oder  iiber 
cfaie  ganze  Körperhälfte  ausgedehnt.    5)  Noch  beson- 
ders   möchte   ich  erwähnen,    dass    sich    die   centrale 
Neuralgie  d.  h.  der  eigentliche  Hirnschmerz  durch  alle 
Bewegungen  des  Kopfes  und   iibcrhaupt  alle  Thätig- 
ip^  welche  eine  Blutstockung  im  Schädel  bedingen, 
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als  verstärktes  tiefes  Athemholen^  Husten  und  KOesen^ 
so  wie  alle  Anstrengungen  der  Baucbpresse  bedeu-* 
tend  steigert.  6)  Es  lässt  sich  bei  der  centralen  Er- 
krankung viel  häufiger  Erblichkeit  nachweisen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig ,  die  Anhaltspunkte  kurs 
darzulegen^  welche  die  abnormen  Sensationen  für  die 
Prognose  der  Scelenstörungen  bieten.  Ausdr&cklieh 
bemerke  ich  es^  dass  hier  nur  von  der  Progno«e  der 
Seelenstörungeu  die  Rede  ist,  indem  die  hierfür  gültigen 
Sätze  durchaus  nicht  auf  andre  Verhältnisse^  als  Le- 
bensdauer u.  s.  w.  bezogen  werden  können. 

Es  wird  bereits  klar  geworden  sein ,  welcher  groMe 
Unterschied  unter  den  Störungen  eines  und  desselben 
Nerven  besteht ,  und  wie  nothwendig  es  ist,  die  Ur- 
sprungsstelle des  Leidens  genau  ausfindig  zu  macbea. 
Eine  abnorme  Sensation  y  welche  in  der  peripherischen 
Ausbreitung  der  Nerven  und  in  den  Leitungsappart- 
ten  entsteht  ,  kann  allerdings  ebensogut  wie  dk) 
welche  einer  Erkrankung  an  dem  centralen  Ende  ilire 
Entstehung  verdankt ,  die  Begleiterin  einer  unheilba- 
ren Seelenstörung  sein,  wie  wir  solche  Fälle  denn 
täglich  bei  unsern  Pflegekranken  beobachten;  aber  die 
Ursache  der  Uuheilbarkeit  liegt  hier  nicht  in  der  Er- 
krankung der  peripherischen  Nervenausbreitung  oder 
des  Stammes,  während  die  Central -Entstehung  der  ak- 
normen  Sensation  eine  tiefere  Erkrankung  des  Oehiris 
voraussetzt.  Im  ersten  Falle  sind  wir  daher  durch- 
aus nicht  zu  einer  ungünstigen  Prognose  berechüj[t, 
während  im  letztern  Falle  fast  nie  eine  günstige 
Prognose  gestellt  werden  kann.  Ganz  allgemein  wage 
ich  den  Satz  nicht  hinzustellen,  da  ich  in  der  That 
einzelne  Fälle  beobachtet  habe,  w^o  ein  organisches 
Gehirnleiden  vorhanden  war,  das  sich  nicht  nur  durch 
die  abnormen  Sensationen  centralen  Ursprungs,  son- 
dern auch  durch  andre  Symptome  deutlich  bekundete, 
und  dennoch  die  Krankheit  eine  günstige   Wendoi^ 


M5 

nahm.     Nach  dem    was  ich  bisher   beobachtet  habe, 
scheint  es   mir  nur  eine  Form  von  Gehirukrankheiten 
zu  sein,    welche  zuweilen  einen  günstigen  Ausgang 
gestatten^    nämlich  die  apoplektischen  Ergüsse.     Es 
würde  mich  hier  zu  weit  führen^    die   einzelnen  F&lle 
mitZQtheilen,  aber  bemerken  muss  ich  doch,  dass  ein- 
zelne darunter  waren  ^  welche  ganz  die  Symptome  der 
forUchreitenden    allgemeinen   Paralyse    darboten    und 
dennoch    geheilt  wurden.      Es   ergiebt   sich   hieraus 
wieder^    wie  nüthig    die    grosste  Vorsicht   bei   Auf- 
steUnng  allgemeiner  Behauptungen  in  unSerm  Speciai- 
gebiete  ist.      Wenn   Du  check    die    allgemeine    Pa- 
ralyse  jedesmal    von    einer    Gehirnatrophie   herleitet, 
80  irrt    er    ganz    sicher;    denn  wir  wissen    aus    den 
Arbeiten   mehrerer    tüchtiger    Forscher ,    dass    ver- 
schiedene Hirnkrankheiten  die  Erscheinungen  der  all- 
gemeinen Paralyse  erzeugen  können.     In  einer  klei- 
nen Broschüre  habe  ich  die  Fälle  von  Gehirnatrophie 
von  den  durch  andre  Ursachen  bedingten  allgemeinen 
Partlyse  zu   trennen  gesucht.     Die  Sache  ist  aller- 
dings noch  nicht  abgeschlossen  und  bedarf  noch  fort- 
gesetzter Bearbeitung.     Sehen  wir  also  von  den  apo- 
plektischen Ergüssen  ab,  welche  mir  bisher  als  die 
einzige  tiefere  Erkrankung  des  Gehirns   bekannt  ge- 
worden ist,    die  zuweilen  eine  Abweichung  bietet,  so 
lässt  sich  die  prognostische  Bedeutung  der  abnormen 
Sensationen  in  folgendem  Satze  zusammenfassen: 

Während  die  Erkrankung  der  peripherischen 
JSenenatisbreiiung ^  und  der  Leiiungsapparaie  an  ut\d 
für  sich  keine  ungünstige  Prognose  bedingt ,  lässt  sich 
iei  centraler  Erkrankung  die  Vnheilbarkeit  der  See- 
iemiSrung  mit  Bestimmtheit  aussprechen. 


Im   Verlaufe   der  hierauf  vom  Hrn.   O.M.R.  Dr. 
Vogler    aus  Wiesbaden   angeregten  Discussion  über 
Frage:    —  „Welchen  Einfluss  haben'  die  politi- 


«46 

sehen  Ereignisse  der  letzten  Jahre  auf  die  Zahl  ao^ 
die  Farm  der  Seelenstörungen  ausgeübt?"  —   äussert 
Dr.    Richarz,    dass    die    zweifellose  Zunahme  dor 
Psychosen   in   ihrer  Form  eine  dreifache  ätiologisciie 
Scheidung  zulasse,  nämlich  dass  der  politische  Wirr- 
warr einestheils  allein   und  an  sich  die  ErkrankaageQ 
bedingt,    andernlheils  bei  schon   vorhandener,   durck 
andere  Ursachen  vorbereiteter  Disposition  derea  Aas- 
bruch hervorgerufen,    und  drittens,   was  die  seiteaste 
Form,    die  schon  «vorhandene  Psychose  in  sein  Gebiet 
hineingezogen  habe. 

Dr.  Erlenmeyer  pflichtet  der  Ansicht  des*  Vor* 
redners  bei,    und  bemerkt,    dass  in  dem  verflosseoei 
Quadriennium   die   beiden  letzten  Jahre,    die  Zeit  der 
politischen  Depression,    eine  unzweifelhafte  Veriaek- 
rung  an  Erkrankungen   gebracht  haben,    wovon  nidit 
allein   die  Berichte  aller  Anstalten,    die  durchsebaitt^ 
lieh    eine    gegen    frühere  Jahre    beträchtliche  Ueber- 
fullung    angeben    (in  Deutschland    namentlich   ia  der 
Zahl    der    weiblichen    Kranken),     Zeugnis«   aUegeii, 
sondern  wofiir  auch  die  bedeutende  Menge  voo  Selbst- 
morden in  allen  Ständen,  jedem  Alter  und  GeMhieehte 
sprechen.    Ueber  die  beiden  ersten  Jahre  der  politi- 
schen   Bewegung,    den   Jahren    der   Exaltation  1M8 
und  184d,  seien  die  Ansichten  getheilt.    Franadsiiebe 
Aerzte  melden  auch  in  diesen  Jahren  eine  VeraMk- 
rung  der  Aufirahmen  in  ihre  Anstalten,    in  dentsehei 
Anstalten  sei  keine  Vermehrung,  in  roehrern  eine  Ver- 
minderung gegen  die   Jahre  1846  und  1847  beaerkt. 
Hieraus   jedoch    einen   Schluss    auf  verminderte  Br- 
krankung  in  diesen  Jahren  ziehen  zu  wollen,    wie  ee 
hie  und  da  geschehen,    sei  voreilig;    denn  theils  sei 
die  Zahl  der  in  öffentliche  Anstalten  Aufgenommene! 
überhaupt  kein  richtiges  Criterium  f&r  die  Zahl  der 
Erkrankten,    theils  verdienen  in  dermaliger  Zeitlage 
folgende     Momente     entschiedcuo     Berückttcbtigaag. 
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Nicht  Alle^  die  in  ihrer  Exaltation  die  Breite  der  Ge* 
suodheit  überschritten  hatten  y  wurden  voq  ihren  Um- 
gehangen  für  irrsinnig  gehalten^   —  die  Diagnose  des 
frraeins  wechselt  mit  den  Zeiten^    das  lehrt  die  Ge- 
Mhichte  — ;   nicht  Alle,  die  mietn  für  wahnsinnig  hielt, 
wagte  man   den  Anstalten  zu  übergeben,    aus  Furcht 
Tor  dem  Widerstände  des  Pöbels,  wie  denn  aus  dem* 
selben  Grunde   eine  polizeilich  einschreitende  gewalt- 
lime  Unterbringung  irrer  Verbrecher  unmöglich  war: 
eine  Haassregel,   die  selbst  Gemeindevorsteher  nicht 
2a  execuliren  wagten;    drittens  halten  Familien  ihre 
kranken  Angehörigen  in  den  Anstalten  nicht  fiir  hin- 
Knglich  geschützt  und  behielten  sie  zu  Hause.    Meine 
Beobachtungen  aus   diesen   ersten  Jahren  ergeben  ei- 
Ren   evident    nachtheiligen    Einfluss    der    allgemeinen 
politischen   Exaltation   auf  die  Seelenzustände,    wenn 
itich  einzuräumen  ist,   dass  die  s.  g.  politisch -wahn- 
iiDnigen  Kranken  überall  nur  einen  kleinen  Theil  aus- 
gemacht haben.    Die  Formen  des  Wahnsinnes  in  die- 
•en  ersten  Jahren  wären  Exaltationszustände  in  ihren 
martchiedenen  Nuancen,  der  Selbstüberschätzung,  der 
QrÖssenwahn  u.  s.  w.^) 

Hr.  Dr.  Snell  bestätigt  die  Beobachtung  beider 
Redner  sowohl  in  der  Zahl  als  Form  der  Erkrankun- 
g^u.  Hr.  Dr.  Richarz  will  ebenfalls  auch  eine  auf- 
fiillende  Zunahme  der  Selbstmorde  beobachtet  haben. 

Darauf  sprach-  der  Hr.  O.M.R.  Dr.  Vogler  ei- 
nig€i  kräftige  Worte  über  die  Gefahren,  mit  welchen 
die  Phrenologie  unter  der  Maske  der  Wissenschaft  die 
Gesellschaft  bedrohe,  indem  sie  die  Leidenschaft  und 
das  Verbrechen  zu  dem  Resultate  eines  organischen 
Plus  oder  Minus  zu  stempeln  versuche,    glaubte  je- 


*)  (Vgl.  Mermit  die  Anzeige  des  Hrn.  Dr.  Erlen meyer  von 
Caras'  Geistea - Epidemieen  in  der  Verl.  med.  Zeitung 
Hr.  14.  d.  J.)  Red. 
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doch  9    eine  sichere  Abwehr  dieser  Gefahren  in  der% 
gesunden  Sinne  des   deutschen  Volks  und  dem  kriti« 
sehen  Blicke  der  deutschen  Gelehrten  zu  sehen ^  wel« 
che    die  Uebergriffe  >  der   Phrenologie    und  ihre  Ver«. 
irrungen   streng  überwache.     Eine  Ansicht^    zu  deren 
Gunsten  sich  in  der  hierdurch  angeregten  $ehr  lebhaf- 
ten Discussion  fast  alle  Anwesenden. aussprachen.    Die 
letztere  wendete  sich  auf  die  von  Carus   aufgestell- 
ten  Ansichten 9    für    wxlche    sich  Dr.    Erlenmeyer 
erklärte,   wobei  er  jedoch  durch  Hrn.  Dr.   Riehari 
Widerspruch  fand. 


Note. 

Uerr  Dr.   Erleumeyer   hat  sich  des  ihm  von  den  Mitglie- 
dern  der   siebenten  Section  für  Psychiatrie  nnd  Anthropo- 
logie   ertheilten    ehren-    und    mühevollen    Auftrags:    „die 
sämmtlichen  Yerhandlnngen  dieser  Section  an  die  Redactioi 
der    deutschen    psychiatrischen    Zeitschrift    zur    Yerdffeat- 
lichung  einzusenden^^  nicht  nnr  hierdurch  entledigt,  sosderi 
er  hat  den  wesentlichen  Inhalt  dieser  sämmtlichen  Verhand- 
lungen der  betreffenden  Section  schon  vor  deren  MittheUong 
hierher   und  vor  deren  Veröffentlichung  in   dem  Generalbe- 
richt   der  Versammlung,    der  medicinischen   Centralzeitoag 
eingesandt,   wo  sie  von  Anfang  Januar  d.  J.  an  abgedrockt 
sind.    Die  Redaction  hat  erst  nach  dem  schon  weit  roife- 
schrittenen  Abdrucke  dieser  VerliandUmgen  Kenntniss  daroi 
erhalten,  und  gar  keine,  weder  schriftliche  noch  mundlicbe 
von  dem  Dr.  Erlenmeyer,   selbst  nicht  während  seines  so 
erfreulichen  Besuches  bei  mir  (Dw.)  Ende  März  d.  J.,  ob- 
gleich die  Veranlassung  dazu  sehr  nahe  lag.    Demzufolge  hat 
auf    diesen   weniger   rücksichtsvollen   als  zuvorkommendca 
persönlichen  Geschäftführungseifer  bei  Mittheiinng  der  Ver- 
handlungen hinterher  hier  nicht  mehr  Rucksicht  genommca 
werden  köjinen.    Mittelst  Schreibens  vom  31.  Dec.  v.  J.  gingea 
der  Red.  die  Verhandlungen  Anfang  Januar  d.  J.  zu ,  konnten 
aber  wegen  vorgeschrittenen  Drucks  des  Isten  Heftes  erst 
in  diesem  abgedruckt  werden  —  mutatis  matandis.      Red. 


Zor  Geschichte  der  Geistesstörung  des  Herzogs 
Willielm  des  Reichen  und  seines  Sohnes  Johann 
Wilhelm  von  Jülich-Cleve-Berg. 


Von 

Dr.   P.   B.  Ber^rath 

zu  Goch. 


Jlie  folgenden  Mitthoilungen  schliessen  sich  an  den 
AnfsatE  des  seligen  B  i  r  d  im  ^ten  Hefte  des  7ten  Ban- 
des dieser  Zeitschrift  an,  welchen  der  Vf.  selbst  als 
Vorarbeit  und  Anregung  bezeichnet  hat.  Es  wäre 
gdgen  denselben  unter  dieser  Bezeichnung  kaum  et- 
Ms  einsuwenden,  wäre  anders  der  Qehalt  der  Ar- 
beit dem  in  der  Bezeichnung  liegenden  Ziele  entspre- 
ohend^  die  Schlussfolgerungen  durch  die  aufgeführten 
lluKsaehen  hinreichend  gerechtfertigt,  das  Urtheil  im 
riditigen  Verhältnisse  zu  den  vorliegenden  Daten  ste- 
iMd.  Unseres  Bedünkens  sind  diese  Anforderungen 
n  dem  Bird' sehen  Aufsatze  nicht  vollständig  er- 
"eieht.  Die  Angaben  des  Vf.'s  erscheinen  fast  allein 
ml'  die  dürftigen  und  mangelhaften  Nachrichten  eint- 
«r  allgemein -geschichtlichen  Schriften  und  Histo- 
on- Sammlungen  gestutzt.  Die  wenigen  Quellen- 
vrke,    zum  Theil  sogar  die  vom  Vf.  erwähnten  sind 
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ihm    unbekannt   geblieben.      Eine  nicht  geringe  Zahl 
der  aufgefiihrien  Thatsachen  wird  durch  die  Geschichte 
geradezu  widerlegt,   andere  sind  falsch  gedeutet,  an-^ 
dere    in    einen    verkehrten   Zusammenhang    gebracht» 
Dabei  ist   das  Urtheil   so   bestimmt  und   absprechend, 
dass  man  es  auf  etwas  mehr  als  die  wenigen  io  der 
Darstellung  enthaltenen  Thatsachen  basirt  halten  sollte, 
und   die   ganze  Auffassung  der  Geschichte  sq  einsei- 
tig,   dass  es  sich  nicht  verkennen  lässt,  wie  der  \L 
sich  dieselbe  nach  seiner  Idee  und  den  unverkenniMtr 
in    ihm  herrschenden  Vonirtheilen  znrechtgdägi  näj 
construirt,    als  der  Wahrheit  nach  erzählt  hat   .80 
wenig  eine  solche  Bearbeitung  der  Geschichte  auf  hi- 
storische Wahrheit  Anspruch  machen  darf,    so  wenig 
kann    dieselbe    für   unser  Fach   den   Nutzen   bringen, 
auf  den   der  Vf.   mit  so  vollständigem  Rechte  hinge- 
wiesen hat.     Wir  versuchen  im  Folgenden  einen  Bei- 
trag zur  Aufhellung  der  Krankheitsgeschiclite  der  bei- 
den Herzöge,    und  glauben  dabei  die  Bird'sche  Ar- 
beit   vervollständigen    und  zum  Theil  berichtigen  n 
können»    Da  es  uns  nur  um  die  Wahrheit  a«  tboa 
ist,    welche  allein  die  Wissenschaft  reell   zu  fördern 
vermag,    so    bedarf  es   wohl  kaum   der  Bemerkung, 
dass  uns  eine  Abneigung  irgend  welcher  Art  gegen 
den  verdienstvollen  verstorbenen  Fachgenossen,  Am 
wir  hier  entgegentreten,    eben  so  fern  liegt,    als  te 
Gedanke,     demselben    durch    diese    Auslassung  die 
Anerkennung  schmälern  zu  wollen,   welche  sich  der- 
selbe durch  seine   Studien  auf  dem  Gebiete  derOe- 
schichte  des  Faches  noch  am  Abend  seines  LebaM 
zu  erwerben  gewusst  hat. 

Herzog  Wilhelm  der  Reiche  von  Jülich- Cleve« 
Berg  gehörte,  wie  Bird  sagt,  einer  geistig  und  leiih 
lieh  gesunden  Familie  an.  Sieht  man  sich  etwas  ge- 
nauer in  der  Geschichte  dieser  Familie  um,  so  trifft 
man    auf  oiehr    als  eine  Thatsache,    welche  dissiB 
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widerspricht    und   als    Moment    zur  Anamnese    nicht 
ohne  Werth   ist.      Wo  es  sich  um  die  Erforschung 
der  Ursachen    handelt,    welche    zur  Entstehung  von 
Irresein  einzelner  Menschen  und  ganzer  Familien  mit- 
gewirkt   haben   können ,    legt    man    mit  Recht    nicht 
kk»  auf  die  Krankheiten  der  Voreltern ,  sondern  auch 
uf  deren  ganzes  Leben,    wie  es  sich  in  hervorste- 
ehenden  Eigenschaften,    Gewohnheiten,    Handlungen, 
Neigungen,   Gefühlen  und  Gedanken,  namentlich  auch 
ia  sittlicher  Führung  ausgeprägt  zeigt,  grossen  Werth. 
Vereint  und   oft  schon   für  sich  betrachtet  sind  diese 
Pinkte  nicht  selten  im  Stande,  über  mancherlei  Vor- 
kommnisse  und  Erscheinungen    im    psychischen    und 
pliysitchen  Leben  der  Nachkommen  Licht  zu  verbrei- 
tes.   Namentlich  ist  es   bekannt,    wie  mächtig  silt- 
Kciie  Vergehen    und  Schwächen    nicht    blos    auf   die 
geistige   und  leibliche  Gesundheit  der  schuldigen  Per- 
lenen  selbst,    sondern  auch  auf  die  der  unschuldigen 
Nachkommen    influenziren.      Dass    die    nachtheiligen 
Folgen  der  verschiedenartigsten  Ausschweifungen  oft 
treaiger  an  denen,  welche  dieselben  begangen,  als  an 
ien  iUndern   und  Enkeln   in   die  Erscheinung  treten, 
ai  ebenso  unläugbar  wie  die  Thatsache,   dass  heredi- 
Ares  Irresein  sehr  oft  mehrere  Familienglieder  ver- 
Mohent  und   mitunter  eine  und  mehrere  Generationen 
iberqpringt,    ohne  dass  die  Disposition   dazu  für  er- 
oaeheB  zu  halten  ist.    Wir  holen  darum  etwas  wei- 
er  aus  als  Bird  es  getlian  hat. 

Wilhelm's  Urgross vater  väterlicher  Seite  war 
Johann  I.,  der  Schöne,  ebenso  ausgezeichnet  und 
inladelhaft  als  Mensch,  wie  gross  und  rühmenswerth 
ila  Fürst.  Er  erreichte  ein  Alter  von  62  Jahren  und 
itt  blos  im  höheren  Alter  längere  Zeit  am  Podagra  ^). 

♦)  Podagram  naturae  suae  conjugem  dicit  etc.  Teschen- 
macker  Annales  Juliae  CHviae  Montinm  etc.  Arnliemiae 
1SS8.  p.288. 
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In  seiner    Ehe  mit   Elisabeth   von  Burgund   hatte  c 
6  Kinder  erzeugt.      Die  Ehen  der  Vorgänger   diese 
Herzogs  waren  noch  mehr  mit  Kindern  gesegnet, 
hann's  Vater  Adolphj    der  erste  Herzog   von  Cleve^ 
hatte  mit  Maria  von  Burgund^    der  Tochter  Johana*« 
des  Unerschrocknen,    3  Söhne  und  7  Töchter;   der 
Grossvater  Adolph ,    der    letzte  Graf  von  Cleve  und 
der  erste  Fürst  aus  dem  Hause  von  der  Mark,  ans 
seiner  Ehe  mit  Margarethe  von  Jülich  und  Berg  so- 
gar 7  Söhne  und  9  Töchter^).     Der  Letztere  vir 
ebenfalls  im  höheren  Alter   lange  von   der  Gieht  ge- 
plagt.    Wenn    es  wahr  ist,    dass  ein   reicher  Khf«» 
Segen  ein  Beweis  der   elterlichen  Kraft  und  Gesund» 
heit  ist,   so  dürfen  wir  den  älteren  Zweigen  des  de- 
vischen Herzogsstammes ,    die  80  auffallend  mit  Kn« 
dorn  gesegnet  waren,  kein  geringes  MaassvonKnft 
zuschreiben.    Die  Geschichte  bestätigt  dies.    Die  im 
ersten  Sprossen   des  märkischen  Grafenhauses,  wei- 
che Cleve  in  Besitz  hatten,    werden  uns  als  kräftige, 
kernige  Naturen,    klug    und    einsichtig,     fromm  und 
nüchtern ,    tapfer  und   muthvoll   geschildert.     Sie  er- 
reichten ein    hohes  Alter,   und  die  Chronisten  wissen 
nur  Rühmliches  von  ihnen  zu  melden.  Dass  der  Stamm- 
vater alier,    Graf  Adolph,    auf  der  Fahrt  sa  eiDem 
nächtlichen    Liebesabenteuer    gefangen    worden,   und 
von  Johann  I.  ein  natürlicher  Sohn,  Adolph,  in  der  Ge- 
schichte  genannt    wird,    kann    keinen    allzu   grotsei 
Schatten  auf  das  Leben  dieser  Männer  werfen,  wenn 
man   die  Sitten   der  Zeit  mit  diesen  vereinzeltei  Da- 
ten in  Parallele  betrachtet.     Dazu  kommt  ^    dass  die 
(Jeschichte    der    nächtlichen   Minnefahrt    des  erateree 
nur    von    einem    Schriftsteller    und    dazu    einem  am 


*")  Egb.  Hopp  Besckryviiig  van  hetLand  van  Cleve  etc,    Ny- 
megen  1783.  p.  307. 
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,     dem  mit  Clcve    fast  immer   bcFeindelen  Geldern   lier- 
rührt  *). 

Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Zahl  der  Kinder  aus 
den  Ehen   der  Herzoge   von   Johann  I.  bis  auf  Wil- 
helm den  Reichen    immer  mehr  abnahm,    fast  gleich- 
massig  damit  auch  das  Lebensalter  der  Fürsten  selbst^ 
und  dass  die  ersten  Spuren  einer  erblichen  Krankheit 
bei  denselben  erschienen.     Man  wird  versucht^  in  die- 
sen Erscheinungen  eine  allmählig  sich  ausbildende  und 
fortschreitende   Schwächung,    eine   Abnahme  der  ui- 
sprÜDghch   in    der  Familie  heimischen  Kraft  zu  sehen. 
Wir  meinen    zunächst   hier   nur   die  somatische  Kraft 
und  Gesundheit^    können   aber  nicht  verkennen,    dass 
•   die  Charaktere  der  folgenden  Fürsten  gleichzeitig  und 
gleichmässig   ein   Sinken   der   moralischen   und  geisti-' 
gen  Kraft  erkennen  lassen,  welches  sich  von  der  sitt- 
lichen Schwäche  Johann's  II.   und   der  Beschränktheit 
des  Verstandes   bei  Johann  III.  bis  zur  Geisteskrank- 
heit,    dem    Wahnsinne    Wilhelm's,     der    Melancholie 
Dod  dem  Blödsinne  Johann  Wilhelm's  stufenweise  ver- 
folgen lässt.     Frauen  aus  kräftigen  und  gesunden  Ge- 
schlechtern halfen  der  sinkenden  Kraft  zeitweise  wie- 
der auf,    andere   aus   solchen  Familien,    in   denen  die 
Keime   erblicher  Krankheiten   gebildet   lagen,    impften 
diese,    wie   es   mit  Maria   von   Berg,    vielleicht  auch 
mit  Maria  von  Oesterreich  der  Fall  war,   dem  herzog- 
lichen Blute   ein   und   beschleunigten   die  geistige  und 
leibliche  Entartung  des  Stammes. 

Wilhelm's    Grossvater    Johann  II.    ist    der  Fürst, 
welchen     die    Annalisten     den    Mildherzigen    nennen. 


*")  Es  ist  Pontanus,  berahmtcr  Arzt  und  Historiograph,  in 
Beiner  Historia  Gelriae  Hardcrvici  Gelrorum  1639.  p.  318. 
Von  hier  hat  Slichtenhorst  (Geldersche  Geschiedenisseri, 
Arnhem  1654.  p.  162)  und  Hopp  (1.  c.  p.  112)  die  Notiz 
entlehnt. 
Zeitsrhr.  f.  Psychiatrie.  X.  2.  17 
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aen  das  Volk  aber  mit  dem  l^amein  d^s  F^roletart^rt 
in  dem  strengsten  Wortsinne  oder  auf  clevisch  mii 
dem  des  ^^Kindermaekers"  bezeichnete.  An  dem  Hofe 
des  Herzoges  Carl  von  Bnrgund,  wo  et  seine  Erzie- 
hung erhalten,  hatte  er  eine  so  grosse  Lust  am  Waf- 
fedspiele  gewonnen,  dass  er  nach  seiner  Riiekkehi 
an  den  Hof  seines  Vaters  diesem  freimuthig  erklärte, 
ohne  Krieg  und  Blutvergiessen  nicht  leben  zu  können, 
l>ie  Räthc  des  Herzogs  fanden  diese  Neigung  des 
jungen  Fürsten  um  so  bedenklicher,  als  der  Tod  des 
Vateirs  demselben  schon  bald  die  tlegierutig  in  & 
Hände  gab.  Sie  bemühten  sich  darum,  ihn  auf  Aa^ 
dere  Gedanken  zu  bringen  und  gaben  ihm  an  die 
tland^  wie  es  noch  andere  Genüsse  g^be  als  dk^ 
welche  das  fliessende  Blut  und  das  Getose  der  Waf- 
fen in  der  Feldschlacht  gewähren.  Ihre  lockendea 
Aathschläge  fanden  bald  den  Beifall  des  Herzogs 
und  in  solchem  Grade,  dass  derselbe  über  der  Nei- 
gühg  ssü  den  Frauen  und  Jungfrauen  seines  Landes 
die  iugendliche  WaflPenlust  ganz  vergass.  Teschen- 
niacher*)^  der  sonst  keinen  Makel  auf  seine  F&r- 
8k6h  kommen  lässt,  und  Hopp<^<^),  erzählen  votiibn, 
9äss  Hr  tioch  vor  seiner  Verheirathung  63  natÖriiehe 
Kinder  erzeugt,  diesen  viele  Schlösser  im  ClävisdbM 
tkild  Märkischen  mit  dett  Einkünften  zdgewieseil  tili 
dijidlilrch  beide  Landet  erschüpft  und  in  Söhttld^n  fr- 
i^tüirzi  hftbe^  Wir  brauchen  wohl  kaum  hinznsuffiglee, 
dass  ein  Leben,  welches  wie  'das  dieses  tleAEdgs 
lind  datu  in  der  Jugend  (Johann  war  bei  seiner  Hei- 
riith  erst  31  Jahre  alt)  solche  Excesse  aufweist,  auch 
nicht  wohl  anders  als  erschöpfend  für  den  der  es 
geführt^  sein  und  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Naeb- 
kommen  bleiben  konnte.     Johann's  Natur  war  indess 


♦)  1.  «lt.  p.  29t. 
**)  1.  c.  p.  212. 


stark  genug,  diesen  Ausschweifungen  nicht  $o  bald 
ZD  anterliegen.  Die  Ehe  mit  Mathilde^  der  Tochter 
des  Landgrafen  Heinrich  von  Hessen,  besserte  ihn». 
Dnd  er  hat  den  Ruf  eines  guten  Fiirsten  mit  ins  Grab 
genommen.  Der  Tod  traf  ihn  im  63.  Lebensjahre.  In 
seiner  Ehe  hatte  er  nur  3  Kinder  erzeugt^  welche 
«He  kein  hohes  Alters  erreichten.  An  d^m  ältesten 
Sohne  rächten  sich  schon  die  Sunden  des  Vaters.  EJs 
war  Johann  UL^  der  Vater  Wilhelm's  des  Reichen. 

Johann  HI.  verheirathete  sich  im  Jahr  1510  miC; 
Mtria,  der  Tochter  und  Erbio  Herzog  Wilhelm's  von 
Jülich  und  Berg.  Der  Grossvater  dieser  Maria  von 
Tlterlicher  Seite  war  Gerhard  von  Berg^  d^r  längere 
IMt  an  Blödsinn  litt  und  La  diesem  Zustande  starb  ^}^ 
Eine  körperliche  Krankheit 9  wie  TesQhenmachef 
sogt,  sturste  denselben  in's  Irresein  ^^).  Wie  lange 
letiteres  gedauert,  ist  nicht  mit  Sicherheit  ^u  ermit^ 
teln,  doch  spricht  die  Wahrscheinli<^,hkeit  füir  eine 
Hi«(;ere  Dauer,  da  der  spätgeborene  Sohn  Wilbelni 
VBii  seiner  Mutter  noch  bei  Lebzeiten  des  geiste3- 
sehwachea  Vaters  die  Regierung  gefiihrt  hi^t.  Iklon- 
taius^^^)  nennt  die  Geisteskrankheit  Qerhard's  bQ- 
•timmt  eine  langwierige.  Herzog  Wilhelm  von  Qer^^^ 
der  Vater  M^ia's,  starb  kaum  60  Jahre  alt,  wie  es 
tMibeint  an  dner  schnell  tödtenden  Krankheit.i 

Johann  IH.  von  Jülich  ^Cleve- Berg  heisst  bei  den 
Annalisten  der  Friedfertige,  auch  der  Einfältige.  Nicht 
eiomal  Teschenmacher,  der  eifrige  Lobredner,  hat 
viel  Rühmenswerthes    von    ihm    aufzeichnen   können. 

**'    IIP!       li.»p  »PH   ■ 

*)  Siehe  dß»stn  Stammbaum  bei  P  0  n  t  a  n  u  s  1.  c.  p,  445. 
*♦)  Ex  gravissimo  morbo  in  sepsuu^i  <|ebilitatem  iiicidlt,  1.  c. 
p. 446.  Brosius  et  Mappius,  AnnaJ.  Jul.  et  Montinm  Dn- 
coni.  CoJon.  Agripp.  173^  IL  p.  ^5.  Knapp,  Regenten - 
und  Volksgeschichte  von  Clßve,  Mark  u.  s.  w.  Crefeld 
«uid  Elber£el4  i836.  IL  T^h.  S.  499  IT. 
♦**)  Das  Klm^r  Altpftl^r^g.    ^liiigen  1838.  S.  14». 
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Ein  Zeitgenosse,    der    im  J/1537    den   herzoglichei 
Hof  zu  Düsseldorf  besuchte ,    sagt  von  ihm,    dass  e 
seine  Freude  an  schönen  Kleidern  gehabt,    iai  Uebri- 
gen   aber   wenig  Verstand  verrathen  habe,    und  da» 
das  Gerücht    gehe,    seine  Gemahlin,    eine   corpulentc 
DamC;  habe  ihn  unter  dem  Pantoffel  ^).     Dass  er  sict 
nicht  viel  aus  der   Selbstregierung  machte,     beweist 
der  Umstand,  dass  er  seiner  Schwiegermutter  13  Jahre 
lang  die  Regierung  der  Herzogthümer  Jülich  und  Bers 
überlicss,    nachdem    ihm    dieselben   schon   durch  den 
Tod    seines    Schwiegervaters    zugefallen     waren**}, 
Sein  Benehmen  hinsichtlich  der  um  diese  Zeit  in  sei* 
nen    Landen     sich     ausbreitenden    Reformation    lättt 
ebensowenig    Schwäche    als    Gesinnungslosigkeit  uoi 
Unentschiedenhcit  verkennen.    Während  er  es  seiooi 
Töchtern  nicht  verwehrte,    die  Gebräuche   der  altea 
Kirche   zu   schmähen  <^<^<^}   und  sich  mit  evangelisch- 
gesinnten  Fürsten   zu   verehelichen  f),    und   er  selbst 
mit  seinen  Räthen  wiederholte  Versuche  zur  Refornt« 
tion  anstellte,  besass  er  doch  weder  die  geistige  Kraft, 
sich  eine  des  Mannes  von  Bildung  und  Charakter  war- 
dige Ucberzeugung   zu    bilden,    noch  den  Muth,  «ch 
in    mannhafter  Art   für   das  Eine   oder  das  Andere  su 
erklären,    obgleich   es   ihm   bei   der   bekannten  Gesin- 
nung   seines   Schwiegersohnes   Johann   Friedrich  von 
Sachsen    nicht    an   Antrieb    und    bei    der   Grösse  der 
ihm  zu  Dienste  stehenden  Mittel  nicht  an  Macht  feblte. 


*)  Videbatur  splendidus  in  vestibus,  prae  ee  ferens  parum 
cerebri.  üxor  est  mulier  crassa:  dicitar  gubernare  mari- 
tum.  Dieringer^s  kathol.  Zeitschrift  für  Wissenschaft nnd 
Kunst.   2r  Jahrg.  3r  Bd.  S.  306  ff. 

**)  T  eschen  mach  er  1.  c.  p.  451. 

***)  Vgl.  Strackii  ad  Heresbachii  Histor.  anabapt.  p.  120. 
Hamelmanni  Opp.  p.  991. 

-}*)  SibyUa  heirathete  den  sächsischen  Reformator  Johann 
Friedrich,  Anna  den  englischen  Heinrich  YIII. 
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Eifersüchtig    auf  ein  seinen  Vorgängern  vom  Pabste 
verliehenes  Episcopal  -  Recht  scheint  er  mehr  im  dün- 
kelhaften  Gefühle    seiner   Berechtigung    und  in   einer 
beschränkten  Geistern  eigenen  Freude  an  einer  unge- 
wöhohchen  Kraftäusserung,    als  in  dem  Beispiele  der 
aus  der   Kirche  hervorgegangenen   Reformatoren   und 
dem  Bedürfnisse   die  Veranlassung,  zu   seinem   eigen- 
thömlichen  Reformiren  gewonnen  zu  haben.     Bei  dem 
letztern  schwankte  er  fortwährend  zwischen  der  alten 
und   neuen  Lehre ^    verwickelte    sich   durch   unkluge 
Verordnungen   in   immer   grossere   Widersprüche   und 
seine  Unterthanen   in  Zwistigkeiten.    Die  Herzen   der 
letzteren  entfremdete  er  sich  mit  jeder  neuen  Verord- 
nung^   da    sein    reformatorisches   Treiben   den   Beifall 
teiner    Partei    finden    konnte."^).      Johann  III.    hatte 
aosser  3  Töchtern  nur  einen  Sohn ,  seinen  Nachfolger 
Wilhelm.     Er  selbst  starb   am  6.  Febr.  1539^    kaum 
49  Jahre  alt,    im   Schlosse  zu   Düsseldorf  an   einem 
Schlagflusse  ^     der     ihn     beim    Brettspiele    überrascht 
hatte  **).       Mit    seinen    Ländern    vererbte    er    seine 
Krankheit  auf  seinen  Sohn  und  Nachfolger,  mit  letz- 
terer und  der  entarteten  Natur  seines  Stammes,    de- 
ren Spuren  er  an  sich  getragen ,    auch  die  Disposition 
vm  Irresein,    von   welchem  Wilhelm  bald  nach  dem 
ersten  Schlagaufalle  befallen  wurde. 

Das  Gesagte  dürfte  hinreichen  zum  Beweise,   dass 
der  Stamm ,   dem  Wilhelm  entsprossen ,  weder  geistig 
noch  leiblich  gesund  gewesen ,  im  Gegenthcil  in  einer 
fortschreitenden  Entartung  begriffen,   der  Keime  schon  ^ 
genug  in  sich  trug,  welche  unter  begünstigenden  Ura- 


*)  Alan  vergleiche  das  Urtheil  Luthers  über  das  Reformations  - 
Edict  des  Uerzogs  bei  Berg  (Itc'formations  -  Geschichte  der 
Länder  Jülich ,  Cleve  u.  s.  w.  Hamm  1826.  8.  45)  und 
DTeringer's  Zeitschr.  1.  c.  p.  307. 

**)  Char,   Gesch.  des  Uerzogth.  Gleve.    Cleve  1845^  S.  155. 
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Ht&iftidn  iMta  fttM^m  fahren  konnten  ond  dazu  kaum 
vtti^  4er  s&Wieiten  Verbindung  mit  einer  Frau  ans  gel^ 
^tes^eMbttet  Familie  bedurften.    Die  Thatsacfae,   dasiT 
Wilhelm ^  tind  die  Umstände,  wie  derselbe  wahnsianig 
getv^deb ,  Spirechen  uneweifeifaaft  für  die  in  ihm  lie« 
gfende  Pr&diSpdSilion,  and  Maria  von  Oesterreich  konote 
hierttti  \v€^nrgstens  keine  Schuld  haben,  obgleich  Bir4 
üitö  in  «eitler  Darstellung  hierauf  hinführen  su  woDea 
sdieint.     Sei  Maria  von  Oesterreieh  war  kaum  «ae 
grossere   Disposition  zu  hereditärem  Irresein   verlna« 
den  als  bei  ihrem  Qemahle  Wilhelm;    denn  noch  war 
kefin  and^<Dr  ihrer  Verwandten  (die  Gressmntler  Jo- 
hanna   von  Spanien  ausgenommen)   geisteski«ffk  g»- 
iVe^M,    Und  letzterer  hatte  ekien  Geisteskranken  zm 
Uv^rbs^ater',     einen  Wüstling   zttm  Grossvater  aii 
etttett  Schwaohkopf  zum  Vater  gehabt.    Da  wir  sehts 
genug    von    dem   väterlichen  Stamme   Wilhelm's  ge- 
Spr^setien  haben',    brauchen  wir  wohl  katusn   noch  bti 
Aer  -Angabe  Bird's  zu  verweilen,    dass  die  Töehttr 
Wühelm's  auf  den  ersteren  geartet  gewesen^   iadai 
si^  tind  4hre  Nachkommen  geistig  und  leiblich  geaairf 
geliehen  ^aeiM,   nur  der  Sohn  Johann  Wilhelm,  weil 
)^hysiS0h  tind  g^Tst^g  uobirauchbftr,    auf  den  der  Hot* 
sei".    Aach  Wilbelm^s  'Schwestern  Useben  gesandt  un- 
geachtet er  irre  wurde,  und  Selbst  s^n  ältester  flolM 
Kai^l  Friedfidi^   der  Bruder  gesunder  Schwestern  und 
des  -geisteskranken  Johann  Wilhelm^   war  bis  au  sei- 
liem  Tode  durchaus  geistesgesund.    Das  Eine  ist  aicb 
«affttllender  als  das  Andere  und  spricht  allein  für  die 
-Wabrhieit  ider  ^frixher  angef&hrten  firfahrung  voa  dem 
Auftreten  des  erblichen  Irreseins. 

Sehen  wir  uns  jetzt  im  Leben  Wilhelm's  nach 
den  Umständen  um,  welche  die  in  ihm  liegende  Krank- 
.^eitsanlage  zur  Reife  förderten. 

Herzog  Wilhelm,  das  dritte  Kind  Johann's  und 
Maria's  ^ven  Berg,  .war  .am  S&  Juli  1516  zu  Cleve  ge- 
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boren.    Er  genoss  eine  Erziehung^    welche  von  be- 
rühmten Männern   seiner  Zeit  geleitet  wurde.    Eras- 
inus  von  Rotterdam,  der  sich  oft  am  Hofe  des  Vaters 
aufhielt^  und  dessen  Ansichten  dort  viel  galten^  Mo- 
liaaeuSy    Sturmius  und  Georg  Cassander,   der  zwei- 
deutige Theologe,    waren   auf  dieselbe   von   Einfluss. 
Sein  Hauptlehrer   war  Conrad  Heresbach   von  Melt- 
jDMum.     Das    vereinigte  Streben    aller  dieser  Männer 
war  vor  Allem  dahin  gerichtet,    dem  jungen  Fürsten 
Liebe  zu  den  Wissenschaften  einzuflössen,    und  dies 
gelang  ihnen  leicht.     Wilhelm  war  nicht  ohne  Talent, 
machte    schnelle    Fortschritte    in    allen    Zweigen    des 
Wissens  und  übertrug  seine  Zuneigung  zu  den  Wis- 
senschaften auch  auf  die  Träger  derselben.    Nachdem 
er  die  Regierung  angetreten,  fanden  die  Gelehrten  an 
seinem   Hofe  stets  die  gastlichste  Aufnahme  ^).    ]Eip 
Unglück  aber  war  es  für  ihn,    dass  manche  von  die- 
sen    ihm    übertriebene    und    unverdiente    Lobsprüche 
spendeten,     mitunter    sogar    die    Schmeichlerrolle    zu 
spielen   sich  herabliessen  ^^}.    Dieses  Benehmen   der 
Gelehrten    bat    nicht    wenig    dazu  beigetragen,    dem 
fangen  Fürsten   eine  allzu  hohe  Meinung  seines  eige- 
nen  Werthes,    nicht    nur    seines   Wissens,    sondern 
apch    seines    Könnens    einzupflanzen,     aus    welcher 
Si^lbjstüberschätzung,  Eigendünkel  und  Uebermuth  ent- 


^^  „Es  ist  aber  der  junge  Füri^t  von  seinen  christlichen  El- 
tern in  der  Furcht  Gottes,  christlicher  Lehre  und  in  ffirst- 
lieh  -  ritterlicher  Uebung,  sondern  auch  in  den  Stndiis  so  da 
grosse  Herrn  zumal  höohsUioh  jiiekren  nud  ehrop  flelssJg 
and  ;ffit  grot^er  Acht  avferzQgen  wojrden  u.  s.  w.  Wie  .^r 
4enn  alle  Zeit  da  er  bald  bereit  die  Regimentssorge  auf 
ihm  gehabt,  die  studia  und  gelehrte  Leut  lieb  und  wehrt 
gehalten."  Ehr  ich  GQl.  Chronik  Buch  VI.  S.  968.  Leipzig 
I6H.    cfr.  Knapp  1.  c.  111.  p.  137  sq. 

**)  cfr.  Epist.  Sturmii  ad  priucip.  bei  Tesch.enjnach.er 
I.  c.  p.  308.  Geldenhauer  Epi^tola  d^  officio  boni priucip, 
ad  Wilhelm,  etc.    l|Iarpurgi  ,1538. 
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sprangen.  Ein  aus  diesen  Eigenschaften  entsprunge- 
nes ^  ohne  reifliche  Ueberlegung  begonnenes  Unter- 
nehmen hat  ihm  bittere  Früchte  getragen. 

Die  religiöse   Erziehung,    deren  Einfluss '  auf  die 
Ausbildung  der  Denkweise  und  des  Charakters,  über- 
haupt auf  die   ganze   geistige  Entwickelung   der  Ja- 
gend anerkanntermaassen  ebenso  bedeutend  als  nach- 
haltig ist,    war  bei  Wilhelm  durchaus  verfehlt.     Eh* 
rieh    lobt    und    rühmt   dieselbe   zwar   sehr;     wie  sie 
aber  in  Wirklichkeit   beschaffen   gewesen,    lässt  sich 
schou  nach   dem   ermessen,    was   über   sciiies  Vaters 
Ansichten    und   Benehmen   in   religiöser  Hinsicht  be- 
kannt   ist,    geht    aber   noch   weit  überzeugender  aus 
seinem    eigenen  Leben   hervor.     Sie   ermangelte  jeder 
festen   Basis,    schien   darauf  berechnet,    ihn   für   den 
Indifferentismus   auszubilden,    machte   aber  noch  weit 
mehr   aus  ihm.     Hercsbach,    der  Lehrer   des  Fürsten, 
der  sich  noch  von  Johann  III.  ein  Canonicat  zu  Xaii* 
ten   übertragen   Hess*},    verheirathete  sich    noch  bei 
Lebzeiten     des    nämhchen    Herzogs    und    stand    bald 
nachher  mit  Melaiichthon  in  Briefwechsel**}.     Er  m^ 
schon  früh  für  die  Reformation  eingenommen  gewesen 
sein;    zur   Zeit  aber  als   er  die  Erziehung  Wilhelm's 
leitete,   war  er  ebenso  w^enig  Protestant  als  Katholik, 
Nicht  besser ,  zum  Theil  sogar  schlimmer ,   sah  es  init 
den    rehgiösen    Ansichten    der    anderen   Männer   aas, 
welche   bei  Wilhelm's  Erziehung  die  Hand   im  Spiele 
hatten   und  auch   nachher  seine  Freunde  blieben.    Es 
darf   daher    nicht  Wunder    nehmen,    dass   der  JHDge 
Fürst   keine  anderen  Ansichten   und   Grundsätze  ge- 
wann   als   die,    welche  am   väterlichen  Hofe   geltend 
waren«     Das  Beispiel  des  Vaters  und  des  Lehrers  vor 
Augen   war  er  je  nach  den  Verhältnissen   und  Um- 


)  Knapp  1.  c.  III,  p.  87. 
^*)  Dieriiiger's  Zeitschrift  1.  c.  p.  315. 
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stiiiden   bald    Protestant    bald    Katholik ,    im    Grunde 
weder  das  Eine   noch   das  Andere^    mehr  als  unent- 
sciijeden^   hierin  gewiss  gesinnungslos  und  nichts  we- 
niger als   fromm.     Eine  Aenderung  seiner  Grundsätze 
(ffenn    man    anders    solchen   Ausdruck   auf  derartige 
flesinnungen  anwenden  kann)  lässt  sich  in  seinem  gan- 
zen gesunden  Leben  nicht  wahrnehmen.      Seine  man-* 
gelhafte   Einsicht,     die  Folge    des  Beispiels   und   der 
Mehrung,    hatte  ihm  in  seiner  Jugend  dieses  Beneh- 
aen  vorgezeichnet ,   in  späteren  Jahren  erhielt  ihn  die 
PoKtik   auf  dem   betretenen   Wege.      Dabei   verstand 
^  es  bcsseir  als    sein  Vater,    seine   religiöse   Unent- 
lebiedenheit    zu    verbergen,     und    seine    zweifelhafte 
Stdlung  nach  dem  jedesmaligen  Vortheile  zu  benutzen. 
iää  er  je  in   den  Fall,    durch  irgend  welche  Rück- 
riehten   zu   einem   entschiedenen   Auftreten   und  Aus- 
sprechen   veranlasst   zu    werden,    so   verliess  er   die 
lietretene  Bahn  doch  alsbald  wieder  und  verfiel  in  die 
frohere  Unentschiedenheit.     So  w^enig  es  sich  läugnen 
Iftsst,   dass  er  sich  der  Reformation  und  den  Lehrern 
QÜd  Anhängern   derselben   geneigt   gezeigt,    so  wenig 
Hast  es  sich   behaupten,    dass  er  sich  je  entschieden 
Rur  dieselbe  und   gegen   die  alte  Kirche  erklärt  habe. 
Sein  Benehmen   erlaubte   beiden  Parteien  ihn  für  den 
Ihrigen  zu   halten,    so  lange  man  nur  auf  das  Riick- 
sicht  nahm,    was   er  fiir  jede  einzelne  und  gegeii  die 
ihr  gegenüberstehende    gethan    hatte.      Daher    findet 
man   Ihn     von    Protestanten    und    Katholiken    gelobt, 
seine  Frömmigkeit  gehoben   und   gepriesen,    während 
er  weder   ersteres  Lob   verdiente,    noch    letztere  be- 
sass,    und    alle   seine  gerühmten  Verdienste  um  beide 
Kirchen  Handlungen  der  Willkür  uad  des  Eigennutzes, 
der  diplomatischen  Convenienz  und  des  politischen  In- 
teresses waren.    Eigonthümliche  Stellung   und  Gesin- 
nung eines  Mannes,  dem  ein  Reformator  (Melanchthon) 
Lobsprüche  ertheilen,   und  den  gleichzeitig  katholische 


«68 

Gelehrte  als  Beschützer  ihrer  Kirche  preisen  konnten  ; 
Zum  Beweise  führen  wir  nur  solche  Thatsachen  an, 
welche  vor  dem  J^hre  1564  vorgefallen  sind. 

Zur  Zeit  seines  Krieges  mit  Kaiser  Carl  V«  schieo 
ihm  daran  gelegen ,  sich  die  protestantischen  Reichi- 
fursten  gewogen  zu  machen.  Er  schickte  darum  m 
J.  1540  seinen  Lehrer  Heresbach  und  den  Kander 
Vlatt^n  zu  den  Religionsverhandlungen  nach  Worms 
und  liess  dieselben  mit  den  prqtestantischen  Gesandten 
und  Theologen  übereinstimmen  ^}.  Später  (1S|97) 
sandte  er  zum  Colloquium  eben  dahin  einen  Domini- 
kaner von  Aachen ;  Mathias  Sittardus^  der  die  In- 
teressen der  Katholiken  dort  so  gut  vertrat,  daiff  er 
die  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  Ferdinand  auf  ä^ 
S&og  und  von  diesem  zum  Hofprediger  ernannt  wqr« 
de  ^^).  Im  J.  1513  correspondirte  er  mit  MelandUhon 
über  eine  in  seinen  Landen  vorzunehmendp  Reforma* 
iion  und  lud  denselben  zu  sich  ein^^^};  4  Jahrosfii- 
ter  wurden  auf  seinen  Befehl  die  protestantischen  Pre- 
diger aus  Soest  vertrieben  f}.  Fast  um  die  nämliche 
Zeit  nahm  er  die  evangelischen  Städte  Wesel  pnd 
Lippstadt,  sogar  die  nämliche  Stadt  Soest  gegen  den 
Fiscus  des  Interim'^  wegen  in  Schutz  ff),  iäffl  fiese 
er  die  Bürger  von  Aaehen,  welche  zur  Eiofuhrw^ 
der  Reformation  in  ihrer  Stadt  ihn  um  Hjülfe  Ae^ge- 
jsprochen,  ermahnen ,  standhaft  im  alten  orth04<UU'* 
Glauben  zu  verharren  ff f),  und  im  folgenden  Jabre 
beschwerte   er  sich  höchlich  b^i  dem  Bl9gi9tfat  .yoo 


*)  Berg  I.  c.  p.  56. 

**)  Lammertz  in  Dieringer's  Zeitschrirt  C2. Jahrg.  1  Bd. 
8.  306)  erzählt  dies  irrthuiulich  von  Johann  von  Cieve,  ^tt 
zur  Zeit  des  2ten  Wormser  Gesprfichs  schon  lange  todt  war. 

^**)  Knapp  1.  c.  III.  p.  162. 

f)  Meuser  in  Dierin.ger's  Zeitsqhr.  l.Jahrg.JS.Bd.  8.SU. 

ff)  Tescheninacher.l.  c.  p.  338. 

ttt)  JSr.osi.us  .1.  c.  IJI.  p.  75. 
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CöIb  über   das  von  diesem  erlassene  Edict,    welches 
den  zu  Cöln  aus  der  alten  Kirche  Ausgetretenen  das 
kirchliche   Begräbniss  absprach  ^3.     Auf  sein  Betrei- 
liea  vorzuglich    wurde    der  Protestant  Wilhelm  von 
Kettler  zum  Bisciiof  von  Münster  erwählt  ^^);    den 
colner  Erzbiscbof  Hermann  von  Wied,   der  in  seinem 
Stifte  die  Reformation  einzuführen  suchte,  überredete 
»Tf  seiue  Würde  niederzulegen,  und  führte  den  Nach- 
folger desselben  Adolph  von  Schauenburg  mit  grossem 
Pompe  in  Cöln  ein  ^^^).     Dem  Letzteren  verweigerte 
er  bald  darnach  die  geistliche  Jurisdiction  in  den  cle- 
vischta  Landen,    und    mit  Anton,    dem  Bruder   und 
Nachfolger  desselben,  liess  er  eine  Reformationsformel 
tasarbeiten  f ).    Seit  dem  Jahre  1556  hielt  er  an  sei- 
wtm  Hofe   neben  katholischen   Geistlichen   zwei  ver- 
•herrathete    Prediger,    Nicolaus    Rollius    und    Gerhard 
Vdaius.     Die  Hochzeit   des    letztern    beehrte   er  mit 
seiner  Gegenwart  77).      Bei  dem   Gymnasium   in  der 
katholischen  Stadt  IKisseldorf  stellte  er  einen  eifrigen 
Preteatanten ,  Johann  Monheim,  zum  Rector  an.    Den 
Wonsch  seines  Schwiegervaters,    des  Kaiserjs  Ferdi- 
Mid|   diese  Männer  zu  entfernen,   liess  er  unberück- 
sichtigt, und  auch  der  Pabst,  welcher  ihm  im  J.  1561 
den  (Cardinal   Commendone    zusandte,    konnte    kaum 
etwas  mehr  erreichen.    Dennoch   dankte  er  dem  Le- 
gaten ^in   tie&ter  Ehrfurcht  für  den  Segen   des  hei- 
Ügen  Vaters"   und   versicherte  demselben,    „er  hoffe 
von  dem  Glauben  seiuer  Vorfahren  nicht  Fingersbreit 
abzuweichen '' ff f).    Ein  Schreiben  von  ihm  aus  dem 
J.  1568  an  den  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  zeigt 


*)  Dieringer's  Zeitschr.  2.  Jahrg.  4.  Bd.  p.  40  sq. 

**^  Brosius  lir,  p.  71. 

***')  Teschenmacher  1.  c.  p.  319  sq. 

f)  Dieringer's  Zeitscür.  2.  Jahrg.  3.  Bd.  p.  318  sq. 

ff)  Berg  1.  c.  p.  162. 

fff)  Br.os.ius  1.  c.  m.  p.  74. 
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deutlich^  wie  wenig  Ernst  es  ihm  mit  dieser  Ver 
Sicherung  gewesen  und  wie  treu  er  seiner  Unentsch^e 
denheit  geblieben  war  ^).  Zur  nämlichen  Zeit  sacbti 
er  für  seine  eigenen  Kinder  zu  Lehrern  and  Erzie^ 
hern  strenge  Katholiken.  Mathias  Paludanas  (Broek- 
huysen)  von  Venray  unterrichtete  seine  beiden  Sdhne, 
und  Stephan  Winand  Pighius,  bisheriger  Geheimsecre^ 
tär  des  Cardinal's  Granvella,  ging  mit  dem  älteren  der- 
selben auf  Reisen  **).  Fürwahr  eine  wunderliehe 
Zucht!  Eine  eigene  Consequenz!  Bald  naeh  der 
Unterredung  mit  Commcndone  Hess  er  eine  Anzahl 
von  Männern  zur  Ausarbeitung  einer  Reform  des  Kir- 
chenwesens in  seinen  Ländern  zusammentreten,  toi 
denen  mehr  als  die  Hälfte  reformatorisch  gesinnt  wir, 
und  an  deren  Spitze  sein  Freund  und  Rath  Wfl- 
helm  Kettlcr  stand ,  der  bereits  mehrere  Jahre  früher 
auf  sein  Bisthum  hatte  verzichten  müssen.  Dabei 
ehrte  er  die  Reliquien  der  h.  Anna  zu  Düren  dnreh 
prachtvolle  Geschenke***),  und  liess  nach  der  Chro- 
nik des  Klosters  Marienbaum  bei  Calcar  keinen  Mo- 
nat, den  er  in  Cleve  zubrachte,  vorübergehen,  ohne 
dieses  Kloster  zu  besuchen  und  mit  den  Patres  des- 
selben im  Chore  zu  singen  ****). 

Ein  Benehmen  wie  das  vorgezeichnete  bedirf 
kaum  eines  Commentars  und  lässt  sich  noch  weni- 
ger rechtfertigen.  Die  Liebe  zu  den  Unterthanen, 
welche  den  guten  Fürsten  von  seiner  persönlichen 
Ansicht  absehen  und  dem  Einen  wie  dem  Anden 
ohne  Rücksicht  auf  seinen  Glauben  den  gleichen  Schnts 
angcdeihen  lässt,  konnte  bei  Wilhelm  nicht  das  Mo- 
tiv  desselben   sein:    denn   die    Unparteilichkeit,    wel- 


^)  Bei  Dieringer  ).  cit.  im  Auszüge  mitgetheilt. 

*^)  Teschenniacher  I.  c.  p.  327.    Brosius  HI.  p.  79  s^. 

***)  Brosius  1.  c.  p.  71. 

****)  Sotier,  Marienbaum.    Geldern  1770.  p.  37. 
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che  in  diesem  Falle  die  Untemehmangen  des  Herzogs 
bezeichnet   haben   würde,    fehlte   demselben  gänzlich^ 
im!  Bevorzugung  bald   der  einen  und  bald  der  ande- 
ren  Partei    mit    Verletzung    der    gegenüberstehenden 
fiod  sich  an  deren  Stelle.     Wankelmuth  und  religiöse 
Gesinnungslosigkeit,     welche    von    Eigennutz   geleitet 
es  nicht  verschmähte,   zur  Verstellung  und  Heuchelei 
ihre  Zuflucht    zu   nehmen,     Indifferenz,     welche    nur 
allzo  sehr  den  Verdacht  vollendeter  Glaubenslosigkeit 
lafkommen  lässt  und  die  Entschuldigung  durch  Selbst- 
täuschung ausschliesst,  —  Motive  also,  welche  mit  der 
gerühmten  Frömmigkeit,  Charakterfestigkeit  und  edlen 
fiemuthlichkeit   gleichzeitig  unmöglich  bestehen  konn- 
ten,   waren    Ursache,    dass   Wilhelm    sich   25  Jahre 
hindurch  so  benahm,   dass  es  nicht  blos  schwer,  son- 
dern unmöglich  erschien  zu  bestimmen^  w^elche  Ueber- 
sengung  in  seinem  Herzen  vorwaltete,   welchen  Glau- 
ken  er  §ieiner  persönlichen  Ansicht  nach  für  den  wah- 
ren hielt.     Und   dabei   lebte   er  in  einer  Zeit,    wo  die 
religiöse  Ansicht  mehr   als  je   Lebensfrage  war,    wo 
der   relioriöse    Indifferentisraus     unter    den    deutschen 
Fürsten    fast    keine   Anhänger    haben    konnte,     unter 
Umständen,    welche  ihm  fast  alltäglich  die  Nolhwen- 
d^eit  einer  bestimmten  Stellung  und  Gesinnung  vor 
Augen    führen    mussten,    fast    beständig    von   beiden 
Seiten  gedrängt,   ein  Zeuge  des  leidenschaftlichen  In- 
teresses,   welches   das   ganze  Reich  deutscher  Nation 
jahrelang     in    der    gesteigertsten    Erregung,     in    der 
Iiechsten    geistigen    und   leiblichen   Thätigkeit   erhielt, 
ein  Fürst,    der  an  Macht  und  Unabhängigkeit  keinem 
nachzustehen  brauchte!     Es  ist  nicht  undenkbar,  dass 
diese  zweifelhafte,    verwirrte   und  verwirrende   Stel- 
lung,  welche  Wilhelm  so  lange  Jahre  und  unter  ste- 
ten Schwierigkeiten  einzuhalten  bestrebt  war,  endlich 
aachtheilig   auf  seinen  Geist  gewirkt  habe,    sein  Ge- 
müth    unter    dem  quälenden   Bcwusstsein   der  unver- 
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antvvortlichsten  Thcilnahmlosigkeit  in  den  Angelegen^ 
heiten,    welche   damals  mehr   als  jetzt  für  die  wicIh. 
tigsten   des  Menschen   galten ,    gelitten  habe.     NinuDi 
man   noch   die   spannende  Anfregnng  der  Zeitperiode^ 
in   welcher  sein  Leben   fallt  und  die  Krankheitsanlage 
hinzu,    so  ist  der  Uebergang  aus  dem  gesunden  Gei- 
stesleben  ins  Irresein  bei  Wilhelm  nicht  mehr  auflal» 
lend»     Neben  seinem  sonstigen  Benehmen  y  wie  wir  es 
kennen    gelernt ,    liegt   sein   Singen   im  Mondischere 
schon  nicht  allzu  weit  von  Phantasterei. 

Pius  V.  scheint  den  Herzog  in  seinem  sweidea« 
tigen  Benehmen  durchschaut  zu  haben.  Schon  UIO 
Hess  er  ihm  durch  den  Cardinal  Hosius  eine  EmalH 
mung  zukommen,  welche  ganz  am  Platze  war*), 
und  im  folgenden  Jahre  liess  er  dieselbe  durch  de« 
Cardinal  Commendone  mündlich  wiederholen.  "Sein 
Zeitgenosse  Lahr,  der  am  Hofe  gut  bekannt  war, 
nennt  ihn  einen  grossen  Simulator  ^^),  und  au<;h  Berg 
kann  nicht  umhin,  dem  Lobe,  welches  er  ihm  spendet, 
die  Bemerkung  zuzufügen,  dass'  der  gute  Füret  io 
seinem  religiösen  Benehmen  furchtsam,  wankelmüthig 
und  zweideutig  gewesen  sei  ***). 

Um  dem  Herzoge  volle  Gerechtigkeit  widerfabrei 
zu  lassen,  wollen  wir  auch  die  guten  Eigenschaften 
desselben  nicht  unbemerkt  lassen.  Teschenmaeiier 
rühmt  seine  Liebe  zum  Frieden,  seinen  Math  im 
Kriege,  seine  Sorge  um  die  Gerechtigkeitspflege  lud 
seine  Freundlichkeit  gegen  seine  Untergebenen,  seine 
Nüchternheit  und  Keuschheit.  Johann  Wierne, 
sein  Leibarzt,  spendet  ihm  das  Lob,  dass  ihn  neek 
Niemand  betrunken  gesehen  habe,   „eine  Eigenschaft, 


*)  Bei  Die  ring  er  I.  cit.  angeführt. 

**")  Original -Denkwürdigkeiten  eines  Zeitgenossen   am   Hofe 

Johann  Wilhelm^s  n.  s.  w.     Dfisseldorf  18S4.  S.  tZG. 
♦♦*)  l.  c.  p..  101  11.  121. 
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diitch  welche  et  nicht  blos  seinen  Unterthanen,  son- 
im  auch  gekrönten  Häuptern  zum  Vorbilde  dienen 
KfeDe",  und  dass  er  ein  grosser  Feind  des  Fluchens 
Bild  Scheltens  gewesen  sei  ^). 

Es  wäre  für  unsern  Zweck  durchaus  gleichgültig, 
öbeB  wahr  wäre,  dass  Wilhelm  Oesterreich  nicht  habe 
leiden  können,  wie  Bird  sagt;  von  nicht  geringer 
IHchtigkeit  aber  wäre  die  andere  Behauptung  dieses 
Siiinriftsteüers,  falls  selbe  zu  beweisen  wäre,  dass 
kif  Herzog  nach  dem  Kriege  mit  den  Oesterreichern 
dijli  wider  Wilfen  habe  bequemen  müssen ,  die  Toch- 
[tf  Kaiser  Ferdinand's,  die  Enkelin  der  geisteskran- 
bM  spänischen  Johanna,  zu  heirathen  —  um  so  schliro- 
M,  weil  man  auch  damals  gewcnsst  habe,  wie  be- 
ittiklich  es  für  die  Nachkommen  sei,  sich  mit  einer 
ttkvi  ans  geistesgestörter  Familie  zu  vorbinden.  Es 
IM  weder  ein  Zwang  bei  der  Verheirathung  Wil- 
htftt's  mit  Maria  von  Oesterreich  statt,  noch  hatte 
M  Herzog  6chon  vordem  eine  Abneigung  gegen  das 
BMs  Habsburg.  Wir  wollen  nicht  läugnen,  dass 
[filbelm  und  seine  gelehrten  Aerzte  möglicher  Weise 
idion  die  Erfahrung  gekannt  haben,  welche  Bird 
mKefuhrt  hat,  doch  dürfen  wir  behaupten,  dass  we«* 
M  der  Herzog  selbst  noch  seine  Leibmedici  dieselbe 
rgtodwie  fürchten  konnten,  noch  wirklich  gefürchtet 
llbeii,  als  es  sich  um  die  Verheirathung  des  ersteren 
ilt  Maria  handelte*  Obgleich  nämlich  die  spanische 
efeanna  noch  lebte,  waiten  doch  alle  derep  Nachkom- 
Mto  noch  bei  guter  Leibes-  und  Geistesgesundheit^ 
^I  V.  dachte  noch  nicht  daran  ins  Kloster  zu  ge- 
My  König  Ferdinand  stand  in  der  Blüthe  des  Le- 
tfnSy  RarPs  Sohn  Philipp  hatte  noch  keine  Gelegen* 
AI  gefunden,    seine  Blutgier  an  den  Tag  zu  legen, 


UM   w        I  rf    ■  >1  n 


*)  J.  Wieri,  Opera  olnnia  Amistelsdaini  1660  in  der  Vorrede 
des  Buches  de  praeistfisiis  daemoiMiiti. 
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um  deren  willen  Bird  ihn  wenigstens  für  halbvc 
rückt  ansehen  zu  können  glaubt  und  Ferdinand's  Ki 
der,  4  Söhne  und  11  Töchter,  waren,  wie  deren  Mi 
tcr  Anna  von  Ungarn,  geistesgesund.  Das  Schickt 
der  späteren  Nachkommen  von  Castilien  war  no 
ebensowenig  zu  vermuthen,  als  das  Schicksal  Hei 
zog  Wiihelm's  selbst. 

Herzog  Wilhelm  wurde  im  J.  1538  von  dem  kln 
derlosen  und  altersschwachen  Herzoge  Carl  von  Qel 
dern  zum  Administrator  seines  Landes  mit  dem  Recht 
der  Nachfolge  ernannt.  Er  hatte  vermöge  verwandt 
schaftlicher  Beziehungen  zu  dem  Herzoge  Carl  An 
Sprüche  auf  dessen  Erbschaft,  Kaiser  Carl  V.  abe 
ältere  und  besser  begründete.  Die  geldrischen  Stand 
waren  mit  der  Uebereinkunft  einverstanden,  iiod  al 
Karl  von  Egmond  im  J.  1539  gestorben  war,  tri 
Wilhelm  den  Besitz  von  Geldern  und  Zytphen  ai 
Kaiser  Carl  sah  dies  als  einen  Eingriff  in  seine  Rechl 
an,  und  forderte  den  Herzog  auf,  sich  der  Erbscht 
zu  enthalten,  Wilhelm  aber  Hess  sich  in  jugendliclu 
Unbesonnenheit  zur  Behauptung  seines  Rechtes  m 
den  Waffen  bewegen.  Er  verband  sich  heimlich  m 
König  Franz  von  Frankreich  und  liess  sich  von  die 
sem,  der  ihn  auf  alle  Weise  an  sich  zu  fesseln  saek 
(e,  überreden,  seine  Nichte  Johanna  von  Navarra  xi 
elielichen,  obgleich  diese  es  nicht  verhehlte,  dass  ai 
keine  Neigung  für  den  Bräutigam  habe.  Von  seinei 
mächtigen  Bundesgenossen  unterstützt,  führte  Wü 
heim  den  Krieg  zuerst  mit  Glück,  als  sich  aber  d( 
Kaiser  selbst  an  die  Spitze  seines  Heeres  stellte,  wi 
es  bald  um  den  armen  Herzog  geschehen.  Er  yerl< 
nicht  blos  Geldern,  sondern  auch  sein  Erbland  Je 
lieh,  fiel  am  7.  September  1543  im  Lager  von  Vea 
dem  Kaiser  zu  Füssen  und  gab  sein  Schicksal  den 
selben  anheim.  Dieser  nahm  ihn  wieder  zu  Gnade 
auf^  gab  ihm  sogar  sein  Land  Jülich  zurück  und  dii 
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unter  Bedingungen,  welche  nicht  weniger  billig  als 
für  Wilhelm  leicht  zu  erfijllen  waren.  Nach  Cleve 
zurückgekehrt  liess  er  den  Häthen,  die  ihm  den 
Krieg  gegen  den  Kaiser  gerathen  hatten ,  den  Kopf  ab- 
schlagen. Mit  der  Erfüllung  der  Bedingungen  des 
Veoioer  Vertrages  nahm  er  es  so  genau  nicht^  unge- 
achtet er  selbe  zu  erfüllen  geschworen  hatte.  Der 
Krieg,  dessen  Ursache  und  Verlauf  im  Vorigen  an- 
gegeben ist,  war  der  erste  und  letzte,  den  Wilhelm 
unternahm.  Sein  Mulh  war  mit  einem  Male  abge- 
kühlt *). 

Nach  E brich   fanden   schon  im   J.  1537  Unter- 
handlungen statt,   den  Herzog  mit  der  Schwestertoch- 
ter Carl's  V.,     Christine  von  Dänemark,    zu  vermäh- 
len*^).      Dieselben    zerschlugen    sich    in    Folge    der 
Misshelligkeit     wegen    Geldern,     beweisen     aber    die 
freundschaftlichen    Beziehungen    beider    Familien    vor 
diesem  Zwischenfalle.     Oesterreichs  Kaiser  waren  den 
Vorfahren  Wilhelm's  stets  günstig  und  gewogen  ge- 
wesen.    Sie    hatten    dieselben   mit  einer  Menge  von 
Privilegien    begnadet,    und  als   der   Geldrische  Zwist 
gesehlichtet  war,     trat    das  frühere   freundschaftliche 
Verhältniss  wieder  ein.    Carl  V.  verlieh  Wilhelm  rasch 
nach  einander  mehrere  Begünstigungen.      Sich  in  der 
Oanst    des  Kaisers   zu   erhalten^     suchte  dieser  bald 
darauf   eine    Verbindung    mit    der    Nichte    desselben, 
Maria  von  Öesterreich.     Nachdem  seine  erzwungene 
Ehe  mit  Johanna  von  Navarra  aufgelöst  worden,  ver- 
band er  sich   mit  Maria  am  26.  Juli  1546,    lange  gc- 
nug    nach  Beendigung  des  geldrischen   Krieges,    als 


♦)  Tescheiimaclier  nach  JSleidanus  C^l).  2,  13,  14  ii.  15) 
I.  c.  p.  308.  Brosius  111.  p.  52  sq.  Christ,  de  Vries 
den  cleefschen  Lusthoff  etc.  Cleve  1698.  p.  6  nach  Süch- 
te ii  h  o  r  s  t.  . 

**)  1.  c.  p.  271. 
Zeittfchr.  f.  Psychiatrie.  X.  2.  18 
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dass  dessen  unglücklicher  Ausgang  auf  dieses  Ereig- 
niss  noch  halte  von  Einfluss  sein  können. 

Wäre    die   Verbindung    des    Herzogs    mit    Marioi 
eine  unfreiwillige  gewesen,    wie  Bird  behauptet,    so 
hätte   dieselbe    auf    das   geistige   Leben  ^es   ersteren 
ohne   Zweifel    sehr    nachtheilig  wirken   können.     Ein 
auf   solche    Art    geschlossenes    Bündniss,    dazu   eine 
Abneigung    gegen     die     Familie     der     aufgedrängten 
Frau,    hätte  Abneigung  des  Gatten   gegen  die  Gattin, 
ein     gespanntes,     freudeloses    Eheleben    und    überalt 
Grund   zu   einer   ernstlichen  Gemülhsverstimmung  ge- 
ben können,    welche  bei  langer  Dauer  Gemijthskrank- 
heit    hervorzurufen    im   Stande   gewesen   wäre.     Für 
Wilhelm    wäre    es   unter   solchen    Umständen   doppelt 
schlimm   gewesen ,    w^enn  er  es  hätte  erleben  müssen, 
dass  die  widerwärtige  Lebensgefährtin  nun  noch  dazu 
in  Irresein  verfallen  wäre,    wie  Bird  behauptet.    Die 
Geschichte  belehrt  uns  hierüber  eines  Andern. 

Wilhelm's  Ehe  mit  Maria  von  Oesterreich  war 
nach  dem  Urtheile  der  Chronisten  eine  ebenso  gluck* 
liehe  als  fruchtbare  ^).  Seiner  Frau  und  der  hohen 
Familie  derselben  zu  Ehren  verschönerte  er  sein  Re" 
sidenzschloss  zu  Cleve  durch  den  Anbau  eines  präch- 
tigen Flügels  und  Portales  **).  Im  4ten  Jahre  der 
Ehe  gebar  ihm  Maria  die  erste  Tochter;  von  da  an 
folgten  noch  3  Töchter  und  2  Söhne  rasch  auf  einan- 
der. Johann  Wilhelm,  (das  jüngste  Kind,  wurde  erst 
2  Jahre  vor  der  langen  Krankheit  des  Vaters  gebo- 
ren. Maria  scheint  ihre  Kinder,  wie  es.  der  guten 
Mutter  geziemt,  selbst  gesäugt  zu  haben;  wenigstens 
bezeugt  dies   von   dem  vorletzten  Kinde  der  Erzieher 


*)  Teschenmacher,   Brosiiis,   Knapp,    Cliar  u.  a. 
**)  Nacliriclitcn   über  die  zu  Cleve   gesanuiielteu  AlterthDmer 
u.  s.  w.    Berlin  1795.  S.  15. 
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desselben,  Winand  Pighius  ^).  Dieses  Kind  war  Carl 
Friedrich,  ein  hoflTnungsvoller  reich  begabter  Fürst, 
der  im  SOsten  Lebensjahre  zu  Rom  an  den  Menschen- 
blättern  starb  und  wie  alle  seine  Schwestern  stets 
geistesgesund  gewesen  ist.  Ob  ihm  ein  anderes 
ScMcksal  bevorgestanden ,  wenn  es  ihm  vergönnt  ge- 
wesen wäre  länger  zu  leben,  bleibt  unentschieden. 
Aiieb  Johann  Willielm,  der  zweite  Sohn,  wurde  erst 
später  geisteskrank.  Nach  Bird  soll  die  Herzogin 
Maria  total  wahnsinnig  geworden  sein.  Von  den  Quel« 
lea,  die  wir  benutzen  konnten,  erwähnt  keine  dieses 
Umstandes«  Wir  wollen  dennoch  die  Thatsache  nicht 
unbedingt  läugnen.  Im  J.  1571  scheint  sie  noch  nicht 
blak  gewesen  zu  sein;  denn  es  wird  erzählt,  dass 
sie*  in  diesem  Jahre  noch  dem  Freudenfeste  beige- 
wöhnt habe,  welches  ihrem  abreisenden  Sohne  Carl 
Friedrich  zu  Ehren  veranstaltet  wurde  **).  Immerhin 
ist  es  merkwürdig,  dass  Maria  allein  die  traurige 
Krankheit  ihrer  Grossmutter  Johanna  geerbt  haben  soll. 
Ihre  14  Geschwister  ***)  blieben  alle  geistesgesund. 

Nach  dem  geldrischen  Kriege  beschäftigte  sich 
Wilhelm  mit  der  Sorge  für  sein  Land,  mit  Verbes- 
serung der  Justiz,  der  Polizei  und  des  Armenwesens; 
Stt  meisten  aber  nahmen  die  religiösen  Wirren  der 
Zeit,  in  den  entfernteren  Gegenden  nicht  weniger  als 
is  Beinen  Erblanden,  seine  Thätigkeit  in  Anspruch. 
Die  wiederholten  Reformatiousversuche  in  dem  Erz- 
Ätifl  Cöln,    in  der   Reichsstadt  Aachen  und  die  Un- 


*)  St.  Wiaandi  Pighii  Hercules  Prodiciiis.  Antverpiae  1587.. 
„Primus  ei  ad  foelicitatem  gradus  fuit,  quod  lieroinae  ma- 
tris  generös is  uberibus  lactatus  fuerit  atque  indolem  Austriae 
virtutis   ex  genuino   et   puro   fönte   materno  suxerit."     Te- 

^  schenmacher  1.  c.  p.  327. 

**)  Teschenmacher  I.  c.  p.  329. 

*♦*)  Dieselben  sind  aufgezählt  von  Moreri  Dictionnairc  lii- 
storique.    Ainsterdam  1702.  UT.  p.  505. 
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ruhen  in  den  Niederlanden  machten  ihm  viele  Muhe^ 
und  Sorgen.  Fast  regelmässig  erschien  er  auf  de% 
Reichstagen  y  immer  mit  ausgesuchter  Pracht  uii^ 
zahlreichem  Gefolge. 

Im  58steu  Lebensjahre  befiel  ihn  eine  Krankhe&f. 
Welcher   Art    dieselbe    gewesen,    ist    nicht   mit  Bq«. 
fitimmtheit  zu  ermittein.    Nach   Char  war  das  Uebe/ 
der  Art^    dass  es  ihn  auf  einige  Zeit  des  klaren  Be- 
wusstseins   beraubte ,    mit   heftigen   Ausbruchei^  eines 
zerrütteten    Gemiithes     verbunden  ^).       Die    grdsste 
Wahrscheinlichkeit  spricht  Tür  einen  Schlaganfall,  da 
auch  die  zweite  Krankheit  ein  solcher  war.     Wierus 
spricht   in   seinen  Observationen  von   einer  Peripneu- 
monia   und  Pleuritis   pestilens,    weicht  im  Jahre  1364 
geherrscht    habe,    und   bei   welcher  die   meisten  Er- 
krankten den  Versland  verloren  hätten**).     Vielleicht 
kann   auch   diese  Wilhelm's  Krankheit  gewesen  seio. 
Am   19.  Februar  1564  machte  der  Herzog  sein  Testa- 
ment.    Er    glaubte    sterben   zu  müssen   und  erklarte 
seinen    jungen   Sohn   Carl   Friedrich    zum  Erben  od 
Nachfolger***),   doch  liberwand  seine  kräftige  Natur 
und  die  Kunst  seiner  Aerzte  diesen  ersten  Aiifall  voll- 


ständig. Neben  dem  von  Bird  genannten  Wierus 
hatte  er  noch  2  andere  nicht  minder  berSihmte  Leiii^ 
medici,  Reinhard  Solenander  von  Büderich,  ein  Scbu- 
1er  von  Brachehus  zu  Löwen,  nach  Wierus'  Zeug- 
niss  ein  Arzt  von  einer  reichen  Erfahrung,  von  gros- 
ser praktischen  Uebung  und  ausgezeichneter  Bildung;!), 
und  Johann  Bachoven  van  Echt  ff  (bei  den  Hedici- 
nern  nur  als  Johann  Echtius  bekannt),   der  nichts  wie 


*)  I.  c.  p.  174. 

**)  I.  c.  p.  912,  13.  Lib.  I.  Observatiou. 

***)  Knapp  I.  c.  p.  155.  llh  Bd., 

t)  Wieri  Opera  Lib.  Ul.  de  lainiis  p.  224.  cap;  17.  g.S. 

ff)  Berg  1.  cit.  p.  156.  nach  Hainelmann  8.  lOOf. 
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Sprengel  angiebt^   schon  im  J.  1354  gestorben  war^ 
sondern  um  1562  noch  lebte  ^). 

fm  Jahre   1566   erlitt  der  Herzog   zu  Augsburg» 
wo  er  sich   des  Reichstages  wegen   aufhielt^    einen 
neuen  Krankheitsanfall.      Diesmal   war  es  sicher  ein 
Schlaganfall  mit  halbseitiger  Lähmung  und  nachfolgen* 
den  Wahnsinnsparoxysmen  ^^}.      Vollständig    erholte 
er  sich  von  dieser  Krankheit   nicht  mehr,    und  doch 
hatte  er  noch  25  Jahre  zu  leben.    Der  Wahnsinn  stei* 
gerte  sich  nicht  selten  bis  zur  Tobsucht ,  doch  fanden 
Ton  Anfang   an  lichte  Intervalle  statt ,    welche  mit- 
unter von  ziemlich  langer  Dauer  waren.      Die  Läh- 
mung  muss    voltständig    wieder    verschwunden    sein^ 
weil  der  Herzog  später  wieder  auf  Reisen  ging.    Auch 
die  Tobsuchtsanfalle  verloren  sich  allmählig.    Der  zu* 
ruekbleibende    periodische   Wahnsinn    war    in    scioeit 
einzelnen  Paroxysmen   während   der  ersten   16  Jahre 
der  Krankheit    nicht    von   langer    Dauer  und  rascher  . 
Folge.     In    dieser  Zeit    waren   die  Intervalle   oft  so 
khty  dass  der  Herzog  während  derselben  seine  frü- 
here geistige  Kraft  wieder  zu  besitzen  schien.    Daher 
henotztc  er  solche  Zeiten  stets  zur  eigenen  Besorgung 
leiner   Landes-  und   Familienangelegenheiten,    sogar 
noch  zur  Theilnahme  an  dem  Schicksale  der  Nachbar- 
bnder.    Merkwürdig  ist,    dass  er  jetzt  den  Wankcl- 
i^Qth  in  Hinsicht  seiner  religiösen  Gesinnung  ablegte 
tiiA  sich  in  Wahrheit,    nicht  mehr  zum  Scheine,    an 
die  Kirche  seiner  Vorfahren  anschloss.     Sein  Auftreten 
Wurde  jetzt  durchaus  entschieden.    Vom  Jahre  1583 


*)  Cfr.  Dieriiiger's  Zeitschr.  2.  Jahrg.  4.  Bd.  Brief  des 
Metellus  an  Cassaiider  in  Epp,  Mlustr.  et  claror.  viroriun. 
Lugd.  Batavor.  1617.  p.  348  — 361,   p.  157—173. 

♦*)  T  e  s  c  h  e  n  m  a  c  h  e  r  I.e.  p.  323.  Der  Vf.  des  Iiistor.  Schau- 
platzes aller  Rechtsansprüche  ii.  s.  w.  C^-eipz.  1739.  p.  74.) 
sagt  mit  Unrecht,  Herzog  Wilhelm  sei  endlich  melancho- 
lisch geworden. 
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an  ruckten  die  Wahnsinnf^paroxysmen  alltnählig  Italic:^ 
zusammen,    die  Intcrvalla  lucida  wurden  immer  IrS^ 
ber  und  allraählig  ging  der  Wahnsinn  in  B15dsinn  üb^:^^ 
Mehrere  traurige  und  widerwärtige  Erlebnisse  in  s^i. 
ner  Familie   scheinen   diesen  Uebergang  befördert    ^y 
haben.     Als    sein    Sohn    Carl    Friedricli   im    October 
1571  seine  Reise  durch  Deutschland  nach  Italien  an« 
trat,  begleitete  er  denselben  von  Dusseldorf  hisFranfc* 
fürt  a.  M.    Er  war  auf  dieser  Reise   krank,    wie  es 
nach  der  Angabc  von   Pighius  scheint,    am  Wecli- 
selfiebcr  ^}.     Seiner    ältesten    Tochter   Eleonora,   die 
sich  mit  dem  Herzoge  Albrecht  Friedrich  von  Preusr 
sen  vermählen  sollte,    gab  er  im  J.  1573  bis  KÖDJgs-* 
berg  das  Geleit,   gefolgt  von  seinen  Aerzten  Wierus 
und  Solenander.    Erst  zu  Frankfurt  a.  d.  0.  errulir 
er  von   dem  Churfursten  von  Brandenburg  den  trau- 
rigen  Geisteszustand   seines  künftigen  Schwiegersoh- 
nes **).      Ein    harter  Schlag   für   den    armen  Val^rl 
8  Tage  verweilte  er  zu  Frankfurt,    in  stetem  Bedea- 
ken^   ob  er  die  Tochter  nicht  wieder  nach  Hau$c  \im* 
gen  sollte***).     Im  folgenden  Jahre  begleitete  er  seine 
zweite  Tochter  Anna  zur  Hochzeit  mit  dem  Pfalzgra- 
fen Philipp  Ludwig   von  Cleve   nach  Neuburg  an  der 
Donau.    Auf  dieser  Reise   führte  er  wieder  2  Aerzte^ 
den  Dr.   Solenander  und  Dr.   Johannes   LithO'* 
dius  mit  sich.     Am  9.  December  1574  schrieb  er  ven 
der  Schweinehatz  beim  Schlosse  Hambach,    auf  der 
er  sich  schon  mehrere  Tage  aufgehalten,    an  seioea 
Eidam  von   Pfalz -Neuburg,    „dass  er  sich  mit  den 
Seinen  noch  in  ziemlichem  Wesen,    und  seine  zurück 
Reiss  von  dem  gehaltenen  Freuden-Tag  zu  Neuburg  in 


*)  Bei  Brosiiis  I.  c.  III.  p.  80. 

**)  Teschenmaclier  1.  c.  p.  334. 

***)  Lahr,  Denkwürdigkeiten  u.  s.  w.  «.  125. 
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guter  Wolfardt  vollczogen  "  ^}.    Bald  traf  ihn  ein  neues 
und  herbes    Missgcschiek.       Sein    vielversprechender 
Erbprinz    Carl   Friedrich    starb    am    19.  Februar   1575 
zu  Rom   in  der  BlQthe  des  Lebens.     Der  Verlust  die- 
ses geliebten    Kindes    und    die    Vernichtung   all    der 
schönen  Hoffnungen ,    welche   er  an  dessen  Erhaltung 
jebüpft    sah,    der  Verlust    seines   Stabes   im   Alter, 
des  künftigen  Vaters  seiper  Unter thanen,    wie   er  in 
Seiner  Antwort    auf  das   Trostschreibeu   des   Pabstes 
Gregor  VIIL  schrieb**),    brachte  der  zerrütteten  Ge- 
sundheit   Wilhelms    einen    neuen   Schlag    bei.      Dazu 
Juun  im  J.  1581  der  Verlust  seiner  Gattin  Maria ,   und 
%llicht    viel    später    die    von  ihm   nicht   gern  gesehene 
Vermahlung  seines   Sohnes  Johann  Wilhelm   mit   der 
Jfaurkgräfin  Jacobe  von  Baden.     Wilhelm  hätte  diesen 
Sobn  lieber  mit  einer   lothringischen   Prinzessin  ver- 
Qiahlt    gesehen;     seine    Verwandten    am    bayerschcn 
Elofe  aber,   welche  die  elternlose  Jacobe  erzogen  hat- 
ten   und   es   für  ihre  Pflicht  ansahen,    derselben  einen 
ihrer    Geburt    entsprechenden    Gemahl    zu    besorgen, 
empfahlen  dieselbe  für  den  jungen  Herzog  von  Jülich, 
lacobe  hatte  keinen  guten  Ruf,  ihre  Verwandten  aber, 
Bapientlich  der  Churfürst  von  Cöln ,  Ernst  von  Baiern 
ilir  Oheim,  brachten  die  Räthe  des  alten  Herzogs  auf 
ihre  Seite,  und  so  kam  dennoch  die  Heirath  zu  Stande. 
Im  Mai  1584  kam   der  Erzbischof  von  Cöln   mit  den 
Verwandten   nach  Düsseldorf  und  hier  wurde  die  Sa- 
cbe  ins  Reine  gebracht,   doch  wider  Willen  Wilhelm's. 
Uahr  erzählt,   dass  derselbe,  als  er  auf  das  viele  Zu- 
reden endlich  eingewilligt,  „doch  ad  partem  zum  Be- 
ecbluss  der  Heirathabredung  hoch  geklagt  habe,    dass 
der  Sohn  Narrisch   thäte,    dass  der  Pfalf  ein  schelm 


*)  Lucius  Veronensis,  de  successionc  in  iura  etc.  disser- 

tatio.  1660.  4.  p.  64  der  Beilagen. 
**;)  Bei  Brosius  1.  c.  111.  p.  91. 
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were.  Der  Herr  Vetter,  ein  aller  Blöder  aber  doch 
noch  so  verstendiger  Herr  habe  woll  gewusst,  was 
seinem  Sohne  und  seinen  getreuen  Landen  und  lauten 
an  einer  guten  Hcurath  gelegen,  darvon  Erben  und 
Freude  zu  gewarten»  Item,  dass  der  Alte  Herr  es 
nicht  dissimulirt,  obwohl  ein  grosser  Simulator  wäre, 
sondern  stark  in  Geberden  und  Andeutungen  gnugsam 
zu  verstehen  gegeben,  dass  er  nicht  viel  von  Ihr 
(Jacobe)  gehalten  "  *). 

^  Fast  um  die  nämliche  Zeit  machten  ihm  auch  die 
Religionsangeiegenheiten     noch     Sorgen    und    Mühen. 
Gebhard  Truchsess   machte   einen  Versuch,    sein  c51- 
nisches   Erzstift  zu  reformiren.     Er  nahm   eine  Frao 
und  sah  sich  nach  Hülfe  um,   sich  behaupten  zu  kön- 
nen.    Wilhelms  Eidam,     Philipp  Ludwig  von  Pimlz- 
Neuburg,    trat  auf  seine  Seite,    der  alte  Herzog  aber 
auf  die  des  Domcapitels,   welches  sich,   auf  den  Augs- 
burger   Friedensrezess    vom   J.    1555    gestützt,    dem 
Vorhaben   des   Churfürsten   widersetzte.      Ungeachtet 
der  herzogliche  Schwiegersohn   selbst  nach  Cöln  ge- 
kommen war,    Hess  Wilhelm  doch  dem  versammelten 
Landtage  durch  einen  Botschafter  mittheilen,    dass  er 
das   Benehmen   desselben   nicht  billigen   könne,    dass 
sich  die  Versammlung  gar  nicht  an  denselben  kehren, 
sondern    fest    und    beständig   auf  Seiten  des   Capitels 
halten,  sollte.    Am   13.  Februar  1583  schrieb   er   noch 
einen   eigenhändigen  Brief  an   die  Domherren  und  be- 
stärkte sie  in  ihrem  Vornehmen  **)•     Von  da  an  trat 
er   bald   ganz   von   der   OelFentlichkeit   zurück,    seine 
Krankheit  nahm  rasch  zu  und  endete  mit  dem  Ueber- 
gange   in  vollständigen  Blödsinn.     Jetzt  machten  ihm 
seine  Kinder  noch  Kummer.    Jacobe^    seine  Schwie- 


*)  I.  cit.  p.  124  sq. 

'^*D  Michael  Eyziiigcr,   Herum  vaticimis  accoinuiodata  hi- 
storia  etc.     Colin  lo«4.  p.  320.  327. 
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»lochter,  bchandelle  ihn  schnöde  und  unfreundlich. 
16  sprach  ihm  ein,  sein  Sohn  Johann  Wilhelm 
lüde  ihm  nach  dem  Regiment ,  und  suchte  ihn  hier- 
rrch  gegen  diesen  aufzubringen.  Wenn  es  Zeit  war 
(r  Kirche  zu  gehen,  blieb  sie  in  ihrem  Zimmer  und 
m  den  alten  Herrn  in  der  Kälte  stehen,  „was'', 
ie  Lahr  sagt,  „an  Ihrer  Liebden  letztem  Ende 
ol  gespijret  worden,  ja  man  hat  den  Narren  an  Ih- 
r  Fürstlichen  Qnaden  gchitzet,  wie  dann  auch  zu 
m  Narren  Merten  auch  gesprochen,  schlag  den 
ten  Narren  (Ihrer  F.  G.  Herrn  meinend t)  vvieder- 
B**).  Was  man  dem  Sohne  Johann  Wilhelm  vor- 
nrorfen,  suchte  bald  die  Tochter  Eleonora  und  der 
nnahl  Anna's  in's  Werk  zu  setzen.  Sie  kamen  im 
1501  in  Diisseldorf  zusammen  und  verlangton,  dass 
um  mit  Beseitrgung  des  Vaters  und  Bruders  die  Re- 
lernng  der  Länder  übertragen  werde  ^^).  Dies  war 
BT  letzte  Kummer,  den  Wilhelm  zu  überstehen  hatte, 
tt  t5.  Januar  1592  erlöste  ihn  der  Tod  von  seinen 
6rper  •*  und  Seelenleiden.  Eine  Andeutung  seiner 
iMkheit  enthalten  die  Worte  aus  der  neben  seinem 
Mfe  an  der  Mauer  der  Gruft  in  der  Lambertuskirchc 
i  Düsseldorf  angebrachten  Inschrift : 
„Qoo  morbo  pcriit?     Senio  cordisque  dolore"  ^^<^). 

Knapp  sagt  in  seiner  Landesgeschichte,  dass 
iem  Herzoge  während  seiner  Krankheit  die  Kunst 
teHcher  und  weltlicher  Aerzte  vielleicht  mit  zu  vic- 
^m  und  falschem  Kraftaufwand,  besonders  die  der 
rtferen,  gereicht  worden  sei.  Wir  konnten  nirgends 
ttas  zum  Beweise  oder  zur  näheren  Beleuchtung 
iiter  Angabe   auffiuden.      Wierus    sagt  in   deinem 


♦)  Lahr  I.  c.  p.  12. 

*♦)  Merciirii    Gallobelgici   etc.    Tom.  1.    auctore   D.  M.    Jan- 

sonio   Ftisio.    Colon.  Agrippiii.  1614.  Lib.  4.  p.  286  sq. 
**♦)  Mindcl,   Wegweiser  Düsseldorfs.    Düsaeld.  1817.  ».61. 
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um  1576  geschriebenen  Buche  de  praestigiis  daemo- 
num  (Hb.  III.  c.  7.  §.2):    Quidam  senex  Dobilis  quaiH 
doque    e    sede    exiliens  subito  ab  hostibus  se  impeti 
credebat^    quos  arreptos  retro  se  in  furtium  confertim 
sua    quidem    opinione  intrudebat.      Wilhelm   war  om 
diese  Zeit  bereits  60  Jahre  alt  und   14  Jahre  krank. 
Es  ist  möglich  9  dass  sich  die  Worte  Wier's  auf  ihn 
beziehen.      Von    Solenander    existiren    ausser  den 
bei  Sprengel   und   Kästner  aufgezählten  Werken 
noch  Briefe   an  Cassander,    die  um  die  sechsziger 
Jahre   des  16ten  Jahrh.  geschrieben  zu  sein  scheinen. 
Sie   können  vielleicht   liber  die  erste  Krankheit  Wil- 
helm's  Auskunft  geben.     Auch  die  Consilia  medicina- 
lia  desselben  9  welche  vollständig  erst  1596  veröffent- 
licht werde»  sind  ^}  y  enthalten  vielleicht  Notizen  über 
des  Herzogs  Krankheit  und  Behandlung.     Soienan« 
der   hat  einen   berühmten  Schüler  grossgezogen,   b 
ist  Wilhelm  Fabricius  von  Hilden  ^    nach  seinem  Ge- 
burtsorte ein  Unterthan  Herzog  Wilhelm's.     Derseliie 
lebte  auch  oft  in  der  Nähe  des  clevischen  HofeS|  ia 
Gefolge  seines  Lehrers  in  der  Chirurgie  Cosmas  Sio- 
tanus,     des    herzoglichen    Leibchirurgen  ^(^).      Hü* 
dan's  Ansichten   über  die  Behandlung  der  Irren  fin- 
den  sich  in   seinen  chirurgischen  Beobachtungen  nie- 
dergelegt^ und  dürften  mit  denen  seines  Lehrers  So- 
len an  der  übereinstimmen.    Einen  Mann ^  der  längere 
Zeit  an  Melancholie  gelitten  hatte  und  endlich  in  hef- 
tige Manie  verfallen  war^  Alles  zerstörte  und  Neigong 
zum  Selbstmord   zeigte^     behandelte  er  mit  scharfei 
Klystieren^    Aderlass    am   Arme,    Laudanum   in  Af 
boraginis    gereicht^    Einreibungen    von  OL   rosacena 


*)  Kästner,   Med.  Gelehrten- Lexicon.    Jena  1740.  8.795. 
'(''!<)  Gui  Ml  ein.    Fabric.   Hildani    Opp.     FrancornrtM€46. 

In  der  Praefatio  ad  lector.  Observat.  cciit.  II.  p.  173.,  ccii- 

tor.  V.  p.  405. 
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sd  violaceum  in  Stirn  und  Schiären.      Hierauf  erhielt 
BT  Kranke  ein  Broch-  und  Abführmittel  von  3j  Extr. 
lelanagog.   in   einem   Decoct  von   Polypod^  Fol.  Sen- 
le^  Betonic.,  Cuscut.^  Scabios.  etc.,  gefolgt  von  ei- 
m  Schlafmittel   aus  Confectio  Alkermes;    das  £xtr. 
Uanagog.    wurde    noch   einige   Tage   wiederholt  und 
atai  Extr.  Hellebor.  nigr.  zweimal  gereicht.     In  kur» 
er  Zeit  Avar   der  Kranke  vollständig,  geheilt.     In  ei«- 
m  andern  Falle  ist  die  Behandlung  der  Manie  ziem- 
cb  dieselbe  9    doch  wurden   blutige  Schröpfköpfe  ap- 
lidrt*).     In  dem  Extr.  Melanagog.,   dessen  weilläu- 
l^e   Zusammensetzung    in    dem    Dispensatorium    des 
Wer.  Cordus  **)   nachgelesen   werden  kann,    kommt 
iir  schwere   Krankheiten    ebenfalls    ein    Zusatz    von 
reisser  und  schwarzer  Niesswurz  vor.     Uebrigens  ist 
lasselbe  ein  Medicament,    welches   nach   der  Ansicht 
ler  Alten  zur  Reinigung  des  Blutes  und  zur  Hervor- 
ofang  wässriger  Stühle,  in  Krankheiten  von  der  Galle 
welche   auch    bei   Wierus   eine  grosse  Rolle  spielt) 
lud  von  dem  salzigem  Schleime  herrührend,   wirksam 
ittR  soll,    ein  Medicamentum   splcnicum  et  hepaticum 
)tBcax.    Es   enthält   blos   vegctabihsche  Bestandtheile 
lad  darunter   als  die  zweifelsohne  wirksamsten  äthe- 
risdi-ölige  Samen,    Gewürze  und  Coloquinten,   Scam- 
noneum,    Fol.  Scnnae  und  Agaricus  alb.    Abgesehen 
roQ    den    zusammengesetzten    Arzneiformeln,     deren 
sifih  Hildan  bediente,  ist  die  Behandlungsweise  nicht 
gerade  unpassend   zu   nennen.    Dazu   hat  er  Einsicht 
{eaug  gehabt,    dieselbe  nicht  Tür  alle  Fälle  brauchbar 
m  halten,    denn   er  schreibt  am  Schlüsse  der  ersten 
leobachtung  an  Dodonaeus:   Vides  quanta  sit  diversi- 
te  in    curatione    herum    affectuum.      Interessant    ist 


*)  Diese  Fälle  stellen  iii   Hildan's    Werken  cent.  III.  p.  195. 

und  cent.  lY.  p.  293. 
**)  Lugd.  Batav.  1618.  p.  405. 
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schliesslich  noch  für  die  Geschichte  des  Faches  eii 
in  der  nämlichen  Beobachtung  vorhandene  BcnierkDo^ 
des  vielgereisten  Chirurgen  über  ältere  Anstalten  so 
Aufnahme  von  Irren.  „In  Belgio'%  schreibt  er  id 
O.August  1616 9  „et  iriprimis  Amstelodami  melancbo- 
lici  et  huius  farinae  homines,  ne  aliquis  ab  eis  iae- 
datur  in  domo  quadam  a  Magistratu  ainplissimo  ad  id 
destinata  diligenter  nutriuntur  atque  custodiuotor." 
Von  dem  Curare  scheint  in  diesen  Anstalten  noch 
nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein. 


Asile  de  (luatrc-Mares. 

Von 
Br.    G.    Seifert. 


Ilie  Unzulänglichkeit  der  Räume  der  Anstalt  Saint- 
ifon  de  Rouen  hat  den  Bau  eines  Hulfsasyles  zu  Sot- 
teville-les- Reuen  noth wendig  gemacht.  Wir  geben 
unige  kurze  Notizen  über  diese  Anstalt,  deren  Bau 
lur  erst  zum  Theil  voHendet  ist,  nach  Mittheilungen 
im  Parchappe,  welcher  den  Plan  derselben  ent- 
vorfen  hat.  Dieser  ausgezeichnete  Psychiater  hat 
lierbei  die  bisher  gültigen  Principien  EsquiroTs  ver- 
lasen, und  es  bietet  dieser  Neubau  in  sofern  eine 
nteressante  Parallele  zu  der  Anstalt  St.- Yen ,  deren 
Plan  im  Jahre  1821  von  Esquirol  begutachtet  wor- 
len.  — 

Jn  südöstlicher  Richtung  von  Rouen  in  der  Nahe 
les  Fleckens  Quatre-Mares  —  gegen  1  Stunde  von 
Ionen  und  Va  Stunde  vom  Asyl  St.-Yon  entfernt  — 
rhebt  sich  das  Gebäude  inmitten  fruchtbarer  Aecker 
Qd  Wiesen  auf  etwas  geneigter  Ebene.  Seine  Lage 
ietet  malerische  Fernsichten  über  Rouen  und  die 
rfine  Hügelkette ,  die  sich  längs  des  jenseitigen 
eine -Ufers  hinzieht. 

Das  Asyl  ist  verbundene  Heil-  und  Pflegeanstalt 
id  allein  für  Männer  bestimmt  ^  während  die  alte 
nstalt  St.-Yon   den  Frauen  verbleiben  wird,    deren 


Zahl   die   der  Männer  beinahe  um  das  Doppeita  < 
steigt  •). 

Id  Betreff  der  Einthcilung  äusserte  sich  1 
chappe  folgendermaassen :  „Heilbarkeit  und  Vi 
barkeit  allein  können  für  Classification  der  Irren 
inaassgebeiid  sein ,  es  seien  ausser  diesem  als  we 
liehe  Momente  zu  berücksichtigen  die  Form  der  Ki 
heit,  der  actuelie  Zugfand  des  Krauken  und  du 
ier".    Nach  diesen  Momenten  trennt  er 

1)  in  Bezug  auf  die  Form:  die  Epileptischen, 
8)  -        -        -     den  Zustand:  die  Kuhigen,  di( 
beiiden,   die  Uureinen  um 
infirmerie, 
3)   -        -        -    das  Alter:   die  Kinder  und  On 
4^   _        -        -    die   Heilbarkeit:     die    Malade 
traitement. 
Die  Paralytischen    bilden    nach    ihm   kein   besoni 
Quartier,   in  sofern  sie,  entweder  ruhig,   tobend 
unrein   sind  und  demnach  den  entsprechenden  A\ 
lungen   überwiesen  werden.      Nach   diesen  Prioc 
ist  der  folgende  Plan  entworfen : 


*)  Bef  meiuem  DcBUi-lie  im  Mai  1S31  ctitliicU  St.>VOB  I 
410W.  Ar;!t  der  Uaiiiicrabtheiliiiig  Jst  Pe  Snyt 
Arsl  der  Franenablhdtuue  Mericlle. 
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A.  Bätiment  d'administration. 
Beamtenwohnungeii.    Küche  (Part.) 
Lingerie  (Iste  Etage).     Kapelle  f. 

B.  Batimeot  des  malades  an  tfaiiement,    des  vieil- 

lards  et  de  rinfirmerie. 
o.  Part. :  Schlaf-  und  Speisesaal  der  Greise. 

Iste  Etage:   2  Krankensäle  zu  je  16  Betten. 
ß.  älalades  en  traitement. 

C.  Bätiment   des  con valescents ,    des  pensionnaires 

de  4e  classe  et  des  enfants. 
a,  Part. :   Schlafsaal  der  Convalescenten  (16  Bet- 
ten) Kinderstube. 
Iste  Etage:  Schlafsaal  der  Kinder  und  Pensio- 
naire  4r  Klasse. 
ß.  Speise-  und  Arbeitssaal  der  Convalescenten. 
Iste  Etage:     Wohnzimmer    der  Pensionäre    4r 
Klasse. 
Die  Trennung  der  Greise  und  Kinder  von  den  ijbri- 
^B  Kranken^    die  Lage   der   körperlich  Kranken   und 
ler  Convalescenten    in    der    unmittelbaren   Nähe    des 
kntes  sind  zweckmässig,   und  den  Anforderungen  der 
iVissenschaft  und  Humanität  entsprechend.     Noch  ver- 
Kenthier  der  Umstand  Erwähnung,  dass  Parchappe 
lie  Kranken  mit  Neigung  zum  Selbstmord  in  der  Ab- 
keilang  heilbarer  Kranke  möglichst  so  vertheilt,  dass 
«e  von  jenen  zugleich  überwacht  und  angeregt  werden. 
0.   Bätiment  des  travailleurs^    von  3  Etagen  Höhe, 
enthält: 
Part.:   2  Speise-  und  2  Arbeitssäle. 
Iste  Etage:    1  Concertsaal  und  5  Schlafsäle. 
2te  Etage:   6  Schlafsäle. 
Nor  das  Parterre  hat  einen  halboffenen  Säulencor- 
hf.    Die  Fenster  sind  aus  kleinen  viereckigen  Schei- 
H  zusammengesetzt,    denen   aussen   Zinkblechqua- 
Ue  entsprechen.      Sie   virerden  mit  dem   bekannten 
ir'enförmigen   Schlüssel    geschlossen.      Die  Abtritte 
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befinden  sich  in  F  und  sind  mit  einem  Sitz  versehen 
während  in  St.-Yon  noch  immer  die  bernchtigten  Ui 
eher  in  steinernen  Fussboden  figuriren. 

£.     Bätiment   des   pensionnaires   de   Ire,    8e  et  3 
classe. 
3  Etagen.  Pensionärzimmer  verschiedener  Grösse. 

F.  Bätiment  des  gäteux. 
Parterre  -  Tract  (z). 

G.  Bätiment  des  agiles. 

Dieses  Gebäude  enthält  2  Etagen,  deren  Zellen 
auf  einen  gemeinsamen  Gang  (couloir)  münden  und 
von  hier  geheizt  werden.  Parchappe  unterscheidet 
hier  cellules  de  force  (yy)  iur  die  höchsten  Grade 
von  Tobsucht,  und  cellules  pour  Tisolement  für  leich- 
tere Fälle. 

H.     Bätiment  des  epileptiques. 

Dieselbe  Disposition.     Zellen,    refectoire,   dor- 
toir  und  couloir. 
J.     Werkstätten. 
L«    Portier  und  Sectionssaal. 
V.     Wasser- Reservoir,    von   Ai'cichera   4  gedeckte 
Gallerien  (ss)   nach  den  4  angrenzenden  Ge- 
bäuden fuhren. 


Das  Baumaterial  sind  Ziegel,  die  Bedachung  ?oi 
Schiefer. 

Auffallend  erscheint  es,  dass  mit  Ausnahme  der 
Abthciluiigen  der  Tobenden  und  Epileptischen  die 
Anstalt  keinen  durchgehenden  Corridor  besitzt. 

Zur  Untersuchung  der  wichtigen  Frage  der  Hei- 
zung und  V^entilation  ward  im  Jahre  1850  vom  Seine- 
Präfect  eine  Commission  ernannt,  deren  Gutachten  w 
einem    besondern    Berichte  ^}    niedergelegt    ist.     Dio 

^3  Appareils  de  chauffage  et  de  Ventilation.  Rapports  ete. 
Reuen  1851.  Wir  haben  den  Inhalt  jdieser  Schritt  hei  •li' 
zelnen  Details  zu  Grunde  gelegt.   ^ 
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Commission  erklärt  sich  darin  nach  einer  kurzen  Kri- 
tik der  verschiedenen  Systeme  für  die  Beheizung 
mittelst  der  sogenannten  Mantelöfen  (poeles  calori- 
leres).  Der  Apparat  besteht  aus  einem  cylindrischen 
Blechofen^  der  von  einem  concentrischen  Blechcylin- 
der  von  grösserem  Durchmesser  ummantelt  wird.  Die- 
ser zweite  Cylinder,  welcher  bis  an  den  Fussbotlen 
herabsteigt 9  hat  obere  und  seitliche ,  mit  einem  fei- 
nen Drahtnetz  vergitterte  Oeffnungen.  Am  Fuss- 
boden  communicirt  derselbe  durch  einen  Kanal  (Aspi- 
rator)^  der  unterhalb  der  Dielung  verläuft ^  mit  der 
iussern  Luft.  Letzterer  Kanal  ist  mit  einem  Regi- 
ster versehen,  um  die  Quantität  der  zuströmenden 
Uft  zu  reguliren.  An  einem  vom  Ofen  entfernten 
Theile  des  Saales  steigt  der  Ventilationskanal  (che- 
mioee  d'appel),  welcher  durch  zwei  mit  Register  ver- 
sehene Oeffnungen  —  die  eine  am  Fussboden,  die 
andere  nah  an  der  Decke  —  in  den  Saal  mundet 
m  der  Mauer  bis  zum  Dache  aufwärts.  Die  Luft 
dringt  nun  von  aussen  durch  den  Aspirationskanal  in 
den  Zwischenraum  der  beiden  Cylinder,  erwärmt  sich 
und  tritt  durch  die  oberen  und  seillichen  Oeffnungen 
des  Hanteis  in  den  Saal.  Hier  angelangt,  wird  sie 
unter  beständiger  Wärmeabgabe  dufch  die  folgenden 
wärmeren  Luftschichten  allmählig  von  oben  nach  ab- 
Wirts gedrängt  und  verlässt,  erkaltet  und  mit  den 
MTespirablen  Producten  der  thierischen  Vegetation  ge- 
Bättigt,  den  Saal  durch  die  Oeffnung  des  cheminee 
ä*appel.  Um.  einen  möglichst  geringen  Wärmeverlust 
SQ  erzielen,  ist  ferner  das  Rauchrohr  des  Ofens 
tlorch  einen  grossen  Theil  des  Saales  geleitet  und  da- 
tlorch,  dass  dasselbe  in  einen  Kamin  mündet,  der 
DQmittelbar  neben  dem  cheminee  d'appel  verläuft  und 
•^t^n  diesem  auf  einem  Theil  des  Weges  durch  eine 
Nechwand  getrennt  ist,  welche  die  Wärme  des  ab- 
'iehenden  Rauches  der  Luft  des  cheminee  d'appel  mit- 

Zeitochr.  f.  Psjrhiatrie.  X.  2.  19 
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theilt^    zugleich   ein   bedeutendes  Suctionsmomeiit  f 
die  schlechte  Luft  des  Saales  gewonnen. 

Dieses  System ,  welches  in  manchen  Beziehui 
gen  an  die  Spitäler  von  München ,  Nürnberg  u.  s.  \ 
erinnert,  hat  sich  durch  die  in  St.-Yon  angestelHi 
Versuche  als  praktisch  bewährt  |  und  ist  in  dem  B| 
timent  des  travaiilcurs  bereits  in  Ausführung  begrj 
fen.  Für  die  Beheizung  des  Pensionärgebäudes  wer 
den  einfache  Kamine  eingerichtet. 


Krankheitsgeschichte 

des  Conrad  Dürr,    Webers  in  Dusslingen. 


Von 

Hr.  K  r  a  a  s  s  5 

Oberamtsarzt  in  Tübingen. 


Am  13.  Mai  1852  wurde  ich  bei  Gelegenheit  eines  an- 
'«rwärtigen  Krankenbesuchs  im  benannten  Orte  von 
kii  Wundarzte  zu  einem  Manne  berufen  ^  der  vor 
*wt  3  —  4  Wochen  mittelst  zweier  Rasiermesser- 
^iitte  in  den  Hals  einen  Selbstentleibungsversuch 
Nitcht  haben  sollte  und  nun  nicht  ganz  richtig  im 
b»pf  zu  sein  scheine.  Ich  traf  den  Mann  im  Bette 
>^nd^  iibe]  aussehend  ^  aber  bei  klarem  Bewusstsein 
'Bd  vollkommen  verständig  in  Rede  und  Antwort. 
)ie  höchst  unbedeutenden  Wunden  auf  der  rechten 
^'te  des  Halses,  welche  kaum  die  Lederhaut  durch- 
oknitten  haben  konnten,  u*aren  vollkommen  vernarbt. 

Derselbe  ist  44  Jahre  alt ,  seit  17  Jahren  verhei- 
ithet,  Vater  von  drei  lebenden  (und  ebensoviel  ver- 
orbenen)  Kindern,  von  grosser  schlanker  Statur^ 
onUch  schwach  genährt.  Die  Kopfbildung  ist  etwas 
regelmässig:  die  Stirn  erscheint  zu  niedrig  und  der 
nterkopf  stellt  ein  vom  Wirbel  an  bis  zum  unteren 

19  * 
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Rande  des  Hinterhauptbeins  senkrecht  und  fast  line% 
abfallendes    Planum     dar.      Auch    das    Gesicht    zeig 
keine   regelmässige    Bildung:    die  Stirn-   und  Nasep. 
linie^     zumal    die   letztere^     ist  gegen   die   Kieferlioie 
viel   zu    kurz,     die   Nase   überdies   stark   eingestülpt. 
Der  Gesichtsausdruck  im  Ganzen  ist  dessen  ungeachtet 
nichts    weniger    als    unangenehm,     insbesondere  aber 
ganz    verständig.      Der    Blick    hat    nichts    besonders 
Befremdendes 9    nur   auf  Augenblicke   etwas   Starres; 
die  Pupille   ist  jedoch   ziemlich   stark  verengt.    Beide 
Zahnreihen    sind  vollständig,     die  Zähne   selbst  aber 
grau  und    unrein.     Im  Puls   und  Herzschlag   fand  ich 
Rhythmus   und  Stärke  merklich  ungleich.     Der  etwas 
zu  starke  Herzstoss,  stethoskopisch  untersucht,  deu- 
tet auf  einen  gewissen  Grad  von    einseitiger  Hyper- 
trophie. 

Aus  der  ganzen  Familie  sind  dem  Kranken  keine 
Fälle  ausgesprochener  Seelenstörung,  oder  habitueller 
Neurosen  bekannt,  wohl  aber  habe  seine  Mutter  und 
deren  Schwester  eine  sehr  ängstliche  Gemuthstrt) 
seien  ausnehmend  schreckhaft  und  geriethen  in  eil 
Zittern,  wenn  sie  stark  angefahren  ^oirden.  Aiob 
ein  48jähriger  Bruder  des  Kranken  leide  an  dieser 
Aengstlichkert  und  Schreckhaftigkeit,  jedoch  nicht ii 
dem  Grade,  wie  die  Mutter  und  Muhme.  Er  selbst 
sei  von  frühester  Kindheit  auf  mit  demselben  Uebel 
behaftet  gewesen.  Als  Militair  von  den  Vorgesetxten 
hart  angefahren,  sei  er  jedesmal  so  alterirt  wördes, 
dass  er  die  minder  einfachen  Verrichtungen  gleich 
nicht  mehr  habe  vollführen  können.  •  Als  solcher  bebe 
er  einmal  auch  einen  ernstlichen  Krankheitsanfall  ge- 
habt, der  wie  es  scheint  nichts  anderes  war,  als  ein 
leichtere  Insolation. 

Während  der  Ehe  war  er,  nach  eigener  sowaU 
als  nach  der  Gattin  Aussage,  leichtere  Anf&Ile  vsi 
Unwohlsein  abgerechnet,  .wesentlich  gesund,   dagegeii 
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leidet  er  immer  an  Schwindel^    der  keinen  Tag  ganai 
iDSsetzt.    Grossere  Anstrengungen  verursachen  Athem-: 
noth^  die  ihn  innezuhalten  nöthigt.     Beim  Treiben  des 
Schleifsteins   begegnete   es   ihm   schon  öfter,    dass  er 
geradezu   umfiel  ^    wobei   er  einmal  »längere  Zeit  ohn-* 
mächtig  liegen  blieb.     Zuweilen  stellt  sich  bei  stärke- 
ren Strapazen  Herzklopfen  ein.  —     Der  Schlaf  ist  nie 
vollkommen  ungestört  und  fest,  sondern  durch  schreck- 
hafte, höchste  Lebensgefahr  vorspiegelnde  Traumvor- 
stellungen    beunruhigt    und    unterbrochen.       Sehr    oft 
f&Mt  er   sich  beim  Erwachen  in  der  Frühe  müder  als 
am  Abend,    und   seine  Glieder  zeigen   dann   eine  ge- 
wisse Steifigkeit   und    Schwerbeweglichkeit,    so  dass 
sie  nur  durch  den  Gebrauch  allmählig  wieder  in  Gang 
kommen.  — 

Die  vegetativen  Verrichtungen  sind  vollkommen 
ia  Ordnung.  — 

Das  eheliche  Verhältniss  mit  der  nur  um  ein  Jahr 
jOBgeren  Gattin  scheint  nicht  gerade  das  ungetrüb- 
tMte  und  glücklichste  zu  sein;  es  wird  von  ihm 
leibst  als  wechselnd  bezeichnet.  Die  Finanznolh  und 
Arbeitslosigkeit  der  abgelaufenen  Sturm  -  und  Drang- 
Ittiode  brachte  überdies  auch  ihn  in  Erwerb  und  Ver- 
■ligen  herunter  und  zog  ihm,  wie  es  scheint,  stei- 
gende Bedrängnisse  von  Seiten  der  Gläubiger  und 
der  Behörden  zu. 

Er  versichert  bei  all'  dem,  an  dem  Betrieb  der 
lündwirthschaft  eine  grosse  Freude  und  zu  seinen 
Kindern  stets  d.  h.  bis  zum  Zeitpunkt  des  gemüth- 
lieben  Erkrankens  eine  innige  Liebe  gefühlt  zu  haben. 
Bor  Tod  eines  ly« jährigen  geistig  früh  entwickelten 
Kifides  habe  ihn  längere  Zeit  schwermüthig  gemacht. 

Uro  Weihnachten  vorigen  Jahres  zeigte  sich  zu- 
erst eine  Störung  des  körperlichen  Wohlbefindens^ 
Bs  brachen   am  ganzen   Körper,    besonders  aber   an 
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dem  Gesass  und  den   Schenkeln   viele  Blattern  (Fia^ 
runkeln)  au^^    die  sich  ausnehmend   lange   hinzogeti 
ausserordentliche  Beschwerden   verursachten   und  su* 
letzt  schwarzes  Blut  aus  sich  hervorpressen  lieflsen, 
Dieselben  waren   auch   wirklich   (zur  Zeit   des  ersten 
Besuchs)  noch  nicht  abgeheilt. 

Im  Monat  April  war  es  nun,  wo  er  plötzlich  Le- 
bensüberdruss  und  gleichzeitig  eine  lebhafte  Abnei- 
gung gegen  Frau  und  Kinder  empfand.  Diese  Ge- 
fühle erreichllen  binnen  der  ersten  24  Stunden  scbon 
einen  sehr  hohen  Grad.  Es  befiel  ihn,  wie  er  sich 
ausdrückt  y  eine  wahre  Sehnsucht  nach  dem  Tode,  mit 
einer  Freudigkeit  wie  zur  Hochzeit.  Jede  Furcht  vor 
dem  Tode  war  im  Gegensatz  zu  der  gewohnten 
Aengstliclikeit  und  Lebenslust  völlig  verschwunden.  * 
Gegen  Tagesanbruch,  um  4  Uhr,  schritt  er  dann  zu 
dem  Versuche,  sich  mit  dem  Rasiermesser  den  Hals 
abzuschneiden,  woran  er  jedoch  durch  seine  plötzlich 
erwachende  Frau  gehindert  wurde.  Seither  verliess 
er  das  Bett  wenig.  Die  geringste  Veranlassung,  eine 
kleine  Unart  der  Kinder,  ein  VTiderspruch  des  Wei- 
bes, rief  in  ihm  sogleich  einen  heftigen  Mord  trieb  her- 
vor, welcher  jedoch  nie  lange  anhielt.  In  der  Thtt 
rausste  seine  Frau  die  Kinder  öfters  auf  die  Seite 
bringen,  auch  setzte  er  ihr  selbst  einigemal  so  ernst« 
lieh  nach,  dass  sie  sich  aus  dem  Hause  finchten 
musste.  Sie  brannte  deshalb  bei  Nacht  immer  ein 
Licht«  —  Aber  nicht  allein  gegen  die  Seinigen,  son« 
dem  auch  gegen  seine  Mitbürger,  gegen  OrtsvorstoMl 
und  Pfarrer,  entbrannte  in  ihm  ein  bis  zum  Mordge- 
danken gesteigerter  Hass,  so  oft  sich  auch  nur  die 
geringste  Coliision  ergab.  In  diesen  Momenten  ver- 
liess ihn  jede  Ueberlegung,  jede  Berechnung  der  Fol- 
gen, vielmehr  machte  sich  jedesmal  der  fest«  Wiii% 
tm  vollen  Rechte  zu  sein,  in  ihm  geltend. 
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Dieser  Mordtrieb  und  dieser  Selbstentleibungs- 
Irang  waren  in^  ihm  nie  gleichzeitige  sonderu  sie 
'ihrnirten.  Der  Hass  des  eigenen  Lebens  stellte  den 
Mhepnnkl  des  inneren  Leidens  dar^  der  Mordtrieb 
;egen  Andere  hatte ,  wie  dies  der  Kranke  wieder- 
lolt  behauptete,  weniger  Trübung  des  Bewusstseins 
n  Geroige. 

Er  wurde  überdies  periodisch  von  wüthendem 
{opfschmerzen  befallen ,  in  dessen  heftigsten  Paroxys- 
wn  er  den  Kopf  an  die  Wand  schlug ,  was  ihm  in- 
less  nur  durch  die  Folgen  zum  Bewusstscin  kam. 
ibenso  wurde  er  oft  plötzlich  von  Krämpfen  befallen, 
iMOnders  in  den  Armen,  seltner  in  den  Füssen,  na- 
lentlich  war  es  ein  krampfliaftes  Strecken,  was  ihn 
lehr  oft  ergriff  und  wobei  er  sich  mit  beiden  Fäusten 
la  den  Kopftheil  der  Bettlade  anklammerte,  um  dem 
Urper  einen  festen  Halt  zum  gesättigten  Vollzug  der 
kreekung  zu  geben.  Auch  stellten  sich  mitunter 
leftige  Brustkrämpfe  ein.  —  Nach  solchen  Anfallen 
npfand  er  grosse  Mattigkeit  und  Abgeschlagcnheit 
ri»  2uni  Unbeweglichwerden. 

An  optischen  und  akustischen  Hallucinationen 
oUte  es  gleichfalls  nicht.  Am  häufigsten  sah  er  ein 
hftr  vor  den  Augen  hin  -  und  herfahren  oder  ein 
fiiiBendes,  leuchtendes  Körperchen  von  der  Grösse 
Iner  Linse  im  Sehfeld  „herumzwitschern".  Und  als 
r  fünroal  Bett  und  Haus  verliess,  um  im  Walde  den 
ivehnten  Tod  zu  suchen,  vernahm  er  ein  allgemei- 
li  Zusammenläuten,  als  ob  „auf  jeder  Eiche  eine 
ecke  wäre". 

Nach  Angabe  der  Gattin  verfiel  er  jezuweilen 
ein  „Siromiren^'und  faselte  wohl  auch  mitunter. 

Während  mir  der  Kranke  obige  Mittheilungen 
«hie,  hielt  er  einmal  inmitten  der  Rede  plötzlich 
le  und  starrte  etwa  20 — 30  Secunden  in  einer 
shtung  hinaus.    Auch  wurde  er  einmal  von  einem 
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obwohl  dchwächereii  Sireckkrampf  befallen ,  wobei  er 
sich 9  wie  er  oben  es  beschrieben  hatte,  an  dem 
Kopftheil  der  BetUade  mit  beiden  Fäusten  festhielt. 
Der  Anfall  mochte  etwa  10  — 15  Secunden  gedauert 
haben« 

Auf  die  hier  gegebenen  Mittheilungen  und  Beob- 
achtungen hin  hatte  ich  dem  Leidenden  die  Aufnahme 
in  das  Gulleuthaus  zu  Tübingen  bereits  fest  zugesagt, 
als   der  Ortsvorstand ,    mit   dem   ich   unmittelbar  her- 
nach  zusammentraf^    mir   rund   heraus  erklärte ,   der 
Mann   sei  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  Sir 
mulant  und  Faulenzer,    der  sich  nur  auf  Kosten  An- 
derer füttern  lassen  wolle.     Er  sei  von  jeher  kern  Ar- 
beiter   gewesen    und    nun    endlich    auf   solche  Mittel 
verfallen,    um    seinen   Lebensunterhalt    der  Gemeinde 
auf  den  Hals  zu  laden.     Diese  mit  grosser  Bestimmt- 
heit   ausgesprochene    Erklärung    war    geeignet,    eine 
schwankende   Diagnose  vollends   wanken    zu   maches, 
und   die   meinige   war   doch  jedenfalls  mehr   auf  sub- 
jective  Angaben    als  auf  objeclive  Merkmale  gestützt 
Es  galt  jetzt,   auf  jenen  kategorischen  Ausspruch  hia 
das   einmal   gegebene  Wort  zurückzunehmen   oder  vi 
beharren^    sich   aber  durch  die  spätzeitige  Entlarvung 
eines   geschickten    Simulanten   zu   cotnpromittiren.    la 
diesem  Dilemma  waren  es  nun  allein  die  krankhafte! 
Motilitätscrscheinungen,    die   den  Ausschlag  zum  Be- 
harren gaben ^   und  —  siehe  da,   sie  täuschten  nicht» 
'  Die  Beobachtung  des   am  folgenden  Tage  aufge- 
nommenen Kranken   bestätigte   die  zuversichtlich  ao- 
genommcne  krankhafte  Affcction  des  sensojriellen  Cefl* 
trums.     Derselbe   war  bei  Tage  trübsinnig  und  bekui 
noch  einigemal  seine  Streckkrämpfe,    die  Nächte  aber 
waren  sehr   unruhig.     Auch  wurde  er  öfters  von  Ge- 
sichtsphantasmen    heimgesucht ^    während    deren   Er- 
scheinung die  cerebrale  Starrsucht  an  ihm  bemerklich 
wurde.    Meist  war  es  wieder  das  Haar,    das  ihm  vor 


eo  Augen  hin-  und  herschwebte,  zuweilen  aber  sah 
r  einen  Vogel  vorüberfiiegen.  Einigemal  kam  es  von 
lesen  mehr  elementaren  auch  zu  höher  organisirten 
lebilden.  So  sah  er  einmal  einen  Todtenkopf  mit 
teifeni  dünnen  Haar,  so  gross  wie  ein  Bienenkorb, 
arch  eine  Wand  hinausfahren;  ein  anderes  Mal  eine 
;anze' Person ,  die  mit  halbem  Leib  im  Zimmer  hing, 
IIa  eine  Hälfte  des  Gesichts  faul,  die  andere  unver-^ 
ehrt;  ein  drittes  Mal  ein  Frauenzimmer,  weiss  ge- 
ieidet  in  liegender  Stellung  in  der  Luft  schwebend, 
e4iDn  viele  hellflimmernde  Körperchen,  endlich  Wol- 
AB  und  Regen,  und  zwar  letztern  mit  naturgetreuer 
fÄhrheit  ausgeführt,  in  dünnsten  Strahlen  lang- 
ui  —  sich  ergiessend.  —  Das  früher  einmal  ver-* 
mmene  Zusammenläuten  mit  allen  Glocken  fand  sich 
k  wieder  ein. 

Obgleich  die  Kur  durch  längeres  körperliches  in 
dur  wandelbaren  Formen  auftretendes  Unwohlsein, 
isbesondere  durch  Angina,  Brustbeschwerden,  Ap- 
^tlosigkeit,  grosse  Abspannung  Ut  s.  w.  unterbro- 
^n  wurde,  so  besserte  sich  der  Kranke  nach  Vcr- 
uf  von  3  Wochen  doch  so  schnell,  dass  er  am 
Milen  Tage  bei  vollkommenem  Gesundheitsgefühl  ent- 
Mtia  werden  konnte.  Blutegel  an  die  Schläfe  ge« 
iAist,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  mehrere  Tage 
u^  fortgesetzt ,  warme  Bäder  mit  einigen  Pfund  Jaxt- 
M«r  Mutterlaugensalz  und  keilten  Begiessungen, 
irtdiweinsteinsalbe  auf  die  Brust  eingerieben ,  Digi- 
tus anfangs  und  dann  Stechapfeltinctur,  beide  bis 
^  topischer  Einwirkung  gereicht:  dies  waren  die 
Uttel,  unter  deren  Anwendung  ein  so  rasches  Ge- 
ilen erfolgte.  —  Er  schied  mit  Worten  innigsten 
Nuikes,  mit  erneueter  Lebenslust  und  erhöhtem  Le- 
msmutli  und ,  was  die  vollste  Befriedigung  gewährte, 
leh  mit  frischpr  Arbeitslust,  und  begab  sich  nach 
Qrzem  Verweilen   bei   den  Seinigen   an   die  so   eben 
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im  Bau  begrifTene  westliche  Eisenbahnlinie,  um  hier 
der  Familie  den  schon  fange  verkümmerten  Lebens« 
unterhalt  zu  verschaffen. 


Cysticercus  cellulosae  im  Hirn  einer  Selbst- 
mörderin. 

Am  1.  Januar  1852  wurde  die  Leiche  der  54jlh- 
rigen  Metzger  »Witt  we  Hang,  die  sich  den  Tag  zu- 
vor in  ihrem  Wohnzimmer  erhängt  hatte ,  gericliüieh 
obducirt.  Hierbei  fand  sich  eine  stark  livide  Färboig 
des  Schädclgewölbes  und  eine  diesem  äussern  Fond 
entsprechende  venöse  Gefässuberfuiiung  der  Hirnhäute. 
Auf  der  Oberfläche  der  -Hirnhalbkugel  und  zwar  fest 
ausschliessend  auf  der  rechten  entdeckte  man  nadi 
und  nach  12  allenthalben  zerstreute  Cysten ,  die  theils 
in  den  Furchen, •  theiis  auf  dem  Rücken  der  Hirnwin- 
dungen mehr  oder  weniger  tief  eingebettet  lagen, 
übrigens  durch  einen  mit  beiden  Fingern  seitlich  lo- 
gebrachten  Druck  herausgeschnellt  werden  koanten, 
wobei  sie  einen  nicht  unbeträchtlichen  Bogen  besdm- 
ben.  Das  Lager  derselben,  bei  einzelnen  3—4^'^  tief, 
bei  andern  flacher,  erschien  bei  Allen  glatt  ausge- 
buchtet und  unterschied  sich  nach  Farbe  und  Coasi- 
stenz  in  Nichts  von  der  übrigen  Hirnsubstanz.  Aus- 
ser diesen  12  peripherischen  Cysten  fanden  sich  in 
Centrum  noch  3  rundliche,  weisse,  völlig  verkreidete 
Korperchen,  eines  in  dem  rechten  Streifenhugel,  ciA 
zweites  zwischen  diesem  und  der  Sylvischen  Grobe 
und  das  dritte  inmitten  der  Vierhügel.  Beide  Strei- 
fenhügel zeigten  eine  ziemlich  umfangreiche  geiblteke 
Erweichung,  die  Gesammtmasse  des  Kleinhirns  da- 
gegen  eine  rothliche  Erweichung.    Im   Uebrigen  traf 
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an  noch  folgende  organische  Normabweichungen :  ein 
iekes  fast  die  ganze  Oberfläche  umhüllendes  Fett- 
ger auf  dem  Herzen ,  concentrische  Hypertrophie 
sr  linken  Herzkammer  bei  unverhältnissmässigcr 
ünnwandigkeit  und  Welkheit  der  rechten^  elemen« 
ire  Verknorpelung  der  Mitralklappe^  Hypertrophie 
er  Leber  und  trianguläres  Herabhängen  des  Quer- 
rimmdarms  bis  in  das  Becken. 

Bei  der  von  den  Herren  Prof.  Luschke  und 
lehlossberger  vorgenommenen  mikroskopischen, 
esiehungs weise  chemischen  Untersuchung  erwiesen 
ich  die  peripherischen  Cysten  als  Hirnblasenwurm, 
/ysticercus  cellulosae,  welcher  bei  allen  Exemplaren 
'ollkommcn  in  seine  Blase  hineingestülpt  war.  Mehrere 
bselben  zeigten  sich  überdies  vollständig  verkreidet. 

Die  Verstorbene  htt,  nachdem  sie  viele  Jahre 
lindurch  mit  Schwindel  und  Kopfschmerzen  bdiaftet 
[twesen  war,  seit  5  Jahren  an  ausgeblhleter  Melan- 
kolie,  mit  dem  fixen  Wahn,  dass  ihr  selbst  und 
int  Familie  ein  grosses  Unglück  bevorstehe,  wes- 
iilb  sie  auch  alle  Todesfälle  innerhalb  ihres  Familien- 
leises  als  Glücksereignisse  angesehen  wissen  wollte 
j4  Klagen  der  Ihrigen  stets  mit  Verweisen  beant- 
Weie.  Eine  zunehmendes  Insichgekehrtsein  und  pe- 
odische  Verrücktheit  hatte  schon  vor  drei  Jahren 
De  Curatelverfügung  nothwendig  gemacht,  die  Ref. 
degenheit  gab,  ihre  Bekanntschaft  zu  machen. 

Jeder  Betrachtanstellung  über  diesen  Fall  sich  ent- 
llend,  will  derselbe  nur  noch  bemerken,  dass  die 
''Stoideen  überhaupt,  insbesondere  nach  der  auf  der 
Migen  Anatomie  gemachten  Erfahrung,  eine  in  Wür- 
nberg  sehr  seltene  Erscheinung  seien.  Im  vorliegen- 
a  Falle  möchte  bezüglich  der  Genesis  jener  Entozoen 
f  den  Umstand,  dass  die  Verstorbene  dem  Metzger- 
Dverbe  angehorte,   ein  Nachdruck  zu  legen  sein. 


Zur  Irrenstatistik  Oesterreichs. 


Mitgetheill 

von 
Br.    Zillner» 

Irreiihausarzt  in  Salzburg. 


Mm  Jahre  1349  zähfte^}  die  österreichische  Monarclüe 
40  öffenf liehe  Irrenansiälten  mit  6254  Kranken^  dar- 
unter 3326  Männer  2928  Weiber.  Von  dieser  An- 
zahl starben  1045  oder  16.7%.  Der  Aufwand  für 
diese  Anstalten  belief  sich  auf  die  Summe  von  5304461. 
Conv.  Miiuze;  wonach  sich  eine  Jahresquote  für 
die  Person  von  84.8  fl.  und  ein  Mittelbetrag  von  25.6 
Kreuzern  für  Kopf  und  Tag  berechnet.  Die  Zahl  der 
Verpflegsiage  war  1.241752,  wovon  653731  für 
Männer  und  588021  für  die  Weiber  entfielen, 
entziffert  sich  daraus  eine  miiilere  Verpflegszeif  Toa 
196  Tagen  für  die  Männer  und  201  Tagen  für 
Weiber. 


^)  Die  Zahlen,  welche  den  Berechnungen. zum  Grunde  liegeSi 
sind  den  „  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik  iier- 
ausgegeben  von  der  Direction  der  administrativen  Statistik 
im  k.  k.  Handelsministerium '^  entnommen. 
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Von  den  20  Kronländern  oder  Verwaltungsbezir- 
en  des  Reiches  hatten  12  mit  einer  Anzahl  von 
2643000  Einw.  obige  40  Irrenhäuser  aufzuweisen,  da- 
egen  fand  sich  in  8  andern  Kronländern  mit  nähe  14  Mii- 
oncin  Einwohnern  keine  Irrenanstalt.  Man  zählt  in  den 
rsteren  12  Kronländern  auf  je  3620  Einw.  einen  Gei- 
kteskranken  in  einer  Irrenanstalt.  Ueberträgt  man 
iber  dieses  Verhältniss  auf  die  Volkszahl  des  ganzen 
ieiches  mit  37000000,  so  entfällt  auf  je  5920  Ein^ 
?ohner  1  Irrenhauspflegling,  wornach  sich  die  Be- 
echnung^  La  ehr 's  berichtigt.  Wenn  daher  in 
)catschland  auf  je  4056,  in  Preussen  auf  je  5350 
lad  in  Baiern  auf  je  6019  Bewohner  1  Irrenhauspfleg- 
iag  kommt,  während  in  ganz  Oesterreich  auf  je  5920, 
md  in  den  deutschen  Landen  dieses  Reiches  auf  je 
306  Einwohner  1  Irrer  in  Anstalten  verpflegt  wird 
^S436  Irre  auf  13  Millionen}^/  so  ist  der  Grad  der  Vor- 
lorge  für  diese  Abtheilung  leidender  Mitmenschen  in 
leii  vorerwähnten  Ländern  und  Reichen  so  ziemlich 
ier  gleiche.  Hierbei  kommt  noch  in  Anschlag,  dass 
]ie  40  osterreicirischen  Irrenhäuser  öffentliche  Anstal- 
ten sind.     . 

Nimmt  man  an,  wofür  manche  Grunde  sprechen, 
i^  in  Oesterreich  im  Durchschnitte  und  in  runder 
t^h]  auf  je  600  Einwohner  1  Geisteskranker  sich  fän- 
Je,  und  auf  je  1000  Einwohner  1  Irrer  (nach  Ab- 
fechnnng  der  Idioten ,  Kretine  u.  s.  w.)  anzutreffen 
^i,  so  befänden  sich  in  den  eingangserwähnten  12 
Kronländern  zusammen  22643  Irre,  und  davon  6254 
^e^  28%  in  Irrenanstalten.  Die  Gesammtmonarchie 
dhlte  sonach  37000  Irre  (ohne  die  Blödsinnigen), 
ttnd  es  würden  hiervon  nur  17%  in  öffentlichen  An- 
^Iten  verpflegt. 

Es  ist  nicht  ohne  Belang,  das  Verhältniss  der 
^^hrechen  zu  den  Geisteskrankheiten  überhaupt,  und 


iB  gewissea  lAmdem  kennen  so  lernen.  IKe  tat 
flUtistischen  Miltheilongen ,  nach  welchen  andi 
stehende  Ziffern  bererhnet  werden  sind,  ent 
dafür  manchen  schaisenswerthen  Genchtsponkt. 
dem  Krgehnisse  der  vier  Jahre  1846—1849  hen 
sich  die  mifilere  Jakressmtume  der  Verbreekem,  ^ 
welcher  gegen  bestimmte  Personen  Untersnd 
eingeleitet  worden,  ond  jener,  deren  Urheber 
kannt  oder  lliiditig  waren ,  auf  35477.  Da  nni 
Kronlander,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  i 
welchen  die  gleiche  Gesetzgebung  zu  Recht .  Im 
xnsammen  tt^/^  Millionen  Einwohner  sahlen,  m 
fallt  auf  je  6t0  Einwohner  1  Verbrechen:  ein 
hältniss,  welches  lebhaft  an  obige  muthmam 
Proportion  zwischen  den  Geisieshranlen  und  der 
zail  erinnert.  Von  Interesse  ist  es  zu  wissen  ^ 
in  Grossbritannien  fast  dasselbe  Zahlenverhältnii 
findet.  Daselbst  war  nach  La  ehr  das  Verb 
der  Bevölkerung  zu  der  Irrenzahl  mit  Einschlui 
Idioten 

in  England  wie  1 :  o32 

-  Irland        -     1:569 

Nun  lehrt  aber  anderseits  das  Ergebniss  der  ^ 
Zahlungen  und  der  Ciiminalstatistik  Englands, 
sich  die  Zahl  der  Verhaftungen  zur  Volksmengi 
hielt 

im  J.  1841  wie  1:573 

-  -    1851     -     1:641. 

Diese  Angaben  dürften  genügen,   um  einer 
seitigen   Erforschung   des   berührten   Verhältnisi 
verschiedenen    Landern    die    Aufmerksamkeit 
wenden. 

Berücksichtigt  man   ausser   der  Zahl  der  F 
cken  auch  die  der  Vergehen  y    welche  sich  zu 
rer   nach  dem  österreichischen  Rechte  nngefafa 
S  zu  1  verhalten,    und  bringt  man  die  Summe 


S99 

unter  gewisse  allgemeine  Rubriken,  so  erhält  man 
folgende  Resultate.  Unter  Zugrundelegung  einer 
Samme  von  einer  halben  Million  Verbrechen  und  Ver- 
gehen zusanimengenomnien^  verhalten  sich  die  Ver- 
brechen und  Vergehen 

gegen  das  Eigenthum       wie  0.612 
Leib  und  Leben       -     0.201 

-  die  Ehre  -    0.138 

-  die  Sittlichkeit         -    0.043 

-  Staat  und  Kirche    -    0.006 

1.000 
Es    muss    weiteren    Untersuchungen    vorbehalten 
bleiben,  zu  ermitteln,   ob  etwa  diese  Verhältnisszah- 
len  auch    fiir    die   Aetiologie    der   Geisteskrankheiten 
verwerthet  werden  können,  oder  nicht. 


Literatur. 

Ueb^r  Lähinangen  des  regetatiren  Nerrcnsjstems 
im  Gefolge  der  Psjcbosen.  Inaugnral-Disserta' 
tion  Too  Dr.  Th.  C.  L  e  c  Ii  I  e  r.    1852.  62  S.  a 

jJem  Vf.  ist  laut  Vorwort  von  der  Rostocker  medici- 
nischeii  Facultät  eine  längere  Befristung  zu  Theil  ge- 
worden für  die  Abfassung  einer  In äugural -Disserta- 
tion. In  seiner  mehrjährigen  Stellung  als  Assistenz- 
arzt in  der  Irrenanstalt  Sachsenberg  bei  Schwerin  hat 
er  Gelegenheit  gefunden^  eine  eigene  Arbeit  2ti  lie- 
fern. Die  Beobachtung  einer  ansehnlichen  Menge  von 
Krankheitsfallen,  bei  deren  pathogenetischer  Betrach- 
tung er  eine  gewisse  Analogie  zu  erkennen  glaubte, 
bot  ihm  das  Thema  zu  der  vorliegenden  Arbeit.  Die- 
selbe ist  jedenfalls  mit  Fleiss  und  wissenschaftlichem 
Geiste  abgefasst  worden^  und  kann  zu  weiteren  Be- 
obachtungen und  Forschungen  anregen,  da  sie  einen 
Gegenstand  von  allgemein  wissenschaftlichem  Interesse 
betrifft  und  der  Vf.  allerdings  voraussetzen  darf,  dass 
manche  Fachgenossen  mit  seinen  Annahmen  und  De- 
ductionen  nicht  überall  einverstanden  sein  werden. 

Vf.  glaubt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in 
folgende  Sätze  zusammenfassen  zu  können. 
1)  Es    ist    eine    beträchtliche   Anzahl    verschiedener 
Krankheiten   im  Verlauf  der  Geistesstörungen  beob- 
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.  achtel  worden )  welche  man  gemeiniglich  als  zufal- 
lige, intercurrente  betrachtet  hat. 
2)  Unter  tiieson  sind  ohne  Zweifel  viele ,  welche  za<- 
ialligen  Gelegenheitsursachen  bei  deren  Zusammen« 
treffen  mit  einer  allgemeinen  oder  specifiscben  Krank« 
heitsdisposition  ihren  Ursprung  verdanken. 

3}  Eine  andere  Reihe  solcher  Krankheiten ,  and  zwar 
von  solchen,  die  besonders  oft  bei  Gestörten  beob- 
achtet werden ,  zeichnet  sich  bei  grosser  nosologi- 
scher Verschiedenartigkeit  durch  eine  gewisse  Ana- 
logie und  Gleichartigkeit  ihres  Wesens  aus. 

4)  Dahin  rechnen  wir  im  Allgemeinen  Entzündungen, 
aclive  und  passive^Congestionen  und  Apoplexien  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes.  Im  Besondern  sind 
es  entzündliche  Krankheiten  der  Brustorgane,  na- 
mentlich Pneumonia,  Pleuritis,  Tuberculosis  pul- 
monum; PericarditiS;  Unterleibsentzündungen,  be- 
sonders Peritonitis.  Partielle  Entziindungen  der 
Haut,  Erysipelas,  Panaritium  subcutaneum.  Decu- 
bitus. Endlich  Apoplexien  in  den  verschiedenen  Or- 
ganen, besonders  in  den  Meningen  und  Extravasate 
ins  subcutane  Zellgewebe,  Ohrblutgeschwulst. 

5)  Diese  Krankheitsfalle  stimmen  darin  überein,  dass 
sie  sammilich  beruhen  auf  Enveiterung  der  Capilla- 
ren,  thcils  mit  theils  ohne  nachfolgende  Aus- 
schwitzung, ferner  dass  mehre  derselben  bei  Ge- 
störten häufiger  vorkommen,  als  bei  anderen  Kran- 
ken, dass  oft  mehre  vereinigt  in  einem  Individuum 
auftreten,  dass  sie  fast  durchgehends  einen  asthe- 
nisch-paralytischen  Charakter  zeigen,  welcher  die 
Diagnose  und  Therapie  sehr  erschwert,  die  Pro-* 
gnose  meist  ungünstig  macht. 

6)  Die  Ursache  dieser  Krankheit  ist  zu  suchen  in 
einer  sympathischen  Lähmung  der  vasomotorischen 
Nerven,  bedingt  durch  das  als  Geistesstörung  sich 
ftttssernde  Grundleiden  des  Nervensystems. 

^«^^Iir.  f.  Psychiatrie.  X.  2.  JQ 
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Im  Allgemeinen    hat   es  seine  Richtigkeit,    dass 
von    den  Krankheiten,    welche    bei  Irren    beobachtet 
werden,   einige  accidentell,  andere  durch  die  Psychose 
und    den    dabei    zum   Grunde    liegenden    körperlichen 
Zustand   verursacht   werden.     Bisher  hielt  man  diese 
Krankheiten    meistentheils   wenigstens   für   accidentell 
und  intercurrent,   und  sie  sind  es  offenbar  auch,  wenn 
man    auch    nicht   die   Grunde   und   Ursachen,    welche 
z.  B.   nach  Thore  in   der   grossen  Unreinlichkeit  der 
Geisteskranken    und   in   den    schlechten    Verhältoisseii 
der  Anstalten   liegen   sollen,    für  Deutschland  wenig- 
stens nicht  unbedingt  wird  gelten  lassen  diirfen.    Ue- 
brigens  müssen  wir  von  vorn  herein,    mit  dem  Vf.  in 
Widerspruch,    behaupten,    dass   keineswegs   eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Krankheiten,   sei  es  von  einer 
oder   der  andern  genannten   Art  vorkommen,     Meine 
Beobachtung    erstreckt    sich    in   einem   Zeitraum  von 
zwanzig  und   einigen  Jahren   auf  nahe   an   sechshun- 
dert Irre,    nicht  mitgerechnet  die  ausserhalb  der  An- 
stalt   behandelte  Zahl.      Ich  kann   aber  nicht  anders 
als  behaupten,    dass   unter  denselben   stets  ein  sehr 
guter    Gesundheitszustand    herrschte    und     ich  ganz 
ausserordentlich  wenige  weder  intercurrente  noch  Fql- 
gekrankheiten  bei  denselben  beobachtet  habe.  —   Vf. 
ist  nun   der  Meinung,    dass   die  meisten   minder  oder 
mehr  gleichartigen  Krankheitszustände  mehr  in  Folge 
der  Psychose   sich   entwickeln.     An   die  Spitze  dieser  . 
Kategorie  stellt  er  die  Entziindungen,  von  denen  aich 
die    zahlreichsten    Beobachtungen    aufgeführt    worden 
sind,    besonders  der  Brustorgane.    Es   dürfte  den  Vf. 
befremden,    wenn  ich  ihm  sage,  dass  mir  in  der  in- 
stalt  während   der  ganzen  Zeit  der  Beobachtung  nur 
Ein  Fall  von  Pneumonie  vorgekommen  ist,  der  zudem 
noch  bei  einem  neuen  Falle  zur  Tuberculosis  sich  bin- 
zugesellte,    und    in    wenigen   Tagen  dem   Leben  w 
Ende  machte*     Ebensowenig  sind  mir  sonstige  Ep^ 
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iündungon  der  Brust  -  .oder  Unterleibsorgane  cnt- 
gegengelrcten.  Sind  die  dann  weiter  genannten  acti-i 
vea  und  besonders  passiven  Congestionen  auch  kei« 
ueswegs  selten  y  so  haben  wir  Apoplexien  doch  eben* 
falls  nur  wieder  in  einem  einzigen  Falle ,  nämlich  bei 
einem  alten,,  wenn  auch  nicht  blödsinnigen,  so  doch 
einigermaassen  schwachsinnigen  alten  Herrn  von  sechs- 
»g  und  einigen  Jahren  gesehen.  Tuberculosis  beob- 
ichteten  wir  einige  Male,  aber  nicht  mit  Wahrschein- 
lichkeit in  Folge  der  Psychose,  gar  nicht  dagegen  das 
Oedema  und  die  Gangraena  pulmonum.  Ab  und  au 
stellten  sich  aber  für  die  Beobachtung  heraus:  par- 
tielle oder  doch  allgemeinere  odematose  Anschwellun- 
gen, Erysipelas,  Panaritium,  Furunkeln,  einzeln  auch 
Carbonkeln,  Decubitus,  Beinwunden,  Schwären  an 
Hiflden  und  Füssen,  welche  Zustände,  wenn  auch 
Rieht  bloss  auf  blosser  Syrhpathie,  so  doch  jedenfalls 
&Qf*Atonie  gleichmässig  des  Nerven-  und  Blutgefäss- 
Systems  beruhen,  die  dann  möglicher-  und  wahr- 
aeheinlicherweise  eine  .  Erweiterung  der  Capillaren, 
wie  Vf.  annimmt,  heibeif (ihren  wird. 

Die  Form  von  Geistesstörung,  bei  der  die  gleich- 
artigen Krankheitszustände  vorkommen,    ist,    wie  Vf. 
nichtig  bemerkt,    gewöhnlich  der  Blödsinn  d.  h.  sensu 
htiori.     Die  Ursache  aller  jener  Krankheiten  soll  zu 
Sachen  sein  in  einer  sympathischen  Lähmung  der  va- 
somotorischen Nerven,  bedingt  durch  das  als  Geistes- 
störung   sich    äussernde   Grundleiden    des   Nervensy- 
ttems.     (Soli  wohl  eigentlich  heissen:    des  Centrums 
des  Nervensystems.)      Der    angeführte  Eine  Beweis 
flogen,  das  Blut  steht  auf  etwas  schwachen  Füssen. 
Vf.    nimmt   zunächst   den    Begriff  Sympathie    in    der 
engeren  Bedeutung  des  Worts,  nicht  wie  es  gewöhn- 
lich von  den  Physiologen  verstanden  wird,   dass  näm- 
licli    die  Veränderungen  eines  Organes  eine  Verände«i* 
roog   in.  einem  andern  auf  uns  unbekannte,   vernuth- 
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lieh  doch  wohl   durch  die  allgemeine  Xiebensth&tigkeit 
vermittelte  Weise  hervorrofen,  sondern  so,  dass  z*  B» 
der  Nerv  a  seine  Lebensstimmung  auch  in  dem  Nenr 
b  hervorrufe  oder  auch   ausschliesse  (Antagonismus). 
Vr.  beschränkt  also   dies  Gesetz   auf  das  Nervensy- 
stem,   dieses   wird   der  ausschliessliche  Lebenstr&ger 
sein  sollen,  während  die  GciUsse  nur  Schläuche,  das 
Blut  aber  vermuthüch  eine  auf  blossen  chemisch-phy* 
sikalischen  Gesetzen   beruhende  todte  Flüssigkeit  sein 
wird.    Dass  das  Blut  aber  mit  seinen  Gefassen  sein  ur- 
sprüngliches, eigen thümliches  Leben  hat,  dafür  lassen 
sich  sehr  erhebliche  Grunde  anfuhren  und  ist  besonders 
von  C.  H.  Schul  tze  in  sehr  lehrreicher  Weise  naek* 
gewiesen  worden.    Wir  unseres  Theils  halten  daßr^ 
dass    im  Blödsinn    die  Lebensthätigkeit    im  Nerven« 
und  GeiUsssystem  gleichmässig  darniederliegt  und  mtn 
keineswegs   berechtigt  ist,     die  angezogenen  Krank- 
heiten  blos  durch   einen   durch  Sympathie  verursach« 
ten   asthenisch  -  paralytischen   Zustand  der  vasmnoto- 
rischen  Nerven  zu  erklären«     Uebrigens  begreifen  wir 
auch  nicht,    wie,    um  bei  der  Krankheit,    welche  ui 
häufigsten   vorkommen  soll,    nämlich  der  Entzändong 
der  Brustorgane  stehen  zu  bleiben,  diese  auf  direeten 
Wege   durch  einen  lähmungsartigen  Zustand  der  Ge« 
fässnerven  entstehen  soll.    Am  fuglichsten  dürfte  hier 
als  Zwischenglied   die  Congestion   zu  betrachten  sein, 
namentlich  die  passive  oder  sogenannte  Stase.    Dtas 
diese    die   Elemente    der  Entzündung    in    sich  tragen 
kann,    da  die  Blutmauser   durch   die  Lungen   und  die 
Haut  sehr  gestört  wird,   besonders  wenn  noch  äussere 
durch    die  Localität    und  Verhältnisse   herbeigeführte 
Gelegenheitsursachen    hinzukommen ,    scheint    keines- 
wegs unwahrscheinlich,    ebensowenig  als   dass  diese 
Entzündung  alsdann   den  im  ganzen  Organismus  vor- 
herrschenden asthenischen   Charakter   zur  Schau  tra- 
gen   muss   und    wird.      Dass  die  gedachte  Blutstase 


305 

gerade  das  blutreichste  und  am  wenigsten  Widerstand 
entgegensetzende  Organ   —   die  Lungen  treffe,    kann 
nicht  befremden.     Uebrigens  haben  wir  schon  bemerkt, 
dass  uns  beim  Blödsinn  unter  einer  grossen  Zahl  von 
Irren    keine   einzige   Entz&ndung  vorgekommen.      Es 
müssen   also  doch  wohl  entschiedene  Erregungsursa- 
chen in   dert  äusseren  Verhältnissen   liegen  und  somit 
doch  der  grössere  Theil  der  bei  Irren  vorkommenden 
Krankheiten  accidentell  sein. 

Sollte  der  Grund  nicht  vielleicht  vornehmlich  darin 
£Q  Sachen  sein,  dass  in  grösseren  Anstalten  den  Blöd- 
sionigen  doch  nicht  in  genügender  Weise  frische  Luft 
and  Bewegung  im  Freien  zu  Theil  wird  ?  Wie  nach- 
theilig die  Luft  und  Lebensweise  selbst  in  den  best- 
eingerichteten Anstalten  wirken  kann,  davon  fiihrt 
Vf.  Beispiele  von  blödsinnigen  Irren  an,  die  mehrere 
Jthre  in  freien  Verhältnissen  gelebt,  dann  aber  plötz- 
I  lieh  aus  einem  oder  dem  andern  Grunde  in  eine  An- 
I  stalt  versetzt  werden,  und  nicht  selten  in  kurzer 
Zeit  einem  brandig  werdenden  Decubitus  erliegen. 

Der  Raum  und  Zweck  dieser  Anzeige  verbietet 
ans,  unsere  Einwendung  noch  weiter  auszufuhren. 
Die  kleine  Schrift  bleibt  bei  allem  dem  lesenswerth^ 
dt  vielleicht  auch  Manche  die  Grundansichten  theilen 
ttnd  ähnliche  Erfahrungen  gemacht  haben  mögen.  Je* 
denfalls  hoffen  wir  dem  Vf.  noch  wieder  auf  dem 
literarischen  Gebiete  der  Psychiatrie  zu  begegnen.. 

Fr.  Engelhen. 

Die  neue  Irrenanstalt  für  das  Herzogthum  Olden- 
burg. Oldenburg  (Gerhard  Stalling),  1852.  8. 
46  S.  mit  einem  Plan. 

Anstoss    zur    Verbesserung    des    Irrenwesens   in 
Oldenburg  gab  im  Jahr  1845  ein  Antrag  des  dortigen 
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Collegium  medicum  auf  Veranstaltung  einer  Zählung 
der  Irren   des  Landes ,    wovon   das  Ergebniss    in  die« 
8er  Zeitschrift  Bd.  VII.  S.  5S5  — 633  durch  Dr.  Kelp 
rnitgetheilt  wurde.     Darnach  gab  es  636  Irre,    wovon 
tO  in  Privatanstalten  und  einige  60  im  Kloster  Blan- 
icenburg.    Zur  Bevölkerung   von  822900  Einw.  (Zäh- 
lung von   1843)   verhält  sich   diese  Zahl    wie  1:351, 
(in   Braunschweig  wie   1 :  539.     Ohne   Blödsinnige  in 
Westfalen   wie   1:836,    in  Oldenburg  wie  1:560,  in 
Braunschweig  wie  1 :  966.     Den  Grund  der  unverhäll- 
nissmässig  grossen  Irrenzahl  in  Oldenburg   findet  der 
Vf.   in   dem   Mangel   einer  Heilanstalt.     Die  Kranken, 
denen  geholfen  «werden  könnte,   werden  unheilbar  and 
kommen  nach  Blankenburg,  wo  selten  mehr  einer  ge- 
heilt wird.  —     1847  sprach  sich  das  Collegtnm  medi- 
cum  für  dessen  vorläufige  Beibehaltung  auS;    und  da 
die  dortige  Gegend   die  relative  Verbindung  mit  einer 
Heilanstalt  nicht  zuliess^   ein  Neubau  von  beiden  An- 
stalten  aber  zu   kostbar  gewesen   wäre^    für  Errich- 
tung einer  gesonderten  Heilanstalt  aus.     Dagegen  er-     ] 
hob  sich  in  den  „Neuen  Blättern"   1849  Nr.54— S6 
eine  Stimme  ^    welche  die  totale  Trennung   der  Heil- 
baren von  den  Unheilbaren  von  der  heutigen  liVlssen- 
Schaft    fiir    aufgegeben    erklärt,     und    nur    die  Völlig 
Blödsinnigen    gesondert  wissen   will.     Hierauf  erwie- 
dert    der  Vf.,    dass    diese  Ansicht   keineswegs  eine 
unbestrittene   sei,   indem  sehr  bedeutende  Irren&nfiB 
(Zeller,    Qriesinger  und  Richarz)  den  kleinen 
Heilanstalten  und  grossen  Pflegeanstalten  entschieden 
den  Vorzug  geben,    glaubt  aber,    dass  in  jeder  An- 
stalt Grosses  und  Gutes  gewirkt  werden  kdnne,  doch 
wiirde    er,    wenn  er  freie  Hand  hätte,    eine,  relativ 
verbundene  Heil-  und  Pflegeanstalt  erstrebefi«.    [Vel, 
welcher    den    von    den    N.    BL    angeführten    Gründen 
nicht    erst    zuzustimmen    braucht,     hält   diese  t^rage 
allerdings    für    entschieden    und    unbestritten.      Kein 
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Mensch  denkt  jetzt   mehr   daran ,    wenn  nicht  wie  in 
Oldenburg    finanzielle    Grunde    obwalten,    völlig    ge- 
trennte Heilanstalten  alten  Styls  zu  errichten.    War- 
am    auch    gleichartige  Kranke  blos  deshalb  gänzlich 
Yen  einander  scheiden ,  weil  die  einen  eine  gunstigere 
Prognose  zulassen  als  die  andern!     Wohl  aber  gelten 
für  die  blöd-  und  stumpfsinnig  gewordenen  Irren  alle 
die   für    eine    völlige    Trennung    angefiihrten   Grunde. 
Uebrigens  stimmen  wir  mit  dem  Vr.  überein,    dass  in 
jeder  Anstalt  Gutes  gewirkt  werden   könne  und  sind 
der  Mühe  überhoben,    die  relativ   verbundenen  Heil- 
end Pflegeanstalten  gegen  Einwürfe   zu  vertheidigen, 
wie  sie  Richarz  in  Aachen  erhoben  haben  soll,   de- 
nen wir  das  Prädikat  der  Umsicht  und  Gründlichkeit 
nicht  zuzuerkennen  vermögen.]    Das  Jahr  1848  brachte 
eine  Stockung  in  diese  Angelegenheit,    im  Jahr  1849 
wurde  Dr.  Kelp  —  der  Vf.  dieser  Schrift  —  mit  ei- 
nem Baumeister  auf  Reisen  geschickt,    und   die  An- 
stalten zu  Marsberg,   Illenau,  Winnenthal,  Erlangen, 
.    Prag,    Halle  und  Kiel   von  ihnen  besichtigt,    worüber 
üe  ausführlichen  Bericht  einreichten.  —    Die   Schrift 
enthält  sodann  in  ihrem  zweiten  Theil  die  Grundzüge 
des  Plans  für  eine   Heilanstalt  für  60  Kranke   nebst 
einer  Skizze  und  ihrer  innern  Einrichtung  nebst  Bud- 
get und  manchen  interessanten   Bemerkungen.      Ref. 
glaubt  dem  Lande  Oldenburg  Glück  wünschen  zu  dür- 
fen, dass  diese  Angelegenheit  einer  solchen  kundigen 
Hand  anvertraut  ist,  und  wünscht  nur,  dass  auf  diese 
Vorschläge  eingegangen  und  auch  in  jenem  Land  die 
grosse  Schuld  gegen  die  ärmsten  unserer  Brüder  ab- 
(Mrageu    werden    möge.     Wer    näher  zusehen   will, 
Vihrd  finden,    dass   die  besten  Einrichtungen  auch  dio 
Wohlfeilsten   sind.     Illenau,    doppelt  so   gross  als  die 
Anstalt  in   Heidelberg,    kostet  den   Staat  gleichwohl 
iHfr'  dio  Hälfte.  — 

Roller. 
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GaggenbUlil  (J.  Dr.),  Die  Heilung  und  Verhü- 
tvLBs;  des  Kretinismus  und  ihre  neuesten  Fort- 
schritte.  Mittlieilnngcn  an  die  schweizerisclie 
natnrforsclieade  Gesellschaft.  Bern  u.  St.  Gallen 
(Ruber  n.  Comp.),    1853.     (In  4o  mit  1218.) 

Es  sind  in  der  jüngsten  Zeit  ungünstige  Urthei/e 
über    den   Abendborg    laut  geworden,    die   sich  vor- 
nehmlich  darauf  stülzlen,    dass  von  günstigen  Erfol* 
gen  nichts  mitgetheilt  worden  und  diess  bei  der  Grösse 
und  Schwere   des  Uebels  auch  gar  nicht  2U  erwarten 
sei.    Die  vorliegende   Schrift  nun   soll  diese   Urtheile 
berichtigen,    und   wirklich!    wer  sich  nicht  vor  That« 
Sachen  verschliessen  will,  wird  zugeben  müssen,  dass 
„etwas"    an   der  Sache  ist.      Wer  aber   diese  Sache 
näher   ins  Auge   fassen   mag,    wer  in  ihr  eine  hoch- 
wichtige,  ja  eine   heilige  Angelegenheit  der  Henseb- 
heit    erkennt,    wird    ihr  auch   die   lebendigste  Theil- 
nahme    zuwenden    und   sich   der  Pflichten   nicht  est- 
schlagen  können,  die  „das  Humane"  jedem  auferlegt, 
welchem  einmal  das  homo  sum  zum  Bewusstseia  ge- 
langt   ist.     Der  Mensch,    zum   Ebenbild  Gottes  ge- 
schaffen,   wird    durch    einen  Verein   von    noch  nicht 
genügend  ergründeten  Umständen ,   unter  welchen  je- 
denfalls nicht  die  blosse  Natur,  sondern  auch  mensch- 
liches Gebrechen'  eine  Rolle   spielt,    zum  scheusslich- 
sten  Zerrbild  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  um- 
gewandelt.     Wer    nicht    mit    türkischer    Resignatioo 
dem  grausen  Verhängnis s  den  Lauf  lassen  will,  wird 
fragen  und  forscheu  müssen,    ob  dagegen  keine  Holfo 
möglich  ist,   und  wird  sich  über  die  Antwort  freoeo, 
welche  er  aus  dieser  Schrift  erhält.     Es  werden  aller- 
dings  die  höheren  Grade  des  Kretinismus  nicht  mehr 
geheilt  und  auch  von  den  leichteren  vielleicht  roaadke 
nur    gebessert.      Sollen    wir    aber  deshalb  lieber  gir 
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nichts  thun?  Bleiben  nicht  auch  viele  Irre  (die  im 
Ganzen  freilich  viel  heilbarer  sind)  angeheilt  oder 
werden  nur  gebessert,  und  mochte  darum  Jemand  die 
Fürsorge  für  sie  für  überflüssig  erklären?  Es  mag 
zugestanden  werden,  dass  die  GuggenbühTsehe 
Schrift  ihren  Gegenstand  nicht  in  streng  wisscnschaft- 
lidier  Form  abhandelt,  wir  möchten  ihr  aber  dies 
eher  zum  Vorzug  anrechnen.  Darum  wird  doch  Je- 
der, auch  der  Mann  vom  Fach  Belehrung  aus  ihr 
Bcliöpfen,  wenigstens  zum  weitern  Forschen  ange- 
regt werden.  Als  Vorläufer  in  diesem  Fach  werden 
Saussure  und  Troxier  und  als  Anfangspunkt  wirk- 
lichen Handelns  das  Jahr  1840  genannt  Seither 
suchte  der  Vf.  die  Heilbarkeit  des  Uebels  nachzuwei- 
sen und  gegen  die  Vorurtheile  anzukämpfen,  für 
Heilung  durch  Errichtung  von  Anstalten  aber  auch 
für  Verhütung  des  Uebels  zu  wirken.  Das  letzte 
^ein  grossartiges  Culturwerk"  führt  in  viele  Gebiete 
der  staatlichen  Fürsorge.  „Kretinismus  ist  ein  Col- 
lectivbegriff  von  verschiedenen  Zuständen,  die  von 
der  Fotalperiode  bis  zum  7ten  Lebensjahre  verlaufen", 
die  nicht  nur  endemisch,  sondern  überall  auch  spora- 
disch vorkommen.  Er  ist  „ein  Leiden  des  Cerebro- 
Spinalsystems  und  dadurch  bedingte  mangelhafte  Ent- 
wicklung nach  Leib  und  Seele."  Die  Anlage  dazu 
ist  angeboren,  der  Ausbruch  aber  beginnt  in  den 
ersten  Lebensjahren  entweder  mit  congestiven  oder 
entzündlichen  Cerebral  -  Symptomen  oder  mit  Kno- 
chenerweichung und  convulsivcn ,  hydrocephalischen 
Erscheinungen,  dabei  gestörte  Ernährung  und  allge- 
meine Schwäche  mit  Stagnation  im  geistigen  Leben. 
Der  Vf.  dringt  auf  den  Unterschied  zwischen  Kretinis- 
mus und  Idiotismus.  Jener  ist  eine  constitutionelle 
Krankheit  von  einem  Allgemeinleiden  begleitet.  Nie 
entwickelt  sich  der  Kretinismus  aus  dem  Blödsinn. 
Es   giebt  Kretinen   mit  einzelnen  hervorragenden  Ta- 
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lentcn  und  isolirtcn  GeistesvermögOD.    —    Sehr  ioter« 
essant  sind  die  Mittheilungen  über  das,   was  in  Eng- 
land und  in  Würteroberg  für  diese  Ungluckliclien  ge- 
leistet worden  ist.     Der  König  von  Würtemberg  hatte 
selbst   den  Abendberg  besucht.     In  Sardinien,    wo  es 
10000  Kretincn   geben  soll,    wird  eine  Anstalt  erricfa* 
teU    Carl  Albert  hatte  selbst  im  Jahr  1845  die  Kre- 
tinenthäler    besucht.      Mit  Planen    trägt  man   sich  in 
Baiern,    Oesterreich,    Baden.     In  Rheinprenssen  habe 
'Erlenmeyer  das  Signal  zur   Hiiire  gegeben   durch 
Errichtung  einer  Anstalt   fiir  Mt  solcher  Kinder.    Er- 
wähnung geschieht  auch  der  von   Ferrus   gegründe- 
ten  Idiotcnschule    zu  Paris,    keine  aber   der   Anstalt 
von  Saegcrt  zu  Berlin.  —     Eine  nähere  Besprechung 
des  von   Saussure  aufgestellten   Gesetzes  der  Eleva- 
tionsgrenze,  wornach  in  der  Schweiz  iiber  3000  Pass 
über  dem  Meer,    im  südlichen  Deutschland  über  SOOO 
Fuss   keine  Kretinen   mehr   vorkommen   sollen,    führt 
zum  Resultat,    dass   manche  Ausnahmen   vorkommen 
und  hier  noch  andere  Verhältnisse  zu  berücksichtig 
sind.     Die  allgemeine  Disposition  zum  Kretinismus  wird 
durch  eine  örtliche  Ursache,    durch  ein   narkotisches 
Princip,    eine  Art    malaria    gebildet,     wozu    die  Ge- 
legfenheitsursachen  hinzukommen.     An  eine  bestimmte 
Gebirgsformation   ist   der  Kretinismus  nicht  gebunden. 
Auch  ist  das  Trinken  von  magnesiahaltigem  oder  von 
Schneewasser  unschuldig.     Wir  übergehen,   was  über 
tlie  Verbindung  mit  Scrofeln,   mit  Rhachitis,  über  Lei- 
«henerfunde  und  über  Erblichkeit  gesagt  ist,   und  na- 
-ohen    besonders    auf    die   Seite  62  —  81   mitgetheilten 
«euesten  Beobachtungen  aufmerksam,  nach  denen  von 
17  Kindern  manche  bedeutend  gebessert  worden  sind. 
Wir    vermögen    nicht     solche    Resultate    gering  su     • 
«ohätzen,     hätten    aber    gewünscht,     dass    üb^er   das 
höhere  geistige   Leben   der   gebesserten   Kinder  mehr       \ 
tnitgetheilt  %vorden  wäre.  —    Der  Vf.  verlangt,    dass 
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eine  Kretinenanstait  Hospital  und  Schule  zugleich  sei 
und  mehrere  Abtheilungen  enthalte.  Die  Behandlung 
muss  stärkend  und  erregend  sein»  Ziegenmilch,  Kräu^ 
terbäder,  Frictionen,  Kräutersäfte,  Jodeisen,  koh- 
lensaures Eisen ^  Kupfer,  thierischer  Magnetismus 
wurden  auf  deiü  Abendberg  mit  Erfolg  angewandt. 
Die  pädagogischen  Mittel  und  Apparate,  welche 
^Qggcnbühl  gebietet,  sind  ebenso  ein-  als  manch- 
fadi,  ebenso  lieb-  als  sinnreich  und  müssen  an  Ort 
und  Stelle  nachgelesen  werden,  da  sie  keines  Aus- 
zugs ßlhig  sind.  Ein  kräftiges  Unterstiitzungsmittcl 
auf  dem  Abendberg  ist  die  grossartige  Alpenwelt, 
welche  ihre  erhebende  Wirkung  auch  auf  diese  Ge- 
muther  nicht  verfehlt.  Angehängt  ist  eine  aus  deut- 
sehen, englischen,  italiänischen  und  französischen 
Schriftstellern  (den  Doctoren  Rösch,  Forbes,  Ver- 
ga  und  Niepce)  entlehnte  Beschreibung  des  Abend- 
bergs  und  seines  wohlthätigen  Wirkens.  Auf  dem 
Titelblatt  sind  die  Kretinenkindcr  abgebildet,  Dr. 
Guggenbuhl  in  ihrer  Mitte,  zwei  Diakonissinen  mit 
den  kleinsten  Kindern  auf  dem  Arm,  im  Hintergrund 
die  über  den  ewigen  Schneebergen  aufgehende  Sonne. 
Auf  dem  Umschlag  sind  die  Standbilder  von  Pesta- 
lozzi und  Saussure  und  die  in  einen  Sternenkranz 
eingefasste  Ucberschrift:  Charitas.  Ref.  kann  diese 
Relation  nicht  schliesscn,  ohne  die  Bitte,  die  zugleich 
eine  Hoffnung  ist,  auszusprechen,  dass  da,  wo  es 
noch  nicht  geschehen,  ein  thätiges  Wirken  für  diese 
Unglücklichen  angeregt  werden  möchte.  Wenn  die 
Irrenärzte  erklären  müssen,  dass  diese  Kinder  nicht 
in  ihre  Anstalten  passen,  so  sollte  damit  ihre  Auf-« 
gäbe  nicht  beendet  sein.  Ihrem  Wirkungskreis  liegt 
die  Sorge  für  die  Armen  doch  am  nächsten,  und  wenn 
jeSier  von  ihnen  in  seinem  Kreise  an  die  Schuld 
mahnt,  welche  die  Mensdiheit  hierfür  abzutragen  hat, 
wenn   auf /genaue  Ausmittlung  der  Zahl  und  des  Zu^ 


31t 

Standes  der  Krctinen  gedrungen  und  angegeben  wird, 
wie  abgeholfen  werden  kann,  so  wird  die  Hülfe  selbst 
nicht  ausbleiben.  Roller* 


Weill  (M.  MattL.  Dr.  cn  M.  attacL6  ä  TAsile 
public  de  Stepbansfeld),  Considerations  gene- 
rales  snr  la  folie  puerperale.  Th^se  present^e 
ä  la  faculte  de  medeeine  de  Strasbourg  etc. 
Strasbourg  1851.    60  S.    4. 

Der  Vf.   bespricht  im  Allgemeinen   die  Ansichten 
iiber  das  Wesen   der  Seelenstörungen,    hebt  sodann 
die   verschiedenen   Meinungen    der  Autoren   über   die 
essentiellen  Ursachen    der   ,, folie   puerperale"  hervor, 
und  1ässt  hierauf  Betrachtungen   über  die  physiologi- 
schen und  psychischen  Erscheinungen  der  Schwanger« 
Schaft,    Niederkunft    und    des   Wochenbettes    folgen. 
Er  findet  in   dem  durch  die  Schwangerschaft  alterir- 
ten,     durch    die    Geburt    mächtig    erschütterten   und 
durch  das  Wochenbett  fijr  Eindrücke  jeder  Art  im- 
pressionabler    gemachten  Nervensysteme   eine   reiche 
Quelle  für  Seelcnstörungen   wie   für   nervöse  ZußUe. 
Dagegen  vergisst  er  nicht  Fälle  anzuführen,  in  denen 
die    genannten   Uebel    gerade    durch  Schwangerschaft 
gehoben   wurden«    Die   pathologischen   Veränderungen 
des   Gehirns  und  Rückenmarks  bieten  nach  dem  Vf. 
nichts  Charakteristisches  dar,  —    grössern   oder  ge- 
ringern Turgor   der  Gefasse,    Verdickung  der  Arach- 
noidea,    Exsudat  im  Arachnoidealsacke,  in  den  Hirn- 
hohlen  ;  zuweilen  sei  nichts  zu  finden.    Er  führt  noch 
fremde  Fälle  auf  mit  Gefasszerreissungen,    Blutüber- 
füllungen,    Blutleere,     metastatischen    Ablagerungen, 
Gehirnerweichungen    u.  s.  w.       Die    Ablagerung   von 
neuer  Knochenmasse    auf  der  Innenfläche  des  Schl- 
dels    sei    zuweilen    sehr    ansehnlich,     der    Knodiett 
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wie  Elfenbein.  Exsudate  im  Unterleibe,  im  Uterus, 
Kiter  in  den  Gefassen,  Eiterdepots  da  und  dort  zeig- 
ten sich  nicht  selten  in  Folge  vorausgegangener  Ent* 
Zündungen.  Unter  den  prädisponirenden  Momenten 
stellt  Vr.  die  Erblichkeit  hoch  (in  Stephansfeld  kam 
sie  unter  30  Fällen  14  mal  vor),  sodann  rechnet  er 
hierher  zarte  Constitution,  grosse  Lebhaftigkeit  des 
Geistes,  gesteigerte  Phantasie,  Anlage  zu  nervösen 
ZufilUen  u.  s.  w.  Die  veranlassenden  Ursachen  seien 
mehr  psychischer  Natur  (in  St.  in  18  Fällen  12  mal), 
wie  Furcht,  Schrecken,  Angst,  Zorn,  Eifersucht; 
die  physischen  sind  die  bekannten. 

Manie    und  Melancholie    kommen    am    häufigsten 
vor,    Monomanie    und    Blödsinn    selten.      Die    Mania 

!     transitoria  entstehe  meist  plötzlich,  während  der  Kopf 

I  den  Muttermund  passire,  in  Folge  heftiger  Schmer- 
zen, lebhafter  psychischer  Aufregung  oder  wenn  der 
nervöse  Erethismus    sich    mit  Congestionen  verbinde 

i     und  ende  mit  der  Niederkunft  oder  dem  Milchfieber. 

I  Die  gewöhnliche  Manie  trete  zur  Zeit  des  Milch- 

fiebers  auf,  meist  mit  Kopfweh  und  Verminderung 
der  Se-  und  Excretionen.  Bei  der  Beschreibung  der- 
selben wird  besonders  auf  das  sehr  constante  Kopf- 
weh, das  öftere  Vorkommen  eines  unwiderstehlichen 
Triebes    zum  Zerstören    und    zum  Mord    gegen  sich 

-  Und  andere,  sowie  auf  das  häufige  Auftreten  einer 
geschlechtlichen  Aufregung  aufmerksam  gemacht.  Die 
Krankheit  dauere  baTd  nur  wenig  Tage,  bald  Monate 
Qnd  Jahre,  sie  gehe  meistentheils  in  Genesung  über, 
^weilen  in  Melancholie  oder  Blödsinn.  Der  Tod,  der 
übrigens  nach  Verhältniss  selten  erfolge,  stelle  sich 
^her  in  den  ersten  Wochen  als  später  ein.  Bei  der 
lleschreibung    der  Melancholie    ist   die  Neigung  zum 

Selbstmord     besonders    hervorgehoben.      Melancholie 

^he    bei    der  Niederkunft  manchmal  in  Manie  über. 

iKe  Erblichkeit  verzögere  die  Heilung. 
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Die  Behandlung  ist  nach  den  Ursachen  verschie* 
den;  Vf.  rühmt  Bäder ^  mit  kalten  Umschlagen  aof 
den  Kopf  oder  mit  Doucben^  Brechiveinstein  in  Wa- 
schung, Abfährmittel,  Opium  mit  Aloe  oder  Caloroel, 
in  andern  Fällen  diuretische  und  diaphoretische  Mittel^ 
selbst  Tonica  und  Stimulantia  wenn  grosse  Schwäche 
vorhanden  ist,  Campher  mit  Moschus  oder  andere 
Antispasmodica  bei  geschlechtlicher  Aufregung;  er 
spridit  sich  im  Allgemeinen  gegen  Aderlässe  und  mehr 
für  kleinere,  topische  Blutentleerungen  bei  .Conge« 
Stionen  aus.  Bittere  und  Eisenmittel  seien  besonders 
gegen  das  Ende  der  Krankheit  nützlich.  Die  Helaa- 
eholie  erfordere  Stimulantia  mit  Abführmittel ,  beson- 
ders wird  der  Aether  gelobt. 

Die  Aufführung  einer  grossen  Anzahl  von  Krank« 
heitsfallen  aus  genauer  eigener  und  fremder  Beobaeh-* 
tung    macht    diese    fleissige  Arbeit    sehr    interessant. 
Es  freut   uns   niittheilen   zu   können,    dass  der  V£  io 
der    deutschen   Literatur    ebenso    erfahren    ist  als  ii 
der  französischen. 

Dr.  Fischer  aus  IllenaM. 

American  Journal  of  insanity.     Jan.  1850. 

(Vgl.  Bd.  VIII.  S.98— lli.) 

1)  Eine  Veberseizung  des  Aufsatzes  von  Zcllcf; 
Ueber  Irrenanstalten  und  ihre  Einrichtungen  in  (Ersch 
und  Grubcr's  Encyklopädie)'  von  Dr.  Kellog.  Dr. 
Julius  hatte  das  Original  dem  Redacteur  der  Zeit- 
schrift mitgetheilt. 

8}  Veber  die  zwangsmässige  Darreichung  W 
Nahrung  bei  Irren,  von  Luther  V.  BelL 

Diejenigen,  welche  sich  des  Genusses  der  Nah- 
rung enthalten ,  zerfallen  vornehmlich  in  drei  KlasseOf 
1)  in  Solche,  %velche  die  Vorstellung  eines  gottlicli|^ 
Befehls  oder  einer  andern  übernatöriii^hqn  £ui,wir|Liiflg 
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haben;   so  soll  die  Vorstellung,  dem  40  Tage  lang  fa- 
stenden Erlöser   nachzuahmen,    nicht   selten   vorkom- 
men.    2}  in  Solche,    bei  denen  nur  ein  unbestimmter^ 
verworrner   Eindruck  herrscht,    es  sei  gerährlich  zu 
essen,    oder  moralisch  unrecht,    oder  dass  die  darge- 
botene Speise  vergiftet  sei,   der  Magen  und  die  Därme 
verivachsen   u.  s.  w.    In  diesen  Fällen   ist   bei  gutem 
Appetite  oft  starkes  Verlangen   nach  Speise   vorhan- 
den, und  es  nützt  zuweilen,  wenn  man  den  Kranken 
unbeaehtet  mit  Speisen  zusammenlässt.    3}  in  Solche,, 
wo  die  Verdauungsorgane  erkrankt  sind,    die  Magen- 
schleimhaut irritirt  und  offener  Widerwille  gegen  Nah- 
TUDg  vorhanden  ist.     Der  psychische  Zustand  besteht 
dann  gewöhnhch  in   einer  wilden  Gedankenflucht  wie 
im  Typhus»     Es  ist  schwer,    bei  dieser  Form  zu  un- 
terscheiden,   wie   weit   die  vorliegenden   Erscheinun- 
gen (entzündete  Schleimhäute,  belegte  Zunge,   fötider 
Oenich   aus    dem    Munde,    braune    Krusten    auf    der 
Zange  und  den  Lippen  u.  s.  w.)  von  früherem  Fasten 
oder  von   einer   andern   Krankheit  herrühren.      Nicht 
bei  jedem  Falle,    wo  Nahrungsverweigerung   stattfin- 
det, ist  sofort  Gewalt  anzuwenden,  sondern  seine  bc- 
^ndere  Individualität  muss  darüber  entscheiden.     Wict 
i<Uge  Jemand    ohne   Nahrung  existiren  könne,    lässt 
^h  allgemein  güllig   nicht  formuliren;    nach  BeH's 
Ansicht,    ist    der   eigenthümliche   foetor   des  Athems 
die   Aufforderung    zum    unmittelbaren    Eingreifen.  — 
ficj  der   1816  in  Grossbritannien  vom  Parlamente  an- 
geordneten  Untersuchung   fand   man    eine  „sponting'> 
genannte  Methode   (Einspritzen),    die   darin  bestand| 
4ias8  Flüssigkeiten  durch   ein  abgeplattetes  trogartiges 
Gefass  eingegossen  wurden,  dessen  Spitze  die  Zunge 
niederdrückte.     Die  Zähne   wurden  dabei  oft  ausge- 
brochen und  die  Flüssigkeit  kam  in  die  rima  glottidlSi 
tfo   dass  die  Kranken   erstickte^.      Apbnli^h  war  ein 
Zinnlöffel,    dessen  mittlere  Aush&hluog.  wi9.  ein  ^Keil 
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wirkte  und  der  vom  Handgriffe  bis  snr  Spitse  eine 
Rinne  enthielt,  den  Haslam  zuerst  eingefahri  haben 
will.  Emprehlenswerther  scheint  Bell  ein  ebenso 
construirter  Löffel  von  Hols,  der  bis  snr  Einfikbrang 
der  Schiandsonde  das  einzige  Mittel  in  seiner  Anstalt 
war  und  ihm  auch  jetzt  noch  manche  Vorzüge  vor 
der  Schlmidsonde  zu  verdienen  scheint  Eine  Abbil- 
dong  des  Löffels  ist  dem  Original  beigefugt. 

Die  nächstfolgende  Methode,  die  Einbringung 
eines  biegsamen  Katheters  (Kautschuk)  durch  die 
Nase  und  Einspritzung  von  Flüssigkeit  hat  allerdings 
den  Vortheil,  die  gewaltsame  Eröffnung  des  Mundes 
zu  vermeiden,  macht  aber  eine  dünne  Flüssigkeit 
nothwendig,  weil  die  Köhre  sehr  eng  ist.  Die  War««^ 
nung,  zum  Einspritzen  der  Nahrung  keine  EJystier-« 
spritze  anzuwenden,   erscheint  Ref.  überflüssig. 

Der  zweckmässigste  Apparat  ist  für  Bell  ik 
eigentliche  Schlundsonde  (stomach  pipe)  und  ihre  Eia- 
führung  durch  den  Mund,  indem  durch  das  Dazwi- 
schen schieben  eines  hölzernen  Keils  die  Kinnladea 
aus  einander  gehalten  werden.  Am  brauchbarsten 
sind  ihm  Röhren  von  doppelten  Wandungen,  so  di88 
ein  Rohr  in  ein  grösseres  hineingeschoben  ist,  nidit 
aus  Kautschuk,  der  doch  von  Alkohol  angegriffei 
und  nach  wenigen  Applicattonen  unbrauchbar  irinL 
(Es  scheint,  dass  die  Leuret'sche  Schhindsonde  in 
Grunde  liegt.  Ref.)  Bell  hält  es  für  sehr  wichtig, 
bei  Fällen,  die  längere  Zeit  hindurch  künstlich  ernihrt 
werden  müssen^  mit  der  Nahrung  möglichst  zu  w«ck- 
sein;  er  giebt  Milch,  Suppe,  Arrowroot  und  bit 
auch  wiederholt  mit  Glück  den  Versuch  gemacht, 
trockenes  Fleisch  zu  pulverisiren  und  vermischt  nit 
Haferschleim  u.  s.  w.  in  die  Schlundröhre  zu  giessw. 
In  einem  Fall  hat  B.  die  künstliche  Ernährung  18  Ma- 
nate,  in  einem  andern  sogar  zwei  Jahre  hindurch 
fortgesetzt,   und  bei  beiden  nahm  die  Ernährung 
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CSollte  nicht  der  Arzt  in   diesen  Fällen   selbst  durch 
die   unausgesetzte  Application   der  Schlundsonde  dazu 
beigetragen  haben ,    dass  der  Widerwille  gegen  Spei- 
sen so  lange  anhielt?)     Eine  Kranke  war  durch  Hun- 
gern   so    heruntergekommen ,     dass    kein    Pulsschlag 
mehr  zu  Hihlen  war,    dass  aus  den  geöffneten  GefUs- 
sen  kein  Blut  floss.     Durch  die  Schlundsonde  wurden 
einige  Unzen  Branntwein  in  den  Magen  gebracht,  wo- 
durch die  Kranke,    die  später  geheilt  zu  sein  scheint, 
wieder  zu  sich  kam.     Schliesslich  macht  Bell  Tiir  die 
Ernährung  bei  sehr  widerspenstigen  Kranken  auf  die 
Anwendung  der  Anäsihetika  aufmerksam. 

3)  Ein  Brief  der  Miiglieder  der  englischen  Ir- . 
rencommission  9iX\  den  Lordkanzler,  von  Ashley  un- 
terzeichnet. —    Der  Lordkanzler  hatte  bei  einem  Pro- 
zesse   die    Aeusscrung    gelhan,     Irre    brauchten    nur 
dann  in  Anstalten    untergebracht  zu  werden,    „wenn 
sie  sich  selbst  oder  Andern  gefährlich  wären."     Diese 
Auffassung   wird   widerlegt,    und  nachgewiesen,    wie 
Unter  Umständen  jeder  Irre  gefährlich  sei   oder  wer- 
den müsse. 

4)  M(yrd  aus  Wahnsinn*  Mittheilungen  einer  am 
Ci  August  1849  zu  Yorkville  gegen  einen  Mann,  Na- 
mens Kelloy,/  wegen  der  Ermordung  seines  Sohnes 
geführten  Untersuchung.  —  Die  Jury  mag  in  dem  vor- 
liegenden Fall  die  Ueberzeugung  von  dem  Wahnsinn 
des  Angeklagten  gewonnen  haben;  nach  dem,  was 
wir  ärztlich  in  einem  solchen  Falle  verlangen,  ist  die 
Beweisaufnahme  eine  sehr  unvollständige;  wir  erfah- 
ren, dass  eine  Tochter  des  Angeklagten  in  einer  Ir- 
renanstalt ist,  dass  er  an  Urin-  und  Magenbeschwer- 
don gelitten  liabe;  einige  Zeugen  sagen,  er  sei  ihnen 
geisteskrank  vorgekommen,  Andere  wissen  Nichts 
davon.  Ueber  seinen  Bildungszustand,  die  Motive 
Ji0i  Handlung,   über  sein   Aussehen,    sein  Benahmen 

ZeiUcbr.  f.  Psychiatrie.  X.  2.  21 
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erfahren   wir  gar  Nichts.  —    Besser  dagegen  ist  de 
folgende  Fall  geschildert. 

5)  Der  Fall  von  Charles  Sprague,  von  Nicbols 
Pbysician  to  the  Bloomingdale  Asylum,  schildert  einei 
zur  gerichtlichen  Verhandlung  als  Strassenraub  ge« 
kommencn  Zustand  von  Klepiomanie ,  die  von  der.frii 
hosten  Jugend  an  sich  auf  die  Entwendung  von  Schuhet 
beschränkte»  Der  Kranke  soll  als  Kind  öfter  an  Kopf- 
schmerz gelitten  haben  ^  dann  machte  seine  Neigung 
längere  Zeit  eine  Pause  ^  und  bei  dem  letzten  vor  Ge- 
richt besprochenen  Anfall  will  er  plötzüch  einen  Ne« 
bei  im  Kopfe  empfunden  haben. 

6)  Ueber  die  Behandlung  des  Wahnsinns ,  vo« 
John  R.  Allen,  M.  D«  Superintendent  and  Physicico 
of  the  Lunatic  Asylum  Lexington*  Kentucky,  aus 
dem  Transylvania  Medical  Journal. 

Die    Betrachtungen    über    moralische  Behandlung 
enthalten  nichts  Neues,   sind  aber  nicht  frei  von  Wi- 
dersprüchen:   „man  soll  den«Kranken  über  seine  La- 
ge,  über  die  noth wendige  Behandlung  aufklären,  soll 
ihm    nichts   Falsches,    Unrechtes    durchgehen   lassen, 
soll  aber  doch,  wie  es  einige  Sätze  weiter  unten  heisst, 
jede   Anspielung    und    offene   Opposition   gegen  seioo 
kranken  V^orstellungen,    Gefühle   und  Neigungen  ver-s 
meiden.     In   der   medicinischen  Behandlung  stimmt  er 
zunächst  gegen  die  allgemeine  Blutentziehung,  sobald 
keine  Complication   des  Irreseins  vorhanden   ist,  eis-* 
pfiehlt    dann   Abführmittel,    Bäder,    aber    den   orsten 
Platz  scheinen  bei  ihm  Narcoiica  einzünehmeo.    S€ 
sind   ihm  nicht   blos   ein   symptomatisches  Mittel  rar 
Milderung  der  Aufregung,     sondern   sie   sollen  direcf 
den  krankhaften  Zustand  des  Gehirns  verändern,  alte- 
riren.     In  den  ersten  Stadien,    bei  heisser  Haut,  be- 
legter oder  rother  Zunge  u.  s.  w.  wird  es  öfter  nötbif 
sein^^crst  ein  Abfuhrmittel  voranzuschicken.    A.  k^ 
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ginnt  mit  einer  kleinen  Dose,  ?0  Tropfen  Laudanum 
oder  einer  Auflösung  von  Morphium  von  gleicher 
Stärke  und  steigt  täglich  um  5 — 10  Topfen»  Er  hat 
keine  Maximaldose,  sondern  richtet  sich  nach  dem 
Erfolge.  „Wenn  dreissig  Tropfen  dem  Zweck  ent- 
sprechen, gut;  wenn  dreissig  Drachmen  erforderlich 
«nrf,  gieb  sie^^  (if  thirty  drachms  are  required, 
give  it).  (Wir  überlassen  dem  Urtheil  des  Lesers, 
was  von  einer  so  formulirten  Vorschrift  zu  halten  sei.) 
Sobald  die  höchste  Dose,  d.*  h.  die,  welche  wirklich 
Ruhe  hervorbringt,  erreicht  ist,  soll  man  eine  oder 
tWochien  bei  ihr  stehen  bleiben,  und  dann  erst  wie- 
der allmähiig  heruntergehen.  Die  Wirkungsweise  ist 
übrigens  sehr  verschieden ;  bei  manchen  Kranken  Wir- 
ten die  Narcotika  in  grossen  Dosen  brecherregend, 
iH^i  Manchen  als  Abführmiltel  *),  bei  Andern  tonisch. 
Bei  Manchen  entstehen  Hautausschläge.  — 

Unter  den  Miscellen  ist  ein  Brief  von  Earle  noch 
tn  Dr.  Brigham  gerichtet,  worin  er  seine  Reise  in 
England  zu  schildern  beginnt  und  von  einem  Besuche 
in  der  Privatanstalt  des  Dr.  Win  slow  erzählt.  — 
Dt»  Benedict  ist  zum  Nachfolger  von  Dr.  Brigham 
bestimmt  worden.  Er  war  bisher  dirigirender  Arzt 
'es  Blockley- Hospital ,   Philadelphia.  — 

April  1850. 

Die  Herausgabe  dieses  Heftes  hat  offenbar  sehr 
"oter  dem  Tode  des  Redactcurs  gelitten;  es  scheint 
Wgenblicklich  an  Material  gefehlt  zu  haben,  und  man 
^t  sich  deshalb  begnögen  müssen ,  Aufsätze  aus  an- 
fen  Zeitschriften  zu  entlehnen.  Die  drei  ersten  Auf- 
•*h«e  behandeln   das   bei  den  Engländern  noch  immer 


-  *3  Auch   ich  habe  bei  der  Aiiweiiduugsweise  des  Opium  nach 
.      EiigelkeiL  beobachtet,  dass  bei  den  grössern  Dosen  reich- 
Hckere^  dunkelgefärbte  Stuhlenticerungen  eintreten.    B.  t,. 
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nicht  einmal  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  gebi 
Thema:  Verbrechen  und  Wahnsinn;  zuerst  ein 
trag  von  Conoliy  über  die  Verschiodenheitei 
menschlichen  Charakters,  die  feinen  Uebergängc 
Wahnsinn  (ddicate  Stades  of  insanity)  und  ihr 
bäliniss  zu  Verbrechen,  der  eine  Menge  von  ei 
nen  Geschichten  erzählt  und  recht  interessan 
Vortrag  vor  einer  Versammlung  von  Nichtirreni 
ist  (aus  der  Lancet  entlehnt)  —  ein  AufsftU 
Lord  Brougham,  entstanden  durch  eine  Verhan 
über  die  Zulässigkcit  eines  Testamentes  schon 
veröffentlicht  „über  partiellen  Wahnsinn '%  in  de 
in '  seiner  scharfen  logischen  Weise  den  Gedi 
vertritt,  dass  die  Seele  als  eine  unheilbare  Ei 
nur  im  Ganzen  krank  sein  könne,  dass  es  somit 
nen  partiellen  Wahnsinn  als  solchen  gäbe  —  ei 
ein  kurzer  Aufsatz  aus  einer  Bostoner  Zeitung  ^ 
Wahnsinn  und  Verbrechen^^  wahrscheinlich  von  1 
in  Form  eines  Briefes  an  den  Mayor  gerichtet, 
sich  bei  einer  öffentlichen  Ansprache  missbillj 
darüber  ausgesprochen,  durch  die  Annahme  eines 
tiellen  Wahnsinns  das  Verbrechen  schützen  zu  w 

Sodann  folgt  ein  Referat  über  den  Report  o 
Pennsylvania  Hospital  for  1849  by  Kirkbride 
den  Report  of  thc  Trustees  of  the  Massachusetts 
neral  Hospital  prescnted  to  the  Corporation  at  tb«i 
nual  meeting.    Jan.  1850. 

^'ach  dem  Berichte  von  Kirkbride  betru{ 
Bestand  am  Ende  des  Jahres  1848  800,  rec.  im. 
1850  208,  Abgang  107,  Bestand  221.  Die  h& 
Zahl  betrug  im  Laufe  des  Jahres  220,  die  niei 
ste  200,  die  Durchschnittsumme  der  Behandelten 
Die  Anstalt  war  überfüllt,  da  sie  blos  für  200  Kr 
eingerichtet  ist.  Der  Ausbruch  der  Cholera  w 
unter  diesen  Umständen  sehr  gefürchtet,  zumal 
andere  nahe  liegende  Anstalt  229  Menschen  (dari 


321 

70  Irre)   verlor,    aber  die  Anstalt  blieb  gänzlich  ver- 
sciiöQt.  —     Im  Laufe  des  Jahrs   sind   mehrere  wich«' 
tige    neao   Gebäude    errichtet    worden,     ein  Hospital, 
«ine  Zahl  von  Zimmern  für  Kranke  mit  Privatwärtern, 
einige  mit  Flugelthüren    (folding  doors),    so  dass  sie 
als  Wohn^  und  Schlafzimmer  benutzt  werden  können, 
eine  Schalstube  und   ein  Badezimmer.     In  einem   an- 
dern  Theile    der    Anstalt    ist    ein    gemeinschaftlicher 
Schlafsaal  für  10  Betten  errichtet  u.  s.  w.    Das  Wich- 
tigste unter  den  Bemerkungen   über   die   neuen  Bau- 
lichkeiten ist  die  Art  der  Erwärmung  und  Ventilation 
der  AnstJilt.    Das  Wesentliche  ihrer  Luftheizung  be- 
stellt  darin:     1)  dass  eine  Reihe  von   Luftreservoirs 
(Laftkammern)  da  sind,    d.  h.  grössere  Räume,   wel- 
I     che  zuerst    die    erwärmte  Luft    aufnehmen    und  von 
denen  aus  sie  erst  in  die  verschiedenen  Zimmer  hin- 
eingeleitet    wird,    und  zwar  durch  viele   Oeifnungen, 
während    wir   sonst  gewöhnlich   nur  eine  unmittelbar 
mit  dem   warmen  Luftkanal  communicirende  Oeifnung 
haben;   2}  dass  immer   die   reine  äussere  Luft  durch 
Hohren  zur  Heizkammer  geleitet  wird.    Die  Ventila- 
tion geschieht  auch   durch   Hülfe   erhitzter  Luft   mit- 
telst eines  besondern,    nicht  für  die  Erwärmung  mit- 
gebrauchten  Apparates.      Es    befindet    sich   in  jedem 
Zimmer  an    der   Decke   eine  Abzugsöffnung,    die  mit 
einem  Hauptschlot  in  Verbindung   steht.     Diese  Ocfi- 
QQngen    können    natürlich   durch  Klappen   geschlossen 
i    werde«.      Diese   Apparate   sind   von  Jforris,     Tasker 
i    und  Morris   in  Philadelphia   angefertigt  worden.    (Es 
\  ilt  schade,  dass  die  Schilderung  unvollständig  geblie- 
[  ^0   ist   und    namentlich   nicht   durch   eine  beigefügte 
;  Zeichnung  erläutert  wird,    da  sie  in  der  That  cigen- 
(k&mlichcr  Art  zu  sein  scheint.     Ref.) 

Ausserdem  wird  erwähnt,  dass  zu  Harrisburgh 
^ke  Staatsirrenanstalt  im  Bau  begriffen  ist,  so  dass 
l^miisylvanien   im  Zeitraum  von  2  Jahren   für   mehr 
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als   1000  Irre   passende  Lokalitäten   haben   wird 
Anstalt  von   Philadelphia   mit  eingerechnet}.  — 
den  1849  entlassenen  Kranken  sind  geheilt  104,    t 
gebessert   33,    anders  untergebracht  (stationary) 
gestorben  19,  in  Summa  187.    Von  den  Geheilten  ' 
ren  51  nicht  über  3  Monate,   31  zwischen  3  —  6  1 
naten,   19  zwischen  6 — 12  Monaten  und  3  länger 
ein  Jahr.    Unter  den  Todesfällen  starben  5  an  L 
genschwindsucht,    2  an  Apoplexie,    1   an  Hirncon 
stion,  4  an  acuter  Manie,  2  an  chronischer  Enter 
1  an  organischer  Hirnkrankheit,    1  an  Erschöpfunj 
Folge  von   Verweigerung  der   Nahrung,    1   an  Br 
chitis   und   1   an  Pericarditis.     Unter  diesen    warci 
an  Manie,    3  an  Melancholie,  2  an  Monomanie  un 
an  Dementia  aufgenommen  worden. 

Seit  Eröffnung  der  Anstalt  sind  überhaupt  auf 
nommen  1599  Personen  (889  M.  u.  710  W.).  Unv 
heirathet  waren  davon  507  M.  283  W.  Verheirat 
341  M.  327  W.     Witt  wen  100  W.     Wittwer  41  M. 

Dem  Alter  nach  von  20  — 30  534,  von  30- 
408,  von  40-50  425. 

An  Manie  litten  429  M. 

-  Melancholie      -      181  - 

-  Monomanie       -      140  - 

-  Dementia         -      132  - 

-  Delirium  -         7  - 

Summa  1599 

Der  Bericht  von  Dr.  Bell  über  das  Mc  L 
Hospital  macht  einen  Theil  des  jährlichen  Beric 
des  Massachusets  General  Hospital  aus,  da  b( 
unter  einem  board  of  governors  vcreiöigt  sind. 

Auch  dieses  Asylqm  ist  von  der  Cholera  g 
verschont  geblieben,  obwohl  sie  in  dem  benachbai 
Dorfe  heftig  wüthete.  Aufgenommen  wurden  im  Lf 
des  Jahrs  77  M.  83  W.    Bestand  am  1.  Jan.  1849  : 


373  W. 

S.802 

181  - 

-  369 

88  - 

.  228 

65  - 

-  197 

3  - 

-  10 
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Summe  clor  behandelten  Kranken  121  Kranke;  die 
wöehenlliche  Durchschnittssummc  179»  Entlassen  137; 
davon  geheilt  64,  gebessert  19,  sehr  gebessert  8, 
Dicht  gebessert  29,  ungeeignet  zur  Behandlung  (unfit 
subjccts)  2,  gestorben  15  (9  M.  6  W.).  Selbstmord 
kaminicht  vor.  Die  Erwärmung  der  Anstalt  geschieht 
durch  heisses  Wasser. 

Interessant  ist  ein  Bruchstuck  aus  einem  Briefe 
von  Dr.  Forest  von  der  Syrischen  Mission  an  Dr. 
Butler. 

Man    unterscheidet    in  Syrien    zwei   Formen    des 
Wahnsinns:    Kranliheit  und   Besessenheit    Bei  jeder 
Erkrankung  wird  ein  Arzt  und  ein  Priester  zugezogen, 
um  zu   entscheiden,    ob   der  Mensch  Arznei  erhalten 
oder  exorcisirt   werden  soll.     So  mussle  Dr.   Forest 
wiederholeutlich  mit  einem  Mönch,    einer  Nontie  oder 
einem   Priester    zusammentreffen.      Die  Freunde    der 
Irren  versuchen   gewöhnlich   zuerst   eine  Art   medici- 
nischer  Behandlung,   besonders  Luftveränderung,  wo- 
durch   schon    Viele    gebessert    werden.      Nutzt    diess 
nicht,    so   wird    der  Kranke  in   eine  Moschee   oder  in 
ein  Kloster   geschickt,     um   den   Teufel  auszutreiben. 
Das  Merkwiirdigste   dieser  „retrcats   for   the  insane" 
ist  der  Berg  in  der  Nähe  von  Tripoli,  ein  Maroniten- 
klosler,     dem    heiligen   Antonius   gewidmet  und   sehr 
reich.      Der   Raum    für    die   Irren   ist   eine   natijrliche 
Höhle,    wo   das   durch   das   Dach   tröpfelnde  Wasser 
Stalaktiten  in  verschiedener  Form  hervorbringt.    Diese 
fortwährende  Neubildung  von^  Gestein  ist  für  die  Ein- 
gebornen  ein  Zeichen,    dass  der  Ort  wunderwirkende 
Kraft  besitzt.     Der  Kranke  wird  hier  mit  einer  Kette 
und  einem  hölzernen  Halsring  angeschlossen.    Er  er- 
tiüt  Brod  und  Wasser  als  Nahrung,  und  die  sonstige 
Behandlung   besteht  in   Gebeten  ^    Prügeln  und  Exor- 
Ciimen.      Gelingt   die   Kur,    so   bekommt   der  Heilige 
ein  Dankgebet  und  das  Kloster  ein  Geschenk.    Hilftt 
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es  nicht 9  so  ist  os  ein  Zeichen,  dass  es  eine  Krank- 
iieit  ist  und   keine   Besessenheit,     und   da  die   Höhle 
biQS  die  Kraft  hat,   Teufel  auszutreiben,  so  wird  der 
Kranke  entlassen.     Die  Höhle  ist  die  berühmteste  der 
Art  und  Kranke  aller  Religionen  suchen  dort  Zuflucht 
Zuweilen  uiiterniramt  ein  Mönch  die  Kur  in  dem  Hause 
des  Kranken   oder  sperrt  ihn   in   eine  Dorfkirche  ein. 
Dr.  Forest  hatte  Gelegenheit,    einen  derartigen  Fall 
zu   beobachten.      Eine  Frau   von   mittlerm   Alter  mit 
erblicher  Anlage  zum  Wahnsinn ,    erUtt   während  des 
Wochenbetts  einen   acuten   Anfall.     Ein   benachbarler 
Mönch  erklärte   sie  für  besessen.     Nachdem  er  gebe- 
tet,   sie   mit  Weihwasser  besprengt   und   dem  Geist 
befohlen   hatte,    sie  zu   verlassen,    wurde  sie  ruhig; 
er  erklärte  sie  für  geheilt,   aber  den  andern  Tag  war 
sie  eben  so  schlecht,    als   vorher.     Der   Mönch  kan 
wieder   und   fing  an,    sich  mit   dem  Teufel  zu  unter- 
halten.     „Wie   heisst   du,     verfluchter   Geist?"     Die 
Kranke    gab    den    Namen    ihrer    nächsten   Nachbarin 
an.      Wo    lebst   du?     „Im    Grabe."      Woher    kamst 
du,   ehe  du  in  dies  Weib  einfuhrst?     „Aus  dem  Ofen." 
In  welcher  Form?    „Als  Katze."     Wo  gingst  du  hin, 
als  du  sie  gestern  verlassen?    „Aufs  Dach,    um  sie 
zu  versuchen."     Der  Mönch  erklärte,  „die  Art  könne 
blos  durch   Gebet  und  Fasten   ausgetrieben   werden", 
und    versprach,     drei   Tage   zu   fasten.      Die   Kranke 
wurde    inzwischen    in    die    Kirche    eingesperrt.      Der 
Mönch   sagte    dann,    er   habe  so  lange  gefastet,  und 
hielt  viel  Unterredungen  mit  dem  bösen  Feind,  wobei 
die  Antworten  auf  ähnliche  Art,   wie  oben,    erfolgten, 
verfluchte  hierauf  laut  den  Geist,   und  als  die  Kranke 
ruhig  geworden   war,    verlangte  er,    um   den   Teufel 
noch  zu   versuchen,    sie   solle  seinen   Schuh   kfissen, 
denn    dies    sei    der  niedrigste  Act   der   Demüthigungi 
und  Stolz   ein  Hauptcharakterzug   des   Teufels.      Sie 
weigerte  sich ,  da  verfluchte  er  und  stiess  sie  und  schlug 
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9  endlich  so  heftig  mit  seinem  Schuh  auf  den 
ittnd,  das«  Blut  iloss  u.  s.  w.  Schliesslich  erklärte 
r,  man  hätte  lieber  einen  Doctor  rufen  sollen,  das 
ITeib  litte  an  lüelancholie.  Die  Kranke  genas  unter 
er  Behandlung  von  Dr.  Forest. 

Unter  den  Personalnachrichten  wird  der  Rücktritt 
lesDr.  Awl  von  seinem  Amte  als  Superintendent  des 
)Uo  Lunatic  Asylum  und  der  Tod  des  Dr.  Wood- 
vard  im  Alter  von  63  Jahren,  Superintendent  des 
Itite  Lunatic  Hospital  zu  Worcester,   erwähnt. 

Juli  1850. 

1}  Beobachtungen  über  die  medicinische  Behand^ 
ut^  des  Wahnsinns  y  von  Wood  ward,  früher  Su- 
»eriotendent  of  the  Massachusets  State  Lunatic  Hospi- 
li.  Gelesen  vor  der  Association  amerikanischer  Ir- 
Bnärzte.    Mai  1846. 

Der  Aufsatz. enthält,  ohne  besonders  tief  wissen- 
diafil[^ch  einzugehen  und  sich  viel  um  den  Grund  der 
rsdieinungen  zu  kümmern,  die  Erfahrungen,  wie 
•  eine  langjährige  Praxis  einem  vorurlheilsfreien 
Lenschen  darbietet,  der  so  verständig,  ist«)  sich  im 
llgemeineu  wenig  um  eigentlich  specifische  Mittel 
it  kämmern,  sondern  allgemeine  Indicationen  als 
auptgrundlagen  der  Praxis  betrachtet.  Warnung  vor 
iichlichen  Blutentzichungen  in  der  acuten  Manie,  da* 
Bg^n  Empfehlung  der  Opiate,  der  Bäder,  bilden  die 
[aaptmittel;  Stimulantia,  nervina  für  die  Melancho- 
D  0«  s.  w.  Ref.  ist  nicht  im  Stande,  irgend  eine 
Btouders  auffallende  Behandlungsweiso  aufzufinden, 
Ut  diess  aber  gerade  für  einen  entschiedenen  Vor- 
ig der  Arbeit. 

'  8)  lieber  den  frühern  und  gegenwärtigen  Zustand 
tr  Irren  in  Ostkanada,  von  Dr.  Frcmont  ore  of 
le  Managers  of  the  Quebec  Lunatic  Asylum.  Ein 
I  JoDi  18äO  in  der  Versammlung  gehaltener  Vortrag. 


Bis  zum  Jahre  1845  der  politischen  Constituiruii 
von  Kanada  befanden  sich  die  Irren  in  Privalhäuseri 
in  den  verschiedenen  Gefangnissen,  oder  hier  und  d 
in  Zellen  bei  den  für  die  Krankenpflege  bestimmte 
religiösen  Stiftungen,  —  den  alten  Tollkoben;  ge 
heizt  wurde  im  Winter  durch  hineingestellte  Kohleo« 
topfe.  Charakteristisch  ist  die  Aeusserung  eines  Kran« 
ken,  als  er  durch  die  Umgestaltung  befreit  wurde: 
,,wenn  der  Richter  und  die  sieben  Personen,  die  ihn 
zu  der  Einsperrung  verurtbeilt,  so  wie  er,  18  Jalire 
-lang  eingeschlossen  wären ,.  hätten  sie  eben  so  ver- 
r&ckt  werden  müssen ,  wie  er  es  wäre."  —  Nach  ver- 
geblichen Versuchen  seit  1829,  die  Lage  der  Irren  su 
verbessern ,  wurdpn  die  Irren  aus  ihren  Käficiiten  in 
einem  einigerroaassen  passenden  Gebäude  bei  Beau- 
port  untergebracht,  im  Ganzen  8%.  Von  Keinen 
wusstc  man,  wie  lange  er  eingeschlossen  gewesen;, 
aber  drei  Viertel  wenigstens  waren  Jahre  lang  krank 
und  nur  5  sind  später  von  dieser  ursprünglichen  Zahl 
geheilt  oder  gebessert  entlassen  worden.  In  Nieder- 
Kanada  muss  ein  Kranker,  bevor  er  in  eine  Irren- 
anstalt gebracht  werden  darf,,  vor  einem  Richter  oid. 
7  Personen,  die  Verwandle  und  Freunde  sein  können, 
für  unfähig  erklärt  werden ,  seinen  Angelegenheilen, 
vorzustehen ;  diese  Versammlung  heisst  asserobl^ 
des  parenls. 

In  der  neuen  Anstalt  war  die  Rehandlung  eine 
den  neuern  Anforderungen  durchaus  entsprechenda 
Nur  ist  dem  Ref.  aufgefallen,  dass  von  den  öflern 
„Tanzvergnügungen"  der  Irren  mit  grossem  Lobe  ge- 
sprochen wird.  Innerhalb  der  drei  Jahre  seines  Be- 
stehens wurden  in's  Asylum  aufgenommen :  IK  M> 
11«  W.  S.834.  Davon  geheilt  30  (16  M.  14  W.),  p- 
bessert  12  (7  M.  5W.),  nicht  gebessert  IS  (6K 
6W.),  gestorben  50  (24  M.  26  W.),  in  Summa  eal- 
lassen   104,    blieb    Bestand   101   (70  M.  60  W.>  -^ 
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43  wurden  im  ersten  Jahre  ihrer  Krankheit  in  die 
Anstalt  gebracht,  und  von  diesen  sind  geheilt  entlas- 
sen 21 9  gebessert  2,  nicht  gebessert  2,  gestorben  1; 
von  den  übrigen  17  sind  5  noch  später  geheilt. 

Im  Maria  1850  endlich  ist  die  neue  Anstalt,  die 
schon  1848  in  Angriff  genommen  worden  war,  fertig 
geworden;  l*/«  Meile  von  Quebec  entfernt,  an  3  Sei- 
ton von  dem  Flusse  des  Taupieres  umgeben,  nördhch 
von  der  Beauporler  Chaussee. 

Die  Kranken    sind  auf  jedem  Flügel  in  4  Abthei- 

f     lungen    getrennt,     die    blödsinnigen    und   unreinlichen 

getrennt    von    den    Uebrigeii.      Das   Ganze    kann   200 

Kranke   fassen»     Am  3i.  Mai  1850  befanden  sich  163 

Kranke  (81  M.  82  W*)  in  der  Anstalt. 

8)  Bericht  über  die  Organisation  von  Irrenan- 
iUdien,  von  John  Galt  M.  D.  Supepintendent  of 
the  Eastern  Asylum  of  Virgina  at  Williamsburgh. 
(Vortrag.) 

Es  sind   hauptsächlich   drei  Punkte,    die  hier  zur 

Besprechung  kommen;    wahrscheinlich  sind  es  ^unmit-^ 

Ulbar  vorhegende  praktische  Fragen  gewesen.      Galt 

r     verlangt:    1}  dass  der  Director  einer  Anstalt  vor  ihrer 

t    Erbauung  ernannt  werde  und  in  Function  trete,    weil 

V    er  allein   im   Stande   ist,    die   nöthigen   Einrichtungen 

ptssend  zu  treffen;  2)  dass  das  Abhängigkcitsverhält- 

niss  des  ärztlichen  Vorstandes  von  dem  board  of  tru- 

stees  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werde,    dass  er  allein 

die  Befugniss  habe,     die  ihm   untergebenen   Beamten 

^nsunehmen    und    zu   entlassen,    dass  er   selbständig 

['    die  Verpflegung,    Bekleidung  der   Kranken,    die  Lei* 

^    ^Bog  ihres   Unterrichts  anzuordnen    habe;    3)  schlägt 

1    Qalt  vor,  der  ärztliche  Vorstand  soll,  während  jetzt 

gewöhnlich  die  Einrichtung  eines  visiting  oder  consul* 

tiBg  physician  besteht,    der  eine  höhere  Stellung,  als 

der  Hausarzt  hat,  besteht,  selbst  die  Befugniss  haben, 


3S8 

sich  nach  Umständen  einen  Consulting  physician  rufet 
zu  können,  der  indcss  nur  wie  ein  Hulfsarzt  fungirei 
darf.    Dem  Ref.  scheint  dieser  letztere  Vorschlag  an« 
praktisch.     Wenn  ein  Arzt  consultirt  wird ,  so  versteht 
sich  von  selbst,  dass  er  den  Ausschlag  giebt  und  die 
Entscheidung,  ob  dies  überhaupt  geschehen  soll,  dem 
dirigirenden  Arzte  selbst  zu  überlassen,    kann  woU 
in  einzelnen  Fällen  zulässig  sein ,  aber  ist  als  Priooip 
gewiss    nicht   anzuerkennen.      Lästig   mag  allerdings 
das    fortwährende    Eingreifen    eines    solchen    visitiog 
physician   sein,    aber  auch  bei  uns  bestehen  ja  solche 
Revisionen,    ohne  dass  der  revidirende  Arzt  die  Be- 
fugniss  hat ,   sich  unmittelbar  an  der  Behandlung  sa 
betheiligen. 

4)  lieber  atisläfidische  Irre,  von  M.  H.  Rannoy, 
M»  D.  resident  physician  at  the  New  York  City  La« 
natic  Asylum  BlackwelFs  Island.    (Vortrag.) 

Innerhalb  drei  Jahren  bis  zum  31.  December  1819 
waren   1229  Ausländer  und  500  Inländer   in   der  Be- 
handlung.   Die  Meisten    waren    schon    am  Bord  dei 
Schiffes  oder  bald  nach  der  Landung  erkrankt«     In 
den  letzten  2  Jahren  betrug  die  Zahl  der  Irren,  die 
nicht  länger   als  ein   Jahr  in   Amerika  gewesen  wa- 
ren,   143.    59  wurden  gesund,    19  starben,    von  des 
übrigen  65  waren  noch   20  bis  Anfang   1850  geheik 
entlassen.    Die  Ursachen  der  Erkrankung  findet  Rai- 
ney  in   der  traurigen  Lage  der  Auswanderer,    in  der 
Noth,    den  Entbehrungen,    der  Hülflosigkeit,    die  äe 
zu  bestehen  und  zu  überwinden  haben.    Die  häofiglle 
Form  war  Manie,  und  zwar  eine  Mittelform  zwisehee* 
Manie  und   Typhus.     Die  Ausländer  sind   gewöhnlidi 
sehr  erkenntlich  gegen  jeden  Beweis  der  Theilnahne; 
ihre   Behandlung  wird   dadurch  erleichtert,     dass  die 
Verwandten  nicht  störend  eingreifen.     Nach  dem  Be- 
richt   der   Auswanderungscommissäre   kamen    in    dea' 
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Jahren  1848  und  ^849  überhaupt  419799  Einwanderer 
nach  New  York,  von  denen  78707  zeitweise  in  der 
Hauptstadt  blieben. 

5)  lieber  die  Noikwendigheit  eines  Resident  medi- 
ml  Superintendent  in  einer  Irrenanstalt,  von  Higgins, 
Hedical  Snperint.  of  the  State  Lunatic  Asylum  at 
Jacksonvilte,  Illinois.  (Vortrag)  in  Deutschland  wohl 
iberall  anerkannt  und  durchgeführt. 

6)  Das  Gekirn  tcird  durch  Gewohnheiten  verän- 
dert,  von  Dr.  Fonerden,  of  the  Maryland  Hospital 
for  the  Insane.   (Vortrag),    und 

7)  von  demselben  ein  Bericht  über  eine  Eigen- 
ihiimlichkeit,  die  sich  seit  seinem  7ten  Jahre  bis  jetzt 
(Kstes  Jahr)  an  ihm  zeigte,  dass  er  zwar  lesen, 
aber  ohne  dio  Worte  zu  sehen  nicht  buchstabiren 
kann,  bei  einem  sehr  treuen  Gedächtniss.  Der  wört- 
lich abgedruckte  Brief  enthält  eine  zum  Theil  sehr 
abweichende  und  falsche  Orthographie. 

8)  Bericht    über   die   fünfte   Jahresversammlung 
V   ii^f  amerikanischen  Irrenärzte^    Sie  fand  am  18.  Juni 

1850  in  Tremont  House  in  Boston  statt. 

.  — -  Bemerkenswerth    ist  ein  von  Dr.    Ray    ein- 

I     gereichter  Entwurf  zu   einem   Irrengesetz,    der   sich 

\    besonders  vorsetzt,    die  Aufnahme,    Entlassung  und 

^    die  Controle  über  die  Irren  zu  regeln.    Dem  Ref.  fallt 

darin   auf,    dass  Irre    für  Criminalsaehcn    unznrech- 

ImigsfUiig    erklärt    werden,     aber    zurechnungsfähig 

für  jeden  Schaden  an  Personen  und  Eigenthum  in  Ci- 

Vihachen;    dass  sie   ferner  Contracte  und  andere  Ci- 

Vilakte    vollziehen    sollen,     wenn    die   andere    Partei 

%9inen  Grund  hat,    die  Existenz  einer  geistigen  Sto- 

llQOg  anzunebn^n. 

• 

*"■      Oetober  1850. 

•  ■ 

1)  Bericht  aber  die  medicinische  Behandlung  und 
fKe  häufigsten  Complicationen  des  Irreseins,    von  Dr. 
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Batcs  (Maine  Hospital).  Vortrag;  enthält  nar  die 
wohnlichen  Angaben. 

8)  Vebcr  Robert  Pate  vor  dem  Central  -  Crimh 
hof.    (Bekannt.) 

3)  lieber  das  Verkältniss  der  Geschlechter  in,, 
zug  auf  Disposition,  Heilbarheit  und  Mortalität 
Wahnnsinny  vonE.  Jarvis  von  Dorchcster  (Vortri 

Nach  Angabe  des  Vf.'s  giebt  nur  der  Beriebt 
Belgischen  Regierung  Auskunft  über  das  Verhältj 
der  mänulichcn  und  weiblichen  Irren.  Im  Jahre  1 
befanden  sich  in  Belgien  2744  Männer  und  2361  Frai 
also  16  pCt.  mehr  Männer.  —  Jarvis  hat  diel 
richte  von  250  Anstalten  zusammengestellt  (aus  Ai 
rika  von  21  Anstalten ,  aus  England  159  und  die  ul 
gen  aus  Belgien^  Deutschland  u.  s.  w.)* 

Das  Verhältniss  in  den  amerikanischen  Anstt! 


var  toigcnaes: 
Massachuscts  iState 

Worcester 

1833^49 

M. 

1707 

McLeaa 

SomervÜIe 

1818—49 

1661 

City 

Boston 

1839—49 

313 

Maine  State 

Augnsta  ' 

1840—49 

474 

N.  Hampshire  State 

Concord 

1842—49 

274 

YermoDt 

Brattleboro 

1846-49 

309 

Connecticut 

Hartford  • 

1824—49 

942 

Bloomingdale 

Bloomingdale  N.  Y. 

1821-49 

1221 

New  York  State 

ütica 

1844—49 

1208 

New  Jersey  State 

Trenton 

1848 

47 

Pennsylvania 

Philadelphia 

1841-49 

QOgk 

Friend's 

Frank  fort  Pa 

1818—49 

547 

Maryland 

Baltimore 

1839—49 

623 

Virginia  East.  State 

Williamsburgh 

1836-49 

650 

Virginia  West.  St. 

Stanntou 

1836—49 

410 

Louisiana  St. 

Jackson 

1848—49 

73 

Tennessee  St. 

Nashvilie 

1844—49 

215 

Kentucky  St. 

Lexington 

1824—49 

1020 

Indiana  St. 

IndianopoHs 

1849 

61 

Ohio  St. 

Columbus 

1839^49 

716 

Temp.  Asylnm 

Beanport  Canada 

1845—48 

122 

■ 

13473    1 
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Zasammengenommen  mit  den  Zahlen  ans  den  übri* 
gen  Anstalten  erhält  J.  64786  M.  und  6024S  W.  also 
ein  Ueberwiegen  der  männlichen  Irren.  Ref.  hält  diese 
Art  von  Rechnung  für  ganz  nutzlos^  da  alle  dier  An- 
sialten zuföllig  herausgegriffen  sind  und  wie  der  Vf. 
9(lbst  angiebt,  auch  die  Zahl  der  in  den  Anstalten 
enthaltenen  Irren  gewiss  nicht  immer  die  Zahl  der 
wirklichen  Irren  wiedergiebt  u.  s.  w.,  auch  ist  dann 
i»  Zahl  der  Weiber  und  Männer  in  einer  Gegend 
überhaupt  zu  vergleichen;  in  wenig  bevölkerten 
flegenden  ist  die  Zahl  der  Frauen  im  Allgemeinen 
grosser. 

Die  meisten  Erkrankungsfalle  von  Wahnsinn  kom- 
nen  in  dem  Alter  über  20  Jahre  vor,  so  dass  die 
tlaninter  liegenden  nicht  mit  in  Rechnung  zu  kommen 
Inraochen. 

In    den    15    amerikanischen   Staaten,    aus    denen 
iber  die  Anstalten  berichtet  wird,   befanden  sich  nach 
demCensus  von    1840  8,687274  M.   und  2,581062  W. 
fiber  20  Jahre.    Das  wahre  Verhältniss  der  Geschlech- 
ter in  Irrbnhäusern   ist   also   nicht  wie   13351  M.  und 
10988  W. ,    sondern  4957  M. :  4257  W.  von  jeder  Mil- 
fioo  über  20  Jahre   alt  oder  wie  100  W. :  115  M. 
'    In  den  Anstalten  von  Amerika,   England,   Schott- 
lind,    Irland,    Frankreich   und   der   Bevölkerung  von 
Belgien    sind    mehr   Männer,     in    den   AnsiaJien   von 
Belgien,    unter   der   Bevölkerung  von   Norwegen    und 
Paris,    den    Armen    von    England    und   Wales    mehr 
Vhiuen.  —    Obwohl  es  wahrscheinlich  aussieht,   dass 
Übiner   mehr  zum   Wahnsinn   disponirt  sind,     so  ist 
Ces    doch  als   ein   allgemeines   Factuiü   für   alle   Orte 
nd  alle  Lebensalter  nicht  hinzustellen.     Die  specielle 
Physiologie  beider  Geschlechter,  die  etwa  verschiedene 
Bfganisation  des  Gehirns  giebt  uns  darüber  keine  An- 
lältspunkte.    Weiber  sind  nervöser  als  Männer,  aber 
geduldiger  u.  s.  w.  ^ 
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Die  arsäclilichen   Momente  des  Wahnsinns  wer 
den   in   den  verschiedenen  Anstalten  sehr  verschiede 
aufgefasst,  und  der  Vf.  macht  mit  Recht  auf  die  vu 
len  dabei  stattfindenden  Ungenauigkeiten  und  willhui 
liehen  Bestimmungen  -aufmerksam^    ^o   dass  für  da 
Verbal tniss  der  beiden  Geschlechter  im  Wahnsinn  dar 
aus  in   keinerlei  Weise  feste  Normen  ssu  entnehme, 
sind«      Neben    den   der  eigenthümlichen   Geseblecbts- 
sphäre    des  Weibes    angehörigen    Ursachen    scbeinen 
unglückliche   Liebe,    Trauer   utn   gestorbene  FrevMb 
und  ähnliche  Einflüsse  mehr  auf  Frauen  zu  wirken, 
während  Unmässigkeit  mehr  bei  Män^nern  Einfluss  bat. 
Die  Einwirkung   religiöser   Verirrungen   isi  naefa  den 
Zusammenstellungen  des  Vf.'s  bei  beiden   Geschleek* 
tern  gleichbedeutend;  die  geschlechtlichen  Ausschwi);» 
fungcn  bei  Männern  aber  grosser.    In  Bezug  auf  BtIh 
lichkeit   fassen   die  amerikanischen  Berichte  die  erb- 
liche Anlage  nur  als  prädisponirende  Anlage  und  VM^- 
langen   für  die  Entstehung  eines  jeden  einzelnen  Fal- 
les noch  eine  besondere   Ursache«     Bei  der  BeredH 
nung  der  aus   den   britischen   und   irischen  •  Anstaltsn 
g)esammelten  Fälle   von   44717  M.  und  43091  W.  m 
bei  1754  M.  und  1810  W.  Erblichkeit  constatirt.    Mii 
kann  von  den  einzelnen  Ursachen  aber  durchaus  nidtf 
sagen,    dass    das    Gehirn    der    Maoner    oder  Wdbif 
mehr  oder  weniger  für   sie  empfänglich  wäre^    aavf' 
dorn   hat  dabei  zu  berücksichtigen,    als  ganze  Reibet 
von  Ursachen  den  Lebensverhältnissen  nach  nothwetf* 
dig   mehr    auf   das    eine,    wie    auf   das  andere  fi6» 
schlecht    einwirken    müssen,     wie   man    mcht   MgM 
kann,    eine  Kugel  sei   für   Männer   gefairrlicbe^,   ib 
für  Weiber,  weil  mehr  Männer  durch  Schlachten  gl> 
tödtet  werden.  — -    Diese  Ansichten   stehen  aof  df# 
selben  Boden,    wie   eine  frühere  Abhandlung  de»  Ui 
(Bemeikungen    übef    Erblichkeit    des^  Wahnsinns^  U 
Virchow's  u.  Reinhardts  Archiv  Heft  1>  Ueberii 
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sind  die  lokalen  Verhältnisse  mit  in  Ansclilas  zu  brin- 
gea  und  der  Ausspruch  von  Esquirol  behält  seine 
Gültigkeit:  yyDas  Verhältniss  des  Wahnsinns  in  den 
Geschlechtern  variirt  von  Süden  zum  Norden,  von 
Nation  zu  Nation;  in  Schottland  sind  gleiche  Ver- 
hlitnisse,  in  England  weniger  Frauen  und  mehr  Man* 
ner,  im  Norden  Frankreichs  ist  die  Zahl  der  weih« 
liehen  Irren,  im  Sijden  die  der  männlichen  grösser; 
in  Neapel  kommen  zwei  weibliche  Irren  auf  einen 
mlnnlichen,  in  Mailand  ist  das  Verhältniss  umgekehrt. 
In  Bezug  auf  die  HeilungsverhäUnisse  beider  Ge- 
icUechter  ergeben  die  vorher  benutzten  Zusammen- 
stellangen  der  189  Anstalten  aus  verschiedenen  Län- 
dern: Aufnahmen  57794  M.  53946  W.,  darunter 
«3S77,  also  40,6  pCt.  M.  und  83704,  also  43,9  pCt. 
W.  Heilungen ,  also  einen  geringen  Ueberschuss  auf 
Seiten  der  Weiber,  der  aber  zu  unbedeutend  ist,  als 
dass  er  als  Norm  benutzt  werden  könnte.  In  den 
einzelnen  Anstatten  ist  das  Verhältniss  natürlich  etwas 
Terschieden. 

Das  Verhältniss  der  Todesfälle  muss  im  Verhält- 

Biss  der  Heilungen   auf  Seiten   der   Weiber   geringer 

trin,    bei    denen    auch    die    Ursachen    die   Krankheit 

hiehter  zu  entfernen  scheinen,    als  bei  den  Männern. 

'  Ib  der  That  weist  die  Zusammenstellung  von  57980  M. 

lud  54163  W«   18311  Todesfälle  für   die  Männer  und 

uwt  8147  für  die  Weiber  nach. 

Aus  einer  umfassenden  Zusammenstellung  von 
Terschiedenen  Todtenregistern  aus  England,  Wales, 
New  York  (Stadt  unrd  Staat),  Philadelphia  und  Mas- 
•aehoaets  ergiebt  sich  endlich,  dass  Männer  in  viel 
grtsserer  Zahl  an  Hirn  -  und  Nervenlkrankheiten  über- 
Jhaiipt  zu  Grunde  gehen,  als  Frauen.  Diese  letzteren 
Angaben  und  Zusammenzählungen  sind  indess  aus 
rerschiedenen  Jahren  herausgegriffen,  und  es  fehlt 
Mmit   die  Gleichförmigkeit  der  Berechnung,    die  nach 

Z«iticlir.  f.  Psychiatrie.    X.   2.  8S 


384 

der  Ansicht  des  Ref.  durchaus  nothwendig  ist^  un 
für  statistische  Angaben  sichere  Resultate  zu  ge< 
winnen. 

4}  Auszüge  aus  den  Jahresberichten  von  11  Ir 
renanstalten.  Wir  müssen  uns  wegen  Mangels  a.i 
Raum  hier  auf  die  Angabe  der  Namen  und  AerzCi 
beschränken.    Es  sind: 

I)  Slster  Jahresbericht  über  A9i%BloomingddleAiy* 
lum,  von  Dr.  Nichols,  für  das  Jahr  1849. 

8)  Die  Berichte  of  the  JVew  York  Alms  J/oti^e.  ent- 
halten auch  den  Bericht  des  Dr.  Ranney  über  die 
Irren  in  Blackweirs  Island  für  1819, 

3)  Ueber  das  Indiana  Insane  Hospital  von  Dr.  Pat- 
te rson  und  Nutt)  erster  Bericht. 

4)  Das  Buller  Hospital  zu  Providence,  von  Dr. 
Ray. 

5)  Das  Vermont  Asylum  unter  Leitung  von  Dr. 
Rockwell. 

6)  Western  Asylum  von  Virginien,  von  Dr.  Stri- 
bing. 

7)  Bericht  des  Dr.  Awl  über  das  Ohio  Lmuäk 
Asylum. 

8)  Das  Massachusets  State  Lunatic  Hospital  «i 
Worcester,  17ter  Jahresbericht  von  Dr.  Chandler., 

9)  New  Jersey  State  Lutuäic  Asylum  ^  von  Ik 
Buttolph. 

10)  Maine  Insane  Hospital,  von  Dr.  Blutes. 

II)  New  York  State  Lunatic  Asylum  (seit  Bri;- 
ham's  Tode  ist  der  frühere  erste  Assistent  Dr.  G^rk 
medical  Superintendent  geworden). 

Dr.  R,  Leubuscher,  ■ 


Bibliographie. 


1.     Selbständige    Werhe. 
Deutsche. 

*9diold  (Dr.  Joh.  Nep.,    Prof.  der  Philos.   zu  Am- 
kerg),   Gruiidriss  der  Psychologie.    Amberg  (Pohl}^ 
1851 
Nach  Carus,  Fischer  und  Schubert. 

Hes  (F»},  Das  menschliche  Bewusstsein,  wie  es 
Äychologisch  zu  erklären  und  pädagogisch  auszu- 
ilden  sei.  Eine  gekrönte  Preisschrift.  Leipzig 
858.    (7Va  Sgr.) 

\itmann  (Dr.  H.  S.,  Prof.  in  München),  Kritik 
m  pantheistischen  Anthropologismus.  Augsburg 
Sefamid) ,   185%.    44  S.    gr.  8. 

Morn  (Dr.  F.  L.),  Kleine  Schriften  in  Beziehung 
■f  die  Einheitslehren  als  Grundwissenschaft.  Ma- 
mwerder,   1853.    IsHeft.  84  S.  gr.8. 

KXftter  den  AbhandliiDgen :    der  Standpunkt  der  Phrenologie 
der  Einheitslehre ,  —  das  Allgemeine  der  organischen  Gei- 
bfttigkeit  nach  der  Einlieitslehre. 

\i8  (C.  Gust.)^   Symbolik  der  menschlichen  Gestalt. 
in  Handbuch   zur  Menschenkenntniss.     Mit  150  in 
m  Text  eingedr.  Fig.    Leipzig  (Brockhaus),  1853. 
(geh.  8  Rthlr.  20  Sgr.) 

88* 


336 

Nach  der  Centralzeitung  1853.  Nr.  10  ist  jedem  Laien  dies 
interessante  Erzengniss  der  „belletristischen"  Literatur  zu  em- 
pfehlen. Am  Schluss  heisst  es:  das  Werk  ist  geistreich,  yoH 
Poesie,  voll  schöner  metaphysischer  Betrachtungen;  allein  seine 
Symbolik  ist  keine  Wissenschaft,  sie  wird  dem  Maier  und  Cri- 
minalrichter  vielleicht  eine  Fundgrube  scheinen,  dem  Naturfor- 
scher bleibt  sie  ein  Mährchenbuch. 

Es  ist  bei  diesem  in  seiner  Productivität  und  in  seinen  Pro-v« 
ducten   einzig  dastehenden  Schriftsteller  von  ästhetiscii  -  wissen^ 
schaftlicher   und  wissenschaftlich -ästhetischer  Natur-,    Geistea  ^ 
und  Weltbildnng,    seit  einer  Reihe  von  Jahren  etwas  Gewöhi)^ 
liches,    dass  er  in  der  Zeit-  und  Sinnesrichtnn^  der  hdberen 
Gesellschaft   liegende   Wünsche   für  die    Zeit  und  zugleich  flgj. 
sich  rechtzeitig  befriedigt. 

Eine  scharfe  aber  feine  Kritik  der  betreffenden  Arbeiten 
von  C.  Carus  finden  wir  in  Rob.  Prutz's  „Deutsches  Mu- 
seum"  1853.  Nr.  13.  S.  463^-468. 

Clemens  (A.),    Ueber  das  Heimweb. 

(Prntz  Deutsches  Museum  1853.  Nr.  13.  S.  449—459.) 

Ein  auch  für  Aerzte  wegen  der  werthvollen  Beispiele  neben 
den  Ansichten  lobenswerther  kleiner  Aufsatz  über  das  Heim- 
weh ,  welches  früher  häufiger  literarisch  bearbeitet  wirde  all 
in  dem  letzteu  Jahrzehnt,  vielleicht  auch  mit  deshalb,  weil  es 
als  Krankheit  wegen  der  ScbnelLciigigkeit  der  Einenbabneii  wd 
der  in  Europa  zunehmenden  Menschenzügigkeit  nach  der  neneo 
Welt  mehr  und  mehr  verschwindet. 

Eschricht  (Prof.  D.  J.),  Wie  lernen  Kinder  Äprcchen? 
Ein  Vortrag  im  wissenschaftlichen  Verein  zu  Berlin. 
Berlin  (Hirschwald),   1853. 

Barth  (G.);  der  Lebensmagnetismus,  seine  Erschei- 
nungen und  seine  Praxis.  Mit  besonderer  Rücksicht 
auf  seine  Anwendung  zur  Heilung  der  verschieden- 
sten Krankheiten,  namentlich  des  Nervensystem 
u.  s.  w.    Heilbronn  1853.    8. 

Schicarzschild (J)r.  med.,  Heinr.),  Magnetismus,  Seoh 
nambulismus,    Clarisvoyance.      Zwölf    VorlesaBg«fl 
für  Aerzte  und  gebildete  Nichtärzte.     Erster  B«id. 
Geschichtlicher    Ueberblick    von    Mesmer    bis  aa(  1 
Juslinus   Kerner.      Cassel   (Theod.   Fischer),    1861  " 
279  S.     kl.  8.  1^ 


Von  den  neueren  deutschen  Schriften  dieser  Art  wohl  eine  der 
besseren.  Zur  Bekämpfung  des  Wunderglaubens,  ein  HiMf^ 
zweck  dieser  Vorlesungen,    der  geschichtlich  -  l^rltische  Ueb|^ 
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Ukkf  n^t  einem  Anhange  bis  auf  die  jängeten  Tage  ie«  Tiech- 
jrfickens  Jierab,  dieser  so  viele,  selbst  die  besten  Köpfe  ver- 
rfiekenden  Erscheinung  des  Rückens  und  Drückens  des  Tisches 
■nd  Verrftckene  des  rnhigen  Verstandes  und  Yerstandnisses. 

Jpperi  (B.)^  Ueber  Woiilthätigkeits-  und  Strafan- 
eUilten.  le  Abth.  über  Hospitäler,  Ackerbau  -  und 
Gewerbe-Colonien  für  die  Waisen ,  die  Geisteskran- 
ken, die  arbeitsfaliigen  Armen  u.  s.  w.  Se  Abth. 
Notizen  über  solche  Anstalten  in  Württemberg, 
Baden,    Hessen -Kassel,    Frankfurt  a./M.   u.  8..w. 

Leipzig  (Herbig),  1853.    (2Rthlr.) 

(Das  neueste  „Amtsblatt  bringt  folgende  Bekanntmachung 
der  königlichen  Regierung  zn  Breslau:  Mach  Anordnung  des 
Bcrrn  Ministers  der  geistlichen,  Unterricht^-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten  Excellenz  werden  die  Vorstände  der  Bürger- 
und  Elementarschulen  hierdurch  veranlasst,  dem  von  der  fran- 
iSsiilchen  Gesandtschaft  frälier  als  General -Director  der  fran- 
Mflchen  Gefängnisse  bezeichneten  Appert,  welchem  früher 
•iie  offene  Empfehlung  auch  zum  Besuch  der  gedachten  Anstal- 
tn  ertheilt  worden  ist,  ferner  Zutritt  nicht  gestatten  zu  las- 
Ma,  niA  wenn  er  eine  desfallsige  Ordre  vorzeigen  sollte,  ihm 
Mlche  abzunehmen  und  an  uns  einzureichen.) 

terrus,  Ueber  Gefangene,  Gefangenschaft  und  Ge- 
iangniss.  Deutsch  von  Dr.  S.  Klein.  Ratibor  (Ja- 
cobson),  1853.     (n.  1  Rthlr.) 

^niz  (J.  Max.  Th.) ,  De  anatomia  pathologica  cerebri 
vesanorum  commentatio.  Diss.  inaug.  Lips.  1853. 
618.   gr.  4. 

Eine  sehr  fleissige  anerkennungswerthe  Arbeit. 

Krinnerungen   eines   Blindgebornen   nebst   Bildungsge- 
schichte der  beiden  Taubstummblinden  Laura  Bridg- 
mann  und  Eduard  Meystre,   nach  den  franzosischen 
und    englischen    Origiualberichten    des   P.   A.    Du- 
fau,    S.    G.    Howe    und    H.    Hirzel,    frei   a.   d. 
Deutschen  iiber tragen  durch  J.  G.  Knie,    Oberleh- 
rer   der     schlesischen    Blinden  -  Unterrichtsanstalt 
H«  s.  w.     Breslau  (Comm.  b.  Grass,  Barth  u.  Comp«), 
185«.    VI  (VIII)  u.  365  S.    gr.  8. 

fW9iS0  (Dr.  Aug.,    Oberamtsarst  in  Tiibingen),   Der 
Kretin  vor  Gerichte«     Ludwig  Kober  von  Tübingen, 
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wegen  Tödtang  seiner  beiden  Eltern  und  sefaier 
Schwester  verartheilt.  Ein  Beitrag  zur  Kunde  des 
cretinischen  Stumpfsinns ,  für  Gerichtsarzte^  Rieh<«^ 
ter  und  Psychologen.  Nebst  einem  4^nhange  be^ 
treffend  die  Verweisung  der  Verbrecher  von  swei«. 
felhaflem  Seelenzustande.  Tübingen  (Comm.  bei 
Ludwig  Friedr.  Fues),  1853.    194  S.    8. 

Maschka  (Dr.  Jos.^  Priv.  Doc),  Sammlung  gericht»- 
ärztlicher  Gutachten  der  Prager  med.  Facnltit. 
Prag  (K.  Andrä),  1853.    «91  S.    Lex.  form. 

Enthalt  aoch  acht  psydi.  forensische  Gutachten,  dannter 
eine  angeblich  nach  einer  in  Ohrfeigen  bestehenden  Miaihaid- 
lung  aufgetretene  Geisteskrankheit,  und  eine  angeblich  nack 
einer  Misshandlung  entstandene  Geisteskranidieit. 


Ausländische. 

HoUard  (Henri),  De  Thomme  et  des  races  hanaiaN. 
18.    8  Bog.     Paris  (Lab^),  1853.    (3  fr.) 

Dechambre  (Dr.  A.),  Caracteres  des-  figures  d'AIc- 
xandre  -  le  -  Grand  et  de  Z^iion  le  Stoidei^ 
eclair^s  par  la  medecine.  Paris  (Vict.  Masa^B^ 
185«.    8. 

Daremberg  (Dr.  Chr.),  Essai  sur  la  ddterminaison  et 
les  caracteres  des  periodes  de  Thisioire  de  la  B^ 
deciue.    Paris  (Bailliere),   1850.     16  Bog. 

Baumös  (P.  d.  n.),    Precis  theorique  et  pratique 
les  diathcses.    Paris  (Bailliere),    1853.     29  Bog^ 
(6  fr.) 

Laycok  et  Wrighi,  Sur  les  nialadies  resultant  dl  Ta- 
bus du  tabac.    Brux.  1852.; 


Morell  (J.  D.)  ,   Elements  of  Psychology  pl.  1.  gr.ll 

London  1853. 
Carter  (R.  B.),    On  the  pathology  and  treatnieBl¥] 

hysteria.    London  1852.    (4^«  sh.), 


Arf  (John  T.),  Results  of  the  System  of  separate 
CMifioenient  as  admiuistered  at  PeDlonville  prison. 
London  1853.    303  S.    8.    cloth  8^  6d. 


1    Original-Aufsätze  in  Zeitschriften. 

Deutsche. 

Renehe  (Dr.  Ed.  Prof.),    Die  Grundgesetze  der  Psy-* 
diologie  als  Naturwissenschaft  im  Verhältniss  zur 
Geschichte  der  Individuen  und  der  Völker. 
(Arch.  f.  progm.  Psychologie  1853.  Hen  2.  S.  129^146.) 

Derselbe,    lieber  Oeistesepidemien  der  Menschheit. 

(Ebend.  S.  217—2410 

Anknüpfend  an  Carusos  Aufsatz,  kritisirend,  verbindend 
irit  den  philosophischen  Systemen ,  auch  als  Beweismitteln  gei- 
itl|er  ansteckender  Epidemieen,  mit  einer  Nachschrift  über  das 
flickrücken.  Ein  Heilungsmoment  sei  auch  hier  die  Abstumpfung, 
dkl  zweites  das  Durchprobiren  des  Irrthums  so  lange ,  bis  die 
kuschen  endlich  zur  Ueberzeugung  gelangen ,  dass  sich  damit 
■kbts  machen  lasse,  ein  drittes:'  das  Fernbleiben  Anderer  von 
im  Ansteckungsstoffe  durch  Widerstreben  ihrer  Natur  dagegen ; 
MlUch  wahre  Aufklärung^  ein  sehr  probates,  das  einzige  auf 
Ai  Dauer  sicher  stellende  Mittel ,  durch  Geschichte  und  Natur- 
VrtMenschaft  des  menschlichen  Geistes. 

tVkmann  (A.  W.),    Ueber  den  Ursprung  des  Sym- 
pathicus  vom  Rückenmark. 

(Arch.  für  physiolog.  Heilkunde.     12r  Jahrg.  Is  Hft.  1853.) 

^ler,  Mania  puerperalis  intermlttens. 

tMedic.  Vereins -Zeitung  Nr.  15.  1853.) 

Bin  interessanter  Fall.  Verstopfung  vorher  auch  nachher 
lit  Ausleerung  enormer  Kothmassen ,  höchst  bedeutender  8abur- 
'Qsiistand.  Nach  Anwendung  eines  Brechmittels  und  Chinin 
Itcben  die  Anfälle  fort.. 

^ifiogamtz ,    Ueber  das  Individualisiren  in  der  Psy- 
chiatrie. 

(Ebend.  Nr.  19.) 

Prävalenz  des  Hirnlebens  (unter  dem  Spannungsverhältniss 
^  Denkens)  reagirt  durch  Denken,  des  Rückenmarks  mehr 
i^ch  Handlung,  des  Sympathicus  durch  Gefühle.  Prävalenz 
^cerebralen  Nervenlebens  disponirt  zu  Wahnsinn,  des  spina- 
H  zur  Tobsucht ,  des  sympathischen  zu  Gefühlstäuschnngen ,  zur 
^liwermuth^  Hierauf  und  hiernach  Individualisirung  der  Psy- 
liatrie  auf  einem  gewissen  physiologischen  Element  als  Basis 
Hr  die  Therapie  und  Diätetik  der  Seele  und  ihrer  Krankheiten. 
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Efdenbwrg  (H.R.  in  Coblens),  Ueber  Cysten-  im^ 
Sarkenbildung  in  der  Sch&delhöhle  a.  Osteeluber« 
culose  der  Schädelknoehen. 

(Ebend«  1853.  Nr.  18.) 

Hoffmann  (Dr.  Fr.,  Ster  Arzt  in  Leubos),    Org.  Cfe- 
birnkrankheiten  der  Irren.    (Fortsetzung.) 

(Gnnsburg's  Zeitschrift  f.  klinische  Medicin.  ISSt.  4rBi 
10  Heft.) 

Rühle,    Hemiplegie  dnrcb  Verstopfung  einer  OebirD- 
arterie  verursacht. 

(Virchow's  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  V.  Heft2.D 

3  FaUe.  Ein  19jähriger.  Plötzliche  I4Uimiing  der  reeMn 
Kdrperhäifte.  Die  linke  A.  foss.  Sylv.  durch  ein  Kalkstfickchei 
verstopft.  Arterienhäute  dabei  völlig  normal.  Ausserdem  Iisi^ 
ficienz  der  Aortenklappen  und  Verengung  der  AorteBmfiMkii|i 
Gleichzeitig  ein  grosser  Theil  des  Gehirns  erweicht.  (Dia 
Grunde  dafür,  dass  die  Lähmung  hiervon  nicht  herzuleiten,  flii 
nicht  ausreichend.)  2ter  Fall.  Eine  39 jährige  Frau.  Nach  aeih 
tem  Gelenkrheumatismus  eine  Insufficienz  der  Btcnspidalklafpi 
—  plötzlich  Lähmung  der  rechten  Seite.  Tod  nach  7  Staadei. 
Carot.  cerebr.  sinistr.  durch  trocknes ,  festes ,  bräunliches  Ge* 
rinsel  verstopft,  frischeres  in  der  A.  ophth.  und  foss.  SjIt, 
Gehirnsubstauz  normal.  Der  3te  Fall  gleich  dem  ersten  fcdi 
beweiskräftiger. 

Virchow,    Brandmetastase    von    der    Lunge    auf  du 
Gehirn. 
(Virchow's  Archiv  Bd.  Y.  Heft  2.) 

Bei  einem  Mädchen  »von  21  Jahren,  die  an  Melanchr  nlU 
giosa  mit  Tobsuchtanfällen  litt.  —  In  den  tieferen  Lagen  te 
Pia  mater  auf  dem  Grunde  der  Sulci  eine  kleine  Anhäofinf 
weislicher,  zuweilen  wie  eitrig  aussehender,  leicht  aaflMi- 
cher,  stinkender  Bröckel,  um  welche  herum  die  Nachbarscfcift 
ähnliche  schmutzig  graue  Farbe  zeigte,  wie  in  den  Yentrikeb. 
Die  Bröckel  bestanden' bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  im 
einem  grossentheils  amorphen  körnigen  Detritus ,  mit  zablr^hM 
spiessigen  Fettkrystallen ,  wie  bei  Lungenbrand  nach  Yireltw. 
Yf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Heerde  in  der  Lunge  sich  prWr 
gebildet,  kleine  Bröckel  aus  den  Lungenvenen  losgerissen üi. 
durch  das  linke  Herz  und  die  Kopfarterien  In  die  der  JHn« 
häute  gelangten,  wo  sie  den  brandigen  Process  fortpflanztei. 

Ideler,    Ueber    die   Entstehung    des  Wahnsinns  M 
Träumen. 

(Annal.'d.  Charit^- Krankenhauses.  185a  III.  Jahrg.  tt0L 
S.  984-998.) 


^Uer,  lieber  HallucinationeD. 

(Kbend.  S.  298— 311.) 

„Die  Thatsache,  dass  die  Hallacfnationen  im  Wahnsinn 
leMUi  den  formellen  Ausdruck  der  ihm  zu  Grunde  liegenden 
leidmschaft  geben,  sie  zur  sinnlichen  Erscheinung  bringen, 
rioderholt  sich  in  so  zahllosen  Fällen*,  dass  sie  geradezu  als 
1^1  angesehen  werden  muss,  und  daher  Jeden  Zweifel  an 
wEyldeuz  der  psychischen  Pathogenie,  nämlich  an  dem  un- 
rittelbaren  Ursprünge  des  Seelenleidens  ans  der  vorangegange- 
Mi  Leidenschaft  völlig  beseitigt. " 

-  lieber  den  Wahnsinn  bei  Kindern. 

(Ebend.  S.  311—334.) 

„Wir  haben  von  einem  in  der  Organisation  der  Seele  selbst 
Mgrtndeten  Hinderniss  des  lebendigen  Entwicklungstriebes  der 
Me  keinen  Begriff,  und  sind  um  iso  mehr  berechtigt,  dasselbe 
I  Bannigfachen  Mängeln  und  Gebrechen  des  Gehirns  und  Ner- 
WMysteras  aufzusuchen,  —  je  bestimmter  die  ansgebreitetste 
Krflihmng  dafür  zeugt,  dass  jene  auch  im  späteren  Leben  ent- 
illMlenen  Mängel  und  Gebrechen  fast  unvermeidlich  den  glei- 
te Erfolg,  nämlich  höchste  Geistes-  und  Gemöthsschwäche 
rdea  Formen  der  Dementia  und  Amentia  hervorbringen.  — 
Gehirn  ist  ausser  Stand  gesetzt,  seiner  Bestimmung  als 
htrtoiorgan  entsprechend  zu  functioniren.  Ganz  entgegengesetzt, 
Wlilt  es  sich  mit  den  in  der  Kindheit  so  höchst  selten  beob- 
Mhteten  Formen  der  Monomanie,  Melancholie  und  Tobsucht, 
vifen  des  thätigen  Mitwirkens  der  Seele  nach  den  wohlbekann- 
H  psychologischen  Bedingungen ''  u.  s.  w. 

Bue^  lieber  die  Verwaltung  des  Charit^ -Kranken» 
haases.     (Fortsetzung.) 

(Ebend.  S.  259—284.) 

Enthält  Wäschereibetrieb.  Ueber  Wertb  und  Wichtigkeit 
^d  auf  das  hier  Bd.  VII.  S.  158  und  Bd.  IX.  S.  153  Gesagte 
teng  genommen.  Das  Mitgethellte  ist  so  unbedingt  unentbehr- 
Uk  för  jede  praktische  Einrichtung  und  Behandlung,  als  die 
Mliten  Anstalten  solcher  Wäsche vorräthe  entbehren. 

If^uscher  (Dr.  Oberarzt)  ^  Zweiter  ärztlicher  Bericht 
«ber  das  .Arbeitshaus.  Abdruck  aus  Göschen's 
deutscher  Klinik.    1853.    20  S.    gr.  8. 

Ausser  der  den  traurigen  Zustand  des  Hauses  bezeichnen- 
Bü  Bemerkung,     dass    auch  in  der  Irren-  und  Siechenanstalt 

Sir  eingeführt  sind,  machen  wir  unter  den  „einzelnen 
ien  seltener  Vorkommnisse''  hier  aufmerksam:  auf  die  gelbe 
hrnerweichung  im  rechten  corpus  striatum  bei  einem  79jährigen 
^Uiesgesunden  Hospitaliten ,    der  an  allgemeinem  Marasmus  zu 

eiie  ging,    und  während   des  Lebens   durch  keine  besondere 
e  Veranlassung  zu   genauerer  Untersuchung  gab;    sodann 
if  eine   Geschwulst  von  der  Grösse  eines  kleinen  Hühnereies 
.6ßM  vordem  Theile  der  rechten  grossen  Hirnhemisphäre  bei 
leni  andern  sehr  alten  Hospitaliten,   der  auch  g§isiesg£emn4 
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war,    keine  Lähmung   gezeigt   und    auch   über  nichts  geklagt 
hatte.     M eck  ei    erklärte    sie    für    ein    Sarcom.      Sonst    war 
das  Gehirn  gesund.    Die  schliessliche  Beobachtung  in  Betreff  der 
6ebirnkrankheiten ,    dass  fast  alle  ältere  Personen  seröse  Bf" 
güsse^    Verdickungen  der  Häute  u.  s.  w.  zeigen,    ist  eine  sa 
wichtige  als   dringende  *für  Erkenntniss  und  Kritik  der  PsydHK 
sen,    als  wesentliche  Gehirnkrankheiten  an  und  für  sich.    Bfan 
kann  fiir  das  Yerständniss  und  die  Bedeutung  der  Ergebnisse  der 
pathologischen  Anatomie    des  Gehirns    bei  Seelenkranken  nicfct 
sorgfältig  genug  quantitativ  und  qualitativ  die  comparative  pa- 
thologische Anatomie  des  Gehirns  bei  Lebzeiten  Geistesgesander 
und  Kranker  prüfen.    Es  wäre  dies  eine  so  treffliehe  als  pas- 
sende  Aufgabe  für  unsern  Dr.  Werner  Nasse.    Er  hat  nekr- 
seitig  gezeigt ,  dass  er  die  innern  und  äussern  Mittel  dazu  h$t 
Gelegentlich  sei  noch  erwähnt,    was  nicht  klar  und  ^M 
aus  dem  ärztlichen  Bericht  hervorgeht,  dass  der  Dr.  Yorster, 
jetziger  2ter  Arzt  an  der  hiesigen  Prov.-lrrenanstalt ,  im  Laofe 
des  Jahrs  1852  bis  gegen  Ende  December  Hansarzt  des  Arbeits- 
hauses war. 

Droste  (I^r.),  Dr.  Erlenmeyer's  Anstalt. 

(Deutsche  Klinik  1853.  Nr.  9.  S.  106—107.      Beschreiboog^ 
Empfehlung  und  Bedingungen.) 

Erlenmeyer  (Dr.),  Das  Irren wesen  der  Schweiz. 

(Deutsche  Zeitschr.  f.  d,  Staats -Arzneikunde  Bd.  L  Heft  1 
1853.) 

Der  Kretinismus  auf  dem  Abendberg. 

(Kühne  Europa.   1853.   Nr.  29  u.  30.) 

Spengler  (Dr.),  Ein  Besuch  in  der  dänischen  Irren- 
anstalt Bidstrupgaard  auf  Seeland. 

(Deutoche  Klinik.  1853.  Nr.  7.) 
Sehr  ansprechend. 

Göschen  (Dr.),  Höchst  rationelle  Behandlung  eintf 
Tobsüchtigen  im  Bamberger  Krankenhause,  neM 
einigen  Randbemerkungen. 

(Deutsche  Klinik.  1853.  Nr.  6.    FeuUIeton.) 

Entnommen  aus  dem  Nürnberger  Courier.  Nr.  72. 

Eine  gemeine  Geschichte:  Prügelei  mit  Spiessen,  St8a|H| 
Würgen  und  Balgen  des  Director ,  des  Hnlfsarztes  und  jM*. 
rer ,  angewendet  auf  einen  —  Wasserscheu  -  Rasenden  —  vw 
dem  Director  selber  mitgetlieilt. 

t;.  Göriz  (K.  Graf),  Neuestes  Urtheil  iiber  das  w: 
zelhaft- System. 

1 

Der  Gerichtssaal,  Zeitschrift;  von  Dr.  Ludw.  y.  Jigi- 
mann.    5r  Jahrg.  Aprilheft.    Erlangen  (Enke),  1853. 
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Hutzel  (Dr.)  9  Zwei  Fälle  der  TSdtung  von  Opfern 
eben  gesättigter  Wollast  des  Thäters.  Mit  ver- 
gleichenden  Bemerkungen  über  das  alte  und  neue 

Criminalverfahren. 

(Hitzig 's  Annalen  u.  s.  w.  Nene  Folge,  herausgegeben 
fon  Prof.  Dr.  Herrn.  Theod.  Schletter.  XXXU.  Bd.  3s  Heft. 
Lefpiig  1B63.) 

Jfogy  (Dr.  Jos.),  Bemerkungen  über  den  gegenwärti- 
gen Stand  der  gerichtlichen  Psychologie. 

(Dr.  David  WachteTs  Zeitschrift  für  Natur  und  Heil- 
konde  in  Ungarn.    Pest  1853.  Nr.  29.  »S.  225  —  228.  gr.  4.) 

Vf.  findet  die  gerichtlichen  Psychologien  duftend  von  moder- 
Aei  verkehrten  philanthropischen  Ansichten,  von  erhabenen, 
Mralischen  nnd  philosophischen  Ideen.  Es  bleibe  uns  Aerzten 
ohae  ans  in  die  abgeschmackten  eines  Arztes  unwürdigen  Petu- 
lanzen  des  Materialismus  zu  verirren ,  nur  der  Weg  der  Erfah- 
roBg,  der  Beobachtung  übrig  n.  s.  w.  — 

Aaf  die  Kritik  von  Friedreich's  Werk  übergehend,  sagt 
Yt  ichliesslich :  In  F  r.  Werken  sind  die  einzelnen  Alaterien  nn- 
terhaltend,  aber  nicht  belehrend,  das  Werk  nicht  für  Aerzte, 
nicht  für  Juristen  geschrieben ;  jeder  findet  dort  etwas  für  sich, 
keiner  das  Seine  vollkommen;  und  wenn  mau  sein  mit  edlem 
HiMinitfitsgefühl  geschriebenes  Werk  gelesen  hat,  so  kann 
niu  nicht  umhin ,  sehnsuchtig  evl  wünschen ,  dass  nur  möglichst 
iNUd  statt  der  gerichtlichen  eine  gerichtsärztliche  Psychologie  von 
diesem  trefflichen,  kenntnissreichen  und  vielseitig  gebildeten 
f  Psychologen  das  Tageslicht  erblicke. 
^  *Yf.  „wagf  es,  nach  seinen  Begriffen  der  gerichtsärztlichen 
*  Psychologie  das  Schema  zu  einem  System  aufzustellen.  , 
\  Ohne  uns  auf  eine  Kritik  dieser  Inhaltsaugabe  irgend  näher 

efaumlassen ,  bemerken  wir  doch ,  dass  w:eder  der  Vorschlagende, 
noch  der  Vorgeschlagene,    noch  irgend  ein  anderer  Arzt  (doch 
"wolii  Irrenarzt)    allen  Anforderungen   selbst  zeitgemäss  würde 
g|    «•Uprecken  können.    Denn  der  III.  CappHcative)  Theil,    das  ist 
r    die  gerichtliche  Psychologie,   die  psychisch -forensische  Medicin, 
'    "etst  im  I.  (allgemeinen)  und  im  II.  (speciellen)  die  Wahrheit, 
>>tciit  die  Meinung    voraus:    die    erstere  könnte  nicht  gegeben 
Verden ,  und  die  letztere  würde  sich  von  selber  ergeben.    Z.  B. ' 
^  I.  4  die  ärztlich -psychologische  Beschreibung  des  normalen 
{    ^'^lenlebens  nach  allen  seinen  psychischen  und  physischen  Merk- 
Ä.  ^Men;    die   genaue  Beschreibung  der  mit  der  Evolution  und  In- 
X  ^lotion  des  Körperlebens   gleichen  Schritt  einhergehenden  Evo-  * 
h  i!^^^  ^^^  Seelenlebens   (Voraussetzung),   die  Bedeutung  dieser 
[  ^yuände  nach  dem  Gesetze;  C.  Differenz  des  Seelenlebens  nach 
[  ^^  Verschiedenheit  des  Körperhabitus  und  des  Temperaments  (?) 
'21^^  Bedeutung  vor  dem  Gesetze.    Ad  II.  2.  6.  Körperliche  Krank- 
heiten ,  aHe  speciell  angeführt  und  ausführlich  beschrieben ,   wel- 
mit  Störungen  des  Seelenlebens  „einhergehen.''        Dw. 


\ 


\ 


'    . 
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Ans  dem  Königreich  Würtemberg  ist  uns  die  durcb  littopi^ 
phie  im  Publicum  verbreitete  Krankengeschichte  einer  gewissei 
6.  D.  4n  Mdttlingen  zugegangen,  die  uns  eine  knrxe  firtrlk* 
nung  zu  verdienen  scheint,  in  sofern  sie  abermals  Zengidii 
giebt,  wie  leicht  immer  von  Neuem  selbst  Mflnner  von  wisaei- 
schaftlicher  Bildung  unter  der  Herrschaft  von  Yorartheilen  durch 
einige  unrichtige  Beobachtungen  getäuscht,  sich  zu  den  wider^ 
sinnigsten  Ueberzeugungen  verleiten  lassen.  Die  Kranken^ 
schichte  ist  von  dem  Pfarrer  Blumhardt,  jetzt  Besitzer  eüier 
Bade-  und  Irrenanstalt  zuBoll,  verfasst,  und  betrifft  ein  wshr- 
scheinltch  hysterisches  MAdchen,  welche  zwei  Jahre  lang  im 
genannten  Pfarrer  und  die  ganze  Dorfschaft  fQr  sich  zu  interei- 
siren  und  zu  täuschen  wusste,  bis  sie,  entweder  des  Spiilci 
Qberdrfissig;,  oder  auch  von  ihrer  nervösen  und  krampfliaftw 
Erregung  und  Aifections- Sucht  genesen,  wieder  eine  ordentÜflki 
Person  wurde  und  dem  Beichtiger  die  erfreuliche  Ctonngtfcam 
liess,  sie  geheilt  zu  haben.  Sie  ist  eine  zweite  Bachel  Bff^ 
nur  dass  sie,  was  diese  in  Gegenwart  des  Prof.  Herold  ad 
so  vieler  andern  Aerzte  doch  nicht  wagen  konnte,  womit  ja» 
aber  begann ,  ausser  den  ausgebrochenen  und  auf  andere  iNw 
ausgestossenen  Nadeln,  Nägeln,  EisenstQcken ,  FrÖMÜHS 
Schlangen  u.  s.  w.  noch  ein  gutes  Theil  Teufel  beherbergtest 
allmählig  von  sich  gab.  Im  Ganzen  fuhren  ihrer  10i7  nmftf 
aus ,  nachdem  sie  in  ihr  viel  Krämpfe  und  um  sie  her  vidi  6t- 
tose  verursacht  hatten :  also  ungefähr  der  6te  Theil  von  der  9¥ 
sammtzahl  der  bösen  Geister,  welche  der  meckleDiMirglfdil 
Pfarrer  Plass  ausgerechnet  haben  soll.  Und  der  gute  Pflunr 
Blumhardt  ermüdete  nicht,    mit  diesen  bösen  Geistern  sich  ü 
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i«ler]uilteii ,  ihnen  zncnreden  y  dass  sie  von  danne»  gehen  noch* 

tei,    and  sie  durch  Beten  hinaoexutreiben ,    welches  sie   nicht 

vertragen  zu  können  versicherten,    bis   es  ihm  znletxt  gelang. 

Vfihrend  der  Prof.  Herold  sorgfältig  beobachtete,    und  sich 

dMli  täuschen  liess,    setzt  der  Pfarrer  Blumhardt  zwischen  die 

VIA  ihm    berichteten  Thatsachen   die  Ausruf ungszeichea  seiner 

grinxenlosen  Verwunderung  und  seines  Schreckens,    und  weiss 

UM  dadurch   die  Ungenauigkeit  seiner  Erzählung  vergessen  z« 

■aehen  oder  wenigstens  zu  ungeduldiger  Hast  anzutreiben,    um 

dirfiber  fortzukommen.    Aber  der  seltsamste  Gegensatz  ist  doch 

dlwer  letzte.    Der  Prof.  Herold,    dieser  Ehrenmann ,    konnte, 

Mcbdem  nun   der  ganze  schmähliche  Betrug  des  verschmitzten 

■Mchens  enthdllt  war,    den  Verdruss  und  die  Schaam  fiber  die 

«littene   Täuschung    nicht    überleben;     der   Pf^ärrer    Blumhardt 

iH^en  freut  sich  seines  Lebens  und  seines  Sieges  über  alle 

<t  Msen  Geister,    und  errichtet  mit  Genehmigung  der  KGnigl. 

I^emng  eine  Bade-  und  Irrenanstalt,    um  darin  vermuthlich 

Mk  Hidit  seines  Exorcismus  wohlgemuth  fortwalten  zu  lassen. 

#1  ihn  wohl  wirklich  Kranke  anvertraut  werden,  —    in  dem 

tote,     wo    tüchtige    Aerzte,     wie    Zell  er    in    Winnenthal, 

Schäfer  in  Zwiefalten  und  Stimmel  in  Neuenbürg,    Kranke 

hdandeln?    CVgl.  Bd.  IX.  S.  609—612  und  Bd.  X.  S.  168.) 

Fl. 


( Die   Pfleg  -    und   Bewahranstalt   für  Geisteskranke    im 

BMoss  zu  Pfullingen^    Königreich  Würtemberg.^    Diese  An- 

Itllt  besteht   seit  zehn  Jahren  und  eignet  sich  hauptsächlich  für 

Wcke  Geisteskranke  beiderlei  Geschlechts,    bei  welchen  ärzt- 

M6  Hülfe  3 — 6  Monate  lang  ohne  Erfolg  geblieben  ist,    und 

Vi  dner  fortdauernden  sorgfältigen  Verpflegung  und  Bewahrung 

Mbrf^n.    Während  *ihrer  zehnjährigen  Dauer  wurden  circa  80 

Klienten  in  die  Anstalt  aufgenommen,    von  denen  50  theils  ge- 

MMl,    theils  wesentlich  gebessert  in  den  Schooss  ihrer  Fami- 

^  znrüekkehren  konnten.    In  der  Behandlung  sind  gegenwär-- 

%  SO  Kranke.    Unter  den  Leidenden  gehörte  bisher   der  grds- 

mre  Theil  höheren  Ständen  des  In  -  und  Auslandes  an.    In  neuerer 

KeH  wnrde  die   Anstalt  von  Ihrer  kaiserl.  Hoheit  der  Erzher- 

il||;fB  Marie  von  Oesterreich  und  von  Ihrer  königl.  Hoheit  der 

Ibrzogin  Henriette    von  Wfirtemberg    mit  einem  Kranken  be- 

hiatt    Auch  werden  ärmere  Xtoisteskranke  zu  ermässigtem  Ta- 

H  auf  Kosten  von  Gemeinden  und  Familien  in  die  Anstalt  auf- 

lihomnen.     Durch    namhafte  Erweiterung  des  Locals   und  die 

hrwerbung  eines  grossen  cameralamtlichen  Gebäudes  Innerhalb 

Zeittehr.  f.  Psychiatrie.  X.  2.  S3 
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des  fichlosshofes  ist  Raum  für  100  Patienten  gewannen ,  ffir  de- 
ren bequeme  Einrichtung  nichts  gespart  nnd  auch  fSr  gesellige 
Genüsse  gesorgt  ist. 

Der  Besitzer  der  Anstalt,  Wundarzt  Flamm ,  der  ssgleich 
neben  der  Verwaltung  und  Verpflegung  des  Ctanaen  die  Ham- 
wundarztstelle  bekleidet,  hat  unter  Hofrath  Dr.  Groos  nnd  Dr. 
Oslander  ^^-seine  theoretische  und  praktische  Ausbildung  «r- 
langt. " 

Die  Anstalt  wurde  schon  wiederholt  in  der  wörtembergi* 
sehen  hohen  Ständekammer  rühmlich  erwähnt  nnd  anerkennsRgs- 
werth  genannt.  —  Auch  alle  Zeugnisse  des  k.  Kreis  -  Medici- 
nal-Baths  Dr.  Bauer  sprechen  sich  über  die  zweckmä88i|;e 
Einrichtung  und  Behandlung  nach  allen  Theilen  aufs  gönstigstetm. 

Der  Seelsorge  der  Kranken  widmen  sich  awei  tüchtige 
Geistliche,  der  evangelische  Diaconus  Richter  von  Pfulliigei 
nnd  der  katholische  Stadtpf^rrer  Vogt  aus  Reutlingen.,  in  regel- 
mässigen und  ausserordentlichen  Besuchen. 

Aerztlicher  Vorstand  der  Anstalt  ist  Oberamtsarzt  Dr. 
V.  Springer,  welcher  auch  die  Anstalt  von  Staats  wegen  ie- 
aufsUhtigt.  CAus  der  Augsburger  Zeituug  —  Selbstanzeige  dei 
Besitzers  —  Gelegenheit  zu  näherer  Besprechung.) 


Der  Missiousverein  des  Wupperthals  hat  die  Errichtang  von 
öflfentlichen  Erziehungsanstalten  für  arme  blödsinnige  Kinder  der 
Rheinprovinz  beschlossen. 


{Zur  Geschichte  der  Irreiihausfrage  in  Ungarn.)  Wir 
entnehmen  aus  dieser  Skizze  des  Dr.  Wachteliu  der  Zett- 
schrift für  Natur  und  Heilkunde  in  Ungarn  1853.  Nr.  1^  u.  tt» 
welche  der  Hr.  Vf.  und  Herausgeber  uns  gefällig  zugesendet  hat^ 
Nachstehendes : 

Vf.  beginnt  mit  der  traurigen  Thatsache ,  dass  das  König- 
reich Ungarn  mit  8  Millionen  Einw.  noch  immer  kein  IrreBfciiü 
hat.  Im  Jahr  1848  wurde  die  Zahl  der  Irren ,  weicht  «tae 
As^i,  sich  selbst  und  ihren  Angehörigen  zur  Last  fiele«,  iB 
Summa  auf  2400  angegeben.  Die  sOfi;enannte  IrrenabtheihiBg  ii 
den  Spitälern  zu  Pest  und  Ofen  bestehet  nur  in  einigen  Zelle% 
desgleichen  die  in  einzelnen  Spitälern  der  barmherzigen  BrfideCi 
Unterbringungen  ausserhalb  Ungarns  werden  wegen  Ueberül- 
lang- abgelehnt. 

Die  erste  Erwähnung  einer  Irrenanstalt  für  Ungarn  gescM 
schon  1792,    wo  man  das  Vermögen  der  aufgelösten  Mariai^ 
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cken  und  anderer  Verbrilderungeii ,  den  sogenannten  Bruder- 
cbtftsfond,   jsur  Errichtung  einer  solchen  bestimmte. 

Bis  zum  J.  1802,  wo  der  Gegenstand  als  Reichstagsbe- 
okwerde  wieder  anftanohte,  lässt  sicJi  davon  keine  Spur  in  den 
boten  vorfinden.  1808  wurde  die  Grfiudung  eines  Irrenhauses 
abefohlen  und  aur  Deckung  der  diessfälligen  Auslagen  der  Bru- 
erschaftsfond  bestimmt. 

Es  erhielt  demzufolge  der  damalige  Protomedicus  A.  Pfis- 
erer  den  Auftrag,  den  Entwurf  zu  einem  Institute  vorzu- 
egen,  worin  im  Ganzen  70  Geisteskranke  untergebracht  wer- 
ten kdnnten  ,  nämlich  dO  unentgeltliche  und  20  zahlende ,  wovon 
nn  den  unentgeltlichen  für  30  ruhige  und  reine ,  und  für  20  to- 
bende und  unreine  überdies  besondere  Abtheitnngen  angewiesen 
wttdtn  sollten. 

Die  Vorarbeiten  und  Aufsuchung  eines  Bauplatzes  dauer- 
ten bis  zum  J.  1813.  Jetzt  berichtete  die  Commission ,  dass  die 
ron  ihr  besichtigten  Bauplätze  zum  Theil  durchaus  nicht  ent- 
Bfrechend  wären. 

Es  wurden  nun  seit  1817  zu  diesem  Behufe  der  Reihe  nach 
eine  Menge  Klöster  vorgeschlagen.  Als  dieselben  aber  nach 
einer  genauem  Besichtigung  sämmtlich  als  zu  einer  Irrenanstalt 
nieht  geeignet  erklärt  wurden ,  kam  man  wieder  auf  die  Idee 
mrflck,  einen  hierzu  tauglichen  Platz  in  der  Nähe  der  beiden 
Hinptstädte  ausfindig  zu  machen. 

Die  Ausfuhrung  des  im  J.  1824  von  der  Landesbaudirection 
vergelegten  Planes  würde  einen  Aufwand  von  314430  fl.  Conv. 
Minse  erfordert  haben. 

Durch  das  in  diese  Periode  fallende  Ableben  des  Protome- 

■  _i 

ttsos  A.  Pfisterer  erlitt  die  so  höchst  wichtige  Angelegenheit 
)iie  neue  Verzögerung,  mehr  aber  noch  durch  den  Umstand, 
lua  der  Stand  des  Bruderschaftsfonds  zu  einer  so  bedeutenden 
kwiage  bei  weitem  nicht  hinreichte.  Man  hatte  deshalb  schon 
^  J.  1827  an  alle  Behörden  des  Landes  und  an  den  gesammten 
l«ras  ein  Rundschreiben  erlassen,  worin  dieselben  zu  Beiträ- 
nk  fSr  diesen  Zweck  aufgefordert  wurden. 

Per  Aufruf  blieb  nicht  ohne  Erfolg. 

In  dieses  Stadium  war  die  Angelegenheit  bereits  getreten, 
bi  im  Jahre  1832  in  Folge  eines  Landtagsbeschlnsses  das  in 
PaUzen  am  Donauufer  gelegene  Ludoviceische  Militär -Akade- 
legebäude  zum  Verkaufe  ausgeboten  wurde. 

Se.  kais.  Hoheit,  Erzherzog  Joseph,  eröffnete  im  J.  1836 
er  k.  ung.  Statthalterei ,   es  habe  der  Bischof  zu  Waitzen  das 

«3* 
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dortige  Ladoyiceain  aiigokauft  und  der  Niiti^D  «ur  Erricfctmig 
eines  Irrenbaosea  Bum  Geschenk  gemaclit. 

Nach  dem  Plane  der  k.  ung.  Ijandesbaadlrecttoii  to»  J.  1839 
wärde  man  iu  dem  Gebäude  StO  heühare,  188  onlMUbart  Irrt 
uud  den  erforderlichen  Personalstaad  von  148  IndirldseB  ontcfw 
gebracht  haben.  Der  Plan  war  zu  tkener,  die  weitoran  ^¥0^ 
bandlungen  warden  von  Jahr  zu  Jahr  yeradgerl» 

Auf  einen  späteren  Antrag  des  Erzherzogs  Stepban  gerahteB 
Se.  k.  k.  M^estät  im  April  1848  anzubefehlen,  das»  nach  dea 
Muster  der  Prager  Anstalt  in  Pest  oder  Ofen  ein  irreahans  für 
wenigstens  180  Kranke,  nnd  zwar  so  begröndet  werde ^  dui 
der  Torhandene  Fond  mit  den  etwa  noch  anzuhoffenden  Beitri- 
gen  sowohl  zum  Baue  als  zur  weiteren  JErhaitong  de»  Instttstct 
hinreiche. 

Allein  so  wie  zehn  Jahre  zuvor  die  Ueberschwemmnog  der 
Stadt  Pest,  so  hinderten  jetzt  die  inzwischen  ansbrecbendoi 
Ereignisse  jener  Zelt  die  bereits  angeordnete  Entwerfiing  eiacf 
diesen  Anforderungen  entsprechenden  Planes  nnd  Kosteaober- 
schlages. 

Yf«  begründet  auch  jene  Ansicht;  allein  es  versteht  sich  ?oi 
selbst,  dass  die  Anstalt  nicht,  wie  er  sagt,  in  der  Resideaf^ 
sondern  wenn,  in  der  Mähe  derselben  angelegt  werde.      Dw, 


Ans  einem  uns  durch  Dr.  Grainger,  Medical  anpermtoh 
dent  of  the  board  of  health ,  zugegangenen  Werke ,  dem  Report 
of  the  general  board  of  health  on  the  E^pidemic  Cholera  in  ia 
Jahren  1848  u.  1849,  entnehmen  wir  in  Bezug  auf  die  innerhitt 
des  Metropolitan  District  befindlichen  Irren  folgende  Angaben:' 

Es  befinden  sich  im  Metropolitan  District,  der  einen  Bau 
von  ungefähr  7  Meilen  umschliesst,  ungefähr  46  coucessiODirli 
Asylum's  mit  einer  Einwohnerzahl  (1.  Jan.  1849)  von  1963  Bf. 

1774  W. 

Summa  B137. 
Dabei  ist  Bethlem  und  Hanwell  nicht  mitgerechnet.    Unter  äh 
sen    sind  2570  Irre.      Die  Ausbreitung  der  Cholera   vntef  An 
Irren  ist  in  der  beiliegenden  Tafel  numerisch  dargestellt. 

St.  Marylebone  hat  nur  arme  Irre ,  die  übrigen  Armt  luri 
Privatkranke.  Die  Mortalität  in  den  Anstalten  steht  genau  ait 
der  Mortalität  der  Districte,  in  welchen  sie  liegen,  im  Ycr- 
hältntss.  Die  grosse  Zahl  der  Todesfälle  an  Dysenterie  ii 
Grove  Hall  betraf  meist  Alte  und  Paralytische.  In  allen  Ai- 
staltcn  wurde  zur  Zeit    der  Cholera  die  Diät  sehr  verbessert 


Im  BeiMem  Bospital^  das  im  Kirchspiel  von  St.  George 
tbe  Mtrtyr  liegt  und  ungefähr  200  M.  n.  900  W.  enthält ,  ist 
lieh  Angabe  des  Dr.  Wood,  resident  medical  officer ,  in  der 
pumen  Epidemie  tUcht  ein  einziger  FaU  von  Cholera  vorge- 
ktamen,  obwohl  in  der  ganzen  Umgegend  die  Cholera  herrschte. 
iÜKh  188f  war  dies  der  Fall  gewesen.  Nur  gegen  Ende  Juli 
1849  waren  viel  Diarrhöen  in  der  Anstalt,  aber  kein  Fall  tödt- 
liiDh.  Die  Anstalt  liegt  sehr  frei,  von  einem  grossen,  offenen 
laut  umgeben ,  sie  hat  weder  Nachtstfihle ,  noch  DAngergruben. 
Dm  Wasser  wird  ausschliesslich  von  einer  tiefen  Quelle  auf 
Imi  Yurplatze  gewonnen. 

Ter  einigen  Jahren  ereignete  sich  ein  fQr  die  Pathologie 
ifMemisoher  Krankheiten  interessantes  Factum.  In  einer  Ab- 
theOang  herrschten  auffallender  Weise  viel  Fieber  und  Diar- 
Mai,  obit'obl  dieselbe  sehr  luftig  und  gesund  lag  und  von  den 
iMit  gesfindesten  Patienten  bewohnt  wurde.  Bei  genauerer 
UattrsnchuBg  fand  sich  in  einem  Waterdoset  ein  Schaden  und 
nter  den  Dielen  ein  Loch  in  dem  Fussboden.  Nach  Ansbesse- 
rnm  des  Schadens  hörte  die  Krankheit  auf  *)• 

In  dem  grossen  Middlesez  County  Asjinm  in  ffatuTtfll,  7 
IMiMi  von  London,  betrus  die  Durchschnittszahl  der  Kranken 
l«  Jahre  1849  408  M.  u.  553  W. ,  in  S.  96>.  Nach  der  Yersicbe- 
n»!  von  Dr.  Hitchmann  kam  weder  unter  den  zahlreichen 
Branken,  noch  unter  den  Wärtern  ein  Fall  ron  Cholera  vor, 
IM  gab  die  Epidemie  unverkennbare  Zeichen  ihres  Einflusses; 
ia  itfk  Monaten  Juli,  August  und  September  litten  140  Frauen 
ü Diarrhöe,  die  indess  Alle  durch  leichte  Mittel  wieder  gena-- 
■^  In  einer  Nacht  (5.  Aug.)  erkrankten  17  Weiber  und  eine 
Wirter  in  gleichzeitig ,  einige  mit  ziemlich  bedeutenden  collapsus. 
fti  den  Männern  waren  nur  6  Irre  und  2  Wärter  erkrankt, 
Uch  lieber  sind  innerhalb  der  4  Jahre,  wo  Dr.  Hitchmann 
'ia  weibliche  Abtheilung  verwaltet,  nicht  vorgekommen. 


*)  Wie  wir  beiläufig  bemerken  müssen,  legt  Dr.  Grainger 
in  seinem  Berichte  durchgängig  sehr  viel  Gewicht  auf  die 
Entstehung  epidemischer  Krankheiten  in  Folge  von  lokalen 
Miasmen. 

B,  Leubußcher. 
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Nach  einem  Berichte  über  das  Ohio  Lunat.  Asyl  CNetvyork 
HefRld  9.  Febr.  1853.  Ausland)  sind  in  der  Anstalt  26  Opfer  des 
Greisterklopfens.    Die  Zahl  ist  bei  Männern  und  Weibern  gleich. 

Es  wird  von  diesen  Opfern  der  Geisterklopfer  ei ,  wenn  man 
^ebtiger  an  die  Pforten  der  Wahrheit  anklopft,  noch  wohl  in 
tdlierem  Maasse  gelten,  was  von  den  Opfern  des  politischen 
md  religiösen  Wahnsinns  geltend  gemacht  werden  sollte. 
Leider  ist  das  am  Schluss  meines  Aufsatzes  ,,zur  Kritik  des 
politischen  und  religiösen  Wahnsinns '^  über  die  Signatur  der 
Gegenwart  Gesagte  noch  in  ansartender  Entwickelung  befan- 
gen. Wie  ich  aus  1848  die  Möglichkeit  der  „  Schreckenszeit  ^' 
erlebt  und  kennen  gelernt  habe ,  so  aus  dieser  jetzigen  *Wan- 
dermacherei  und  Glauberei,  namentlich  aus  den  Wirkungen  des 
langweiligen  Theetischrückens  auf  die  Massen,  selbst  der  Ge- 
bildetsten in  unserer  Zeit,  die  Möglichkeit  grossartiger  soge- 
nannter historischer  Geistesepidemien.  Als  „  Geistesepidemie'' 
wird  das  Tischrücken  doch  auch  wohl  bezeichnet  werden  müs- 
sen von  den  Geistesepidemie -Süchtigen.  Diese  Tischrücken - 
Xpidemie  wird  vielleicht  auch  den  Nutzen  haben,  dass  die  Gei- 
stesepidemieu  -  Annahme  wie  das  Tischrnckeu  vor  der  Wahr- 
st weicht.     CVgl.  dies  Heft  S.  337  u.  339.) 


Dr.  Lorenz  Tutschek  erwähnt  in  den  ethnographischen 
Skizzen  aus  Tumale  in  Central -Afrika,  dass  die  meisten  inne- 
ren Krankheiten  durch  das  Inwohnen  von  bösen  Geistern  her- 
vorgebracht und  unterhalten  betrachtet  werden.  Es  werden  drei 
Aften  derselben  unterschieden:  *1)  die  d-mmon  (auffallende 
Üebereinstimmung  mit  dem  griechischen  ^atjucjy')^  die  die  Spuk- 
geister der  Wahnwitzigen  sind  und  gewöhnlich  als  die  Folge 
eines  Fluches 'angesehen  werden,  der  auf  dem  vom  Wahnwitz 
'Befallenen  lastet.  2)  Die  Inmkum,  welche  man  sich  vorzüglich 
hl  den  im  Fieberdelirium  liegenden  Kranken  wirksam  denkt, 
nnd  3)  die  hun^ke,  die  bei  jeder  anderen  schweren  inneren 
Krankheit,  deren  eigentliches  Wesen  nicht  erkannt  werden 
kann,  als  Hinderniss  der  Genesung  gelten.  Die  letzteren  wer- 
den als  Schlangen  gedacht ,  die  ein  unvertilgbares  Leben  haben 
nnd,  wenn  sie  wo  ausgetrieben  sind,  zu  ihrer  Mutter  wieder 
zurückkehren,  von  der  sie  hergekommen  sind. 

Die  Art,  wie  diese  Geister  aus  den  von  ihnen  besetzt  ge- 
haltenen Leibern  verjagt  werden,  ist  nach  den  drei  verschie- 
denen Arten  derselben  eine  verschiedene.  Der  d>mmon  der 
Wahnwitzigen  ist  den  gelindesten  Angriffen  ausgesetzt,  welche 
auch  mehr  ins  Bereich  eines  rationeilen  Heilverfahrens  einschla- 
gen nnd  einige  Analogie  in  unserer  Behandlung  gewisser  Gei- 
■tegkrankheiten  finden.  Dgalo  erzählte  mir  einen  Fall  von 
übrigens  nach  seiner  Angabe  selten  vorkommendem  Wahnsinn 
«iues  Mädchens  Namens  Katida  ans  Tleva ,  welche  allerlei  tolles 
^ug  schwätzte  und  trieb,    fortwährend  lachte,    in   die  Nach- 


barsh&user  ging  and  da  kochte  und  wirtlischaftete ,  als  sei  sie 
sn  Hanse,  auf  der  Strasse  herumtanzte  u.  s.  w.  Der  zn  ibrcr 
Heilung  herbeigerufene  Ime  versuchte  längere  Zeit  allerlei 
Schreckmittel.  Unter  anderem  schor  man  ihr  den  Scheitel  kabi, 
legte,  während  sie  schlief,  nasse  Blätter  auf  denselben  and 
berührte  letztere  mehrmals  tüchtig  mit  einem  gifihenden  Steige, 
doch  nur  so,  dass  eine  plötzliche  und  yoröfoergebende  Hitn- 
einwirkung  auf  die  Kopfschwarte  stattfand.  Als  alles  nichti 
gefruchtet  hatte,  band  man  sie  zuletzt  schlafend  an  einen  Strick, 
Hess  sie  langsam  in  einen  tiefien  Ziehbrunnen  hinab  und  taoclite 
sie  dann  plötzlich  in  das  eiskalte  Wasser.  Dieses  Mittel  kalf, 
denn  sie  hatte  von  diesem  Augenblicke  an  den  richtigen  Gebnoeb 
ihrer  Vernunft  wieder  erlangt  ^  und  der  d^mmon  war  ihr  snaä 
bleibend  ausgetrieben.    („Das  Ausland''  Nr.  2.  Heft  2.  1863.) 

Du>. 


Pr  ei  8  au  fg  oben. 

Bei  der  Preisvertheilung  in  der  Academie  der  Medicii  u 
Paris  den  14.  Dec.  1862  wurde  der  Ciyrieu zische  Preis  m 
1200  fr.  über  Aetiologie  und  Causal  -  Indicationen  für  Ä 
Prophylaxis  und  Therapie  der  Epilepsie  zwischen  Dr.  HoretI 
de  Tours  (400  flr.)  und  Dr.  Poterin  (ÖOOfir.)  vertheilt  BT., 
du  J 0 i r e  ward  ehrenyoU  erwähnt.  Den  S jährigen  I tard'sd« ' 
ersten  Preis  von  1500  fr.  für  das  Beste  in  dieser  Zeit  erscM»- 
nene  Buch  über  praktische  Heilkunde  erhielt  Dr.  Sandras  Afe- 
handlung  über  die  nervösen  Krankheiten. 

Die  Academie  des  Sciences  hat  in  ihrer  Sitzung  am  fll.DK 
V.  J.  u.  A.  folgende  Preise  bewilligt: 

Budge  und  Waller  ^den  grossen  Montyonschen  Fnh 
für  experimentelle  Physiologie,  wegen  ihren  UntersuchiiMI 
über  den  Einfluss  der  Durchschneidung  des  Sympathicus  aifa 
Bewegungen  der  Iris  ; 

Dr.  Hirsch  fei d  für  seine  Anfitomie  des  NervensyiiMiii 
(1500  fr.) 

Dr.  Niepce  für  seine  Untersuchung  über  den  KretbiMilJ 
(1000  fr.) 

Preise  für  1854 :  Civrieux'scher  von  1800  fk*.:  Di 
des  Einflusses    der  Gemüthsbewegongen    auf  die  Entwick< 
von   Herzkrankheiten,    auf    faktische   Beobachtungen   g( 
Lefevre'scher  Preis  von  3000  fr.  über  Melancholie. 

Diese   wissenschaftlichen  Preisschätze  sind  ein  bei 
wertbes  Erbtheil  der  Franzosen! 


Gebauer -Sdiwetftcbkesche    Burhdruckerei    in    Halle. 


üeber  die  Prophylaxis  der  Geistesstörungen. 

Von 
Br«    Friedrich    JBnsellcen. 


Jlie  Prophylaxis  der  Geistesstörungen  ist  bisher  von 
den  A.erzten  überhaupt  wenig  beachtet  worden,    wie- 
wohl gerade  sie  viel  früher  und  öfter  Gelegenheit  ha- 
ben,   vorbeugende  Maassregeln   gegen   den   etwaigen 
qiateren  Ausbruch  jener  Krankheiten  zu  ergreifen,  als 
die  eigentlichen  Irrenärzte.     Die  Ursache  davon  dürfte 
nach  unserem  Dafürhalten  vorzüglich  darin  zu  suchen 
sein,   dass  die  Psychiatrie  den  meisten  Aerzten  leider 
iflUner    noch  zu  fern  liegt.      Auf  Universitäten   wird 
nicht  einmal  überall  theoretischer  Unterricht  darin  er- 
theilt;    wo  es  aber  geschieht ,    findet  er  gewöhnlich 
kflune  starke  Theilnahme.    Erst  in   neuester  Zeit  hat 
ioMn  angefangen,   hier  und  da  psychiatrische  Kliniken 
«inzurichten,  die  uns  durchaus  nothwendig  und  über- 
Ittopt   der    einzige  Weg  zu  sein   scheinen,    um  auf 
diesem    Gebiete    sich    einige    Kenntnisse    anzueignen. 
Ans  den  vereinzelten  Fällen  von  Irrsein,    die  sich  in 
späterer  Praxis,    gewöhnlich  nur  vorübergehend,    zur 
Beobachtung  darstellen ,  kann  unmöglich  soviel  gelerqt 
Werden,    dass  man  im  Stande  ist,    darüber  eine  An- 
sich  zu  bilden,    ob   bei  Anlage  oder   gewissen 
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schon  vorhandenen  bedenklichen  Erscheinungen  et 
geschehen  könne,  um  den  etwa  drohenden  Ausbi 
des  Irrseins  zurückzuhalten ,  und  was  dies  sei.  Sc 
uns  bekannt,  ist  der  fragliche  Gegenstand  auch 
Irrenärzten  bislier  niemals  ausführlicher  besproc 
worden,  nur  Griesinger  erwähnt  seiner  in  se 
Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Kraukhe 
mit  einigen  Worten;  ohne  Zweifel  verdient  er  i 
einer  specielleren  Beachtung,  und  wir  wollen  es  c 
halb  versuchen,  das  Wichtigste  von  dem,  was  ] 
über  ihn  sagen  lässt,  zusammenzustellen.  Die  W 
tigkeit  des  Gegenstandes  überhaupt  lässt  sich 
Folgendem  motiviren. 

1)  Die  Zahl  der  Geisteskrankheiten  ist  o 
Zweifel  im  Zunehmen  begriffen,  lieber  die  Fri 
ob  dies  wirklich  der  Fall  sei,  ist  in  den  letzten 
cennien  gestritten  worden,  ohne  dass  man  zu  iiii 
einigermaassen  festen  Resultate  hat  gelangen  kön 
Bekanntlich  lässt  sich  bei  Entscheidung  derari 
Fragen  am  besten  und  sichersten  der  statistii 
Weg  einschlagen.  Derselbe  ist  in  ttnserm  Falle  4 
doch  minder  oder  mehr  unsicher  und  zweifelhaft,  li 
vor  etwa  fünfzig  Jahren  gab  es  weder  in  DeuH 
land  noch  in  fremden  Ländern  besondere  AnsU 
für  Geisteskranke;  die  unruhigeren  und  gefährUi 
brachte  man  in  Detentions -^  und  Zuchthäusern  :dt 
und  der  Rest  wurde  allenthalben  bei  Privatleuten'! 
umgesteckt.  Seit  der  Errichtung  der  öffentlichen  s 
stalten  hat  man,  wenigstens  in  den  besseren^ 
nicht  unterlassen,  statistische  Tabellen  zu  führea^' 
aber  leider  nicht  überall  mit  genügender  Sorgfalt« 
werfen  und  geleitet  zu  werden  pflegen  und  vor  • 
Dingen  gemeinschaftlicher  Principen  zu  ermaD| 
scheinen.  Es  macht  z.  B.  einen  grossen  Uoterseli 
ob  der  angeborne  Blödsinn  in  seinen  verschiede 
Formen  mitgezählt  wird  oder  nicht.      Das  Vcrhätb 
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iler  Irren  zur  Population  scheint  sich  in  Deutschland 
iDgcfahr  wio  1  — 1000  zu  stellen.  Nach  einer  wahr- 
eheiDJich  unrichtigen  Zählung  soll  das  Verhältniss  in 
i'raokreich  wie  1  — 1900  sein.  Neuere  Schriftsteller 
leben  es  ebenfalls  ungefähr  1  — 1000  an. 

In  England  wird  das  Verhältniss  der  Irren  zur 
Kopulation  9  je  nach  den  verschiedenen  Provinzen  von 
[—400  bis  800  angegeben.  In  Norwegen  zählt  man 
mf  &50  einen  Irren  incl.  Idioten.  In  Spanien,  Por- 
Mp\y  Italien  beträgt  nach  den  darüber  vorhandenen 
ül«rdings  sehr  mangelhaften  Daten  das  Verhältniss 
irie  1  — 1900  bis  4800.  In  den  Vereinigten  Staaten 
1=800.  Nach  neueren  Zählungen  ist  das  Verhält- 
üss  viel  ungünstiger.  Im  Staate  Maine  soll  sogar  ein 
Msteskranker  auf  vierzehn  Einwohner  kommen  ^}. 
In  der  Türkei  sollen  im  Ganzen  wenig  Irre  vorkom* 
len,  was,  wie  angenommen  wird  und  auch  Wahr- 
iciieililichkeit  für  sich  hat,  seinen  vorzüglichen  Grund 
n  der  willigen  Unterwerfung  unter  das  Fatum  und 
len  im  Allgemeinen  weniger  vorherrschenden  Lei- 
laischaften  hat.  In  England  will  man  die  Beobach- 
ing  gemacht  haben,  dass  in  den  letzten  zwanzig 
Uiren  die  Zahl  der  Irren  sich  mehr  als  verdreifacht 
tot  Diese  Beobachtung  ist  ohne  Frage  falsch,  *da 
irUirend  dieses  kurzen  Zeitraums  keinerlei  Gründe 
lafsüfinden  sind,  welchen  diese  beunruhigende  Zu- 
nahme  der  Irrenzahl    zugeschrieben    werden   könnte. 


*)  Yiellelcht  ist  an  diesem  öberans  un;;finstigeii  Verhälttiiss 
der  Branntwein  vorzüglich  sülitild.  Der  kleine  Staat  Maine 
=  ist  übrigens  nach  neueren  JNachrichteii  der  erste,  in  wel- 
.  ehern  von  Obrigkeits  wegen  nicht  nur  alle  Brennereien  auf- 
gehoben sind,  sondern  auch  jeglicher  Verkauf  von  gebrann- 
ten Wässern  untersagt  ist.  Angränzende  Staaten  wie  Uli« 
nois  und  Massachusetts  machen  bereits  Anstalt,  diesem  gu- 
ten Beispiele  zu  folgen.  Möchte  dies  auf  dem  Contincnte 
aoch  bald  der  Fall  scinl 
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Es  fallt  in  diese  Zeit  aber  auch  iur  England  die  we- 
sentlichste Reform  des  Irrenwesens ,  wosu  auch  be- 
sonders die  Anstalten  gehören.  Man  hat  den  Gegen- 
stand näher  in's  Auge  gcfasst  und  sich  wahrschein- 
lich nicht  denken  können  —  speciello  statistische  No- 
tiseu  aus  früherer  Zeit  fehlten  natürlich  ganas  — 
dass  man  alle  die  Irren,  welche  jetzt  den  Anstalten 
überliefert  werden^  früher  anderswo  hat  unterbringen 
können,  und  da  sind  die  Engländer  dann  bald  mit 
einem  angemessenen  Schlüsse  fertig.  Wie  viele  Gei- 
steskranke aber  in  einem  Lande  versteckt  sein  kön- 
nen,- das  hat  die  neuerlich  vorgenommene  Zählong 
in  Oldenburg  ergeben,  wo.  sich  das  Verhältoiss  wie 
1 — 535  stellt.  Sind  wir  nun  mit  solchen  übertriebe- 
nen Annahmen  nicht  einverstanden,  so  stimmen  wir 
aus  eigener  Erfahrung  und  einigen  aprioristischen 
Gründen  doch  denjenigen  bei,  welche  im  Allgemeinen 
eine  Zunalime  der  Geistesstörungen  constatiren  möch- 
ten. Zu  den  Gründen  ist  wohl  zuerst  und  vor  allen 
Dingen  der  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  herr- 
schend gewordene  nervöse  Krankheitscharakter  zü 
rechnen.  Es  trat  von  da  an  die  nervöse  Constitution^ 
die  gewissermaassen  die  Prädisposition  zu  den  ver* 
scfiiedensten  und  mannigfaltigsten  Nervenkrankheiten 
gab,  entschiedener  in  den  Vordergrund.  Alle  Irrseins- 
formen gehören  aber  ohne  alle  Frage  zu  den  Nerven- 
krankheiten. Das  Gehirn  ist  nicht  blos  die  BaniSy 
Unterlage^  sondern  in  gewissem  Sinne  auch  das 
Werkzeug  für  den  Geist,  seine  Functionen  werden 
ganz  ebenso  vom  Gehirn  zur  Erscheinung  gebracht 
und  ausgeübt,  wie  die  Functionen  irgend  eines  Kör- 
perorganes  auch  vorzugsweise  von  den  Nerven  gelei- 
tet und  ausgeführt  w^erden.  Demnach  ist  denn  nnn 
im  Gehirn  der  eigentliche  Sitz  dbr  Geisteskrankheit; 
mögen  auch  noch  so  viele  anderweitige  entfernU, 
theils  geistige  theils  körpeiliche  Gründe  und  Gelegen- 
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heitsursachcn  vorhanden  sein  nnd  eingewirkt  haben. 
Zu  dieser  vorherrschend  nervösen  Krankheitsconsti- 
totion,  die,  wie  mir  scheint,  von  den  Schriftstellern 
als  solche  nicht  genügend  gewiirdigt  wird,  gesellt 
steh  als  zweite  wesentliche  Ursache ,  die  Krankheit 
so  vermehren,   die  Civilisation. 

Ist  nun  aber   die  ziemlich   häufig  uns  entgegen- 
tretende Behauptung,    dass  die  fortschreitende  Civili- 
sation das  Irrsein  begiinstigey  wahr  und  in  der  Erfah- 
ning  begriindet?      Es   kommt  bei  der  Beantwortung 
dieser  Frage  wohl  Alles  darauf  an,    was  man  unter 
CSvilisation   versteht  und  wie  weit  man  diesen  Begriff 
ausdehnt.      Man    hat    hier    offenbar    zwischen    echter 
und  unechter  oder  wahrer  und  falscher  Civilisation  zu 
unterscheiden.     Bei  jener  strebt  der  Mensch  auf  sitt- 
lidi  religiöser  Basis  nach  Vervollkommnung  auf  den 
Gebieten    der  Wissenschaft,    Kunst  und  des  prakti- 
Bdhen  Lebens.    Das  maassvolle  Streben  und  Weiter- 
kommen  auf  diesem  Wege  wird   nie  und  nimmer  die 
Qeistesstörungen  befordern,  ganz  im  Gegentheil  durf- 
ten   sie    eher   dadurch   verringert  werden;    denn   der 
Mensch  müsste  dadurch  nicht   nur  minder  oder  mehr 
kennen  lernen,    was  seiner  geistigen  und  körpeVlichen 
Geirandheit    dient    und    frommt   und   wie  es  mit'  dem 
■aturgemässen    Verhältnisse     der    Geisteskrankheilen 
beschaffen  sei,  sondern  auch  wie  ihnen  früh  und  spät 
dtoirch   eine    umfassende    und    gründliche    Diätetik    im 
vreiteren  Sinne  des  Worts   vorzubeugen  und  zu  be- 
gegnen  sei.     Sind  doch  auch  in  dieser  Rücksicht  die 
Errichtung  der  vielen  vortrefflichen  Irrenanstalten  und 
Oberhaupt   das-  rege  Wirken    und   Schaffen   auf  dem 
Qebiete   der  Psychiatrie   als  wirkliche  Lichtseiten  der 
fcrtgeschrittenen  Civilisation  anzusehen  und  mit  Freu* 
deti   zu   begrüssen.      Wie  aber  oft   das   Gute  in  der 
Welt  sich  durch  das  Schlechte  förmlich  hindurch  kam- 
I»fen  niasB)    so  hat  denn  auch  die  wahre  Civilisation 


Manches  io  ihrem  Gefolge  and  um  sich,   was  durch 
schiefe    und    verkehrte    Auffassungen    und    Ansichten 
der  Menschen    an    sie  herangebracht  ist,    wofür  sie 
selbst    aber   eigentlich  nicht  haften   kann   und  woran 
sie^   streng  genommen,    gewiss   nicht  schuld  ist    Im 
Allgemeinen  dürfte  es  sich  auf  Luxus ^  Verweidilicbong 
und  Demoralisation  zurückfuhren  lassen.     Das  ganze 
Leben   der  Menschen  hat   in  neuerer  Zeit  eine  ent- 
schieden centrifugale  Richtung  angenommen ,   es  gebt 
auf  Weltbewusstsein  hinaus ,  das ,  anstatt  von  Selbst- 
bewusstsein    und    ssuhöchst  von  Gottbewusstsein  ge- 
tragen zu  werden,  sich  auf  dem  allerflaclisten  Hq«»- 
nismus  stutzt,  sowie  uns  derselbe  z.  B.  in  der  neue- 
ren  Richtung  der   Philosophie   von   Feuerbach  entge- 
gentritt.     Verbrüderung    und   Menschenliebe   ist  hier 
das  Höchste,    in   der  Liebe  zum  Nächsten  findet  jeg- 
Uche    Sünde    Vergebung.      Bei    dieser    entschiedenen 
Weltrichtung    spielt    indess   der  Egoismus  keine  ge- 
ringe Rolle,  und  er  ist  es  besonders,   der  die  Leiden- 
schaften aufregt.    Die  grösste  Rolle  unter  ihnen  spie- 
len Ehrgeiz  und  Habsucht.    Der  Ehrgeiz,   dies  bren- 
nende Verlangen   und  unaufhörliche  Ringen,   grosser 
zu  sein  oder  zu  scheinen ,   als  wir  oder  Andere  sind, 
beschränkt  sich  nicht  auf  besondern  Rang  oder  Kks- 
sen    der  Gesellschaft,    vielmehr    durchdringt    er  all» 
Schichten   derselben,     ja    er    scheint    sich    sogar  zu 
vermehren,    je    mehr    man    auf  der  Stufenleiter  des 
Ranges    und  Rcichthums,    wenigstens   bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  herabsteigt.    Alles  strebt  und  dringt 
nach  oben,    will  sich   emancipiren.    Die  neueste  Zeit 
liefert  dazu  genügende  Belege.    Nicht  minder  heftig 
ist    das  Jagen    nach  Reichthum   und  Gewinn,    theib 
um  ein  in  aller  Beziehung  confortables  und  unabbin" 
giges  Leben  zu  fuhren,    theils  aber  auch  um  im  bär«* 
gerlichen  Leben  etwas  zu  gelten,    ein  Haus  zu  na** 
eben ,  einen  Rang  einzunehmen ;  gilt  doch  bekanntlieb 
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der  materielle  Maassstab  gegenwärtig  im  Allgemeinen 
mehr  als  der  moralische  und  intellectuelle  bei  Be- 
urtheilung  des  Menschen,  so  dass  man  bezeichnend 
genug  in  der  kaufmännischen  Sprache  Jemand  gut 
nennt 9  wenn  er  bezahlen  kann^  und  sehr  gut,  wenn 
er  reich  ist.  An  die  genannten  Leidenschaften  schlies- 
gen  sich  noch  andere  an,  die  bald  einzeln,  bald  zu- 
sammengenommen eine  gewisse  Gemäihsunruhe  er- 
zeugen. Schon  früher,  als  man  noch  mehr  gewohnt 
war,.  Geist  und  Körper  zu  trennen,  hat  man  die  Lei- 
denschaften als  krankmachende  Ursachen  hoch  anse- 
schlagen,  es  musste  indess  in  etwas  anderem  Sinne 
geschehen.  Die  neuere  Auffassung  der  Anthropologie 
giobt  Belege  dazu,  dass  nichts  tiefer  und  störender 
auf  das  Nervensystem,  besonders  auf  das  Gehirn  ein* 
wirkt,  als  eben  die  durch  Leidenschaften  erzeugte 
beständig  sich  wiederholende  Gemüthsunruhe.  Sie 
setzt  nach  und  nach  primär  oder  secundär  zunächst 
eine  functionelle  Abweichung  einzelner  Theile  oder 
Tielleicht  auch  des  ganzen  Gehirns,  die  dann  bei 
irgend  äusserer  V^eran lassung  in  Irrsein  übergehen 
kann.  Irrsein  aus  geistigen  Ursachen  kommt  gegen- 
wärtig ohne  Zweifel  am  häufigsten  vor. 

Dass  die  Prophylaxis  der  Geistesstörungen  wich- 
tig sei,    deduciren  wir 

2)  daher,  weil  fragliche  Krankheit  eine  Neurose 
ist,  die  überhaupt  schwer  heilbar,  langwierig  sind  und 
leicht  Rückfälle  machen.  Wir  wissen  überhaupt  bis 
jetzt  noch  nicht  aus  den  Ergebnissen  der  pathologi- 
schen Anatomie,  worin  das  Wesen  der  Neurosen 
eigentlich  bestehe.  Einige  behaupten,  es  liege  dabei 
immer,  wenn  auch  nicht  entdeckbar,  eine  organische 
Störung  im  Nervensysteme  zum  Grunde.  Andere 
»ehmen  an,  es  sei  eine  blosse  Reizung,  die  durch 
Anhäufung  des  Nervenfluidums  in  einzelnen  Theilen 
ei^stebe*    Wir   unseres  Theils    möchten  unsere  An- 
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sieht  in  sehr  häufigen,  ja  den  häufigsten  Fällen  aller* 
dings  für  eine  einfache  functionelle  Störnng  —  wenig- 
stens im  Anfang  —  aussprechen,  die  gewohnlich  ere^ 
allmählig    eine    materielle    Entartung    zur   Folge   hat 
Die  Seelenstörungen    haben    mit   den  Neurosen  nodi 
gemein:   dass  sie  sehr  häufig  periodisch  wiederkehren, 
sehr   lange  währen   können  j    ohne   entschieden  sym* 
pathischen  Einfluss  auf  den  übrigen  Organismus  aus- 
zuüben ,    dass   man   häufig  gar   keine   materielle  Ent- 
artung und   Störung  in  den  Nerven   entdecken   kann, 
in   anderen  Fällen  nur  solche,    die  als  Folgekrankheit 
zu    betrachten    sind,     dass   sie    am  häufigsten   durch 
moralische  Ursachen  entstehen,    dass  man,    wie  ge- 
sagt,   ihr   eigentliches   Wesen   nicht  kennt  und  ihre 
Heilung   dadurch   noch  mehr   erschwert  ist,    dass  das 
Gehirn  primär  oder  secundär  mitleidet.      Wir   halten 
uns    demnach    befugt,     die    Seelenstörungen    zu   den 
Neurosen  zu  rechnen,    dieselben  gehören  also  in  aller 
Beziehung«  zu    den    schluderigsten    Krankheiten,    und 
ihre  Vorbeugung  ist  um  so  wichtiger,  als  die  Heilung 
in  vielen  veralteten  Fällen  gar  nicht,    in  anderen  nur 
momentan  gelingt. 

Die  Prophylaxis  der  Geistesstörungen  ist 

3)  höchst  wichtig,  weil  die  betreffende  Krank- 
heit nicht  blos  das  individuelle,  sondern  das  Leben 
ganzer  Familien,  ja  mehrer  Generationen  stören  und 
beeinträchtigen  kann. 

In  früherer  Zeit  war  das  Vorurtheil  so  gross, 
dass  man  jeden  in  Irrsein  verfallenen  Menschen  als 
einen  gänzlich  verlornen  ansah,  in  BetreflF  dessen 
man  nichts  Eiligeres  und  Besseres  thun  könne,  als 
ihn  irgendwo  unterzubringen  und  zu  verbergen,  da- 
mit nicht  Andere  oder  seine  eigene  Familie  darunter 
leide  und  dadurch  beschimpft  werde.  Wenn  es  damit 
nun  freilich  auch  wohl  etwas  besser  geworden  ist,  so 
sieht  man   es  in  der   öffentlichen  Meinung  doch  nodi 
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minder   oder  mehr  als  einen  Sclilmpf  an^   wenn  Je- 
mand in  Geistesstörung  verfallen   ist,    und   zwar   so- 
wohl  für   ihn   selbst  als  auch  fiir  seine  Familie.    Die 
Ursache   davon  liegt  darin,    dass  man  das  körperliche 
Mittelglied    nicht    in    Rechnung    bringt,    sondern    die 
fragliche   Krankheitsklasse   mehr   vom  psychisch -mo«^ 
ralischen  Standpunkt  aus  in's  Auge  fasst.     Es  ist  also 
leider  wahr,   dass  man  nicht  nur  den  in  Geisteskrank- 
heit Verfallenen,   sondern  auch  den  davon  Genesenen 
gewöhnlich  mit  schelen  und  misstrauischen  Augen  an- 
rieht,  man  hat  vor  allen   Dingen  kein   rechtes  Ver- 
trauen   zu    ihm.      Oft  kommt  es   nun   vor,    dass   die 
vom  Irrsein  Genesenen   entweder   überhaupt  in  ihrem 
Naturell    von  jeher  etwas   Eigenthümliches,    Abwei- 
chendes gehabt  haben,    oder  dasselbe  nach  der  über- 
standenen  Krankheit   noch   kürzere   oder   längere  Zeit 
bleibt.     Dass   dadurch   das   zu  den  meisten  weltlichen 
Geschäften   so   durchaus  nothwendige  Vertrauen  noch 
mehr  beeinträchtigt   wird,    liegt  auf  der  Hand,    und 
nur  zu  oft  ereignet  es  sich,  dass  die  Genesenen  nicht 
wieder   oder  überall   nicht  zu  einer  tüchtigen  Wirk- 
samkeit und  festen  Beruf  gelangen  können,  wenn  sie 
früher  noch  keinen   hatten.    Uebrigens  kommen  doch 
auch  viele  Fälle  vor,    besonders  da,    wo  die  Krank- 
heit  nicht  tiefer  begründet  war,    und  bei  sonst  tüch- 
tigen und  entschiedenen  Charakteren,  wo  der  Mensch 
sich    durch   Alles    hindurch    arbeitet,     und    sich   aufs 
Neue  wieder  Vertrauen   erwirbt.      Leidet  also   durch 
die  Krankheit  des  Geistes  weit  mehr  als  durch  irgend 
eine  vorübergehende   des   Körpers   das   einzelne  Indi- 
viduum,   so    gilt    dasselbe  nicht   weniger  von   seiner 
Familie.     Welche  Sorgen,    Noth,   ja  selbst  Jammer 
und   Elend    diese    mitunter    trifft,    wenn    Eins    ihrer 
Glieder ,    besonders  wenn   es  Vater  oder  Mutter  ist, 
befallen   wird,    davon  kann   man   sich  im  Leben  oft 
gonng  überzeugen,  besonders  aber  stellen  sich  solche 
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Fälle  dem  Irrenarzte   dar.    Oftmals  sind  tiefgreifende 
Zerwürfnisse  in  ganzen  Familien  die  Folge  davon,  iu 
anderen  Fällen  leidet  darunter  sehr  die  Erziehung  der 
Kinder  y    und    eine    der    schlimmsten    Folgen    ist  am 
Ende  noch   die,    dass,    wie  wir  später  sehen  werden, 
die  Krankheit  sich  sehr  oft  vererbt  und  sich  so,  bald 
in  stärkerem  bald  geringerem  Grade,  fortpflanzen  und 
das  Leiden  und  Unglück  so  gewissermaassen  verviel- 
fältigen kann.     Aus  diesen  Gründen  zusammengenom* 
men,    ist    es  also   nicht   nur   gerechtfertigt,    soudera 
geboten,    durch  alle  mögliche   und  erdenkliche  Hitlel 
einem   Uebel    vorzubeugen,     welches    grosse  Calaoi- 
täten   mit  sich  führt,    und   leider  im  Allgemeinen  in 
Zunehmen   begri£Fen   ist,    wenn  auch,    wie  wir  schoi 
bemerkt    haben,  | nicht    io   dem  Maasse,    als  es  deo 
Schein  hat  und  Manche  a  priori  annehmen. 

Wir   stellen   nun   die  Frage:    wann   und   in  wel- 
chen besonderen  Fällen  soll  die  Prophylaxis  beginnea) 

Man  bat  über  latent  vorhandene  Krankheitskeine, 
die  man  gewöhnlich  als  Anlage,  Prädisposition,  be- 
zeichnet, verschiedene  Ansichten.  Freilich  wittei 
wir  bis  jetzt  nicht  und  werden  es  vielleicht  auch  ai« 
erfahren,  von  welcher  Art  und  Beschaffenheit  die 
dabei  zum  Grunde  liegende  körperliche  Abweicikiuy[ 
oder  Modification  in  der  Bildung  und  Function  lA 
Es  kann  indess  keinem  Zweifel  unterworfen  mi>||Jj, 
dass  sie  in  manchen,  ja  vielen  Fällen  wirklich  vor- li 
banden  ist,  und  diese  traurige  Wahrheit  hat  den  1  ^ 
auch  Bezug  auf  die  Geisteskrankheiten.  Die  DisfO-||^^ 
sition  dazu  kann  sein  a)  angeboren,  b}  angeerl 
c)  in  der  Jugend  durch  fehlerhafte  Haltung,  Wartilfl|^| 
und  Erziehung  erworben.  —  Das  Angeborenseia  HhIiqI 
bekanntlich  etwas  anderes  als  das  Angeerbtsein,  fl'liiief 
in  manchen  Fällen  lässt  sich  dasselbe  begreifli6)Mh||^ 
weise  nicht  erkennen,  in  anderen  erkennt  es  P'Mh^ 
geiibtere  Auge^    Manchmal  haben  die  Eltern  in  il4ll|ii(\e] 
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ITesen  etwas  Excentrischcs,  Eigcntliuniliclies,  Wun- 
srlichesy  sehr  Leidenschaftliches.  Bemerkt  man  da- 
on  schon  in  Früherer  Jugend  etwas  an  ihren  Kin- 
ern,  so  ist  das  gleich  eine  Anraahraung,  auf  seiner 
Eilt  za  sein;  kommt  nun  z.  B,  unregelmässige  KopF- 
ildung  —  um  nur  das  Gröbere  anzugeben,  —  ganz 
Vfuckweichende  oder  sehr  niedrige  Stirn,  seitlich 
j^  zusamn>engedrückter  KopF,  so  dass  derselbe 
Innlich  ein  hahnenkammartiges  Aussehen  hat,  sehr 
Qüiier  HinterkopF  u.  s.  w.  hinzu,  oder  bestehen  diese 
Miatischen  Abweichungen  auch  nur  erst  Für  sicii 
dlein,  so  wird  die  Sache  schon  bedenklicher,  noch 
itbr  aber  dann,  wenn  bereits  ein  Glied  der  Familie 
■it  körperlichen  oder  geistigen  Kigenthümlichkeiteii 
k  Irrsein  verfallen  ist.  Das  gicbt  Fingerzeig,  für  die 
Ckschwister  oder  eins  oder  das  andere  derselben  dop- 
ftlte  Sorgfalt  zu  vervvendcn,  und  zwar  möglichst 
Mh  in  jugendlichen  Jahren.  Hat  sich  die  Geistes- 
•banklioit  nämlich,  wenn  auch  erst  noch  so  uiischein- 
Itr  und  allmählig  herangebildet  bis  zu  einem  gewis- 
M  Grade,  der  übrigens  den  Laien  und  selbst  man- 
ten  Aerzten  noch  gar  nicht  einmal  sehr  bedenklidi 
MKheint,  so  kann  oftmals  selbst  die  umsichtigste 
M  sorgfaltigste  Behandlung  dem  Uebel  keinen  Ein- 
kült  mehr  thun,  es  neigt  sich  besonders  bei  Blödsinn 
Wkdirenden  Zuständen  mehr  und  mehr  zum  Abgrun- 
4^.  zur  geistigen  Umnachtung. 

Die  Disposition  kann  b)  angeerbt  sein.  Wenn  es 
Mbr  und  erwiesen  ist,  dass  nicht  nur  die  natürliche, 
btosere  und  innere  körperliche  und  geistige  Eigen- 
^ffllichkeit  eines  Menschen,  sondern  auch  speciell 
'Alhologisch- somatische  Zustände  und  Abweichungen 
Sterben,  so  ist  es  ebenso  begreiflich  als  ausgemacht, 
Ntt(  in  gleicher  Weise  das  Gehirn  eigenthümlieUe 
l^^cifische  Disposition  zum  Irrsein  in  sich  schliesst, 
rtffibö   von   den  ,Vorfahreo   überkommen^    alsoi  an- 
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geerbt  ist.  Das  Verhält niss  der  erblichen  Geistesstö- 
rungen wird  von  Barrows  zn  sechs  Siebentel  alier 
Erkrankungen  angegeben.  Damit  stimmen  Andere 
nicht  überein.  Esquirol  stellt  es  bei  Armen  auf  eio 
Viertel,  bei  Reichen  auf  ein  Drittel.  Bergmann 
auf  ein  Fiinftel  und  so  fort  bis  auf  ein  Sechszohntd. 
Es  kommt  bei  diesen  Bestimmungen  ganz  und  gar 
darauf  an ,  wie  weit  der  Begriff  der  Erblichkeit  ge» 
fasst  wird.  Geht  man  nicht  nur  über  Eltern  aaii 
Grosseltern  in  gerader  «Linie  hinaus,  sondern  Eiekt 
verwandtschaftliche  Seitengüedcr  oder  gar  Seitenfiniei 
hinein,  so  kann  man  allerdings  zu  dem  enormen  Ver* 
hältniss  von  sechs  Siebentel  gelangen.  Dass  Krank- 
heiten nicht  blos  von  den  Eltern,  sondern  auch  und 
vielleicht  nicht  viel  weniger  von  den  Grosseltern  he^ 
übererben ,  ist  eine  ziemlich  bekannte  Thatsache.  Zn 
den  Seltenheiten  gehört  es  ohne  Frage,  dass  die  Vw- 
erbung  von  den  Urgrosseltern  geschieht.  Von  dm 
Scitcnglicdcrn  erleidet  die  Vererbung  schon  beden- 
teude  Modificalionen,  ist  im  Allgemeinen  geringer  und 
eigentlich  wohl  nur  dann  anzunehmen,  wenn  das  be- 
treffende Seitenglied  die  Krankheit  nicht  crworiwi, 
vielmehr  nachzuweisen  ist,  dass  die  Krankheit  oder 
die  Anlage  dazu  —  beides  lässt  sich  nämlich  nkkt 
immer  unterscheiden  —  minder  oder  mehr  als  aof»' 
boren  betrachtet  werden  muss.  Nehmen  wir  also  die- 
seu  Fall  an  und  dehnen  im  Uebrigen  die  ErbltchkA 
nicht  weiter  als  auf  Eltern  und  Grosseltern  ans,  m 
lässt  sich  nach  meiner  Erfahrung  das  Erblichkeits?«^ 
hältniss  auf  ein  Viertel  bis  höchstens  ein  FfioN 
aller  Erkrankungen  feststellen. 

Wenn  Kinder  geisteskranker  Eltern  oder  eiM 
Theils  derselben  sich  in  der  Jugend  geistig  und  ki^ 
perlich  gut  entwickeln,  und  besonders  nichts  gei>l|| 
Regelwidriges  an  ihnen  wahrgenommen  wird^  so 
man  sich  oftmals  für  sicher  und  aller  Sorge 
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Gewisso  Krankheiten  erscheinen,  wenn  anch  nicht 
einzig  und  allein ,  so  doch  vorzugsweise  nur  in  ge- 
wissen Altern.  Geisteskrankheiten  kommen  in  erster 
und  zweiter  Jugendzeit  bis  zum  fünfzehnten,  sechs- 
uhnten  Jahre  im  Ganzen  selten  vor.  Ich  selbst  be- 
obachtete nur  drei  entschiedene  Fälle.  £rst  von  der 
Pubertätszeit  an,  wenn  die  vegetative  Thätigkeit 
mehr  zurücktritt  und  das  Psychisch -Somatische  we- 
nigstens zu  einiger  Selbständigkeit  gelangt  ist,  grei- 
fen in  diesem  Gebiete  auch  erst  häufigere  Erkran- 
kungen Platz.  Die  Prädisposition  zu  Geisteskrank- 
heiten giebt  sich  sehr  häufig  in  der  Jugend  durch  gar 
nichts  zu  erkennen  und  ist  doch  nicht  selten  so  ent- 
ichiedeh  vorhanden,  dass  sie  durch  ihr  aTlmähliges 
Anwachsen,  ohne  stark  einwirkende  äussere  Veran- 
lassung zur  Krankheit  wird ,  wie  dies  z.  D.  mitunter 
beim  angeerbten  oder  angebornen  Sclbsmordwahnsinn 
der  Fall  ist.  Gewöhnlich  ist  es  aber,  dass  zu  der 
vorhandenen  Disposition,  vom  vorgerückteren  Ju- 
fendalter  an,  plötzlich  oder  allmählig  sogenannte  ver- 
anlassende Ursachen,  namentlich  vom  geistigen  Ge- 
biete aus,  hinzukommen  und  nun  plötzlich  Wahnsinn 
kider  heftigsten  Form  hervorbricht. 

Im  Allgemeinen  will  man  beobachtet  haben  (Es- 
{nirol,  Baillargcr),  dass  die  Vererbung  leichter 
ron  der  Mutter  als  vom  Vater  ausgeht,  was  auch 
nUil  eine  physiologische <  Wahrscheinlichkeit  hinter 
lieh  hat;  ferner,  dass  wenn  dje  Mutter  geisteskrank 
BTftr,  eher  mehre  Kinder  befallen  werden;  —  dass 
He  Forterbung  der  Disposition  auf  die  Söhne  von  der 
Mutter  und  vom  Vater  gleich  oft  geschieht;  -^  dass 
Imgegen  die  Töchter  ihre  Anlage  noch  einmal  so  oft 
ron  der  Mutter  als  vom  Vater  erben.  Hieraus  geht 
bervor^  dass  durch  Irrsein  der  Mutter  die  Kinder 
Mberhaopt  mehr  gefährdet  sind,  als  durch  Irrsein  des 
Vaters,     und    dass    es    die   Kander    weiblichen    Ge-^ 
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schlechts  sind ,   welche  jener  ungünstige  Biofluss  vor« 
zugsweiso  trifft. 

Die  Vererbung  der  Gcisteskrankhek  auf  die  Kin- 
der geschieht  eher  und  leichter,  wenn  die  Kinder 
nach  Ausbruch  der  Krankheit  der  Eltern  gezeugt 
sind.  Oftmals  erkranken  sie  vor  ihren  mit  Anlige 
behafteten  Eltern,  was  begreiflich  seinen  Grand  in 
entschiedener    vorherrschender   Disposition   oder  stfir- 

• 

ker  einwirkender  veranlassender  Ursache  haben  kann. 

Dass  stets  dieselbe  Form  von  Geistesstörung  wei^ 
ter  erbt|  hat  die  Erfahrung  im  Allgemeinen  nicht 
herausgestellt.  Aus  Manie  kann  vielmehr  Melancho- 
lie und  umgekehrt  werden^  aus  beiden  kann  sich 
Verwirrtheit  oder  Blödsinn  in  folgenden  Gliedern  ent- 
wickeln u«  8,  w.  Nur  der  erbliche  Selbstmordwahn- 
sinn behält  gewöhnlich,  wie  schon  bemerkt,  seine 
Form  bei,  und  ebenso  entwickelt  sich  aus  einem  zmn 
Blödsinn  neigenden  Zustande  gewöhnlich  derselbe  Zo- 
stand,  meist  in  noch  vollendeterer  Form. 

Nach  Burrows  soll  die  erbliche  Anlage  in  hö- 
heren Ständen  häufiger  vorkommen  und  die  Ursache 
davon  vorzüglich  darin  liegen,  dass  die  Ehen  zu  sehr 
sich  auf  denselben  Stand,  ja  auf  dieselbe  Familie  be- 
schränken. Deshalb  finde  man  den  erblichen  Wake- 
sinn  am  meisten  da,  wo  das  System  der  ClansdMA 
oder  der  Familienverbindung  am  strengsten  aufrecht 
erhalten  worden  sei,  wie  z.  B.  in  Schottland.  Ebea» 
meint  er  ferner,  verhalte  es  sich  bei  allen  Natione^i 
deren  biirgerliche  und  religiöse  Einrichtung  auf  Veh 
heirathung  unter  einander  dringe.  Die  Juden  habei 
sich  unter  allen  Völkern  am  meisten  von  Vermischuf 
durch  Verheirathung  rein  erhalten.  Dass  die  ange- 
gebenen Griinde  sehr  der  Beachtung  verdienen,  befj 
haupten  wir  selbst;  es  kommen  aber  wohl  noch 
dere  Grunde    hinzu,    um  die   Geistesstörung   bei  dcf 
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oberen  Ständen  prävaiirend  zu  machen^  und  da  sieht 
eon  vor  allen  Dingen  die  falsche  Civihsation  und  vor- 
ernsohend  nervöse  Constitution,  von  der  wir  noch 
«hl  Gelegenheit  nehmen  werden ,  Einiges  zu  sagen, 
^n  an. 

:  Der  Fall ,  dass  bei  beiden  Eltern  erbliche  Dispo- 
iion  zum  Wahnsinn  vorhanden,  gehört  wohl  zu  den 
Biineren,  er  ist  natürlich  für  die  Nachfolge  bedenk- 
oher,  als  Wenn  nur  ein  Theil  mit  erblicher  Dispo- 
Uan  oder  der  Krankheit  selbst  behaftet  ist.  Uebri- 
u$  versteht  die  Natur  gewöhnlich  oder  oftmals  bes- 
er.  XU  hemmen  oder  zu  fördern ,  je  nach  Bediirfniss, 
b  die  Menschen,  und  es  giebt  Beispiele,  wo  beide 
ütern  mit  erblicher  Disposition  behaftet  waren  und 
}k  Kinder  gesund  blieben.  Wie  es  dann  aber  mit 
tt  ihnen  folgenden  Generation  gegangen,  hat  man 
iekt  in  Erfahrung  gebracht. 

.j.Die  Disposition  kann  endlich  e)  in  der  Jugend 
areh  fehlerhafte  Haltung,  Wartung,  Erziehung  er- 
leben werden. 

:,  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  das 
liiere  Menschenleben  nicht  sowohl  auf  die  angebor- 
MI  Anlagen,  als  vielmehr  auch  auf  deren  erste  Aus* 
Mnng  in  den  besonders  culturfähigen  Jahren,  also 
tvJfiigend,  basirt  sei.  Wenngleich  die  schöpferische 
Itur^  wie  wir  eben  bemerkt  haben,  auch  den  Men- 
Imh  glücklicherweise  nie  ganz  aus  ihrer  Zucht  und 
qülicht  entlässt,  so  ist  seine  ganze  Entwicklung 
lA  zunächst  in  den  \vesentUchsten  Stücken  in  die 
lüde  Anderer  und  später  in  seine  eigene  gelegt 
pfden.  Gehen  wir  auf  diesen  Gegenstand  etwas 
Ifcer  ein. 

ii  Das  naturgemässe  Verhältniss  iat  dies,  dass  die 
hlUer.  ihr  Kind  selbst  nährt  und  stillt^  sie  hat  es 
Mnlicb  im  Gefühl,  wie  sie  sich  geistig  und  körper- 
ril;V^halten  niuss,  damit  ihrem  Säuglinge  kein  Nach- 
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thoil  bereitet   werde.      Es  ist  zu   beklagen,    dass  io 
den  höheren  Ständen  die  Mütter  theils  nicht  mehr  im 
Stande  sind,    ihre  Kinder  selbst  zu  stillen ,    theils  es 
absichtlich   deshalb    nicht  thun,    weil  sie   dadurch  si 
sehr  in   ihrem  Privat-   und  GescUschaftsleben   gehin- 
dert werden.     Die  Kinder  werden  also  entweder  künst- 
lich aufgefuttert,    oder  einer  Amme  übergeben.  ,  Ge« 
schiebt  das  Auffüttern  nicht  mit  grosser  Vorsicht  und 
gutem  Material,   was  in  den  Städten  wegen  schlechter 
Milch  seine  Schwierigkeilen  hat,  so  wird  gleich  wei- 
terer Grund  zur  Scrofulosis  gelegt,    und  damit  später 
zur  Tuberculose    und  nervösen   Reizbarkeit,     welche 
Uebel    nicht    selten   Irrsein    in    ihrem   Gefolge  haben. 
Wer    über    das  Ammenwesen    einige   Erfahrung   ge- 
macht hat,    der  wird  es  gewiss  nur  als  ein  ootliwen» 
diges   Uebel   ansehen.     Abgesehen   davon,    dass  sieh 
in   sehr   vielen  Fällen   nicht  bestimmen  lässt,    welche 
verborgene  Krankheilskeime  in   einer  Amme   stecken, 
ist  man,    was  das  Psychische   anbetriift,    noch  weit 
mehr   aufs   Ungewisse  gestellt.      Kommen   hose  Nei- 
gungen,  Leidenschaften,   sowie  schlechte  Gewohnhei- 
ten und  überhaupt  fehlerhaftes  Naturell  bei  der  Amm 
vor,   wie  es  nur  zu  häufig  ist,    so  ist  eine  Fortpflan« 
zung    auf  ihre  Pfleglinge  um  so  mehr  dann  zo  he- 
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fürchten,  wenn  die  Anlagen  bei  dem  Kinde  in  diesilP 
Beziehung  schon  nach  derselben  Richtung  sich  wih 
gen.  Kommen  von  beiden  Seiten  angeborne  Anläget 
zum  Irrsein  zusammen,  was  natürlich  bei  AnuMl 
schwer  auszumitteln  ist,  und  auch  gewöhnlich  DieM 
einmal  versucht  wird,  so  ist  die  Sache  schon  vid 
gefährlicher.  Das  Kind  muss  vor  allem  im  erstii 
Jahre  von  der  Liebe  getragen,  ja  man  kann  weil 
sagen  mit  genährt  werden.  Wie  wenig  dieses  oft- 
mals von  den  die  Mutterstelle  theilweise  mitvertie^ 
tenden  rohen  Ammen  geschieht,  ist  nicht  nur  tä 
Aerzteu ,  sondern  auch  vielen  Laien  bekannt ,  und  ■ 
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darf  annehmen^  dass  sie  ebenso  wie  zu  manehen  Kör- 
perkrankheiten,    80   auch   zu   manchen   Geisteskrank- 
heiten   einen    wesentlichen   Grund  mit   legen,     sei   es 
direct   oder   indirect«      Mir   ist  z.  B.   ein   Fall   vor^e- 
kommen,    wo  schon  im  dritten  Lebensjahre  von  einer 
Amme   dadurch   bei  ihrem  Pfleglinge  der  Geschlechts- 
trieb war  angeregt  worden,    dass  sie  ihn  fortwährend 
in  ihrem  Busen   hatte   mit  den  kleinen  Händen  krab- 
beln lassen,    und    mittlerweile  seine  Geschlechtstheilo 
angefasst   und   dadurch   gereizt  hatte.     Die  Folge  da- 
von war  ein  sehr  früh,  schon  im  dritten  Lebensjahre, 
wie  mit  Sicherheit   ausgemittelt  werden   konnte,    er- 
wachter Geschlechtstrieb   gewesen,     der   dann   weiter* 
die  Onanie    nach    sich    gezogen    und   das   betrefTende 
Individuum    fast   gänzlich   zu   Grunde  gerichtet   hätte, 
wenn  nicht  ein   um  die  Pubertätszeit  in   seinem*  Ge- 
wissen   erwachter  guter   Genius  in   der   Gestalt  einer 
besonnenen    und    vernünftigen   Ueberlegung   ihn   noch 
einigermaassen  gerettet  hätte. 

Dass  keine  Säugamme  gewählt  werden  darf,  bei 
der  irgend  erbliche  oder  erworbene  Disposition  zum 
Ir'rsein  vorhanden,  liegt  ebenso  klar  auf  der  Hand, 
als  dass  eine  Mutter  mit  fraglicher  Disposition  ihr  ei- 
genes Kind  deshalb  nicht  stillen  darf.  In  einem  Auf- 
satze: „Ueber  das  Stillen  der  Wöchnerinnen,  die  mit 
Disposition  zum  Irrsein  behaftet  sind"  (Med.  Conv«-* 
nnd-Corresp.  Blatt  für  Aerzte  im  Königr.  Hannov^er 
185i.  Nr.  16)  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  das  Stillen  unter  besagten  Umständen  nachthei- 
lig und  gefahrlich  f&f  die  Mutter  sei;  es  ist  aber 
auch   nicht   minder    nachtheilig    für  die   Zukunft  des 

Kindes. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  eigentlichen  Vorbeugung 
über.  Sie  kommt  im  Allgemeinen  zu  Stande:  1)  durch 
tüduige  und  kräftige  Entwickelung,  sowohl  des  Kör- 
Pors  als    der   Seele;    2)  durch    gute   Erziehung    von 
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Seiten  der  Eltern,  Lehrer  und  sonstigen  Vorgeseta 
ten;  3)  durch  Widerrathen  von  Heirathen,  wenn  i 
einer  oder  der  anderen  Familie  Erblichkeit  vorhandei 
4}  durch  angemessene  Lebensweise  im  reiferen  Alte 
Treten  indess  gewisse  Vorboten  der  herannahende 
Geisteskrankheit  ein,  so  greift  dann  5)  eine  specielj 
psychisch -somatische  Behandlung  Platz. 

Man  gefiel  sich  lange  Zeit  darin,  sagt  Ideler  ii 
seiner  trefflichen  Diätetik,  den  Menschen  in  zwei  Half 
ten  eine  geistige  und  eine  körperliche  zu  spalten  um 
beide  in  so  vollsländiger  Absonderung  von  einandei 
zu  erhalten,  dass  weder  die  Philosophen  nach  dei 
Erfahrungen  der  Aerzte  fragten,  noch  Letztere  un 
die  Lehren  jener  sich  sonderlich  kümmerten.  Wollt 
man  nun  die  gewaltsam  von  einander  losgerissene 
Hälften  wieder  zu  einem  Ganzen^  welches* eben  de 
Mensch  ist,  zusammenfijgen,  so  hatten  beide  Theil 
unter  den  Händen  ihrer  wissenschaftlichen  Bearbeite 
eine  so  ganz  disparate  Form  angenommen,  dass  min 
leichter  ein  Geschöpf  des  Sirius  mit  einem  der  Erde 
zum  innigen  Bunde  hätte  vereinigen  können,  als  die 
einander  gänzlich  vernichtenden  Begriffe  des  geistigen 
und  körperlichen  Lebens. 

Dieser   unausgleichbare  Zwiespalt   der  pbilosopbi* 
sehen   und   medicinischen  Facultät  erklärt   vollständig 
das    bisherige    Fehlschlagen    aller    diätetischen   For- 
schungen,    welche    sich    selbst    zu    einem    trostloieii 
Herumirren  verurtheilen,  wenn  sie  nicht  alle  Ersobtt- 
nungen    des    geistigen    und    körperlichen    Lebens  m 
ihrem  organischen  Zusammenhange  und  in  ihrem  Ur- 
sprünge   aus    einer  gemeinsamen   Quelle   anerkeniMi 
Diese  Quelle  ist  jenes  schöpferische  Princip,    weldüd 
sein  Walten   dem  Anscheine   nach  in  zwei  weseotlki 
verschiedenen   Richtungen    entfaltet,     deren   eine  #j 
Reich   der  Gedankenbildung  und   sittlichen  Kräfte  ii^j 
während    in    der    anderen    Richtung    das    Gebiet  ArL 
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plastischen    und    bewegenden  Thätigkeit  des  Körpers 
gelegen   ist.     Aber   beide  gehören  so  nothwendig  zu- 
sammen,   wie    die   Wurzel,    mit   welcher   der   Baum 
sich  in   der  Erde  befesliget  und   aus   ihr  seine  Nah- 
rung schöpft  und  der  zur  Bluthen  und  Früchte  tra- 
genden Krone  sich  entwickelnde  Stamm.    Jene  Spal- 
tung des  Menschen  ist  also  ganz  ebenso  widersinnig, 
als  es  das  Verfahren   eines  Pllanzenphysiologen   sein 
würde,    welcher,    um   sich   seine  Arbeit  zu   erleich- 
tern,   den  Stamm   an   der  Wurzel   fällen  wollt«,    um 
nur  jenen  oder   diese  einer  besonderen  Untersuchung 
zu  unterwerfen.     Es   kann   daher   ebenso  wenig   eine 
Diätetik   entweder  nur  der  Seele  oder  des  Leibes  ge- 
ben,   als  beim   Waldbau  eine  ausschliessliche  Pflege 
der  Wurzel   oder   Stämme  möglich   ist.      Sollen   also 
geistige  Bestrebungen    eines   vollständigen   Gedeihens 
theilhaftig  werden,    so  muss  die  Diätetik  ihnen  durch 
eine  ^möglichst    hohe   Vervollkommnung    des   körper-» 
liehen   Lebens     eine    dauerhafte    Grundlage    bereiten. 
So  weit  Ideler.     Es  ist   dies  allerdings  der  richtige 
Standpunkt,  von  welchem  aus  die  Diätetik  aufgestellt 
werden    muss,    jene   Diätetik   im   weiteren   Sinne  des 
Wortes,     welche   die  Basis    des    gesunden    wie    des 
kranken  Lebens  und   ohne  Frage  auch  das  wirksam- 
ste Mittel    ist,    um  Krankheiten,    speciell  also  auch 
Geisteskrankheiten  vorzubeugen.    Der  Dualismus  oder 
die  einseitige  Auffassung  des  Geistigen  oder  Körper- 
lichen hat  die  verkehrtesten  Ansichten  nach  sich  ge- 
sogen und  dadurch  die  übelsten  Folgen  herbeigeführt. 
Grosse  Denker  waren  nicht  selten  der  Ansicht,  dass  die 
^   Kultur  des  Geistes  in  unmittelbarem  Widerspruch  stehe 
^  mit  der  Pflege   der   leiblichen  Gesundheit.    In  diesem 
J^  Sinne  sagt  Friedrich  der  Grosse  „die  Natur  habe  den 
$^  Menschen  weit  mehr  dazu  eingerichtet,    ein  Postillon 
if^^b   ein   Gelehrter   zu  sein."      Ebenso  meint    Rous- 
^^eau:    „Reflexion    sei    gegen    die   Natur,    und    ein 


37« 

Mensch,  welcher  denke,  sei  eigentlich  ein  verdorbenes 
Thier*"    Jean   Paul   hält  den  Baum  der  Erkenntniss 
für  den  Giftbaum  des  Lebens.     Die  Aerzte  haben  wohl 
die    verderblichen   Folgen    solcher   Ansichten    erkannt 
und    dagegen   geeifert.      Sie  waren   aber  Prediger  in 
der   Wiiste.    Das  höchste  Ziel   des  Strebens   ist  für 
jeden   Menschen    die    sittlich   religiöse  Freiheit.      Um 
dasselbe    zu    erreichen,     soll   die   Diätetik  mitwirken^ 
und    das    kann    sie    wie    keine   andere  Wissenschaft, 
und  zwar  durch  Stärkung   und  Kräftigung   der  Seele 
wie  des  Körpers;    „denn  wer  Kraft  hat,"   sagt  Ide- 
ler,   „der  hat  Alles,    und  wer  keine  hat,    dem  fehlt 
Alles."      Wie    also   jene    gepriesene  Kraft,    die  der 
Mensch   gegenwärtig,    wo   die  Anforderungen   an  ihn 
sich    um  Vieles   gesteigert   haben,    erreichen?     Wir 
richten  hier  unsere  Betrachtung  auf  sie  bezüglich  der 
Prophylaxis  des  Irrseins. 

Wenngleich  im  menschlichen  Organismus  so  ziem- 
lich Alles  in  einer  Kette  von  Ursache  und  Wirkung  thä- 
tig  ist,  so  ist  doch  die  vegetative  Thätigkeit  eigent- 
lich die  primitive,  die  auch  noch  in  den  ersten  Ju- 
gendjahren die  entschiedenste  Oberhand  behält  und 
erst  nach  und  nach  mehr  zurücktritt,  wenn  sich  die 
organische  Bildung  ihrer  vollständigen  Entwicklong 
zuneigt.  Wo  also  Anlage  zum  Irrscin  vorhanden  ist, 
da  fange  man  die  Verbannung  gleich  in  der  frühsten 
Kindheit  damit  an,  dass  man  die  bildende  Thätigkeit 
in  naturgemässer  Weise  zu  fordern  sucht  Es  ge- 
schieht besonders  durch  Pflege  der  Verdauung  and 
der  Hautthätigkeit.  In  erster  Beziehung  hat  imii 
eben  so  sehr,  wenn,  das  Kind,  sei  es  gleich  oder  spi-  m 
ter,  entwöhnt  worden  ist,  vor  schlechter  und  unpts- Iji 
Sender  Nahrung  zu  warnen,  was  nicht  selten  ein  l| 
langes  oftmals  gar  nicht  zu  bewältigendes  Siechttb»  L 
zur  Folge  hat.  Zur  Beförderung  der  Hautthätigkeit  |n 
ist  gewiss  das  frühe  Gewöhnen  an  kalte  Waschut^h 
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lind  Bäder,  wobei  indess  wieder  die  Extreme  zu  ver- 
meiden  gerathen    sein  durfte,    das  beste  Mittel.    Das 
Kind  wird  dadurch  zugleich  gekräftigt  und  gestärkt,  so 
dass   die  äussere  Luft,    das  pabulum  vitae,    nur  ihre 
wohlthätigen  Wirkungen   auf  dasselbe  ausübt,    indem 
sie   die  ganze   vegetative  Thätigkeit   fördert   und   da- 
durch  aufs  Entschiedenste   zum  Gedeihen  des  ganzen 
Organismus  beiträgt.     Gleich  in  der  Kindheit,  also  bis 
£um   siebenten  Jahre,    ist  es  in   psychischer  Hinsicht 
wohl   die  erste  Aufgabe,    das  Kind  an  Gehorsam  und 
£war  an  unbedingten  Gehorsam  zu  gewöhnen,  dadurch 
wird' ihm  sowohl  als  den  Eltern  vieles  erleichtert;    ja 
ich  möchte  wohl  behaupten,   dass  wenn  man  bei  Kin- 
dern mit  angeborner  Disposition  zum  Irrsein  von  vorn 
herein  nicht  Gehorsam  erzwungen  hat,  das  Spiel  be- 
reits halb  verloren  gegangen  ist.     Sind  wir  auch  weit 
entfernt,    dem  Barbarismus  friiherer  Zeit  in   der  Er- 
ziehung das  Wort  zu   reden,    so  glauben   wir  doch, 
dass  die  Anwendung  körperlicher  Ziichtigung  zu  Zei- 
ten  vortreffliche  Wirkung  thut,    und  zwar  nicht  blos 
in   früheren  Kindes-  sondern  auch  noch  ziemhch  weit 
io's  Knabenalter   hinein.     Durch   eine  zu  nachgiebige, 
«reichliche  Erziehung  wird  überhaupt  ohne  Frage  ganz 
unendlich  viel   geschadet.     Im  Knabenalter  vom  sie- 
benten  bis  fünfzehnten  Jahre  entwickelt  sich  nun  auf 
schon    vorgeschrittener,     vegetativer  Basis   besonders 
das  Muskelsyslcm,   und  es  gilt  also,  auch  dieses  sei- 
ner  weiteren  Entwickelung   entgegenzuführen,    da  es 
10    sehr   naher   Beziehung  zum   Gemüthe  steht.      Um 
diesen  Zweck  zu   erreichen,    besitzen  wir  ein  höchst 
wirksames  Mittel  in  der  Gymnastik.     Zur  Erreichung 
des   hohen  Zieles  einer  gesunden  Seele  in  einem  ge- 
sunden Körper  giebt  es  Nichts,    was  der  Gymnastik 
nur  irgend  gleichzustellen   wäre.    Das  Muskelsystem 
wird   nicht  allein  in  seinen  gröberen  Aussen-  sondern 
auch  in  seinen  feineren  Innenwerken,    die  sich  auch 
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mehr  in  die  vegetativen  Organe  hineinerstrecken  ^  durch 
die  Gymnastik  gekrärtiget;  gleichzeitig  aber  gewinnt 
auch  das  sich  liberall  hin  verbreitende  Nervensystem 
an  Kraft 9  und  da  dieses  wenigstens  das  nächste  Or- 
gan und  der  Schauplatz  des  Geistes  ist,  so  liegt  auf 
der  Hand,  dass  dieser  dadurch  von  vorn  herein  eben- 
falls an  Krafty  Selbstbestimmung  und  Selbstbeherr- 
schung gewinnen  muss.  Es  ist  wirklich  wunderbar, 
wie  viel  leichter  es  dem  Menschen  wird,  der  sich 
erst  gewöhnt  hat,  durch  das  Turnen  nur  erst  im  Ali- 
gemeinen seinen  Körper  zu  beherrschen ,  nachher  auch 
die  mehr  vom  Geist  ausgehenden  Neigungen  und  Lei- 
denschaften, die  übrigens  auch  immer  ihre  körper- 
lichen Seiten  haben,  unter  seine  Botmässigkeit  zu 
bringen»  In  wie  genauer  Beziehung  das  Geoiüth 
und  die  zunächst  in  ihm  begründeten  Leidenschaften 
zum  Muskelsystem  stehen,  wurde  schon  von  Kant 
angedeutet  durch  die  Bemerkung,  dass  wenn  es  ge- 
linge, einen  Zornigen  zum  Sitzen  zu  bringen,  man 
schon  gewonnen  Spiel  mit  ihm  habe.  Und  was  ist  es 
denn,  was  man  bei  zum  Irrsein  disponirten  Kindern 
am  sorgföltigsten  zu  beachten  und  zu  bekämpfen  hall 
es  sind  offenbar  Affecte,  Leidenschaften,  böse  Nei- 
gungen, Triebe  und  Gewohnheiten,  die  nicht  selten 
in  der  Jugend  schon  mit  grösster  Entschiedenheit  her- 
vortreten. Zu  den  schlimmsten  dieser  Art  zählen  wir 
den  früh  erwachten  Geschlechtstrieb  und  Missbrauch 
desselben  durch  Manustupration.  Wir  müssen  seiner 
hier  eine  besondere  Erwähnung  thun;  denn  wenn  e8 
wahr  ist,  wie  es  leider  ist,  dass  mancher  Mensch 
mit  gesunden  Anlagen  dadurch  in's  Verderben  ge- 
stürzt wird,  so  bedarf  es  keiner  Belege,  dass  bei 
krankhafter  Anlage  die  Gefahr  noch  weit  grösser  ist 
Das  Laster  der  Selbstbefleckung  ist  unter  der  Jagen' 
viel  verbreiteter,  als  man  gemeinhin  glaubt.  Die 
Ursache  davon  liegt  einestheils  darin ,  dass  man  nidit 
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iffaltig  genug  acht  darauf  giebt,  anderntheils  aber 
At  immer  das  rechte  Mittel  dagegen  anwendet.  Ich 
be  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Kinder  oft  schon 
ischen  dem  fünften  und  zehnten  Jahren  onajiiren, 
»nigstens  Knaben.  Es  fehlt  ihnen  dann  meisten- 
Ms  wenigstens  ein  klares  Bewusstsein,  dass  ihr 
ginnen  verwerflich,  strafbar,  verderblich  sei;  eher 
d  sie  der  Ansicht,  dass  so  etwas  mit  dazu  gehöre, 
n  Körper  sogar  zuträglich  sei.  Und  diese  Ansich- 
I   werden   ihnen    nach   und    nach   so   geläufig,    dass 

selbst  dann  noch,  wenn  auch  schon  mit  mehr  un- 
herem  Gefühle  festgehalten  werden,  nachdem  das 
wissen  klarer  erwacht  ist  und  Selbstbewusstsein 
I  Selbsterkenntniss  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
ten  sind.  —  Mein  unmaassgeblicher,  durch  Erfah- 
ig  erprobter  Ilath  geht  nun  dahin,  die  Kinder  friih- 
tig  —  die  Töchter  durch  die  Mutter  —  zu  war- 
I,  die  Geschlechtstheile  nicht  ohne  Noth  zu  be- 
iren  und  vor  allen  Dingen  nicht  daran  zu  reiben, 
il  daraus ,  wie  ihnen  später  weiter  auseinander  ge- 
Li   werden   solle,    grosser   Schaden   und  Nachlheil 

sie  erwachse.  Im  eilften  und  zwölften  Jahre 
eehe  man  dann  den  Kindern  ganz  offen  über  das 
nisstc  Laster,  sage  ihnen,  dass  im  gliicklichsten 
le  wenigstens  die  Frische  und  wahre  Freudigkeit 
i  Lebens  verloren  gehe,  wenn  Geist  und  Körper  in 
ser  Weise  beschmutzt  werden,  dass  aber  im  un- 
eklicheren  Falle  das  traurigste  körperliche  und  gei- 
IP  Sicchthum  und  ein  jammervolles  Ende  die  un* 
bleibliche  Folge  sei.  Die  Wahl  könne  also  wohl 
lit  schwer  fallen.  In  denjenigen  Fällen,  wo  das 
lel  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  ist,  darf 
n  nicht  zu  schwarz  auftragen  und  muss  sich  be- 
ders  bemühen ,  das  Vertrauen  des  betreffenden  In- 
iduums  erst  zu  erwerben.  Ueberhaupt  giebt  es  in 
(  einzelnen  Fällen  wohl  manche  Modificationen ,  die 
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der  denkende  Arzt,    der  überhaupt  rucksichtiich  des« 
sen   der  eigentliche  Wächter  und  Hüter  in  den  Famw 
lien  sein  muss,   erkennen  und  sein  Verfahren  darnach 
einrichten  wird.     Die   Einwendung  mancher   PädagOr 
gen  und  Aerzte,    man  mache  durch  derartiges  offenes 
Besprechen    einer    Jugendsünde    manche  Kinder    erst 
auf  dieselbe   aufmerksam,    ist,    nach  meinem   Dafür- 
halten   durchaus   nicht   stichhaltig.     Die  meisten  Kiiir 
der^  wenigstens  Knaben,   kennen  sie  ganz  unbedingt, 
wenn    sie   ihr   auch   nicht  ganz   ergeben   sind*.      Dass 
solche  Knaben   daran   kommen,    wenn   man   ihnen  mit 
wahrheitsgetreuen   Farben    die  Folgen   vorstellt,    hat 
nicht  die   entfernteste   Wahrscheinlichkeit.     Die  mei- 
sten Berichte    von    derartigen   Kranken   laufen   darauf 
hinaus,     dass    sie    Anfangs    durch   Unwissenheit   undj 
Nichtkenntniss    der   Folgen    an    das   fragliche   Laster 
gerathen,  später  sei  es  ihnen  dann  aber  förmlich  über 
den   Kopf  gewachsen.    Da   nun   die  Begeisterung  dert 
sittlichen  Thatkraft  das  beseelende  Lebensprincip  dor 
Gymnastik  ist,     so  geht  schon   daraus  hervor,    dass 
sie  auch  das  vornehmste   und   erste  Mittel  gegen  die 
Selbstbefleckung   sein  muss;    sie  ist  es  von  rein  kör- 
perlicher Seite   aber  auch  dadurch,    dass  sie  formlick 
einen  Abieiter    der    angehäuften   Sensibilität   der  Ge- 
schlechtsganglien  abgiebt  und   Geist   und  Körper  auf 
fast  wunderbare  Weise  kräftigt. 

Wir  können  hier  nicht  weiter  ausführen,  was, 
zur  Verhütung,  Entdeckung  und  Heilung  der  Selbst« 
befleckung  besonders  von  den  Pädagogen  an  die  Hand 
gegeben  wird.  Mit  Manchem  sind  wir  übrigens  we«< 
nig  einverstanden. 

Eine  tüchtige  Erziehung,  die  für  möglichst  gleidhi 
massige  Entwickelung  der  geistigen  und  körperlicbeSi 
Kräfte  für  sich  und  in  ihrer  gegenseitigen  Wechsels 
Wirkung  sorgt,  ist  das  beste  Präservativ  gegen  Irr^, 
sein.    Nichts  ist  aber  zur  Erreichung  dieses  Zweckes. 
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bildender  9  ohne  den  Schein  des  Absichtlichen  zu  ha- 
ben, als  die  Umgebung,  die  sich  im  Allgemeinen 
wohl  in  der  besten  Gestalt  in  der  Familie  darstellt 
oder  jedenfalls  darstellen  soll.  Beispiel  wirkt  auf  die 
Menschen  stärker  und  nachhaltiger  als  Vorschrift  und 
Lehre.  Man  fürchte  nicht,  dass  durch  die  Abhaltung 
geßhrlicher  Versuchungen  der  Charakter  an  Festig- 
keit verliere:  die  Welt  und  die  eigene  Sinnlichkeit 
wird  später  schon  dafür  sorgen,  dass  die  Versuchung, 
nicht  ganz  ausbleibe.  JVlan  muss  es  leider  offen  aus- 
sprechen und  kann  es  nicht  genug  rügen,  dass  in 
jetziger  Zeit  auf  die  Wichtigkeit  der  Familienersue- 
huog  besonders  in  den  höheren  Ständen  bei  weitem 
nicht  genügend  geachtet  und  die  erforderliche  Sorg- 
falt verwendet  wird.  Nur  zu  oft  kann  man  es  wahr- 
nehmen, dass  Eins  oder  das  Andere  oder  auch  beide 
Eltern  sich  dem  eigentlichen  Familienkreise  viel  zu 
zu  sehr  entziehen,  und  die  Kinder  meistens  sich 
selbst  oder  den  Gouvernanten  und  Domestiken  über- 
lassen. Unausbleibliche  Folge  ist,  dass  letztere  dann 
auch  ihre  Freude  ausser  dem  Hause  suchen  und  da- 
durch am  ersten  in  schlechte  Gesellschaft  gerathen. 
Das  Beispiel  im  Schlechten  wirkt  aber  bekanntlich 
noch  stärker  als  im  Guten. 

Die  beiden  ersten  und  Hauptstützen  und  Träger 
des  menschlichen  Lebens  sind  das  sittliche  und  reli- 
giöse Bewusstsein  und  Gefühl;  darüber  werden,  wie 
ich  glaube,  alle  verschiedenen  Religionsrichtungen 
einverstanden  sein.  Diese  Träger  finden  ihren  ersten 
Ankergrund  ebenfalls  zunächst  und  am  besten  in  der 
Familie.  Wird  derselbe  da  nicht  gleich  gesucht  und 
gerundeu,  so  geht  er  gewöhnlich  für  alle  Folgezeit 
soweit  verloren,  dass  das  Leben  wenigstens  keinen 
wirklichen  Halt  an  ihm  hat.  Wir  sind  nicht  gemeint, 
irgend  e),was  Specifischem  dabei  das  Wort  zu  reden. 
Die  Extreme  sind  nach  beiden  Seiten  bin  zu  vermei- 
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den,    und  die  goldene  Hittelstrasse  ist  auch  hier  ge- 
wiss der  beste  Weg.    Das  religiöse  Gefühl  bedarf  der 
dogmatischen  Stützen,  wie  uns  scheint,   nicht,  es  ist 
ein   sehr   einfaches  und   tief  in  der  menschlichen  Na- 
tur  begründet.     Möchte   der  Mensch  ihm    nur  immer 
im  Denken   oder  Handeln,    das   will   sagen,    Gott  vor 
Augen   und   im  Herzen,     folgen,    dann   würde  es  in 
.Ganzen  mit  ihm   selbst  und   mit  der  Welt  überhaupt 
besser  stehen.    Es  ist  sehr  zu  beklagen ,   d^s  für  ik 
Kultur   des   sittlichen  und  religiösen  Gefühls  leider  %n 
häufig   weder   von   vorn   herein   in   den    Familien  ge- 
schieht,   noch  auch   in  schon  vorgerückterer  Jugend- 
zeit von   Seiten   der  Eltern   zu   wenig  dazu   angeregt 
wird.     Ein   Mensch   ohne  wahre  Religion   verfallt  in 
Allgemeinen   nicht  nur  leichter  in  Irrsein,    sondern  es 
fehlt    ihm    nachher    auch    ein    wesentlicher  Theil  der 
Selbst  hülfe    um    wieder   herauszukommen,    und   noch 
mehr  das  rechte  und  beste  Mittel  sich  vor  Rückfällen 
zu  sichern.     Diesen  auszuweichen,   muss  er  sich  näm* 
lieh   selbst   mehr  in  Aufsicht  und  Zucht  nehmen,  als 
andere  Menschen   es   können.     Wir   deuten  hier  nan- 
lich   besonders   auf  diejenigen  Fälle  hin,    wo  das  Irr- 
sein in  AfTecten   und  Leidenschaften  seinen  vomehn- 
sten  entfernten  Grund  hat.    Das  höchste  Ziel  aller  Er- 
ziehung rouss  darauf  gerichtet  sein,   die  Harmonie  der 
Freiheit  mit  der  Vernunft  herzustellen,    weil  auf  ihr 
der  sittliche,    folglich   der   höchste  Werth   des  Men- 
schen beruht.     Dass  dieses  Ziel  immer  oder  auch  nur 
in    den    meisten   Fällen    richtig   erkannt   und    verfolgt 
werde,    kann  man  leider  nicht  behaupten.     Statt  <hM 
die   ganze  intellectuelle,    ästhetische,    moralische  Dil 
körperliche  Erziehung  darauf  gerichtet  sein  sollte,  du 
Zögling  von  Allem   zu  entfesseln,    was  seine  ianer» 
Freiheit  beschränken  könnte,   also  von  der  Gewalt dUl 
Körpers,    von   der  Macht  der   sinnlichen  Triebe,  W 
dem  Irrthum  und  Wahn,    von  der  Furcht,   von  ^^M^ 
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[einiing,  von  der  Willkür  der  Menschen,  (hut  man 
I  sehr  vielen  Dingen  gerade  das  Gegentheil.  Gei- 
tige  und  körperliche  Schwäche  und  verfrühte  Reife 
it  davon  die  nächste  Folge  ^  die  natürlich  keine  ent- 
shledeno  Charaktere  mit  eben  so  tüchtigen  Geistes- 
It  Gemüths-  und  besonders  Willenskräften  aufkom- 
lea  lassen.  Ueber  verfehlte  und  falsche  Erziehung 
esse  sich  wohl  noch  manches  Wort  sagen,  wir  müs- 
eo  uns  indess  begnügen,  den  Gegenstand  in  einigen 
hoptpunkten  für  unseren  Zweck  berührt  zu  haben. 

Wir  kommen  dem  Ausbruch  des  Irrseius  dadurch 
iDvor,  dass  wir 

3)  Heirathen  zwischen  Personen,  welche  selbst 
»der  deren  Angehörige  mit  Disposition  zum  Irrsein 
»ebaftet  sind,   zu  hintertreiben  suchen. 

Häufig  werden  die  Aerzte  in  solchen  Angelegen- 
leiten  gar  nicht  gefragt.  In  anderen  Fällen  werden 
m  gefragt^  aber  zu  spät.  Die  Sache  ist  bereits  so- 
reit  gediehen,  dass  sie  auch  bei  entschiedenem  Ab- 
ithen  weder  rückgängig  gemacht  werden  kann,  noch 
»  auch  cigenthch  Absicht  ist.  Noch  andere  Fälle 
leiimea  vor,  wo  man  nicht  die  klare  Wahrheit  be- 
Mitet  erhält.  Uebrigens  habe  ich  auch  auf  Seiten 
hr  Aerzte  oftmals  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
fein  die  Erblichkeit  des  Irrseins  gar  nicht  so  hoch 
iiisehlägt,  ja  es  ist  mir  sogar  die  Ansicht  entgegen- 
getreten, dass  gerade  bei  Disposition  zum  Irrsein, 
aaientüch  beim  weiblichen  Geschlecht,  das  beste  sei, 
i»  Verheirathung  betreffender  Individuen  möglichst 
D  fordern.  Kommen  derartige  Fälle  allerdings  auch 
nabl  vor,  so  beruhen  solche  Ansichten  im  Allgemei- 
M  aber  doch  auf  Unkenntniss  der  Verhältnisse. 
Süm  weiblichen  Geschlechte  spielt  der  Geschlechts- 
"ieb,  das  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  über- 
«upt  und  als  krankmachende  Ursache  eine  grössere 
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Rolle  als  beim  männlichen ;   zoiveilen  täascht  man  sich 
aber    auch  und   brin^  auf  diese   Weise   ein   rcrre^oy 
nQtheQoy    zu   Stande.      Nicht    nor    die  Hypochondrie 
und  vor  allen  Dingen   die  Hysterie  haben  gewöhnlich 
einen  sehr  starken  Geschlechtstrieb  in  ihrem  Gefolge, 
sondern  auch  manche  Formen   von   Geistesstöningen, 
namentlich  diejenigen,    welche  mit  Exaltation  verbuiH 
den   sind.     Sobald  das  Ruder  der  Vernunft  verloren 
gegangen  ist,    tritt  der  in  der  Natur  tief  und  maelH 
tig  begründete  Geschlechtstrieb   mehr  in  den  VordoN 
grund,    bald  ganz  offen  und  in  widerwärtiger  Gestalt, 
bald   mehr  versteckt,   aber  dem  kundigen  Beobachter 
doch  sehr  wahrnehmbar.    Dieses  Symptom  ist  mir  bei 
im  gesunden  Zustande  durchaus  sittsamen  Frauen  und 
Madchen    mitunter   entgegengetreten,    und   man  mag 
sich   deshalb  wohl  hüten,    besonders  wo  eine  Dispo« 
sition    zum   Irrsein    vorhanden,     aus  blosser  Vermn- 
thung  und  dem  Anschein  —  denn  das  weibliche  Ge- 
schlecht  pflegt   sich   über   solche  Dinge  nicht  aosM- 
sprechen  —  zum  Heirathen   zu  rathen.     Ueber  Eil« 
lichkeit  des  Irrseins  haben   wir  uns  oben ,    soweit  m 
unser  Zweck  erheischte,   ausgesprochen.    Wir  8the% 
dass   ungefähr  ein  Viertel   bis  ein   Fünftel   aller  Bf*' 
krankungen   auf  Erblichkeit   basirt  seien;    Grund  gl- 
nug  also,  dieselbe  dadurch  zu  beschränken,   dass  BMI 
das  Heirathen   da   widerräth ,    wo  auf  einer   oder  kt 
anderen  Seite  Erblichkeit  nachzuweisen  ist.     Das  Pri^ 
cip   ist  hier  ganz  gewiss  im  Allgemeinen  das  richtig«^ 
wenn  auch  Fälle  genug  vorkommen,    wo   es  nicht ii 
der   Gewalt  des  Arztes  liegt,    ihm   Geltung  zu  vef* 
schaffen    und    die  Umstände    in    anderen   Fällen  aick 
auch   wiederum  so  gestalten  können,    dass  die  allf^ 
meine  Regel  eine  Ausnahme  erleidet«     Voransgegai» 
gene  schwere  allgemeine  Nerven-  oder  GehirnkraiK 
heiten,  welche  andauernd  oder  vorübergehend  gerii|if| 
oder    stärkere    psychische   Abnormitäten    hinterlasüij 
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haben,   dürfen  immerhin  als  wenigstens  einigermaassen 
forterbungsföhig  in   gleicher   oder  ähnlicher   und  noch 
sehlimmerer  Gestalt  angesehen  werden,    ebenso  sehr, 
als  gewisse  Wunderlichkeiten,   Bizarrerien  und  närri- 
sches  Wesen,    die   unter   begiinstigenden   Umständen 
bei    der   Descendenz    gar    nicht  selten   als   wirkliches 
Irrsein  wieder  zur  Erscheinung  kommen.    Da  das  Irr- 
sein   erfahrungsmässig    da    am    häufigsten   vorkommt, 
wo  die  Heirathen  am  meisten  in  verwandtschaftlichen 
Kreisen  geschlossen  werden,    so  gilt  es. hier  also  von 
ärztlicher  Seite,    der  Kreuzung   mit  frischem  und  ge- 
sundem Blute  das  Wort  zu  reden. 

Wir  haben  Eingangs  nachgewiesen ,  dass  das  Irr- 
sein eine  Neurose  sei.  Es  liegt  ihm  besonders  die 
sogenannte  nervöse  Constitution  zum  Grunde.  Die«* 
selbe  beruht  im  Allgemeinen  auf  einem  Missverhältniss 
der  Reaction  zu  den  einwirkenden  Reizen.  Grosse 
Empfänglichkeit,  körperlich  und  geistig,  bei  gerin- 
gem, alieuirten  Wirkungsverroögen.  Sie  kann  ange- 
erbt oder  erworben  sein,  hat  schon  viel  Unheil  über 
die  Menschen  gebracht  und  wird  es  leider  auch  fer- 
ner noch  wohl  thun,  möglicherweise  in  verstärktem 
Maassstabe.  Wo  erbliches  Irrsein  in  der  Familie  vor- 
handen, tritt  jene  Constitution  als  Grundlage  dessel- 
ben nicht  selten  schon  in  früher  Jugend  auf,  und 
äussert  sich  besonders  durch  eigenthiimliche  Reizbar- 
keit des  Gemuthes,  aufgeregtes  leidenschaftliches  We- 
sen, eigenthumliche  und  abweichende  Neigung  und 
Geschmacksrichtung,  Flüchtigkeit  im  Lernen,  wenig 
kindliches  Wesen,  blasses  Aussehen,  flüchtiger  un- 
steter Blick  u.  s.  w»  Es  kommt  also  darauf  an ,  schon 
von  Jugend  auf  der  nervösen  Constitution  als  der  vor- 
nehmsten Trägerin  des  erblichen  Irrseins  entgegen-» 
zutreten,  was  durch  alle  diejenigen  Mittel  geschieht, 
die  dem  Irrsein   überhaupt  vorbeugen  und  von  denen 


wir    die    baaptsaclilichsten    bereits    namhaft    gemacht 
haben..  Was 

4)  der    Mensch    in    vorgerückteren   Jahren    tbun 
müsse,    ist  theils  die   Fortsetzung  dessen,    was  wir 
für  die  früheren   Jahre   geltend  gemacht  haben.    Die 
ganze  Lebefisaufgabe    läuft   am   Ende   darauf  hinaos, 
dass  der  Geist  seiner  selbst  und  des  Physischen  mehr 
und  mehr  Herr   werde.     Je  besser   und   vollständiger 
diese  Aufgabe   erfüllt   wird,    desto   mehr   dürfte  auch 
dem   Ausbruche   des  Irrseins  ein  Damm   entgegenge- 
setzt werden.    Zwei  Mittel  sind  es  vornehmlich,  dorek 
welche   von   körperlicher   Seite   die  Aufgabe  der  Lih 
sung  näher  gebracht  wird,   sie  heissen  Massigkeit  und 
Bewegung,    beide  im   weiteren  Sinne  des  Worts  ge- 
nommen.   Durch  Maasshalten  wird  die  Welt  im  Gros* 

I 

sen   regiert ,    also   muss  sie   auch  das  Gesetz  für  die 
im  Kleinen   sein.     Völlerei   bringt   besonders  in  höhe- 
ren  Ständen   manche  Nachtheile   hervor,    vornehmüdi 
w^erden   die  Unterleibsorgane   davon  krankhaft  affidrt, 
am    meisten    dann ,     wenn    noch  eine   unzweckmieäg 
sitzende  Lebensweise  hinzukommt.    Die  weiteren  kör- 
perlichen  Folgen,    als  da   sind    z.  B.   Stockungen  ia 
Pfortadersystem,    Gicht,     Verstimmung    der  Nerven« 
geflechte  des  Unterleibes,    Schlagflüsse,    gehen  nidl 
selten    erst    noch   in   Geistesstörung  über,    bevor  dM 
Lebensscene  sich   schliesst.     Wie  viel  Unheil  dieia 
eigentlichen  Mannesalter   am   häufigsten  vorkomoMide 
Trunksucht  anrichtet  und   wie  häufig  dieselbe  ia  In^* 
sein   übergeht,    davon  liegen  Beispiele  nicht  fern  wä 
ist    noch   neuerlich   von    Magnus    Huss    in  s«Ml 
Werke   „Alcoholismus    chronicus"   gründlich   naekg»' 
wiesen  worden. 

Dem  Irrsein  ist  nun  endlich 

5)  noch  vorzubeugen,  wenn  sich  schon  enlseki» 
dene  Vorboten  eines  zu  befürchtenden  Ausbruches  Ar 
Krankheit  zeigen. 
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Zu    den    jedenfalls    selteneren   Fällen    gehört   es^ 
dass  das  Irrsein    plötzlich   in  Folge   einer   heftig  ein- 
wirkenden Ursache  ausbricht;   der  gewöhnlichere  Fall 
ist  der,   dass  sich  oft  längere  oft  kiirzere  Zeit  vorher 
gewisse  Vorboten  zeigen,   die  von  der  Umgebung  ge- 
wöhnlich   wohl    bemerkt,    aber   nicht  weiter   berück- 
sichtigt und  gewürdigt  werden.    Bei  zum  Irrsein  hin- 
neigenden  Individuen    ist    manchmal   das   erste,     was 
man  wahrnimmt,    ganz   vom    bisherigen   Naturell   ab- 
weichende   Gewohnheiten,     Neigungen,     Affecte    und 
Leidenschaften,     ein   Wechsel    bisheriger   Denk-   und 
Handlungsweise,    besonders    wenn    dieses   Gegentheil 
von  allem    Bisherigen   anhält   und  keine  triftige  Ver- 
anlassungen  dazu   vorliegen.     Ist  die   allgemeine   Ge- 
müthsslimmung    dabei    aufgeregt,     so  .wollen    solche 
schon  Halbkranke   sich    nicht   sagen   und   ralhen  las- 
sen, am  wenigsten  aber  zugeben,   dass  man  ihr  gan- 
zes Gebahren  als  minder  oder  mehr  krankhaft  ansieht. 
Sie  zerfallen   darüber   leicht  mit  ihrer  Umgebung  und 
ihren  Aerzten,    und  schieben  nicht  selten  das  Krank- 
i.     hafte  und   abweichende  Benehmen   auf  diejenigen  zu- 
I     rück,    von   denen   es   ausgesprochen   wird.      Kommen 
1^^    diese  Erscheinungen  in  der  gebildeten  Klasse  vor,   so 
\    gehen    die    betreffenden    Individuen    ihrem    Geschick, 
if    ^m  Ausbruch  der  wirklichen  Krankheit,    gewöhnhch 
i    rasch  entgegen,    weil   sie  noch  halb  gesund  sind  und 
1^    sich    deshalb    gutwillig    nicht   Zwang   und  Beschrän- 
^    kuDg  auflegen  lassen,     dies  aber  auch  oftmals  seine 
tehr    grossen    Schwierigkeiten    hat.      Viel    öfter   aber 
..kommt  es  vor,    dass  in  diesem  allgemeinen  Vorboten- 
gf  iCadium    die    allgemeine   Gemüthsstimmung    eine  sehr 
l  deprimirle  ist.     Guislain  hat  zuerst  die  Beobachtung 
L  festgestellt,     dass    die    verschiedensten    Formen    von 
J|9eisteskrankheiten     gewöhnlich     ein     vorausgehendes 
^^ladium   melancholicum  gemeinschaftlich   haben.    An- 
dere Psychiatriker    haben    diese   Erfahrung  bestätigt, 
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und    auch    die    meinige    stimmt   damit    uberein.      Die 
Stimmung  der  Kranken   fangt  an  sich  zu  verändern^ 
sie  werden  niedergeschlagen ,  launig,  mürrisch ,  miss- 
trauisch,    mögen   sich  nicht  gerne  den  Menschen  zei- 
gen, glauben,  dass  jeder  sie  ansieht,  dies  oder  jenes 
an  ihnen  bemerkt  werde:   deshalb  zeigen  sie  sich  em- 
pfindlich   und    beziehen   gern  Alles  auf  sich;     selbst 
was  der  Pastor  auf  der  Kanzel  sagt,  ist  oftmals  spe- 
ciell  auf  sie  gemünzt.     Dabei  sind  sie  von  einem  ste- 
ten,   unbestimmten   Krankheitsgefühle   belästigt,    das 
mitunter  ausschliesslich  auf  den  Körper  bezogen  wird, 
und  den  Glauben  von  allen  möglichen  bevorstehenden 
Leiden,    an   denen  sie  zu  Grunde  gehen  müssen,    zu- 
wege   bringt.     Anomale    Empfindungen    der    wunder- 
lichsten Art  drangen  sich  dabei  mit  Lebhaftigkeit  dem 
Bewusstsein   auf  und   bestätigen  jenen  Glauben,   was 
gegen    denselben     auch     sonst    mag    gesagt   werden. 
Diese   mehr   auf  den   Körper   Bezug  habenden  hypo- 
chondrischen    krankhaften    Ideen     und    Empfindungen 
sind   in    anderen  Fällen   gleich   primär  melancholischer 
Art,    gehen  in   diese  über   oder  vermischen   sich  mit 
ihnen.    Hier  tritt   der   eigentliche  Seelenschmerz  her- 
vor,  hervorgehend  aus  einem  Gefühle  von  tiefem  gei- 
stigen  Unwohlsein,    Unfähigkeit   zum   Handeln ,    Un- 
terdrückung aller  Kraft,    totaler  Herabstimmnng  alles 
Selbstgefühls.    Der  Kranke   ist  sich  dieser  Verände- 
rungen in  ihm  selbst  noch  bewusst,   er  fühlt,    w*ie  sm 
Gemüth   gegen  Alles   was  ihm   sonst  lieb   und  werth 
war,    immer  mehr  abstumpft.     Ueberall  bemerkt  erii 
sich   nur   Passivität,    und    dieser   Gedanke   bringt  dis 
gleichzeitig  auch  schon  vorhandene  Passivität  des  WH' 
lens   zur   Lähmung  desselben.      Der  Kranke  zweiMt 
nicht  nur  an  seiner  Selbsthülfe,  sondern  auch  an  dtt>^ 
jenigen,     die    ihm    möglicherweise    durch   Andere  tf 
Theil    werden    kann.      Er    theilt  sich  immer  wetift 
Anderen    mit,     oftmals    selbst    nicht    einmal   seim 
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nächsten  Angehörigen.  Das  Gefühl  in  seiner  dunkle-' 
ren  und  unklaren  Belästigung  bekommt  nach  und  nach 
einen  entschiedeneren  Inhalt^  wenn  es  denselben  nicht 
schon  von  vorn  herein  hat.  Die  Kranken  bilden  sich 
ein,  dass  die  Aussenwelt  eine  ganz  andere  geworden,, 
dass  sie  ausgestossen  seien,  ihnen  oder  Anderen  nur 
Unheil  geschehe,  dass  sie  sehr  siindig  seien,  nicht 
selig  werden  könnten,  verhungern  ni&ssten,  auPs 
Schaffott  gebracht  w^erdcn  würden  u.  s.  w.  Von  allen 
diesen  Symptomen  der  ausgebildeten  Krankheit  nimmt 
man  ein  oder  das  andere  oder  mehre  zusammenge- 
nommen schon  im  Vorbotenstadium  wahr,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  der  Kranke  noch  soviel  Be- 
sonnenheit und  Selbstbeherrschung  besitzt ,  dass  der 
krankhafte  und  veränderte  Zustand  äusserhcli  nicht 
sehr  auffält  und  der  Kranke  noch  einigermaassen  sei- 
nem Geschäfte  nachgehen  kann»  Uebrigens  ist  der 
schon  von  vorn  herein  vorhandene  Mangel  an  Willens- 
kraft die  Ursache  mit,  dass  Patient  in  Uiithätigkeit 
ger&th,  gern  sein  Geschäft  aufgiebt  oder  hin  und  her 
schwankt,  es  bald  aufgeben,  bald  ein  neues  beginnen 
will.  So  geht  es  nun  unter  Zunahme  der  Symptome, 
wenn  nicht  Hülfe  geschafft  wird,  weiter  fort,  bi» 
vollendete  Melancholie  daraus  geworden  ist.  Oder  es 
tritt  ein 'anderer  Fall  ein.  Das  allgemeine  Angstge- 
fühl setzt  sich  in  der  Präcordialgegend  fest  und  bringt 
von  hier  aus  Nerven-  und  Gefässsystem  in  eine  sol- 
che Aufregung,  dass  Manie  oder  allgemeiner  Wahn- 
flhifi   mit  dem  Charakter  des  Erethismus  daraus  ent- 

fteht.  ' 

Von    kerperlicher  Seite    ist    im  Vorbotenstadium' 

Ans  der  wichtigsten  Symptome:    der  unruhige,  durch 

Trftüme  unterbrochene,  wenige  Schlaf  oder  die  ganz-- 

liehe    Schlaflosigkeit.      Nichts    stört    und    untergräbt 

l«Mlir  die  geistige  und  körperliche  Gesundheit  als  Man-^ 

^1   an  Schlaf,    und   ist  erst  gänzliche  SehlUflosigkeit 

Zeiifchr.  f.  Psychiatrie.    X.    3.  26 
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eingetreten  9  so  steht  der  w.irkliche  Ausbruch  des 
Irrseins  gewohnlich  nahe  bevor.  Fernere  Symptome 
sind  grosse  Eingenommenheit  des  Kopfes^  minder  oder 
mehr  heftige  Kopfschmerzen  besonders  in  der  FronUl- 
gegend,  den  Ort  wechselnde  Schmerzen  im  Rückenmark, 
partielle  oder  allgemeine  Krampf besch werden^  unsle- 
teS)  stieres  oder  zurückgesunkenes  Auge  mit  dunklen 
R&ndern  um  dasselbe.  Nicht  selten  auch  schon  Hal- 
lucinationen  oder  Illusionen^  zuweilen  auch  des  Ge- 
hörs. Appetit  gewohnlich  geringer^  mit  weissHch  be- 
legter Zunge«  Speisen  werden  meistens  ohne  Ge- 
schmack und  Behagen  genossen.  Leib  zuweilen  auf- 
getrieben, viele  ructus,  Brennen  in  der  regio  epiga- 
strica.  Herzthätigkeit  gewöhnlich  vermehrt ,  unregel- 
roässigy  mit  Pulsationen  im  Kopfe  und  in  der  epiga- 
strischen Gegend  I  das  Gefühl  von  Völle  und  Beäng- 
stigung ebendaselbst.  Stuhl  meist  träge,  zuweilen 
auch  Durchfall,  Urin  saturirt  oder  auch  wässrig  blase, 
namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht.  Aufgeregter 
Geschlechtstrieb  bei  Vorboten  mit  aufgeregtem  Affecte, 
das  Gegentheil  bei  deprimirtem  Affecte.  Ausserdem 
noch  diese  oder  jene  Abweichung  der  allgemeinen 
Körpersensibiiität. 

£s  leidet  durchaus  keinen  Zweifel,  dass  das  Vor- 
botenstadium durch  eine  zweckmässige  psychisch -aa- 
roatische  Kur  in  sehr  vielen  Fällen  abgeschnitten  we^ 
den  kann;  es  gelingt  um  so  eher  und  sicherer,  je 
früher  und  wenigstens  rechtzeitiger  die  Hülfe  des 
Arztes,  der  aber  die  bevorstehende  Gefahr  erkennea 
muss,  in  Anspruch  genommen  wird.  Im  AUgemejnaa 
diirfte  als  erste  Indication  festzustellen  sein,  was  JMeh 
von  prädisponirenden  und  erregenden  Ursachen  ybar« 
haupt  wegzuräumen  ist,  bei  Seite  zu  schaffen,  aal 
wo  möglich  Patienten  in  neue  Umgebung  und  Verhill- 
nisse  zu  bringen.  Dieser  letztere  Umstand  ist  für  ds 
z«m  Irradn  Hinneigenden   oftmals  ebenso  wichtig  afi 
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far  die  schon  mit  wirklicher  Krankheit  Behafteten. 
Leider  scheitert  eine  solche  heilsame  Afaassregel  aber 
nichl  selten  an  sehr  verschiedenen  Hindernissen  und 
Schwierigkeiten.  Eigentlich  wurde  eine  Anstalt  nur 
alle  diejenigen  Hulfsmittel  darbieten,  welche  für  sol- 
che Fälle  in  Anwendung  gezogen  werden  müssen.  Es 
hllt  aber  bekanntlich  aus  unbegreiflichen  Vorurthei- 
len  schwer,  die  Vollendetkranken  in  die  Anstalt  su 
bringen,  wie  viel  mehr  die  Halbkranken.  Ich  gebe 
indess  -aber  auch  zu,  dass  f&r  die  letzteren,  wenig- 
stens in  manchen  Fällen,  die  Anstalt  sich  noch  nicht 
eignen  würde,  worüber  die  Entscheidung  am  sicher- 
sten der  erfahrene  Irrenarzt  abgeben  dürfte.  Eignet 
sich  ein  betreffender  Kranke  für  die  Anstalt  und  kann 
flMin  ihn  einigcrmaassen  gutwillig  hineinbringen,  so 
zögere  man  damit  nicht  lange,  es  kann  und  wird  ihm 
Bvr  snm  Segen  gereichen.  Von  den  Kranken  selbst 
wird  dies  späterhin  oftmals  so  sehr  anerkannt,  dass 
bei  befürchteten  Rückfällen  sie  gar  nicht  selten  aus 
eignem  Antriebe  die  Anstalt  wieder  aufsuchen. 

t)  Bäder.     Kalte  Fluss-  und  Regenbäder,  mit  ei- 
niger  Consequenz   durchgeführt,    eignen   sich  beson- 
ders in  erster  Zeit  des  Vorbotenstadiums,    und  zwar 
sowohl  bei  Erethismus  als  auch  Atonie  mit  geistiger 
Bepfession.    Weiterhin  eignen  sich  für  beide  Formen 
weit  besser  lauwarme  Bäder  von  einer  bis  zwei  Stun* 
den  mit  kalten   Kopfumschlägen.    Diese  Bäder   haben 
^Wmb  sehr  Beruhigendes,    Krampfstillendes,    Schlaf- 
wacbendes  und  sind  deshalb  ganz  besonders  aus  letz- 
lerer   Rücksicht    sehr    hoch    zu    stellen.      Die    dabei 
gleiohseitig  angewendeten  kalten  Kopfumschläge  fand 
ich    beruhigender,     als  die  Regenbäder  oder  Douche 
smf  tfeu  Kopf.    Es  ist  nur  zu  bedauern ,  dass  sich  der« 
et^tigen  Bädern  durch  die  Kranken  selbst  oder  deren 
UUieliche  Verhältnisse  oftmals  Hindernisse  enlgege»^ 

stellen* 

«6  ♦ 
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Erwähnen  müssen  wir  unter  dieser  Rubrik  auch 
noch  der  regelmässigen  kaiton  Waschungen  des  gan- 
ze^;  Körpers.  Tags  ein  auch  2&wei  Mal.  Sie  tragen 
sehr  zum  allgemeinen  Wohlbefinden  bei«  Abends 
ganz  kurz  vor  Schlafengehen  angewandt,  sind  sie 
eins  der  besten  scblafmachenden  Mittel.  Man  kann 
sie. 9U  diesem  Zwecke  und  in  sehr  hartnäckigen  Fäl- 
len selbst  während  der  N^acht  noch  wiederholen  lassen. 

3}  Körperliche  Bewegung,  Beschäftigung^  Arbeit. 
Sie  bildet  eins  der  besten  Heilmittel  in  der  Krank- 
heit und  ist  es  ohne  Frage  ebenso  bei  angehenden 
Seclenkrauken.  Die  mechanischen  Beschäftigungen 
und  Arbeiten  sind  im  Allgemeinen  die  besten,  und 
weil  dieselben  dem  geringeren  Stande  natiirlicher  und 
angemessener  sind,  so  diirfle  auch  darin  mit  ein 
Grund  liegen,  dass  bei  ihm  die  Vorbauung  des  Irr- 
seins leichter  und  öfterer  gelingt.  In  meiner  Erfah- 
rung scheint  sich's  wenigstens  so  herausgestellt  su 
haben. 

4}  Reisen  bilden  bei  deprimirten  Zuständen  nicht 
selten  ein  vortrefi'liches  Heilmittel, '  besonders  wenn 
sie  in  einigermaassen  passender  Gesellschaft  gemadit 
werden  können.  Auch  lassen  sie  sich  zuweilen  leich* 
tcr  in's  Werk  setzen,  als  den  Kranken  unter  gtni 
neue  und  in  wesentlichster  Beziehung  passende  Ver- 
hältnisse zu  bringen.  Auch  Seereisen  eignen  sieh  fSr 
manche  Zustände  vortrefflich.    Ebenso  sind 

:.5)  Gesundbrunnen  fiir  das  Vorbotenstadium  nicht 
selten  sehr  zu  empfehlen,  ebenso  audi  Seebäder^  je- 
doch darf  der.  krankhafte  Zustand  noch  nicht  zu  mt 
gediehen  sein,  weil  er  sonst  leicht  in  plötzliche  Jhr 
nie  übergeht.  Am  häufigsten  stellen  sich  fiir  Marien- 
badf  Kissingen,  Driburg  und  Franzensbad  körpeiy« 
liehe  Indicationen  heraus.  Und  will  man  dann  notk 
ein  Mehreres  thun>  so  kann  noch  ein  Seebad  nadh 
folgen. 
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6)  Nahrang.  Wenngleich  bei  mehr  aufgeregten 
Zuständen  die  Nahrung  eine  mehr  blande  und  nicht 
m  sehr  nährende  sein  muss,  so  darf  man  hier  auf 
die  Dauer  doch  keineswegs  zu  weit  gehen.  Alle  de- 
primirte  Zustände  erfordern  aber  im  Allgemeinen  eine 
gute  kräftige  Nahrung,  da  von  körperlicher  Seite  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  wirklich  geschwächte  Kraft 
Bum  Grunde  liegt.  Deshalb  ist  denn  auch  zuweilen 
Wein  und  besonders  gutes  Bier  zu  verabreichen  an- 
gezeigt. Bier  halb  mit  Wasser  gemischt ,  mit  reich- 
lich weissem  Zucker  und  warm  getrunken,  befördert 
oftmals  sehr  den  Schlaf. 

7}  Pharmazeutische  Mittel  und  Blutentziehungen. 
Dft  ausser  Bewegung  und  Nahrung  der  Schlaf  mit  zu 
den  Hauptträgern  des  psychischen  Lebens  gehörig    so 
kommt  es  auch  vor  allen  Diingen  darauf  an ,   ihn  zu 
befordern.      Am    besten    erfolgt    er    nach    allgemein 
sweckroässiger  Lebensweise,    welche   vor  Allem  ruh- 
rige Thätigkeit  und  das  Fernhalten   von  Gemüthsbe- 
wegangen  in  sich  schliessen.     Das  Opium  als  geradezu 
sidilafmachendes  Mittel  zu  verabreichen  erfordert  gros- 
aere^     mitunter  sehr  grosse  Gaben,    und   erfüllt  be- 
sonders bei  Organismen  mit  vorherrschender  Arteriel- 
iii&t   und  Orgasmus  des  Blutes  doch  nicht  einmal  im- 
mer  seinen  Zweck.     Bei  einer  hartnäckigen  Schlaf-' 
loaigkeit,    an  der  ich  selbst  einmal  litt,    bin  ich  bis 
wa    4  Gr.    Morphium    gestiegen,    ohne    zum  Ziel    zu 
kommen.    Grosse  Gaben  hinterlassen  eine  grosse  Wiist- 
heit    des  Kopfes.      Giebt    man  sie  einzeln  bei  schon 
weit  vorgeschrittenem  Vorbotenstadium,   so  befördern 
oie  sogar,    wie  es  mir  geschienen  hat,  zuweilen  den 
Aoabruch^der  Krankheit,    selbst  dann,    wenn   mehr- 
ÜSndiger  Schlaf  erfolgt  ist.    Nach  demselben  schei- 
nen  sich  nämlich  alle  krankhafte  Ideen ,    Gefiihle  und 
Aeegste   mit   verdoppelter  Centnerlast    aufs  Gemiith 
fto  werfen*    Die  Regel  ist  hier  dann  wenigstens/   die 


grosse  Galie  nach  vollbr|ichter  Wirkuog  sofort  au  wie- 
derholen und  den  Kranken  so  gewissersMassen  in  ei- 
Bern    beständigen  Opium -Taumel    ssa  erhalten.     Das 
Opium   findet  indess  im  Vorbotenstadium,    wenn  auch 
nicht  oder  im  Ganzen  selten  als  direct  schlarmachen* 
des  Mitlei  9  so  doch  als  airgemein  beruhigendes  Mittel 
eine  öftere  Anwendung.    Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden  y  dass,  wenn  sich  das  Angstgefühl  in  der  Pra- 
cordialgegend  festsetzt  oder  einen  hohen  Grad  erreksbt, 
dann  sehr  bald  und  oft  ein  entschiedener  Krankheits- 
ausbroch    erfolgt.      Schon    in  meinem  Aufsat^se  über 
das  Opium  (Allgem.  Psych.  Zeitschr.  8rBd.  äs  Heft) 
habe   ich    dieses  Zustandes   weiter  erwähnt ,    ibn  in 
seiner    Gesammtheit    als    melancholia    bypochondriad 
bezeichnet  und  die  Anwendung  des  Opiums  dagegei 
ganz    vorzüglich    dann    empfohlen,    wenn    das  Uebd 
noch  nicht  zu  sehr  veraltet  und  vornehmlich  aus  das 
Nervensystem  tief  ergreifenden  psychischen  Ursacbea 
hervorgegangen  war,   als  da  sind  z.  B.  Aerger,  Ver* 
druss,    Zorn,    Schreck,    grosse  ängstliche  Spannung 
des  Gemüths*     Die  daselbst  ausgesprochenen  Erftb- 
rungen    haben    sich    hinterher    noch    mehr    best&ligt 
Verliert  sich  die  körperliche  Angst  nur  etwas,  so  e^ 
hält  auch  das  Gemüth  gleidi   mehr  Kraft,    Selbstbe- 
herrschung,  Ruhe  und  Frieden,  und  die  völlige  Hei*  * 
lung  folgt  über  Kurz  oder  Lang  nach.    Ich  reiche  im 
Opium  hier  am  liebsten  in  flüssiger  Gestalt  ,^    aämlieh 
zu  fünf  bis  zwanzig  Tropfen  der  geistigen  Tinctar  ii 
Verbindung  mit  Elix.  Haller.  Tr.  valerian.  oder  Tr.  as 
foetid.,   ersteres  bis  zu  zwanzig,  die  beiden  letztem 
bis  zu  fünfzig  Tropfen,    Tags  zwei  Mal.    Bei  dieMA 
Gebrauch  erfolgt  dann  indirect  durch  allgemeine  kl^ 
perliehe  und  geistige  Beruhigung  nach  und  nach  aad 
mehr  besserer  Schlaf.    Bekam  das  Opium  nicbt,  wai^ 
wie  es  schien ,  der  Beängstigungen  mehr  vendse  Btal' 
Stockungen    zum  Grunde    lagen,    so   habe   ich  stitt 
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im  in  Verbiodung  mit  beiden  letzteren  Itfitteln  das 
lehlorbeerwasser  zu  zwanzig  bis  fünf  und  zwanzig 
pfen  zuweilen  mit  Erfolg  substituirt.  In  diesen 
en  nutzen  auch  wohl  locale  BIntentziehungen  durch 
egel  an  den  Schläfen  oder  hinter's  Ohr.  Ich  glaube 
sl^  dass  hier  mitunter  kleine  Aderlässe  angezeigt 
y  mit  denen  man  im  Uebrigen  vorsichtig  sein  muss, 
loders  bei  der  nervösen  Constitution.  Uebrigrens 
len  bei  letzterer  mitunter  auch  die  localen  Blut- 
»iehungen  keineswegs  vortheilhaft.  Einer  Kran- 
j  die  iii's  Wasser  gesprungen  war,  um  sich  das 
m  zu  nehmen,  hatte  man  bald  nachher  fünfzehn 
mgel  an  die  Schläfe  gesetzt.  Von  dem  Moment 
rorsicherte  sie  später,  sei  erst  ihre  eigentliche  Gei- 
verwirrung  ausgebrochen  y  es  sei  ihr  gewesen ,  als 
■le  plötzlich  in  ein  Feenreich  versetzt  worden  sei 
I«  w*  Eine  andere  Kranke  hatte  auf  der  Stelle 
I  gewisse  Gedächtnissschwäche  darnach  bekommen, 
rieh   später   nie   ganz  wieder  verlor.     Eine  dritte 

wandernden  Schmerzen  im  Rückenmark  und  vie- 
krampfhaften  Beschwerden  gab  an,  sie  habe  nach 

Blutegeln  an  bezeichneter  Stelle  ein  derartiges 
wächegefühl   empfunden,    als  ob  das  R&ckenmark 

heraugesogcn  sei.  Als  man  hinterher  noch  Ve- 
Btia  perpetua  gelegt,  habe  sich  das  Uebel  von 
n4e  zu  Stunde  verschlimmert,  bis  es  in  formliche 
micht  ausgeartet  sei;  was  auch  von  den  Angehö- 
to  minder  oder  mehr  bestätigt  wurde.  Diese  drei 
üken  höheren  Standes  waren  mit  einer  entschie- 
en  nervösen  Constitution  behaftet.  Man  hat  sich 
»  crfine  entschiedene  Indicantia  mit  den  localen  Blut- 
Biebungen  doch  einigermaassen  in  Acht  zu  neh-- 
i;  und  bemerke  ich  noch,  dass  oftmals  im  Gehirn, 
^keomark  oder  dem  Unterleibe  vorkommende  Schmer-* 

in  der  grösseren  Anzahl  der  Fälle  weit  melnr  auf 
^ser  Irritation  als  auf  luflammation  oder  ituch  mir 
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:SubinJDanimatioo  beruhten.  Dass  Zunahme  des  Schmer- 
zes   im   Rückenmark    bei   äusserlicher  Berührung  der 
fraglichen    Stelle    mit    einem   in   hcisses   Wasser   ge- 
tauchten   Schwamm    bei   grosser  Nervosität    keines- 
wegs   ein   sicheres  Zengniss   für   Entzündung  ablegt^ 
hat  mir  ein   noch   ganz  kürzlich  beobachteter  Krank- 
heilsfall  gezeigt.     Geht  die  Beängstigung  vorzugsweise 
vom  Herzen   aus^    was  besonders  leicht   zum  Selbst- 
morde treibt ,   so  hat  mir  in  mehren  Fällen  Aq.  lauro* 
.cerasi  mit  Digitalis,   letztere  in  nicht  zu  grossen  Ga- 
ben,    etwa    als  Acet    bis    zu   zwanzig   Tropfen  gute 
Dienste    geleistet.      Im   Uebrigen    wüsste    ich  ausser 
dem  Tartarus  stibiatus  in  acuten  Fällen  kein  pharma- 
zeutisches Mittel,    welches   vorzugsweise   und  ausgor 
zeichnete  Dienste,  leistete.     Die  Wahl  muss  sich,  wie 
schon    bemerkt,     nach   den   vorhandenen  Indicatiooea 
richten. 

8}  Aeussere  mechanische  dynamische  Mittel.  Von 
allen  zu  dieser  Klasse  gehörenden  Mitteln  habe  ich  m 
Zeiten  kalte  Klystiere  und  Sitzbäder,  sowie  auek 
Fontanellen  und  Haarseite  mit  Nutzen  in  Gebrauek 
gezogen.  Besonders  mochte  ich,  —  natürlich  in  ger 
eigneten  Fällen  —  den  Haarseilen  das  Wort  redea. 
Noch  in  diesem  Augenblick  behandle  ich  einen  Schmugr 
1er,  der,  von  Grenzjägern  verfolgt,  sehr  erhitzt  in'i 
Wasser  gefallen  oder  gesprungen  war,  und  bei  dma 
sich  hinterher  entschiedene  Vorboten  des  Irrseins  zeig- 
ten. Ein  Ilaarseil,  in  den  Nacken  gezogen,  tbat 
ganz  augenscheinlich  die  beste  Wirkung.  NasjM 
empfahl  in  seinen  Vorlesungen  über  Psychiatrie,  Kin- 
dern aus  Familien,  in  denen  Erblichkeit  des  Irrseiw 
vorhanden,   schon  frühzeitig  Fontanellen  zu  legen. 

Die  nicht  selten  von  den  Aer2^en,  mitunter  19 
grosser  Ausdehnung,  applicirten.  äusseren  ReizniitUl 
durch  Senfteigo  und  B lasen pflaster  befördern  wck 
mehr  den   Aus))ruch  der  Krankheit  :-^  besonders  hi  li 
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bevorstehender  Tobsucht  und  überhaupt  6ehr  aufge- 
regten Zaständon  —  als  dass  sie  denselben  zurück- 
hftlten. 

In  psychischer  Beziehung  kommt  nun  Alles  dar- 
auf an ,  das  Thatlcben  in  seinen  Ausartungen  allmäh« 
lig  wieder  in  Form  und  Ordnung  zu  bringen.  Die 
Verfahrungsweise  ist  eine  doppelte:  negativer  Art  bei 
«afgeregten  Vorstellungen  und  Affecten^  positiv  bei 
deprimirten.  Alles  was  die  erstere  betrifft ,  können 
wir  unter  dem  Begriffe  der  Selbstbeherrschung  zu*- 
sunmen fassen.  Diese  ist  überall  nöthig,  wo  die  Uu- 
gebundenheit  der  Thatkraft  Unheil  angerichtet  hat. 
Es  kann  nicht  fehlen,  dass  die  Ungebuitdenheit  den 
Affecten,  Neigungen,  Leidenschaften  einen  weiten 
Spielraum  verstattet  hat,  und  daSs  auch  Verstand 
obd  Einbildungskraft  in  dieses  Spiel  mit  hineingezo- 
gen wordeti  sind.  Alles  Ausgewichene  wieder  in  seine 
(fewalt  zu  bekommen  ist  alsa  keine  kleine  Aufgabe. 
Es  kommt  hierzu  noch  die  Bändigung  des  regellosen 
Willens  selbst.  Durch  Selbstbeschränkung  und  Selbst«^ 
beberrsohung  kann  man  hier  nur  seinen  Zweck  errei- 
chen. Schranken -setzen  und  Maass- geben  ist  ea, 
was  hier  gelernt  werden  muss.  Die  Kunst  dieser 
Schule  besteht  darin,  dass  man  bei  dem  Kleinen  und 
scheinbar  Unbedeutenden  den  Anfang  macht  mit  der 
Beschränkung,  diesen  Versuch  öfters  wiederholt  und 
sodann  bei  einiger  erlangter  Selbstgewalt  sich  auch 
mit -der  Beschränkung  dahin  wendet,  wo  man  grosse.« 
reo  Widerstand  findet.  Mit  der  Uebung  wächst  die 
Kraft  und  mit  der  Kraft  der  Erfolg. 

Die  zweite  Verfahrungsweise  ist  gegen  die  Träg- 
heit oder  Lähmung  der  Thatkraft  gerichtet.  Diese 
wieder  in  Bewegung,  zu  bringen  und  ihr  gewisser- 
msasseii  wieder  Leben  cinzuflössen,  ist  eine  viel 
>chwierig<ere  Aufgabe.  Sie  wird  oftmals  gelöst,  in- 
dem  mit  Ernst    und  Anstrengung  Anfangs  und  sü» 


n&dist  leichte  and  mechanische  Betcbäftigungen 
wohl    geistige   als  körperliche  vorgenonmuen   werden. 
Sodann  für  diejenigen ,  welche  mit  irgend  einer  Kunst, 
wie  B.  B.  mit  Zeichnen  und  Mnsik  vertraut  sind  und 
sich    früher    mit  Neigung   künstlerisch  besohäfUgtaa, 
die   Rückkehr   su    dieser  Beschäftigung  Anfangs  asf 
kurze  Zeit  und  in  leichten  Aufgaben,    nach  und  nach 
aber  auf  längere  Zeit  und  mit  Ueberwindung  grosse» 
rer  Schwierigkeiten.    Endlich  aber  wird   die  allnilh 
lige  Rückkehr  zu  den  vernachlässigten  Berufearbeit«! 
Aufgabe  und  Pflicht.    Traurig,  wer  keinen  festen  Be»- 
ruf  hat  oder  nicht  mehr  entschieden  darauf  lossteuert 
Solche  Individuen  sind  gewöhnlich  verloren.    Di«Zt- 
friedenheit    nach   Vollbringung    von  Bernfsgesehäften 
ist  ein  Stachel  für  neue  Anstrengung.    Ist  aber  tm» 
mal  der  Funke  der  moralischen  Kraft  aus  der  Asdie 
der  Passivität    hervorgezogen    und   geweckt  wordas, 
so  wird  er  durch  behutsame  Anregung  aHmählig  wis^ 
der  zur  Flamme  angeblasen,    welche  nnn   das  ftme 
Leben    zu    einem    wahren  Thatleben   umwandelt  iid 
dem    schon    halb    erlosdienen    und   erkalteten  Dasrii 
wieder  neuen   Glanz  und   neue  Wärme  ertheilt.-   St 
wird  also  geistige  Freiheit  durch  SelbstbehemcbiB| 
und  Thätigkeit  geweckt  und  gefordert,    und   die  Mf 
ihre   Wiederbelebung   verwendete   Mühe    und   AfUl 
belohnt    sich    durch    das   mitunter  fast  selige  GefiU 
eines   neuen  Lebens.    Wird  zu  diesem   neuen  Lei« 
nicht  nur  auf  gesunder  religiöser  Basis  gelangt,  sm» 
dorn  dasselbe  auch  auf  ihr  befestigt,    bei  ladividinii 
deren   gottvertrauende  Oemüther  in  dem  Ctegenstaidi 
ihres  Vertrauens  einerseits  wirklich  Schutz  und  Bei« 
stand    gegen   alle  drohende  gegenwärtige  Uebel  ui 
Gefahren    finden,    andererseits  aber  auch  Kräftigii| 
und  Anregung    zum  Thun    nach  Gottes  Willen  mi 
zur  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  and  Hinte* 
niesen,    so  liat  man   damit   eins  der  wesentlidutii 
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Mittel^  die  Selbstbeherrschung  und  Erweckung  der 
Thatkraft,  aufgerufen.  Uebrigens  muss  man  mit  reli- 
giösen Hülfsmitteln  im  Vorbotenstadium  doch  sehr 
behutsam  umgehen,  die  Kranken  diirfcn  vor  allen 
Dingen  nicht  fiir  sich  viel  in  religiösen  Büchern  lesen, 
und  die  religiöse  Unterstützung  muss  alles  Asceti- 
'sehe  sehr  zu  meiden  suchen,  worin  oftmals  sehr  ge- 
fehlt wird,  wenn  solche  Kranke  Predigern  in  die 
Binde  lallen,  die  vom  einseitig  psyidiisehen  Stand- 
filiikle  ausgehend  9  alles  Abweichende  im  Denken, 
Fahlen  und  Handeln  auf  Rechnung  der  Sündhaftig- 
keit schreibetr,  dadurch  die  Angst  noch  vermehren 
nnd  das  ganze  Uebel  verschlimmern. 

Hiermit  glauben  wir  das  Wesentlichste,  was  sich 
iber  den  fraglichen  Gegenstand  sagen  lässt,  vorge- 
r  bracht  zu  haben ;  er  verdient  gewiss  einiger  Beach- 
i  tQDg.  Uns  wenigstens  ist  es  in  weiterer  Praxis  in 
^  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  gelungen,  den  Aus- 
I  brach  des  Irrseins  zu  verhüten,  was,  wenn  es  auch 
in  aller  Stille  abgemacht  wird,  ein  sehr  lohnendes 
'iiftfniestsein  hinterlässt.  Glücklich  der  Mensch,  wel- 
"iA^  wieder  in  Besitz  des  Selbstbewusstseins  uud  der 
'ernunft'  gelangt;  doppelt  gliicklich  aber  der,  wel- 
die  Klippe  der  Gefahr  umschifft  und  somit  viel^ 
dem  traurigsten  aller  Schiffbrüche  entgeht. 


^J-: 


Zur  Geschichte  der  Geistesstörung  des  Herzogs 

Wilhelm  des  Reichen  und  seines  Sohnes  Mm 

Wilhelm  von  Jülich- Cleve- Berg. 


Von 

Br.  F.  B.  BergratM 

zu  Goch. 


CSchlnss  ans  dem  vorigen  Hefte.) 

Johann  Wilhelm^  das  jüngste  Kind  Herzog  WÜ- 
helm's  und  Maria's  von  Oesterreicli ,  war  am  S&Mii 
1562,  also  noch  nicht  volle  2  Jahre  vor  dem  Aus- 
bruche der  Krankheit  bei  dem  Vater,  ..geboren.  Er 
kam  weder  geistesschwach  zur  Welt,  noch  entwickelte 
sich  bei  ihm  die  Krankheit  vor  seiner  Verheiraihung. 
Wäre  er  geistesschwach  gewesen,  so  hätte  man  schwer- 
lich den  Versuch  gemacht,  ihn  unteirrichten  und  aus- 
bilden zu  lassen,  am  wenigsten  für  einen  Stand,  so 
dessen  Uebernahme  er  grössere  Kenntnisse  nothig 
hatte,  als  zur  Regierung  eines  weltlichen  Fursteo- 
thumes.  Auch  der  Umstand  ist  wichtig,  dass  die 
Gräfin  Anna  von  Benth^im  ihren  Sohn  Arnold  an  den 
jQlichschen  Hof  sandte,  damit  derselbe  dort  mit  den 
jungen    Fürsten    erzogen    würde  ^)«      Es    wäre 


^)  Teschenmacher  1.  c.  p.  318. 
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«hwcrlich-  geschehen,'  wenn  der  eine  dieser  Prinfieu 
ni(  angeboreoeni  Blödsinne  behaftet  gewesen  wäre^ 
1&  die  Scheu,  welche  man  in  jener  Zeit  vor  Geistes-: 
tranken  hatten  bekannt  genug  ist.  Im  9ten  Lebens-, 
ihre  war  Jobann.  Wilhelm  mit  grammatischen  Stu-; 
ien  beschäftigt,  in  denen  er  von  dem  Lehrer  spines 
truderS)  Matthias  Paludauus,  unterrichtet  wurden  Er 
«ar  ein  gutes  Kind ,  voll  zärtlicher  Anhänglichkeit 
l|.  die  Eltern,  voll  Liebe  gegen  die  Geschwister. 
Hriirere  Tage,  bevor  die  Trauerkunde  von  dem  Tode 
Miaes  Bruders  Carl  Friedrich  an  den  väterlichen  Hof 
Kkonimen  war,  äusserte  der  dreizehnjährige  Knabe 
Me  ungewöhnliche  Traurigkeit,  ein  auffallend  schweig« 
mes  Wesen.  Er  wusste  die  Ursache  desselben  selbst 
|idit  anzugeben,  zerfloss  aber  in  Thränen,  so  oft  er 
Ibb  abwesenden  Bruders  gedachte.  Sein  Schmerz. 
Nieg  aufs  höchste,  als  er  den  Winand  Pighius  allein 
Ml  Italien  zurückgekehrt  an  der  väterlichen  Tafel 
Hh.  Er  konnte  sich  des  Weinens  nicht  enthalten 
Mi  sagte,  er  hätte  es  vorgezogen ,  wenn  es  Gottes 
feBe  gewesen  wäre,  ehelos  und  in  einem  kirchlichen 
IMa  der  Religion  und  dem  Bruder  zu  dienen,  als 
IMi  den  Tod  des  letzteren  mit  dem  Verluste  und 
MM -Schmerze  allein  das  Regiment  zu  erben  ^}. 
tir^ Zufolge  der  Pivilegien  des  Hauses ,  nach  denen 
io. Länder  Jiilich  -  Cleye  -  Berg  ungetheiU  bleiben 
lUen,  namentlich  in  Folge  des  Testamenten  Herzog 
BUbelm'iä  vom  J.  1564,  wurde  Jobann  Wilhelm,  wie. 
t;iiiit  den  jüngeren  Söhnen  hoher  FamiUen  so  oft 
Utohah,  für  den  Dienst  der  Kirche  bestimmt.  We-« 
fe. seine  Geistes-  noch  Körperschwäche  waren  die 
teehe  dieser  Bestimmung,  wie  vielfach  behauptet 
■Hien  ist;  denn  beide  hätten  ihm  zur  Erreichung 
laes  Zieles  nur  binderlich  sein  können,  .Wenn  man 


^BrosfuB  1.  c.  p.  92. 
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aaeh  sugeben  iniiss,  dass  edle  Geburt  in  jenen  Zen 
ten  die  Erlangong  hoher  geistlicher  Wurden  wesent-  . 
lieh  erleichterte  9  so  bedarf  es  doch  wohl  keines  nähe- 
ren Beweises  y  dass  angeborener  und  anerkannter 
Blödsinn  damals  so  gut  als  jetzt  von  denselben  ans- 
schloss,  nm  so  mehr  als  die  Reformation  in-  tnd 
ansserhalb  der  Kirche  bereits  manche  Verhaltnisse  ge- 
ändert hatte.  Wahr  ist,  dass  Johann  Wilhelm  m 
Talent  seinem  Bruder  nachstand,  durchaus  unbeflUiigt 
und  beschränkt  aber,  wie  Knapp  behauptet,  war  er 
nicht.  Noch  als  Kind  wurde  er  Titular- Probst  vei 
Xanten  und  Domherr  zu  Cöln,  im  lOten  Jahre  (nach 
Brosins  aber  erst  5  Jahre  später)  durch  Wahl  dei 
Capitels  Bisthumsverweser  von  Munster.  Seiner  Ja* 
gend  wegen  führte  er  nur  den  Titel  dieser  Würde^ 
und  Hess  sein  Bisthum  durch  Vicare  verwalten.  Der 
Tod  seines  Bruders  riss  ihn  aus  der  liebgewordenet 
Laufbahn  heraus  und  legte  ihm  die  Pflicht  auf,  sich 
zu  vermählen.  Obgleich  er  noch  nicht  Priester  war, 
nahm  der  Pabst  doch  seine  Verzichtleistung  auf  das 
Bisthum  Münster  nicht  sobald  an.  Im  Jahr  1580  nbe^ 
nahm  er  sogar  die  selbständige  Verwaltung  desselben, 
im  Beisein  seines  Vaters  Wilhelm,  und  führte  difr« 
selbe  während  5  Jahre  recht  ruhmlich.  Innwischca 
wurden  die  Verhandlungen  über  seine  Verheiralhong 
gepflogen ,  von  denen  wir  gesprochen  haben  und  uadK 
dem  er  am  18.  Mai  1585  sein  Bisthum  abgetretea, 
fand  am  16.  Juni  des  nämlichen  Jahres  seine  Ver^ 
mählnng  mit  Jacobe  von  Baden  statt.  Diese  Ehe  war 
das  grösste  Unglück  für  ihn.  So  wenig  Schuld  seine  \ 
Mutter  Maria  daran  hatte,  dass  ihr  Gemahl  HenB«|{  j 
Wilhelm  geisteskrank  wurde,  so  sehr  hat  Jacobe  dasä 
beigetragen,  dass  die  in  Johann  WiUiehn  verbergeoe 
Anlage  zur  vollendeten  Geisteskrankheit  wurde. 

Johann  Wilhelm  hatte   keine  Neigung  zu  seiner 
künftigen  Gemahlin.    Er  wusste,   dass  ihr  Ruf  nicbt 
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ur  lauterste  war  und  durfte  auch  von  ihr  keine  Zu- 
»gung  erwarten^  da  sie  nur  mit  Muhe  ein  Verhält- 
IS  zu  dem  Grafen  von  Manderscheid  abgebrochen 
^e,  welches  bekannt  genug  war^  als  dass  es  dem 
erzöge  fremd  geblieben  sein  sollte.  Möglich,  dass 
ch  auf  dieses  die  Zettelchen  bezogen,  welche  man 
m  in  die  Finger  gespielt  hat,  und  durch  welche  er 
if  solche  Gedanken  gekommen,  dass  er,  wie  Lahr 
ilhlt,  I, einem  Vertraulichen  geklagt,  als  er  zu 
[jachen  beredt  wo/den  zu  willigen,  dass  ihme  die 
fise  entsprungen  und  geschweisst"  ^).  Wenn  man 
»denkt,  wie  gross  der  Einfluss  des  mit  dem  julich- 
sben  80  nahe  verwandten  bairisciien  Hofes  auf  den 
steren  war,  wie  dabei  im  Allgemeinen  bei  der  Ver* 
lirathung  hoher  Personen  mehr  die  Politik  als  das 
brz  die  Wahl  bestimmte,  und  noch  iii  Betracht  zieht, 
las  hier  sogar  der  Kaiser  die  projectirte  Verbindung 
tnschte,  so  kann  man  es,  auch  ohne  bei  dem  Her- 
)ge  um  diese  Zeit  schon  eine  aus  Geistesschwäche 
^vorgegangene  Unselbständigkeit  anzunehmen,  er- 
Irlich  finden  9  dass  er  der  Markgräfin  seine  Hand 
ib.  Wie  wenig  er  auch  schon  zur  Zeit  seiner  Ver- 
Ihlang  geisteskrank  war,  wie  wenig  Recht  man  ge- 
ihly  zu  erzählen,  dass  er  bei  dieser  Feierlichkeit 
liioa  mit  dem  abschreckenden  Ausdrucke  des  Blöd- 
aMS  düster  vor  sich  hingestarrt  habe,  beweist  die 
lunloabme,  die  er  den  zu  Ehren  seiner  Heirath  ver- 
iMalteten  Festlichkeiten  schenkte.  Beim  Turnieren 
ifg  er  sogar  im  Ringelrennen  den  ersten  Preis  da- 
H^,^.  Es  ist  indess  nicht  unmöglich,  dass  das 
isiebmen  der  Neuvermählten  gegen  einander  nicht 
ki|  Herzlichkeit   zeigte  >    welche  eine  frohe  Zukunft 


»)  I.  c.  p.  126. 

^^Brosiiis   I.e.  III.  p.  103.  nach   D.   Graminaeus   Be- 
schreibung der  fürstl.  Hochzeit.    Cöln  1587. 
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versprechen   darfle.     Jacobe  in  der  vollen  Pracht  der 
Schönheit  und   Jugend,    eine  Jugendliebe  im  Hersen, 
zur  Heirath   mit  dem   ungeliebten  Blanne   gezwungen^ 
Johann  Wilhelm  ebenfalls  ohne  alle  Zuneigung  zu  seiner 
jungen  Gemahlin ,   mit  dem  Bewüsstsein  der  Abneigung' 
derselben  gegen  ihn,  des  bösen  Rufes,  den  dieselbe  mit- 
gebracht,  vielleicht  sogar  mit  der  tröben  Ahnung  sei* 
ner  traurigen  Zukunft  —  wie  konnte  da  etwas  anders *. 
als   ein  kaltes,    gespanntes  Begegnen  stattfinden.    E$- 
war,   wie  Knapp  mit  Recht  bemerkt,    ein  betrüben- 
des Geschick,    welches  Johann  Wilhelm   das  Sceptet 
in   die  schwache  Hand   legte,    aber  ein  jammervolles 
Verhängniss,    welches  ihm  in  Jacobe  eine  Lebensg»^ 
föhrtin   zuführte,    die  es  ausgewählt  zu  haben  schies^ 
wahrhaft  Schreckliches  für  ihn  in's  Leben  zu  rufen*). 
Schon    die   Charaktere    der  Gatten   passten   nicht  n* 
einander.      Johann   Wilhelm  war  still,     ruhig,    sanitj' 
voll  Gutmüthigkeit    und   Wohlwollen,    Jacobe   heiter 
und  lebensfroh,   voll  Geistes-  und  ISinnenlebhafiigkeit, 
eine  Freundin    von   Festen    und   Lustbarkeiten..    Di0* 
ersten  Jahre   der  Ehe  gingen   ungestört  vorüber..  &■' 
Jahre  1586  finden   wir  den  Herzog  bei  der  FeslEcb«: 
keit,    welche    der  Herzog  Alexander  von   Pama  nk\ 
Lager  vor   Neuss  hielte    im  Jahre  1588  in   der  Stti' 
Venlo,    wo  ihm  zu  Ehren  ein  Fest  veranstaltet  WBt^\ 
de  ^^).      Von    da  .  an    zog    das  Unheil   mit  schndtf  | 
Schritten  heran.    Hatte  Jacobe  Anfangs  den  HenKjf J 
nur  gleichgültig  und  theilnahmlos  behandelt^    so  ii|^] 
sie  bald  an,  ihm  ihre  Abneigung  deutlicher  zu  ^ikh' 
neu  zu  geben.    Dazu   war  ihr  Benehmen   gegen  M 
alten  Vater  des  Gemahls,    der  von  diesem  nicht 
kindlich    geliebt,    sondern    auch    trotz    seines    Ul 


*)  I.  c.  III.  p.  ifis. 

♦♦)'Fani.  Stradae,    Rom.  de  hello  belg.  decad.  dao.    Antreflij 
1650.    Dec.  IIL  p.  437  u.  d04. 
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Geistes  noch  als  der  regierende  F&rst  geachtet  wurde^ 
der  Art,  dass  es  den  Sohn  empören  musste.  Wir 
biben  ihr  schnödes  und  rücksichtsloses  Benehmen 
gegen  den  alten  Mann  schon  geschildert.  Den  Nei- 
gungen des  Gemahls  zuwider  und  ebenso  ohne  Huck- 
lieht  auf  die  traurigen  Verhältnisse  des  herzoglichen 
Hefes,  welcher  der  Krankheit  des  Landesherrn  we-* 
gen  ein  eingezogenes  Leben  führte ,  suchte  sich  Ja-* 
eebe  in  Vergnügungen  und  Lustbarkeiten  für  die  Ver- 
hnte  zu  entschädigen,  die  sie  durch  ihre  ikirath  mit 
leni  ungeliebten  Manne  erlitten  halte.  Ein  Anhang 
ven  Grossen  des  Landes  und  des  Hofes,  den  sie  sich 
in  erwerben  gewusst  hatte,  betheiligte  sich  wie  an 
ikren  Lustbarkeiten,  so  auch  an  ihrer  fiblen  Behand- 
hng  des  Gemahles.  Was  dem  letzteren  gefallig, 
lulterliess  man,  und  that,  was  demselben  zuwider  war, 
Pdvonen,  welche  der  Herzog  leiden  mochte  schaffte 
Mü  hinweg,  begegnete  ihnen  mit  bösen  Worten  und 
iMihioss  sich  an  die  an,  welche  der  Herzog  nicht  aus- 
geben konnte.  .  „Ihre  Liebden  hat  nimmer  Frieden 
Itaben  können ,  noch  ruhiglich  immer  zu  Bett  gehen, 
W  jederzeit  böse  Worte  gehöret."  Wenn  der  Her- 
klg  zu  Pferde  steigen  oder  im  Schiffe  zu  fahren  be-« 
gihrte,  wurde  dies  alsbald  behindert  und  seinem  Wil- 
len entgegengearbeitet.  Mehrmals  klagte  der  arme 
llrst  seiner  Schwester  Sibylla  sein  Unglück.  „8.  L. 
ünDe  viel  lieber  etwas  anders  thun,  oder  im  wüsten 
Wald  leben,  dann  in  solcher  Widerwärtigkeit  länger 
verbleiben."  „Ich  woljte,  sagte  er  öfter  zu  Sibylla, 
tes  du  gingest  und  zeigest  Ihnen  an,  denn  ich  habe 
ifei  Herz  nicht,   dass  ich  klagen  könnte"^). 

Unter  dem  verderblichen  Einfluss  solch'  unwör- 
figer  Behandlung  entwickelte  sich  bei  dem  armen 
Herzoge,    der  die  Prädisposition  zum  Irresein  in  sich 


*)  Lahr  I.  c.  p.  II,  12,  13. 

2tilichr.  f.  Psychiatrie.  X.  3.  27 
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trug 9  ein  Zustand  von  Melancholie.  Fortgesetzte  Rei- 
zung steigerte  denselben  immer  mehr  und  veranlasste 
Ausbruche  von  Wahnsinn  und  Tobsucht.  ^^Daher  wur- 
den", sagt  Lahr,  „I.  F.  Gnaden  unterdrucket  und 
veThilzet,  auch  ein  gross  Misstrauen  dahin  entstau- 
den,    dass  dieselbe  (dadurch)   in  diese   Schwachheit 

• 

gerathen."  Jacobe  hatte  stets  gesucht^  über  de« 
Herzog  zu  herrschen.  Jetzt ^  wo  ihr  die  Geistes- 
krankheit desselben  volle  Gewalt  &ber  ihn  gab,  mias-. 
brauchte  «ie  solche  in  empörender  Weise.  Während 
die  Lakaien  in  Gold  und  Seide  einhergingen  ^  wurdt 
der  Herzog  nichts  weniger  als  fürstlich  Unterhaltes, 
ihm  kein  Kammergeld  mehr  ausgezahlt  „also  dau 
I.  L.  jiingst  zur  Kristmessen  nicht  so  viel .  gebab^ 
dass  sie  einen  neuen  Hoedt  gelten  mögen  ^  ohne  dass 
allerhand  schulden  auf  Ihrer  L.  Person  bei  dem  Kra- 
mer J.  Mom  unbezahlt  ständen.''  Dabei  verläumdete 
man  ihn  bei  seinem  alten  Vater,  wie  bereits  ange* 
geben,  und  brachte  ihn  bald  so  weit,  dass  er  joit 
Knitteln  um  sieh  schlug  und  mit  dem  Schwerdte  ?M 
sich  stach.  <. , 

Im   Jahre  1592  starb  Wilhelm   der  Ueiche.    Diu 
war  ein  neuer  Schlag  fiir  den  Sohn,   der  mit  so  gtm^ 
ser  Zuneigung  an  dem  Vater  gehangen.     Johann.  Wik 
heim   war  bereits  unfähig,    die  Regierung  des  Lan4|i] 
zu   übernehmen,    so   viel  aber  hätte  er  doch  aus  Mijj 
ner    reichen   Erbschaft   gewinnen   miissen ,    dass  'i^\ 
eine  bessere  Behandlung  zu  Theil  geworden.     Er 
k^m  es  indess  jetzt  noch  schlechter.     Jacobe  wui 
seine    Herstellung    nicht.      Sie    übernahm    mit  ü 
Freunden    die  Regierung    des   Landes    und   liest' 
Herzog    einsperren.      £r    sass   auf   dem  Schlosse 
Düsseldorf  wie   ein   Gefangener,    an   Essen,    Vri 
und  Kleidung  oftmals  Mangel  leidend.     Mitunter 
er   so  wenig  Feuerung,    dass  er  blass'vor  Kälte 
Verdorbener  Wein,    der   zweimal   wegen  Unreinijl 
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nrch  ein  Tuch  geschlagen ,  wurde  ihm  auf  die  Kam- 
ler  gebracht  und  geschenkt.  Die  ihn  bedienenden 
Idelkaaben  hatten  keine  ganzen  Kleider,  das  Hemde 
ing  ihnen  durch  die  Hosen  heraus ,  und  Würmer  er- 
eagten  sich  in  ihren  Kleidern ,  mit  welchen  sie  den 
ärsten  besudelten.  Jacobe  fuhr  fort,  ihren  unglfick- 
ohen  Gemahl  zu  necken.  Lakaien  sowohl  als  Adlige 
on  Hofe  zogen  die  Kleider  desselben  an.  Zu  Fastnacht 
S03  zog  die  Herzogin  ihrem  Lakaien  ihre  eigenen  Klei- 
ef  «t  und  schickte  denselben  so  aufgeputzt  zu  dem 
lerzoge.  Dieser  glaubte  seine  Frau  zu  sehen,  tanzte 
'enadschaftlich  mit  der  Maske,  erkannte  aber  die 
erson  und  wurde  dadurch  so  wüthend,  dass  er  die- 
ribe  mit  einem  Fouerbrande  warf  ^}. 

Die  Herzogin  Sibylle  beschuldigte  ihre  Schwäge-* 
in,  „dass  dieselbe  vor  und  nach  allerlei  gekocht  und 
irem  Gemahle  zugebracht,  dass  dieselbe  in  specie 
A  das  Jahr  1592  dem  Herzoge  allerhand  eingegeben, 
imlich  ihrer  Jacobae  eigen  Blut,  Kreisum  und  andere 
'iogen;  imgleichen  habe  sich  befunden,  dass  man 
MB  Fürsten  ein  Brieflcin  mit  allerhand  seltsamen 
harakteren  in's  Wambass  eingenehet  und  wann  Seine 
.  solch  Wambass  angehabt,  grossen  erbärmlichen 
Dl^st  und  Jammer  erlitten,  auch  S.  L,  selbst  ge- 
igt|  der  teuffei  ist  in  dem  Wambass."  „Dieser  und 
ilerer  Ursachen  halber",  sagt  Sibylla,  „ist  ver- 
aihlich,  dass  unser  Herr  Bruder  in  seiner  Liebden 
»rechter  Unschuld  mit  einer  schweren  Blödigkeit  der 
innen  leider  umfangen  "  **).  Wir  bezweifeln  natur- 
al den  wirklichen  Einfluss  der  sogenannten  Proce- 
wea  auf  die  Entstehung  des  Irreseins  bei  Johann 
VSiielm,  nicht  aber  die  Blöglichkeit  einer  aufiregenden 
Einwirkung   dieses  Verfahrens   auf  die  bereits  beste-* 


*)  Lahr  i.  c.  p.  13,  15,  32,  33. 
*♦)  Ibid.  p.  32. 
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heode  Krankheit ,  und  dorfen  nach  jAem ,  wu  uns  bit- 
heran  von  Jacobe  bekannt  geworden,  kanm  daran 
sweifeln,  dass  selbe  bei  diesen  abergläabischen  Un- 
ternehmungen von  unlauteren  Motiven  sich  habe  leitea 
lassen  ^).  Die  Angst  des  wahnsinnigen  und  dam 
vielleicht  nicht  weniger  als  seine  meisten  Zeitgenos« 
sen  von  Aberglauben  beherrschten  Hersoges  in  dei 
Jacke,  ist  so  durchaus  unerklirlich  nicht,  wenn  hhui 
bedenkt,  dass  derselbe  wohl  wissen  konnte,  daftr 
man  mit  diesem  Kleidungsstücke  etwas  UngewohnE» 
ches  vorgenommen  hatte,  von  der  Absieht  aber,  tu 
welcher  dies  geschehen  war,  entweder  gar  nidit  afa 
zu  gut  unterrichtet  war.  Den  Lesern  dieser  .Zeitp- 
schrift  ist  die  Furcht,  wie  die  ängstliche  Aufnerkp 
samkeit    der    Irren,    namentlich    der   MelandioliselieB 


^)  Es  onterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Angabea  Stei- 
zels,  Montanas  und  Bird's  aber  das  EinnUeii  im 
Evangeliam's  St.  Johannis  in  das  Wamms  and  das  SiigefcM 
¥on  ,, geweihten  Hostien"  mit  Anstem  and  anderen  Sfitoea 
anf  die  eben  aofgeisähUen  Unternehmangen  Jacobe*s  §eßB 
ibren  Gemabl  zarfickisafahren  sind.  Lahr  erwähnt  der  |^- 
weihten  Hostien  nicht,  nngeachtet  er  kein  Hehl  daiw 
macht ,  dass  man  mancherlei  abergläubische  Mittel  snr  Md* 
lang  des  Herzoges  angewandt  habe:  wir  schliessen  iuwili 
dass  die  Hostiengecchicbte  uar  eine  Zathat  des  Vf.'t  irj 
Histor.  arcana  Jnl.  Ciivens.  ist  Wer  nur  eine  ol 
liehe  Kenntniss  der  Ornndlagen  der  katholischen  KirelMll<R| 
sitzt  y  einen  Begriif  davon  hat ,  was  man  in  derselben  Bifarj 
„geweihten  Hostien"  versteht,  kann  schwerlich  auf 
Gedanken  kommen,  dass  man  sich  an  einem  kathoHnlMJ 
Ffirstenhofe  so  weit  habe  vergehen  können ,  das  AUerld*] 
ligste  in  einer  so  frivolen  Weise  za  ndssbrancheB. 
solchen  Unthat  halten  wir  nicht  einmal  Jacobe  IBr 
obgleich  Knapp  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  da» 
selbe  sich  nur  dem  Scheine  nach  zur  katholischen 
bekannt  habe.  Dass  die  Hist.  arcana  JuK  Ciivens. 
Gegner  der  katholischen  Lehre  zum  Yf.  gehabt ,  iil 
schwer  zu  beweisen. 
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und  WahilBinnigen ,  ebenso  bekannt  wie  der  Umstand, 
diss  selbe  oft  Dingen  den  grössten  Werth  beilegen, 
die  dessen  ganz  entbehren  und  die  fremdartigsten 
Gegenstände  und  Verhältnisse  mit  ihrer  eigenen  In- 
dividualität in  Verbindung  zu  setzen  wissen. 

Die  Herzogin  Jacobe    nahm    sich    den    traurigen 

Zistand  ihres  Gemahls  so  wenig  zu  Herzen,  dass  sie 

ait  ihrem   Anhange    in   Freuden    zu    leben    fortfuhr. 

[     Durch  ihr  und  der  ehrvergessenen  Räthe  schändliches 

Regiment  ging  das  Land  zu  Schanden  und  dabei  war 

an  Hofe  „Danzen,    springen,    singen  und  maskeriren 

tigliches    Exercitium/'     Dazu    kamen    bald   Gerüchte 

ober    den    unerlaubten    Umgang   Jacobe's   mit   einem 

Ritter  des  Hofes,    von   welcher  Sache  zu  reden  hier 

billig  Abstand   zu  nehmen  ist.      Der  erste,    welcher 

sich  über  die  Verschliessung  des  Herzoges  beschwerte, 

war  Johann,  Pfalzgraf  zu  Zweibr&cken ,  Johann  Wil- 

helin's  Schwager.     Er  schrieb  am  25.  September  1594 

•I  die  Herzogin  Jacobe:   „E.  L.  wolle  doch  auf  thun- 

Mie  Mittel   und   Weege   bedacht   seyn,    damit  E.  L. 

geliebter  Herr  und  gemahl,    der  eine  lange  Zeit  aus- 

f'gütandenen  Custodi  dermal  eins  wieder  erledigt  und 

ir*  Ld.  landen   zu   d^o  Ruhm  und  Nutz  vorzustehen, 

Sit  allem  so  dazu  nöthig  befordert  werden  möge,  das 

Vrird  hoffentlich  sr.  Ld.  zu  guter  Gesundheit  und  Dero 

MbH  auch  allen   den  Irigen   zu  Trost  gereichen''  ^}. 


*)  Bei  Lahr   I.  c.   im  Anhang.     Der  Pfalzgraf  wusste  walir- 
scfceinlich  recht  gut,    wie  sehr  die  unwürdige  Einsperrung 
des    im  Beginne  blos  melancholisch -verstimmten   Herzoges 
.dazu   beigetragen  hatte,    aus   dem  still   hinbrtitenden  Irren 
einen  WaJinsinnigen  und  zeitweise  Tobsöchtigen  zu  machen. 
Die  Krankheit  des   Herzoges  war  Im  Beginne,    wie  auch 
Knapp  richtig  bemerkt,    nicht  der  Art,    dass  sie  ein  ge- 
waltsames Einsperren  nöthig  gemacht  hätte.    Dass  letzteres 
unter  solchen  Verhältnissen  schaden  musste,    liegt  auf  der 
Hand.    Dies  scheint  man  fast  gewünscht  zn  haben.    Wftre 
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Im  folgenden  Jahre  thal  die  Herzogin  Sibylla,  vrelclM 
allzeit  treotierzig  bei  ihrem  Brnder  ausgehalten,  er- 
folgreichere Schritte  zur  Erledigung  desselben  von  der 
£insperrung  und  üblen  Behandlung.  Auf  ihr  Betrei- 
ben kam  am  23.  Januar  1595  zu  Grrevenbroich  ein 
Landtag  zu  Stande.  Hier  weigerte  sich  die  Land« 
Schaft^  über  die  Propositionen  Jacobe's  und  ibjrei 
Räthe  eine  Entscheidung  abzugeben  ^  bevor  der  HeN 
zog  Johann  Wilhelm  von  seiner  Haft  befreit  und  k 
Stand  gesetzt  sei,  den  Berathungen  persönlich  bei- 
zuwohnen. Jacobe  verweigerte  dies  aus  dem  OroiMle, 
weil  der  Herzog  Blödigkeit  halber  hierzu  unfähig  sei; 
die  Ritterschaft  bestand  aber  auf  ihrem  Verlangen, 
und  als  Jacobe  einwandte ,  es  hätte  der  Kaiser  wis- 
sen lassen  9  man  solle  sich  bis  zu  L  Kais.  Maj.  R»» 
Solution  keiner  Hegimentshandlung  unternehmen ,  ent- 
gegnete die  Ritterschaft  freimüthig:  ,,  die*  Erledigung 
eines  armen  Gefangenen,  Mangel  leidenden  und  uih 
gebührlich  behandelten  Herrn  aus  dem  Leidleben  warf 
keine  Neuerung,  auch  keine  Aenderung  des  Regi- 
ments." Am  25.  Jan.  fasste  der  Landtag  einstinidri| 
den  Beschluss,  folgenden  Tags  den  Herzog  zu  b#v 
freien.  Welche  Nebenzwecke  man  hierbei  gehabt^  isi 
für  unseren  Zweck  durchaus  gleichgültig:  der  Haifl* 
absieht  können  'wir  unseren  Beifall  schwerlich  rm. 
sagen,  um  so  weniger  da  die  Folgezeit  alsbald  lehiif 
wie  nachtheilig  die  bisherige  Behandlung  auf  den  Qei' 
steszustand  des  Herzoges  gewirkt  hatte.  Am  Vf.ka. 
erschienen  Abgeordnete  der  Ritterschaft  im  ScUiw 
zu  Düsseldorf  in  der  Absicht,   den  Herzog  zu  befrofliil 


die  Absicht ,  aus  der  die  Einsperrung  des  Kranken  y«|l' 
nommen  worden,  rein  und  lauter  gewesen,  so  hfttte 
nicht  nöthig  gehabt,  die  Ritter  vom  Schlosse  absoweiü^ 
welche  kamen,  um  sich  von  dem  Gerüchte  der  Gefuga* 
haltung  des  Fürsten  Ueberseugung  zu  verschaffen.  CKnilf 
1.  c.  UL  p.  i7l.) 
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,,weil  aber  I.  F.  G.  leider  dermaassen  beschaffen,  dass 
die  ihedici  undienlich  erachteten,  dieselb  noch  zur 
zeit  herraussen  in  die  Luft  zu  fuhren",  wurde  dies 
dem  Landtage  sofort  roitgetheilt.  Wie  wenig  man  im 
Lande  von  dem  gefangenen  Herzoge  gewusst,  liegt 
in  der  Angabe  Lahr's  angedeutet,  dass  sich  die  Rit- 
terschaft sehr  über  die  Nachricht  gefreut,  dass  Ihr 
gnädiger  Herr  noch  beim  Leben  und  bei  ziemlicher 
Gesundheit  sei.  „Sie  w^aren  alle  sammen  am  höch- 
sten bekümmert,  wie  doch  Ihrer  F.  0.  zu  helffen 
w&re,*  bevorab  weil  die  medici  nicht  vor  rathsam 
sahen,  Ihre  F.  0.  bei  dieser  winterlicher  Zeit  hin- 
aussen  führen."  Man  beschloss,  den  Herzog  noch 
eine  Zeit  lang  zu  Düsseldorf  zu  belassen ;  damit  der- 
selbe aber  hernächst  besser  und  fürstlicher  unterhal- 
ten, verpflegt  und  behandelt  würde,  vereinigte  man 
sich  darüber,  „dass  8  Adlige  Ihrer  F.  0.  zu  Hoff 
aufwarten  und  bei  demselben  wohnen  sollten"^}. 

Am  21.  Februar  1593  verfügte  sich  eine  Deputa- 
tion des  Adels  zu  der  Herzogin  Jacobe  und  trug  der- 
selben   vor,    wie  zufolge   der  Ereignisse  der  letzten 
^   Zeit  und   namentlich  der  stattgefundenen  Klagen   (es 
War  bereits    die   Anklage    gegen   Jacobe    eingeleitet) 
tuf  Mittel  und  Wege  gedacht  werden  müsse,    dem 
i  Berzoge   wieder   zu   seiner  Gesundheit  zu  verhelfen. 
f  Üan   habe    dieserhalb    auch    die    in    früheren   Jahren 
f  (1589  und   1590)   aufgestelKen  Consilia   der  Doctorcn 
^  <Mngesehen    und    in    denselben    gefunden,     „dass    zu 
^iderprengung  I.  F.  Gnaden  Vollsland  dieselbe   sich 
4e8  Frauenzimmers  enthalten  sollt."     Deshalb  bäten 
.^e  Halbe  die  Herzogin:  „sie  wolle  sich  dem  unserem 
jir.   F.  und  Herrn  und   den   landen  zu  Wollfahrt  ge- 
feiten Consilyo  gemess  verhalten.''    Jacobe  antwortete 
p^f  diese  delicate  Vorstellung  recht  offenherzig.    Sie 


*)  Lahr  1.  c.  p.  9. 
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bemerkte,    das  vorgenante  Consilium  der  AeniU 
lenander^    Dr«    Galenus    Wyer    (war   der 
Johanns)  und  Dr.  Lambert  Wolf  sei  nickt 
angegebenen  Absicht,    sondern  durch  Antreiben 
ihrer  Feinde  deswegen   abgefasst,    damit   man 
habe,    sie   von  ihrem  Gemahl  zu  scheiden.     ,^1. 
gehe    nicht    zu    offt    bei  Sr.   Lbde,     sondern    i 
3te  oder  4te  Nacht  und  wan  I.  F.  G.  sonst  von 
G    erfordert   werden«    Wenn   es  die  Meinung  g 
dass   man   keinen   Erben   begehrt,    solt  man   L 
Herrn  Vettern   nit  gerathen  haben,    dass  Ihren 
Gemahel  bestattet  bette:    dan   wann   I.  L.   dam 
holfen,    wollen  L  F.  G.  von  demselben  nit  einei 
nat,    sondern  wol  ein  ganz  viertel   Jahrs   gors 
ben"*). 

Während  die  Untersuchung  gegen  Jacobe  1 
setzt  wurde  und  dieselbe  auf  die  ihr  vorgetri 
Klagepunkte  zu  antworten  sich  weigerte,  „wei 
routhlich'%  w*ie  Lahr  sagt,  „defendendo  nicht 
bringen  können",  sollte  der  Herzog  um  8.^ 
1595  mit  seiner  Schwester  und  dem  HoHager 
dem  Schlosse  Hambach  abziehen.  Am  1.  Augu 
zog  Jacobe  das  Gemach,  in  dem  ihr  Gemahl  n 
3te  Jahr  in  Verwahrsam  gesessen  hatte,  die 
des  letzteren  aber  wurde  wegen  Gefahr  eines  1 
falles  von  Seiten  der  Aachener  noch  etwas  ve 
ben.  Am  24.  October  kam  der  Herzog  nach  Ha 
und  4  Tage  nachher  seine  Schwester  Sibylla, 
lebten  hier  ganz  freundlich,  machten  gute  Oi 
der  Küchen,  dergestalt,  dass  L  F.  G.  nunmehr 
lieh  tractiret  wardt"  Zu  Anfang  des  folgendei 
res  geschah  von  Seiten  der  brandenburgische 
zweibrückischen  Verwandten  ein  Anschlag,  de 
auf  berechnet  war,  die  Länder  des  kranken  Hei 


*}  Lahr  I.  c.  p.  109. 
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einzunehmen,  aber  noch  bei  Zeiten  vereitelt  wurde. 
Aus  Besorgniss  vor  einer  Wiederholung  dieses  An- 
schlages sahen* die  am  S.Juni  1596  zu  Hambach  ver- 
gammelten  Häthe  der  Länder  es  für  rathsam  an,  dass 
der  Herzog  sich,  um  alles  Ungemach  zu  verhüten, 
mit  dem  Hoflager  nach  dem  Hause  Jülich  begeben 
solle.  Hier  kam  er  am  11.  Juni  an.  Die  Tobsuchts- 
anfalle hatten  bereits  aufgehört,  zwar  war  der  Kranke 
mitunter  noch  etwas  unruhig,  durchgehends  aber  still, 
melancholisch. 

Am   13.  Juni   stellte   die  Herzogin  Sibylla  den  zu 
Jülich  versammelten  Käthen  vor,   „wie  man  sie  glaub- 
würdig  berichtet   habe,    dass   die  Jungfer   zu  Ertzel- 
bacli  gar  sichere   und   gewisse  Mittel  besässe,    einen 
Meuschen,   so  mit  Schwermuth  und  Melancholie  bela- 
den,   zu  helfen   und   herzustellen.     Weil  dem   so  sei 
und  I.  F.  Gnaden   und   den  Landen  lieber  nichts  wie- 
derfahren  mögte,    dann    dass   derselben   Herr   Bruder 
zu  seinem    vorigen  Wohlstand  möchte  gebracht  wer- 
den,  als  gab^  Ihre  F.  G*   den  Räthen   dies  zu  beden- 
ken, mit   Begehren,    dieselbe   wollen   auf  Mittel   und 
Weeg    bedacht    seyn,     damit    eine    solche   Kunst    an 
ihrem  Herrn  Bruder  auch   möge  in's  Werk  gerichtet 
werden."     Die    Käthe    brauchten    hinreichende    Vor- 
*  aieht.    Sie  liessen   die  Aerzte  Dr.  L.   Wolf  und  Dr. 
L    Butler   nach  Jülich   kommen,    und   in   deren  Gegen- 
^    wart  wurde   die  Jungfer  von  Ertzelbach,    Margarethe 
.   von  Ahr   mit  ihrem  Manne,    Diederich  von   Entzen- 
jL   ^foch   examinirt.      Die    Aerzte    begehrten,    über    di« 
I  Kunst  der  Jungfer  unterrichtet  zu  werden  und  zu  er- 
»<  'thren,   welche  Kräuter  und  sonstige  Dinge  dazu  ge- 
r^  V^ucht  werden  sollten.    Die  Jungfer  that  dies  ungern, 
i  'iftnnte  Aber   endlich  die  Kräuter,    nicht  aber  die  Zu-^ 
F  rCireitungsart  derselben.    „Ward  deshalb  beschlossen, 
"ire  F.  6.    sollen   des  Dranks  gebrauchen,    welches 
^Iso    beschahe    und    fing   Ihre  F.  G.   an    zu    trinken 
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altera   die  Sacramenti ,    quae  erat  Junii  1596.      Gott 
gebe  Gnad  und  Gesundheit"^). 

Diese  Kur  nutzte  wenig.  Zwar  stieg  der  Herzog; 
wieder  zu  Pferde  und  machte  Spaziergänge ,  aucl\ 
hoffte  man,  ,,es  würde  sich  alles  zu  mehrerer  Bes«^ 
serei  mit  I.  F.  G.  begeben",  dennoch  aber  behielt 
derselbe  allerlei  Phantasien  im  Kopfe,  war  zuweileo 
ganz  still,  zuweilen  etwas  unruhiger.  „Demo  vor- 
zukommen ward  ein  sonderlicher  Meister  aus  Holland 
gefordert.  Man  gab  demselben  1000  Gulden  Brab. 
Vor  seinen  Auszug  und  sonst  ward  derselb  allerdings 
freigehalten.  Dieser  Meister  oder  doctor  ward  binnen 
Jülich  am  Godestag  d.  4.  December  1596  glücklich 
einbracht",  erhielt  eine  Wohnung  in  der  Stadt,  einen 
eigenen  Koch  und  fürstliche  Behandlung.  Auch  hier 
\rurden  wieder  entsprechende  yorsichtsmaassregeln 
getroffen.  Vorerst  kamen  am  IS.  December  die  Kanz- 
ler der  Länder  Jülich  und  Cleve  mit  den  fürstlichen 
Häthen  zu  Jülich  zusammen  um  zu  berathschlagen, 
ob  man  den  Doctor  bei  dem  Herzoge  zur  Kur  zulas- 
sen solle  oder  nicht.  Weil  inzwischen  der  Sohn  eioes 
herzoglichen  Amtmannes  auch  an  GeisteskranUieit 
(Hauptschwachheit)  litt,  hielt  man  für  gut,  den  Do- 
ctor erst  mit  diesem  einen  Versuch  machen  zu  lassen. 
Diesem  Kranken  wurde  mit  Gottes  Beistand  geholfen 
und  beschloss  man  demnach ,  sich  mit  dem  Doctor  in 
weitere  Unterhandlung  einzulassen,  falls  derselbe  sid 
geneigt  zeigen  würde,  dasjenige  zu  offenbaren,  frei 
er  dem  Herzoge  eingeben  wolle.  Anfänglich  weigerte 
sich  dessen  der  Doctor,  liess  sich  jedoch  endlich  dar- 
auf ein,  seine  Kunst  dem  Kanzler  Broel  und  den 
Marschall  von  Waldenfels  unter  dem  Versprechen, 
das  Anvertraute  keinem  Menschen  zu  offenbaren, 
kund  zu  machen.    Man  schloss  jetzt  mit  dem  itoctff 


^)  Lahr  1.  c.  p.  55  sq. 
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finen  Coitliract,  des  Inhalts  ^  dass  die  Kur  in  dei  no* 
niDe  beginnen  9  der  Arzt  dafür  einmal  10000  Hthln 
und  in  der  Folge  ein  stattliches  Gehalt ^  dessen  Be- 
«limmung  der  Discretion  Ihrer  F.  0.  zustehen  sollte, 
bezieheil  sdle.  Zugleich  wurde  an  den  Kaiser  ge« 
tUiriebeo,  um  ihn  von  dem  Vornehmen  in  Kenntniss 
BQ  setzen  und  seine  Erlaubniss  dazu  zu  erbitten, 

:    Am   12.  Januar  1597   zog  der  Doctor  nach  Cöln, 
jfin  Meinung  allda  einige  Materien  fiir  Ihre  F.  G.  ein- 
ingelten  und  sonst  andere  Patienten  zu  kuriren."    Er 
tdieb   dort   bis  Palmabend   und   kam  dann  mit  seiner 
Frauy    die  er   von  Amsterdam  hatte   kommen  lassen, 
steh  Jülich  zurück.     Nachdem  die  kaiserliche  £rlaub- 
•US  eingelaufen ,    wurden  alle  adligen  Räthe  aus  den 
:(/iDden   nach  Jülich  berufen,    um  der  Kur  beizuwoh- 
ien,  und  der  Anfang  derselben  auf  den  Dienstag  nach 
Ostern  festgesetzt.     Damit  derselben  der  göttliche  Se- 
ien nicht  fehlen    möge,    wurde  durch  alle  Lande  ein 
§ifiiiitliches  Gebet  zu  halten  ausgeschrieben,    und  den 
/krnien  im  Lande  Jülich- Berg   und  Ravensberg  8000 
Kalter  Roggen  ausgespendet.    Auch  zu  Cleve  und  in 
ier  Mark  wurden  Almosen  ausgetheiit.    Beim  Beginne 
iw  Kur   befanden   sich  in  dem  Gemache  des  Fürsten 
iie  Herzogin  Sibylla,    die  fürstlichen  Räthe  und  die 
If  herzoglichen  Leibärzte  Galen  us  Weier,    Lam- 
b«vt  Wolf  und  Solenander.      „Damalen  hat  der 
iMStellter    neuer   Meister    den    trank,    so   Ihre   F.  G. 
iHNHicben    solle,     erstlich    getrunken,    folgends    seine 
Mener,  folgends  die  drei<  Ihrer  F.  G.  Medici,  folgends 
■erirn    Kanzler    und    Räthe,     folgends    die    Herzogin 
iMbst  und  zuletzt  Ihre  F.  G.  unser  gnädigster  Lands- 
Brst  und  Herr.** 

„Nach  vorgenommenem  Trank  haben  Ihre  F.  G. 
IQ  3  Tagen  und  Nachten  nicht  ruhen  müssen,  son- 
lern  im  Gemach  stätiger  Weise  wandeln.  ^Es  sein 
auch  alsbald  von  liirer  F.  Q.  abgeschaffet  worden  alle 
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Hofjunkorn,  Kammerjilngen  und  Ktmmerdiener;  ht«> 
ben  Ihrer  F.  G.  jederzeit  in  der  Kammer  aufgewartet 
aween  adeliche  R&lhe  mit  quartieren  ( VierteUtiin* 
den)/'  Am  SS.  April  wurde  ein  Landtag  der  L&ader 
Jülich  und  Berg  zu  Hambach  gehalten*  Der  Medicot 
hatte  gehofft  y  dass  der  Herzog  auf  demnelben  werde 
erscheinen  können  ^  doch  liess  solches  die  Ungunst 
des  Wetters  nicht  zu.  Die  Kur  dauerte  Us  zum 
Pfingstfedte  1597.  yy  Darnacher  ist  Ihre  F.  G.  wiedrum 
herausser  spazieren  gezogen  ^  haben  öffentlich  uad 
fürstlich  Ihre  Mahlzeit  gehalten  und  sonst  ist  die  Kor 
mit  Gottes  Gnaden  glücklich  abgangen "  ^}. 

Leider  war  es  mit  diesem  glücklichen  Ablauf  der 
kostspieligen  Kur  nicht  weit  her.  Zwar  scheint  die 
Unruhe  und  die  Aufregung  des  Herzoges  sich  ve^« 
loren  zu  haben,  doch  war  daran  wahrscheinlich  eher 
die  zweckmässigere  Behandlung  als  die  gebrauchteo 
Arzneimittel  Schuld;  die  Melancholie  blieb,  und  die 
lange  Dauer  des  Uebels  Hess  den  Ausgang  in  Blöd- 
sinn erwarten. 

Am  3.  September  1597  starb  Jacobe  eines  plötz- 
lichen Todes.    Bereits  im  November   begann  man  auf 
einem  Landtage  zu  Hambach  darüber  zu  ratbsehlagen, 
wie    der  Herzog    am    besten   wieder  zu   verheiratben 
wäre.    Der  Herzog  war  zu  dieser  Zeit  so  wohl,  dass 
er  selbst  an  den  Verhandlungen  Theil  nehmen  konnte^ 
und  er  gab  in  der  genannten  Sache  sein  Votum  dabin 
ab,    dass  man   damit  nicht  so  sehr  eilen  solle.    Dies 
scheint  ein  lichter  Moment  gewesen  zu  sein.     Im  Jani 
1598   war  Johann  Wilhelm   im  Stande,    nach   Clevo 
zu  reisen  und  daselbst  die  Huldigung  des  Landes  ent- 
gegenzunehmen ^^).      Am    SO.  Juni  1599    vermftbUe 


*)  Lahr  I.  c.  p.  Ö7.  68. 

**)  Kur  selben  S&eit  besuchte  er  auch  EinmeHch  und  bestä- 
tigU  daselbst  feierUcb  in  der  Kirche  die  Priirilegicii  des  Ca-. 
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er  sich  mit  Antoinette  von  Lothringen,  einer  tugend«- 
baften  und  geistreichen  Fürstin  ^).  In  der  ersten 
Zeit  dieser  Verbindung  sciieint  die  Krankheit  des 
Heraoges  minder  rasche  Fortschritte  gemacht  zu  ha« 
ben«  Antoinette  suchte  den  Geist  des  Gemahls  durch 
Zerstreuung  aufzuheitern.  Im  Juli  1599  reisten  beide 
nach  Jülich,  im  August  nach  Spaa  zum  Vater  der 
Herzogin.  Indess  half  auch  dies  auf  die  Dauer  nicht. 
Johann  Wilhelm  kam  dem  Blödsinne  immer  näher. 
Man  konnte  bald  mit  ihm  machen  was  man  wollte. 
Im  Juni  1600  unterzeichnete  er  gutwillig  den  Befehl, 
darch  welchen  Wilhelm  von  Waidenfels,  sein  trcu-^ 
ster  Diener,  der  seit  dem  J.  1595  ihn  gewartet  und 
gepflegt  hatte,  vom  Hofe  entfernt  wurde.  „Er  hielt 
sich  still,  wie  Lahr  erzählt,  und  man  befand  bei 
ihm  (jetzt)  mehrentheils  Simpelheit"  ^*). 

Von  jetzt  bis  zum  Tode  des  Herzoges  scheint 
man  keine  Versuche  mehr  angestellt  zu  haben,  dem 
Herzoge  durch  Mittel  der  heilenden  Kunst  wieder  zu 
seiner  Gesundheit  zu  verhelfen.  Wohl  aber  suchte 
man  jetzt  in  abergläubischen  Mitteln  Heil  zu  finden. 
Im  Juli  1600  vermeinten  etliche  „Ihre  F.  G.  mögten 
Vielleicht,  dass  jedoch  gnädiglich  verhütet,  etwan 
folgenden  Geist  bei  sich  haben.  Zu  dem  End  kani 
ein  Pfaff  aus  dem  Land  zu  Cleve,  der  nahm  sich  an^ 
wann  er  nur  Ihre  F.  G.  sehe,  well  leichtlich  sagen, 
ob  dieselb  daran  Mangel  hätten  oder  nicht.  Dies  best 
zu  erfahren,  verreisten  das  ganze  Hoflager  vom  Jullö 
auf  München«^ Gladbach-,    daselbst  blieben  Ihre  F.  G; 


pUelfl.     ( Bepraesentat.   gravam.  relig.  eto.     Dässeld.   1738, 

p.  8t  adjunct.) 
*y  Knapp  I.  c.  111.  p.  177. 
"^^y  ].  c.  p.  76.    Nach  J  a  u  s  s  o  n  (Mcrc.  GaHo-belg.  T.  80,  lih.  IIU 

p.  30.  p.  96.)  war  J.  W.  noch  in  der  letzten  Lebenszeit  ein 

Freund  der  Jagd.    Wenige  Tage  vor  seinem  Tode  nahm  er 

noch  an  einer  solchen  Theil. 
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über  8  Tag  liegen.    Was  nun  der  Pfaff  an  Ihre  F.  6. 
erfahren,    sagt  Lahr,    ist   folgends  bedeckt   bliebeOi 
ich  halts  dafiir,    dass  er  nichts  deshalb  funden."    Im 
J.  1603  erschien  der  Herzog  noch   auf  einem  Laad- 
tage  zu  Bssen,  jedoch  wohl   nur  als  stumme  Figor^ 
im  Februar  1604  zu  Hambacb.     Von  hier  zog  er  wie* 
der   nach  Diisseldorf  und  dahin   sandte   ihm  der  Her* 
zog  von  Lothringen  3  Italiener,  in  der  Meinung,  die« 
selben    sollten   den  Kranken   kuriren.     Diese  wurden 
nach    der  Mitte   der   Fastenzeit  zur   Kur   zugelassen, 
gaben  vor,    beide   fürstliche  Personen   wären   bezau- 
bert und   hätten   deshalb  keine  Erben  gewinnen  k&a« 
nen.     Zur    selben  Zeit  brachte  ein   kaiserlicher  6»* 
sandter  italienische  Mönche  an  den  Hof.    „Diese  mt 
ten,    wie   Lahr   erzählt,    mit   Exorcisiren  Ihre  F.  CL 
curiren,  haben  Viel  Geldts  Verdienet  und  nichts  aMN 
gerichtet"*). 

Vom  Jahre  1604  an  verschwindet  Johann  Wil- 
helm ganz  von  der  Schaubühne  der  Oeffentlichketty  i 
vermuthlich  weil  der  Blödsinn  den  höchsten  Grad  er« 
reicht  hatte.  Die  Gesinnungen  seiner  zweiten  Gattii 
scheinen  ihm  für  den  Rest  seines  Lebens  wenigateif 
eine  zweckmässige  Behandlung  und  eine  anstäsdige 
Verpflegung  verschafft  zu  haben.  Er  starb  an  R 
März  1609,  nachdem  er  noch  am  Nachmittage  m 
Garten  spazieren  gegangen ,  an  einer  UnterleibsentzuH 
düng.  „Ihre  F.  G.  stehen  von  Tisch  auf,  bekonuaea 
Wehe  und  sterben  seliglich  im  47stcn  jähr  ihres  AI* 
ters."  Brosius  beschreibt  diese  letzte  Krankbatt 
genauer.  Illustrissimus  princeps,  sagt  er,  cum  aä- 
quandiu  per  hiemem  neulra,  ut  medici  loquuntur,  va- 
letudine  esset  usus  ac  solita  inlerim  munia  sine  evi- 
denti  noxa,  ac  citra  decubitum  nihilominus  obiret, 
tandem  XXIV.  Martii  circa   vesperara*  lecto  iocumbens 


*)  Lahr  1.  c.  p.  81  sq. 
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lotius  inferioris  ventris  torminibus  ac  doloribus  quasi 
colicis  corripi  coepit,    adeo  nt  majorem  noctis  partera 
duxerit  inquietam  ac  insomnem,    roane  doloribus  non- 
nihil  mitigatis  paulo  melius  habere  vidcbatur^    sed  iis 
circa  meridiem   augescentibus  ac  quasi  recrudesceiiti- 
btts  pejus  habuit  ac  inox  superveniente  febri  cum  in- 
signi  abdominis  tumore  ac  sudore  diaphoretico  iisque 
Gootinuatis  vespere  XXV.  Martii  subitanea  fere  placida 
lamen  et  pia  morte   extiuctus  est;    morbus  eius  fuit 
[     i^CQtissimus    citoque  interimens^    orania  liumana  sub- 
|.    aidia  eludens    et    observatu    rarus  et  incurabilis,    ut 
melius   patuit    in    conditura    cadaveris  ^).       Derselbe 
Schrirtsteller  erzählt   auch  noch  von  einer  Badereise, 
welche  Johann  Wilhelm  zur  Herstellung  seiner  Ge- 
sundheit unternommen  habe.    Im  J.  1603  machte  man 
;     grosses  Aufsehen  von  einer  bei  dem  Dorfe  Schweicb, 
;;    ia  der  Nähe  von  Trier ^  befindlichen  Quelle.    Wilhelm 
reiste  in  seinem  traurigen  Zustande  (obstupefactis  ad 
;     delirium  usque  laborans  sensibus)  dorthin,    Hiiire  zu 
finden,  musste  aber  ohne  den  erwarteten  Erfolg  nach 
.    Qause  zurückkehren  ^^).    Man  sieht  wenigstens  aus 
tllem  diesen,    dass   man  seit  der  Befreiung  des  Her- 
Mges  keine  Muhe  gescheut  hat,    ihm  seine  Gesund- 
Iieit  wieder  zu  verschaffen,  obgleich  die  dazu  verwand- 
ten Mittel  nicht  immer  die  passendsten  waren.    Lei- 
der  wissen   wir  von   der  kunstgerechten  Behandlung 
des  Fürsten  durch  seine  Leibärzte   wenig  mehr,  als 
dass  auch  diese  keinen  Erfolg  erzielt  hat.    Es  wäre 
höchst  interessant,    wenn  die  beiden  Consilia  dersel- 


*)  I.e.  in.  p.  llö.  Janssen  (Mercur.  Gallo  -  belgic.  Tom.8. 
Hb»  31.  p.  65.)  sagt:  „dux  diem  claiisit  extremäm  acutissfma 
febri,  subitanea  fere  et  improvisa  morte  extinctns ,  quam  vis 
iamdudum  minus  commoda  per  intervalla  redetinte  morbo 
usus  fuisset  valetudine.*' 

♦*)  Brosius  Iir.  p.  113. 
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ben  aus  den  Jahren  1S98  und  1500  aorgefunden  wer- 
den könnten.  Die  einzige  Nolis,  welche  wir  to9 
denselben  geben  konnten ,  war  gewiss  darchaus 
passend. 

Werner  Tesehenmacher,  der  der  Lebeas- 
seit  des  unglücklichen  Hersoges  so  nahe  stand  und 
das  Archiv  sn  Cleve  benutsen  durfte,  sagt  nichu 
von  der  Geisteskrankheit  des  Herzoges.  Obiit,  er- 
sihlt  er  von  deniselben,  postqoam  Ianguid9  ac  dm- 
tlno  roorbo  aliquarodiu  laborasset  *).  Auch  die  aiNk- 
ren  Chronisten  geben  nur  spärliche  Auskunft.  Bro- 
sius  fuhrt  ausser  dem  bereits  Mitgetheilten  niditi 
weiter  an,  als  dass  der  Hersog  um  das  Jahr  16IB 
bereits  so  schwach  an  Korper  und  Geist  geweseo, 
dass  er  nur  noch  dem  Namen  nach  habe  Fürst  seil 
können  ^^).  Morery  ist  so  schlecht  berichtet,  du8 
er  den  armen  Hersog,  der  nie  in  seinem  Leben  ia 
Falle  war,  sich  grosse  Verdienste  su  erwerben,  ib 
prince  de  grand  merite  qui  se  fit  estimer  de  ses  toi- 
sins  ausgiebt  *^^).  Montan us  Angaben  sind  n 
einem  nicht  geringen  Theile  unrichtig.  Er  sucht  die 
Unschuld  der  Herzogin  Jacobe  su  beweisen  und  er» 
z&hlt  darum,  dass  der  Hersog  schon  vor  seiner  Vei- 
lioirathnng  Spuren  von  Geistesirre  gezeigt  habe.  Der 
Tiefstnn  des  Herzoges  sei  dadurch  gesteigert  wordo, 
dass  er  gemeint  habe,  seine  unfruchtbare  Bhe  m 
eine  Strafe  Gottes  dafür,  dass  er  seine  Gelübde  ge- 
brochen habe  **♦•).  Der  Herzog  konnte,  wie  wir 
gezeigt    haben,    keine  Gelübde    brechen,     da    er  A 


*)  I.  c.  p.  343. 

**)  I.  c.  IIL  p.  113.  animo  loxta  sc  corpore  debilis  wmM 
uomeii  principis  sustinebat.  Leider  finden  sich  nirgends  Ai- 
deutun^en,  welcher  Art  das  körperliche  Leiden  gewesei. 

***)  Dict.  historique  II.  p.  202. 

«♦*♦)  Vorzeit   der  14inder ,    Mark ,    Jülich   u.  ».  w.    Se  All  ' 
Solingen  1837.  p.  249  C 
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largleichen  abgelegt,  weder  Priester  noch  Kleriker 
[ewesen  war.  Die  Erzählungen  von  Montanus  über 
len  geistesgestörten  Zustand  des  Herzoges,  dessen 
letragen  in  demselben  und  die  Art  und  Weise  wie 
Mm  mit  ihm  umgegangen,  die  abergläubischen  Mit- 
riß welcher  man  sich  bedient,  sind  fast  gleichlaa- 
>ad  mit  denen  von  Hausen  und  Stenzel  und  rüh- 
m  aus  der  Historia  arcana  Juliaco-chvensis  her, 
eiche  sich  auf  der  Stcinwehr'schen  Bibliothek  zu 
reslau  befinden  soll,  wie  Knapp  angiebt.  Wenn 
IUP  die  Angaben  dieser  Handschrift  mit  denen  Lahr 's 
9cgleicl)t,  welcher  bei  seinem  Leben  Geheimschrei- 
nr  am  Hofe  Johann  Wilhelm's  war,  die  Wahrheit 
iisen  konnte  und,  wie  aus  seiner  Darstellung  her- 
MTgeht,  auch  niederzuschreiben  gewagt  hat,  so  er- 
^heint  die  Aechtheit  der  ersteren  zum  w^enigsteu 
miäa  zweifelhaft.  Hausen,  welcher  neben  dieser 
tedschrift  auch  noch  andere  ungedruckte  Acten  und 
liefe  benutzt  haben  will,  dabei  denselben  Zweck 
U  Montanus  vorfolgt,  erzählt  ausdrücklich,  dass 
Aann  Wilhelm  nach  der  Vermählung  mit  Jacobe 
tthiisinnig  geworden  sei  ^).  Ein  von  ihm  abgedruckt 
C  Brief  des  Dr.  Solenander  enthält  zwar  eine  An* 
ralong,  dass  Johann  Wilhelm  bereits  vor  dem  Jahre 
165  mit  Blödigkeit  und  Simplicität  behaftet  gewesen, 
leh  glaube  ich  auch  diesen  Brief  für  nicht  erwiesen 
ilhentisch  ansehen  zu  dürfen.  Derselbe  ist  datirt 
im  5.  Januar  1595,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Herzog 
ftik  gefangen  sass  und  die  Herzogin  Jacobe  das  Re* 
ment  in  Händen  hatte,  es  also  schwerlich  jemand 
lue  wagen  dürfen ,  einen  solchen  Vorschlag  zu 
achen,    wie   ihn   der  genannte   Brief  enthält.     Eine 


*")  Hettiiiig  der  Ehre  und  Unschuld  Jacoben  n.'  s.  w. ,  in  der 
0eilage  zur  Jngendzeitung.  Wesel  1784.  Nr.  7  niid  tf^, 
bis  Nr.  10. 

iiirhr.  f.  Psychiatrie.  X.  3.  28 
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Stelle  des  Briercs,    deren  Schreiber  von   sich  selbst 
sagt,    dass   die   Herzogin  Jacobe   seinen  Rath   in   ge* 
wissen  Dingen    begehrt   und  ausgefiilirt  habe,    wider- 
spricht ausdriicklich  der  von  Jacobe  selbst  am  21.  Fe^ 
bruar  1595  gegebenen  Erklärung,    welche  wir   früher 
mitgetheilt  haben.    Dies  ist  indess  für  unseren  Zweck 
von  keinem  weiteren  Belange.    Von  Lahr,  dessen  ge» 
naue  und  glaubwürdige  Darstellung  wir  in  der  Schilde« 
rung  des  Leidens  Johann  Wilhelm's  am  meisten  benutst 
haben,     röhrt    wahrscheinlich    eine    Betrachltmg  her, 
welche    als   Anhang  seinen  Denkwürdigkeiten  beige- 
geben ist.     Sie  ist  s6  interessant  und  enthalt  so jviel 
Zeugnisse  gesunden   Urtheiles  und   einer  für  ihn  ih 
Laien   bemerkenswerthen  Einsicht  in   die  urslchliehei 
Vorhältnisse  des  Irreseins,  dass  wir  schUesslich  Bim' 
ges  daraus  mittheilen  zu  können  glauben. 

Nachdem  der  Vf.  Zeugnisse  sowohl  als  Grinde 
der  Abneigung;  des  Herzoges  Wilhelm  so  wie  dai 
Sohnes  Johann  Wilhelm  gegen  die  Verbindung,  im 
lel&teren  mit  Jacobe  von  Baden  aufgezählt,  fahrt« 
»Iso  fort:  „Hierauf  und  d'weil  er  (Johann- Wilhtbi} 
den  Effect  gesehen,  dass  sie  nicht  schwanger  wir* 
den  wollte,  so  hat  er  darob  zu  Melancholisiren  mri 
den  Abgang  des  fürstlich  •  Clevischen  Geblüts  mi 
stammens  zu  klagen  angefangen.  Was  hat  der  flrottiü 
Fürst  darnach  dem  Vatter  geklagt?  Die  Straflb  fttai 
Ir  Geschlecht  und  den  Abgang  des  clevischen  Bliüj 
rerba  formaha!  Aus  welchem  allen  ja  seriii  HerU» 
kreulz,  dass  er  eine  solche  hatte  und  keinen  teils» 
erben  verhoffen  konnte,  als  die  einzige  erste  wA 
wehrende  Hauptursaeh  seiner  Melancholei  gewoMi 
nnd  noeh,  die  so  gross,  dass  keiner  so  gesund,  II 
stark,  so  verständig  und  so  weise  ist,  dass  er  fiick 
der  Melancholei  erwehren  könnte,  sonderlich  ein  Herr, 
ein  einziger  sphn,  so  reich,  so  mächtig,  so  zacbti( 
Was  hat  man  darzu  gethan?    ist  man  ihnen  roil  Tr5- 


41« 

«tttig  Ullier  Augen  gangen?  hat  itiaa  ddr  Fürstin  ^e 
Wahrheit  gesagt?  hat  er  elwan  den  Ort  ändern  mö- 
gen, wie  andere  geringere  Thun  in  solchem  Zustand? 
Erselbst  hat  nach  Cleve  verlangt^  ohn  Zweifel ,  dass 
•t  Jie  Conversation  der  Fürstinnen  (Jacobe)  mit  Colin 
lai  ^.onsten  nicht  gern  gesehen ;  sich  dieser  PassiO"-> 
li^HiSelbst  durch  Aenderung  des  Orts^  beikommen  an** 
def«r  leute  etwas  entschlagen  wollen..  Anstatt  die 
Drßach  zur  Melankolei  hinwegzunehmen,  hat  man  sie 
gemehret,  und  Vollends  öffentlich  ihn  in  schänden 
fa<l  desperation  gesetzt.  Räthe,  Jacobe  .und  der 
^|is?r  trachteten  jeder  für  sich  nach  dem  Hegiment. 
Pill  Verwandten  haben  uf  die  Aenderung  der  Succes- 
lioa,  ja  die  Administration  gedrungen.  Darzu  etliche 
äwl^diDirte  dem  Herrn  in  den  Ohren  geblassen,  als 
Mkide  man  ihme  nach  leib  und  leben,  welches  er 
W  desto  ehr  und  mehr  zu  glauben  gehabt ,  d'weil  er 
[Hieben^  dass  man  bei  seinem  lebendigen  leib  Sich 
Ifir  succession  bereits  an^emasset  und  Ine  von  der 
l^erung  absetzen  wollen:  sein  also  drei  oder  vier 
er  höchsten  beschwerlichsten  Passionen  wegen  sei-* 
n^  Ottnablia^  wegen  keinen  Leibeserben ,  wegen  Re- 
IPPPgy  wegen  Leib-  und  lebensgefahr  zusammen 
110  uffm  Halse  gewachsen.  Eine  jede  derselben 
IHmioiiieii  were  genug  einem  den  Hasen  im  Bosei» 
Wi  4agcQ  und  einen  zum  Narren  zu  machen«  Alan 
ilgky  wenn  zwei  zusammen  halten,  kann  man  den 
IjCleii  zum  Narren  machen,  wie  viel  mehr  nras» 
Imf  bestürzt  werden,  der  von  so  viel  anfechtilligen, 
Ü  00  viel  Orten,  daher  er  es  am  wenigsten  ver- 
Minet  nach  einander  überfallen  würdt."  Dass  hier- 
t|v:das  wichtigste  ätiologische  Moment,  die  ererbte 
Kljj^osition  ztim  Irresein  ganz  ausser  Acht  gelassen, 
Ansen    wir    dem  Laien  verstände    des   Vf.'s   zo  gute 

ihe«. 
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Pfalzgraf  Heinrich  von  Laach,  der  erste  Irre 

von  der  Siegburg. 

Bekanntlich  dient  die  ehemalige  Benedictiner-Ab« 
tei  Siegburg  seit  dem  1.  Januar  1825  als  IrrenheiU 
anstalt  der  preussischen  Rbeinprovins.  Die  Geschiebe 
des  reichen  Klosters  von  der  Stiftung  durch  den  h. 
Anno  im  J.  1066  bis  zur  Aufhebung  durch  den  Kdsig 
Maximilian  Joseph  von  Baiern  im  J.  1803  mag  für  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  von  geringem  Interesse  sein, 
ein  grösseres  nehmen  dieselben  vielleicht  an  einer 
Persönlichkeit,  welche  in  ihrem  Geschicke  dem  jetsi* 
gen  Zwecke  des  Klosters  wie  der  Zeitschrift  näher 
liegt.  Es  ist  eine  nicht  uninteressante  Krankenge- 
schichte aus  alter  Zeit,  ein  Fall  plötzlich  auftretet^ 
den  Wahnsinnes  mit  Mordsu'cht  bei  dem  Besitzer  dei 
Berges  vor  der  Klostergründung.  Was  wir  über  dei 
Vall  mittheilen ,  stützt  sich  auf  die  Forschungen  yn 
Montan  US  (Vorzeit  von  Cleve,  Mark  u..  s.  w.)  orf 
Dr.  Lersch  (Niederrheio.  Jahrb.  für  Geschichte  nl 
Kunst.   II.  Bonn  1844). 

Zur  Zeit  des  h.  Anno  II.  war  die  F.este  und  ki 

Städtchen  Siegburg  im  Besitze  des  Pfalzgrafea  Heiii« 

rieh,    eines   Enkels  Ehrenfried's.      Heinrich    war  eU 

m&chtiger    und   berühmter   aber   heftiger  und   unrdR^ 

ger  Mann ,  welcher  das  benachbarte  cölnische  ErsstS 

ron  seiner   festen  Burg  aus  mit  Verwüstung  heimnK 

suchen   gewohnt   war.     Erzbischof  Anno   Chat  ihn  if 

den   Bann,    auch    die   Acht   des  Reiches   wurde  IM 

der^    Unruhstifter     ausgesprochen.       Ein     Räclierhetf 

unter  des  Bischofes  Anführung  besiegte  die  Schatrei 

de»  Geächteten  und  nahm  ihn  selbst  gefangen.     Ni 

Cöln    geführt,     gebarte    sich   Heinrich    demuthig 

unterwürfig,   wurde  in  die  Gnade  des  Prälaten  wi 

aufgenommen,     von    Bann    und    Acht    losgespr 

fffur  Sühne   des   begangenen  Frevels  schenkte  er  dei 
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Siegberg  mit  der  Burg  dem  h.  Petrus,  d.  h.  der  Dom- 
kirche zu   Colli.    Ja  es  ergriff  ihn   eine  solche  ver* 
kehrle   Andacht,    dass  ihn   der  Teufel,  bewog,    nach 
Ablegung   aller  Weltpracht  in's   Kloster   nach   Qorzia 
zu   wandern,    seiner  jungen   Gemahlin   Mathilde   und 
seinen    reichen   Besitzungen   zu   entsagen,     den  Har- 
nisch mit  der  Mönchskutte  zu  vertauschen.     Dies  ge- 
schah  1056.     In   der  stillen  Klosterzelle  kam   er  bald 
wieder  auf  andere  Gedanken.     Die  Reize  der  schönen 
Gemahlin,  welche  er  verlassen,   vielleicht  auch  Streit - 
und  Raunust  trieben  Jbn  wieder  aus  dem  Gotteshause» 
Er  sammelte    ein   Heer    und   fiel   verwiistend  in   das 
Erzstift    ein.      Von   Andernach    drang   er  schnell   bis 
CöIq  vor,    umlagerte   die  Stadt   und  gedachte  sie  mit 
Feuer    und   Schwerdt    zu    zerstören.      Anno    wartete 
lange;  einst  sah  er  von  den  Wällen  die  lodernden  Flam- 
«en  der   umliegenden  Dörfer,    das  Elend  der  fliehen- 
dea  Einwohner.     Weinend   und   betend   warf  er   sich 
im  Dome    nieder.      Allein    die    Bürger    ertrugen    die. 
Sehmach  nicht  länger ,  sie  riefen  zu  den  Waffen.    Der 
Pfalzgraf  zog  sich  nach  seinem  Schlosse  Cochem  zu- 
rück,   um   mit   vermehrter  Macht  Anno  zu  befehden. 
Seine  Verwandten   schaarten   sich   um   ihn,    um   Cöln 
andere  Haufen.     Ein  Bürgerkrieg  drohte  loszubrechen, 
(n  dieser   Drangsal   hielt   Anno  öffentliche  Andachten, 
in  Cöln,    und   so   sang   er   einst   den   35.  Psalm,    der 
mit  den  Worten  beginnt:    „Richte  Herr  die,    die  mir 
ichaden,    und  streite  wider  die,   die  mich  bestreiten." 
Es   ergriff   ihn    in    innerster   Seele,    wie    der    ganze 
Psalm  auf  seine  Zustände  passte.    Als  ei*  zum  achten 
Verse   kam:    „Es   soll   ein   Strick   über  ihn   kommen^ 
davon   er  nicht  weiss,    und  sein  Netz,    das  er  ver- 
borgen  hat,    soll    ihn   fangen",     überfiel   es   ihn    wie 
ein  prophetischer   Spruch,    er   brach   in  Thränen   aus 
und   wiederholte   zum   Staunen   des   Diacon  denselben 
Vers.    Schon  bald    fing  das  Netz  wirklich  das  Haupt 


des  Pfalzgrafen.  Wahrend  er  eu  Cochem  auf  den 
Schlosse  bei  seiner  reizenden  Gattin  traulich  kosen< 
sass,  ,,  wegen  deren  todbringender  Süsse  er  abtrün« 
<^g  geworden  war'%  überfiel  ihn  plötzlich  eine  Wmb 
des  Wahnsinnes,  Ton  welchem  er  schon  früher  Spu- 
ren gezeigt  hatte.  Rasend  sprang  er  auf,  ergriff  ije 
Streitaxt,  schlag  die  Unschuldige  zu  Boden  und  lüeb 
ihr  das  Haupt  ab.  Darauf  stürzte  er  heraus  auf  den 
Schlosshof,  mitten  unter  die  Reisigen  und  Hauptleote, 
das  blutbespritzte  Haupt  der  Gemordeten  in  der  Hand, 
unter  grausigem  Lachen  und  Händeklatschen  sich  des 
Mordes  wie  einer  Heldcnthat  rühmend.  Die  Dienst- 
leute von  Mitleid  und  Unwillen  erfasst,  bemächtigten 
sich  des  Wahnsinnigen  und  brachten  ihn  nach  Trier. 
Von  da  kam  er  bald  in  die  Abtei  EU^hternach,  wo  er 
starb.  Er  blieb  wahnsinnig  bis  zum  Ende  seines  Le- 
bens.  Heinrich's  des  Tollen  (furiosus)  Erbtheil  tt 
der  Sieg  nahmen  die  Söhne  des  h.  Benedictus  in  Be- 
sitz^ von  denen  es  nach  8  Jahrhunderten  verlaiMe 
and  zu  einem  Asyle  der  Geistesverwandten  des  Pfldi^ 
grafen  umgeschaffen  wurde. 
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Melancholia  daemonomaniaca  occulta, 

iD  einem  Selbstbekenntoiss  des  Kranken  ge- 

scliilderf. 


Von 

Br.    B.   €^.   Kieser» 

Director  der  Grosslierzogliclien  Irretiheil-  niid  Pflegeaiistalt, 
Geheimer  Uofrath  und  Professor  in  Jena. 


iHclancholia^  Irrfühlen  ^  nenne  ich  diejenige  Form  der 
psychischen  Krankheiten^  in  welcher  die  Thätigkeit 
der  Gefühlsseite  der  Seele  abnorm  und  einseitig  auf-^ 
tritt,  die  intelligente  Seelenthätigkcit  und  im  höheren 
Grade  der  Krankheit  beherrscht  wird,  so  dass  nicht 
nur  die  Erkenntniss  des  irrigen  Gefühles  fehlt,  son^ 
dem  jene  diesem  dienen  rouss  und  das  ganze  See- 
lenleben dem  irrigen  Gefühle  hingegeben  ist. 

Allgeroeines  und  wesentliches  Symptom  ist  daher: 
abnorme,  gewöhnlich  niedere,  unangenehme  Gefühle 
(Seetenschmerz)  ohne  ursprünglich  abnorme  Ideen. 
Diese  psychische  Thätigkeit  beschäftiget  bei  andauern- 
der Krankheit  den  Kranken  stetig,  und  der  Irrthum 
derselben  kann  von  seiner  unterdrückten  Vernunft 
nicht  eingesehen  werden.  Im  höheren  Grade  der 
Krankheit  dient  sogar  sein  ganzes  Denkvermögen 
--  Sinnesanschauong ,  Reflexion,  Vernunfterkenntniss 
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uud  Bewusstscin  —  derselben,  und  gestaltet  se'iDe 
Producte  nach  jenem  abnormen  Gefühle ,  so  dass  nun 
auch  secundär  irrige  Sinnesschaubilder,  Begriffe  und 
Gedanken  entstehen. 

Gemäss  der  plastischen  Natur  des  Gefühlslebens 
(die  unsere  bisherige  Psychologie  noch  nicht  hinläng- 
lich gewurdiget  und,  gleich  dem  Gefühlsleben  über« 
haupt,  vernachlässigt  hat}  erscheinen  die  Producta 
des  abnormen  Gefühls  dem  Kranken  als  reale  Gestal- 
ten, Wie  es  eine  7to(^(fig  der  Kunst,  eine  in  realen 
Gestalten  des  Marmors,  der  Farbe,  der  Töne,  der 
Sprache  sich  projicirende  Thätigkeit  des  schaffenden 
Gefühlslebens  gicbt,  so  giebt  es  auch  eine  Poesie  des 
Wahnsinnes,  in  welcher  die  abnormen,  der  Vernunft- 
erkenn tniss  ermangelnden  Gefühle  sich  ebenfalls  in 
dem  Kranken  objectiv  erscheinenden  Gestalten,  Bil- 
dern, Tönen,  Sprachen  plastisch  bilden.  —  Hypo- 
stasirung  der  Gefühle;  Anthropomorphisrous,  Proso- 
popöie  der  Melancholie ,  deren  psychologische  ErkK^ 
rung  ich  an  einem  andern  Orte  gegeben  habe.  —  Ka 
sind  Traumbilder,  die  in  das  wachende  Leben  iti 
übrigen  Körpers  hineinragen,  aber  nicht  als  solcM 
vom  Kranken  erkannt  werden  können,  und  die  in  ddi 
Visionen  des  gesteigerten  Schlafes  —  des  SomniBl^ 
bulismus  —  ihre  vollkommenste  Gestaltung  erreioKä' 
und  ihre  Deutung  finden  ^}. 

Die  verschiedenen  Formen  der  abnormen  GefaUi^ 
anschauungen  —  Gefühlsbilder  —  geben  dann  die  ve^ 
si;hiedenen  speciellen  Formen  der  Melancholie ;  die  da^ 
her  so  mannichfaltig  sein  können,  als  die  Gefii 
selbst,  und  deren  systematisirte  Classification  unieMf 
bar  ist  und  daher  misslingen  muss.     Melancholia  d 


>*  ii 


*)  Kieser,   Sjstcm  des  Tellurismus  oder  thierischen  Magjwv 

tfsmus.    2r  Bd.    Leipzig  1822.  8.  195.  305.  ^  '  %B< 

Kleber,  klinische  Beiträge.     Ir  Bd.    Leipssig  1834.  S.  204.'Vi< 
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monomaniaca  ist  die  Form,  in  welcher  die  Poesie  des 
abnormen  Gefiihles,  des  Seelenschmerzes  ^  äussere^ 
auf  den  Kranken  wirkende^  ihn  beherrschende ^  be- 
sitzende und  durch  ihn  handelnde  böse  Wesen  bildet, 
deren  Gestaltung  nach  den  verschiedenen  Ansichten: 
«nd  Glaubenslehren  verschiedener  Zeiten  und  Länder 
verschieden  ist^  in  den  früheren  Zeiten  häufig  al» 
böse  reale  Geister  erschien;  in  der  Gegenwart,  wo 
der  Götter-  und  Geisterglaube  gesunken  ist,  öfter 
nur  die  prosaische  Form  böser  Menschen  annimmt 
und  hiernach  den  Roman  des  irrfiihlenden  psychischetv 
Lebens  mit  den  selbstgeschalfcnen  Traumgestalten  be- 
Tölkert. 

Melancholia  occulta  endlich  nenne  ich  die  Form 
des  abnormen  Gefühlslebens,  in  welcher  die  einsei- 
tige psychische  Thätigkeit  sich  mehr  oder  ganz  in  der 
peripherisch -centralen,  empfangenden  Richtung  des 
S^istigen  Lebens  äussert,  während  die  centro -peri- 
pherische, handelnde  Rich{ung  desselben  weniger  thä- 
ig,  im  höheren  Grade  versteckt  zurijckgehalten  oder 
^nzlich  unterdriickt  ist.  Hierdurch  entstehen  die 
rerschiedenea  Grade  der  Melancholia,  als  Mel.  trän- 
piilla,  occulta  und  attonita,  von  denen  die  höchste 
eicht  verkannt,  und  der  Kranke  bei  der  Melancholia 
»cColtä,  besonders  wenn  sie  von  ihm  verläugnet  und 
llelancholia  dissimulata  wird,  fiir  gesund  gehalten, 
md  bei  der  Melancholia  attonita  diese  leicht  mit  gei- 
itigeMi  Tod,  mit  Blödsinn  verwechselt  wird;  wie  letz-^ 
leres  noch  von  Guislain  geschehen  ist.  —  Den 
Qegensatz  bildet  dann  nach  unserer  Ansicht,  als  Me* 
lanefaolia  manifesta,  die  Melancholia  maniaca  in  ihren 
verschiedenen  Graden  und  Bildungsstufen,  bis  zur 
Mä'nia  furibunda  herab. 

So  viel  von  der  leidigen  Theorie,  die  der  den- 
kende Mensch  nun  einmal  nicht  entbehren  kann.  Ich 
gehe  zum  grünen  Baume  'des  Lebens  fiber. 
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Im  Nachfolgenden  gebe  ich  das  schriftlich  abge- 
fasste  Selbstbekeniitniss  eines  solchen  ^  an  Melancho- 
Ha  occulta  seit  vielen  Jahren  leidenden  Kranken.  Es 
schildert  in  einer  Darstellung,  die  sich  nicht  sowolil 
zur  poetischen  Form  steigert,  sondern  vielmehr  di^ 
Poesie  seines  Traumlebens  selbst  ist.,  einen  Zustaad, 
der  unter  den  mannichfaltigen  Qualen  der  Verdamm- 
ten in  Dante's  Hölle  vergessen  ist,  und  der  ohne 
Zwischenräume  den  Kranken  peinigend  der  Psycho- 
logie und  der  Psychiatrik  ein  mehrfaches  Interesse 
darbietet.    Denn 

1)  der  Kranke  leidet  an  seinem  Uebel  seit  dem 
Jahre  1810  oder  1812,  also,  bei  Niederschrift  seines 
Berichtes  im  Jahre  1831,  seit  19  bis  21  Jahren;  und 
da  nach  glaubwürdiger  Versicherung  seiner  nachslen 
Angehörigen  gegenwärtig  noch  keine  völlige  Genesung 
eingetreten  ist,   nunmehr  seit  fast  40  Jahren. 

8)  Niemand  ausser  mir  hat  bisher  seine  Beichle 
vernommen  und  bestimmte  und  genaue  Kenntni&s  sei- 
nes inneren  Zustandes  erhallen.  £s  ist  eine  Melaa- 
cholia  occulta  im  engsten  Sinne  des  Wortes.  Die 
grosse  Entfernung  seines  Wohnortes  unterbrach  im 
Jahre  1831  die  hier  vorliegende  schriftliche  Cpnsul- 
tation  und  verhinderte  jedes  personlidie  Benehmen. 
Der  nächste  Verwandte  des  Kranken,  bei  dem  der- 
selbe sich  noch  jetzt  aufliält,  berichtete  mir  auf  g9« 
schehene  Nachfrage  im  Jahre  1834:  „dass  er  mit  in- 
beschreiblichem  Erstaunen  meine  Zuschrift  gelesen 
habe;  dass  der  vermeintliche  Kranke  körperlich  ge- 
sund sei,  und  abgesehen  von  ziemlicher  Reizbarkeit 
des  Gemüths^  sich  auch  geistig  wohl  befinde;  der- 
selbe schenke  jedoch  seiner  nächsten  Umgebung  kein 
volles  Vertrauen,  suche  keinen  gesellschaftlichen  Um- 
gang, sondern  ziehe  diesem  Unterhaltung  mit  gelehr- 
ten Zeilschriften  vor»  Er  sei  daher  nicht  der  Lei- 
dende, für  den  ich  ihn  nach  meinem  Schreiben  halte/'-- 
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Id  dem  letzten,  auf  wiederholte  Erkundigung  erhalle-* 
Ren  Schreiben  desselben  vom  1B3«  Novbr.  1849  wird 
itt  Beziehung  auf  den  Kranken  nur  gesagt:  ,;da8S 
röliige  Genesung  nicht  eingetreten,  wenigstens  ein- 
Mine  Aeusserungen  9  als  vorgebliches  Hören  von  Un- 
iDgenehmes  redenden  Stimmen,  Andeutungen  von 
krmokhafter  Gemüthsstimmung  geben",  die  den  Kran- 
ken jedoch  in  seinen  jahrelang  getriebenen  Beschäftig 
jungen  nicht  stören.  —  Ich  muss  daher  den  höchst 
bedauernswerthen  Kranken  auch  jetzt  noch  um  so 
mehr  fiir  wenigstens  nicht  völlig  genesen  und  sein 
Leiden  ganz  in  sich  verschliessend  halten,  als  er  mir 
Mf  eine  neuerliche  directe  Anfrage  bei  ihm  selbst 
liebt  geantwortet  hat* 

8)  Welche  Folgerungen  durch  die  Kenntniss  die-- 
ler  nidit  so  ganz  seltenen  Fälle  von  jahrelang  ver- 
heimlichter Melancholie  in  gerichtsärztlicher  Hinsicht, 
daher  auch  für  den  Criminalisten  entstehen,  und  wie 
Meht^  vorkommenden  Falles,  ein  Justizmord  des  Un- 
lehuldigen  eintreten  kann,  bedarf  keiner  weiteren 
iLuef&hrnng. 

Hinsichtlich  der  Veröffentlichung  dieses  unter  dem 
Beicbtsiegel  der  Verschwiegenheit  mir  im  Jahre  1831 
Itorgebenen  Documentes  einer  seit  vielen  Jahren  ver- 
leiflossenen  Melancholie,  deren  poetische  Bildungs- 
kMft  die  ganze  tönende  Natur  zu  einer  Welt  der 
äMle  umgestaltet,  und  wo  der  dunkele  Abgrund  des 
Lebens  sich  in  steter  Blasphemie  diabolisch  ergiesst, 
habe  ich  lange  Bedenken  getragen,  in  sofern  diese 
Kkflfnntwerdnng  dem  viel  mit  Lectöre  sich  beschäfti- 
leilden  Dulder  zu  Gesichte  kommen  könnte.  Indes- 
sen überwog  das  Interesse  der  Wissenschaft  um  so 
mehr  jedes  Bedenken,  oIs  der  Kranke  selbst  zu  Ende 
seiner  Relation  die  Bekanntwerdung  derselben  zugiobt 
end  sie  nur  an  eine  Bedingung  kntjpft,  die  von  mir 
treiilicbst  erfulll  worden  ist,  und  jede  Erkennung  sei«« 
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ner  mehrere  Tagereisen  von  mir  in  einem  fremden 
Lande  wohnenden  Person  unmöglich  macht*  —  Zoni 
Ueberflusse  ist  er  von  mir  selbst  vor  längerer  Zeil 
von  dem  Abdruck  seines  Berichtes  in  Kenntniss  ge» 
seist  und  sein  Stillschweigen  ihm  als  Genehmigiuf 
angeköndiget  worden» 

Ich  kehre  jedoch  noch   einmal^  zur  theoretisches 
Betrachtung  zurück. 

Da   den  besonderen  psychischen  Thätigkeiten  be- 
sondere Hirnorgane  entsprechen ,  und,  wie  Gott  niekt 
ohne  die  Welt,  jede  psychische  Thätigkeit  nicht  ohne 
einen  realen  Ausdruck  gedacht  werden  kann,   so  eiit<* 
steht   hier   die,    vielleicht  für  jetzt   nur   von   Freuirf 
Bergmann  zu  lösende  Frage:    welche  Hirnorgane  ii| 
diesem   hinsichtlich   der  Form   höchst  einfachen  Falb 
Sitz    der  Krankheit    sind,    und    welche   Chorden  dir 
Hirnhöhlen   durch  ihre  abnormen  Schwingungen  edtf 
Bildungen    die    vorliegende   schauerliehe  Tonwelt  be*  \ 
dingen  oder  deren  Resonanz  geben.     Die  rechte  Seite 
des  Gehirns   scheint  hier   vorzüglich   zu  leiden,   mi 
die  vierte  Hirnhöhle   mit  ihrem  akustischen  AppaiiH 
das  Theater  zu  sein,    auf  welchem   sich  die  dämoak 
sehe  Tragödie   entfaltet.    Hallucinationes  auditus,  fKk 
doch  der  Art,    welche  in   abnormen  Oscillationen  dtf 
zu    dem   Sensorium    commune    führenden   Fasern  im 
inneren  Gehörsinnes  ihre  Entstehung  haben,    köniiM 
als  Grun'dursache  angesprochen  werden,    aus  welok^C 
dann    die    ganze  Reihe   der   Erscheinungen    in  steM 
Folge    sich    abspinnt,    und  in   deren   Wirkungen  4|| 
poetische  Gefühlsleben   seine  vernunftlose  Theorie  M 
Entstehung,     den    Roman    seiner    Traumbilder, 
staltet. 

Man  könnte  daher  diese  Krankheit  auch  als 
sprüngliche  Hallucinationes  auditus,  also  als  Kra 
heit  peripherischer  Hirnorgane  bezeichnen,,  von  dei 
die    abnormen   Gefühle   als  (^olge   und   secundär  eo(r 
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ständen^  wenn  nicht  bei  Ueberblick  des  ganzen  Krank- 
heitsbildes ein  ursprüngliches  psychisches  Leiden^  also 
der  Centralorgane^    zu  deutlich  hervortrete  ^    welches 
secundär    alle    Fasern    des    Gehörnervens    beherrscht 
Qod  in  ihnen  abnorme  Thätigkeit  hervorruft.    Woraus 
sich  dann  auch  erklärt ^  dass  nicht  blos  abnorme  Töne 
gehört   werden  y    sondern   die  gehörte  fremde  Sprache 
der  Träger   abnormer   hypostasirter  Gefühle  ist.     N'ur 
partiell    und   nur   in   Beziehung  auf  die  Deutung  der 
Töiie  und  Tonbilder  ist  jedoch  die  Vernunft  des  Kran- 
ken   befangen^    indem    er    im   äusseren   Leben   seine 
Traumbilder  beherrschend   seiner  Vernunft  folgt ^    da- 
her seiner  Aussenwelt  gesund  erscheint;   während  die 
ToogefuhlsbiJder  ihm  im  Innern  die  furchtbarste  stete 
Qual  bereiten.     Selbst  der  verniinftige  Gedanke ^   dass 
sein  Zustand  krankhaft  sei,  und  durch  ärztliche  Mit- 
tel   gehoben    werden    könne  ^    blickt  zu   Anfang  und 
Ende  seines  Schreibens  noch  hindurch ^    wenn  er  von 
eioem  für  ihn  zu  entwerfenden  Kurplan  spricht,    der 
ihm  Rettung  bringen  könnte.    Der  Kranke  steht  ge- 
genwärtig nahe  dem  70sten  Lebensjahre.    Der  grösste 
Theil  seines  langen  Lebens  ist  der  Qual  seiner  Ton- 
hölle anheim  gegeben  gewesen.  —    Dass   das  Leben 
nieht  erloschen,    und  die  Vernunft  nicht  ganz  in  die- 
sem Marterpfuhl  untergegangen  ^    spricht  ebenfalls  für 
em  nur   ganz  örtliches  Leiden   der  somatischen  Basis 
des  geistigen  Lebens. 

Ueber  die  Entstehung  der  Krankheit  ist  mir  nichts 
bekannt  geworden.  Aus  mehreren  Andeutungen  kann 
iefa  nur  vermuthen,  dass  neben  psychischen  Affecten 
abnorme  Hämorrhoidalzustände  die  Hauptveranlassnng 
der  Krankheit  gegeben  haben  mögen.  Eine  Heilung 
ist,  ausser  durch  Anwendung  strenger  Diät^  nicht 
weiter  versucht  worden. 

Dr.  Jö.  G.  Kieser. 
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HochwoMgeborner  Herr  Geheimer  Hofraihl 

,^Die  Meoschenfreundlichkeit  und  ächte  ReligiosiUit, 
welche  bekanntlich  die  schönen  Qruudzüge  Ihres  edlen 
Charakters  bilden ,  machen  einem  beispiellos  Unglück- 
lichen Muth,  sich  in  seiner  ganz  entsetzlicheo  Lag» 
an  Ew.  zu  wenden,  um  Deren  Rath  und  Hülfe  zu 
suchen,  und  die  tiefen  Kenntnisse,  sowie  der  aus* 
gezeichnete  Scharfsinn,  welche  Dieselben  vorsugllck 
auch  in  derjenigen  wissenschaftlichen  Sphäre  längst 
erprobt  haben,  auf  welche  sich  sein  ungeheure»  Lei^ 
den  bezieht,  bestimmen  ihn,  vor  allen  andern  be» 
rühmten  Jüngern  Aesculaps  Ew.  im  höchsten  Ver- 
trauen mit  seinem  eben  so  bejammernswerthen  al» 
interessanten  Zustande  bekannt  zu  machen  und  dabei 
Sie  anzuflehen,  in  seiner  schweren  Noth  mit  Ihrer 
mächtigen  Kunst  ihm  beizustehen« 

Glauben  Ew.  ja  nicht,  dass  ich  in  Hyperbela 
spreche,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  wohl  nie  ein 
Mensch  gelebt  hat,  den  man  so  ganz  als  Skuh^ 
als  leblose  Sache,  behandelt  habe.  Was  man  jn- 
mer  für  grausame  und  unmenschliche  Kurzweil  dM 
gekauften  oder  ererbten,  oder  selbstgemachten  Sdi- 
ven  getrieben  haben  mag,  sie  ist  für  nichts  si 
achten  gegen  die  satanische  Behandlung^  gegen  dii 
teuflischen  Experimente,  ivelche  man  seit  SO  Jah- 
ren bis  jetzt  ununterbrochen  an  mir  verübt  hat.  Sie. 
zu  schildern,  wie  sie  ist,  dürfte  die  vereinte  Pbto- 
tasie  und  Dichtersprache  eines  Sophocies,  Dante  oad 
Shakespeare  vielleicht  nicht  hinreichend  sein.  Nor 
dem  grossen  Antheil  von  christlicher  Resignation  W^ 
wohl  als  von  stoischer  Apathie,  die  mir  zu  Theil 
ward,  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  ich  noch  unter  . 
den  Lebendigen  wandle.  Ich  bin  überzeugt,  dass  aDe 
diejenigen,  welche  in  dieses  schauerliche  Geheimniee 
eingeweiht  sind,    sich   nicht  genug   wundern  können; 


i8S  ich  nicht  längst  schon  meinem  Leben  selbst  ein 
nde  gemacht.  Man  Hess  es  nicht  ermangeln,  dar- 
if  aus  allen  Kräften  hinzuarbeiten ,  nachdem  man 
»  wahrscheinliche  Absicht ,  mich  wahnsinnig  und 
lend  zu  machen  y  doch  nicht  erreichen  konnte.  Was 
B  Absicht  der  Bösewichter,  sowie  die  hohe  Inten- 
m  des  schändlichen  und  unerhörten  Vehmgerichtes, 
ü  mich  diesen  Abscheulichen  zum  Experimentiren 
id  Martern  und  zum  schandhaften  Possenreissen 
»erlieferte,  jetzt,  nach  zwanzig  Jahren,  eigentlich 
NDh  sei,  mag  Gott  wissen:  vielleicht  wissen  sie  es 
tst  selbst  nicht,  nachdem  sie  in  ihren  Erwartungen 
sh*  ganz  gewiss  getäuscht  gefunden  haben.  Seil 
ingef&hr  einem  halben  Jahre,  seitdem  die  Ungeheuer 
ich  ihre  bestialische  Wuth  auf  die  schrecklichste 
("eise  empfinden  lassen,  haben  sie  mir  sehr  oft  in- 
birt:   „ede,  bibe,  lüde,   post  mortem  (oft  auch  posi 

MrieO  null<^  voluptas!"  — 

Doch,  zur  Sache  selbst!  Man  hat  mich  magne- 
tkf vergiftet.  Ich  werde  seit  zwanzig  Jahren  in 
Igoetiseh- elektrischen  Ketten  und  Banden  nicht  nur 
liaUen,  sondern  beispiellos  gemartert* 
.:  Da  ich  nicht  wissen  kann,  in  wessen  Hände  die«- 
9f  Schreiben  gerathen  könnte,  bevor  es  in  Ihre 
i(ftde  gelangt,  so  kann  ich  mich  über  die  mutb- 
iMslicben  primitiven  Urheber  dieses  Bubenstiickes 
igjBttwärtig  nicht  erklären,  Genug,  Freunde  und 
ftkünnte  haben  mir  gesagt,  ich  sei,  ich  weiss  nicht^i 
npsen?  verdächtiget  worden,  dann  wieder,  man 
Jb0  mich  für  wahnsinnig  gehalten  (warum?  konnte 
v  .nicht  gesagt  werden)  und  deswegen  einem 
r-Mie  übergeben!!  — 

Ich  vermulhe  aus  mehreren  Gründen^  dass  mir 
reits  im  Jahre  1811,  oder  vielleicht  schon  1810,^ 
ignetisches  Gift  auf  eine  mir  unbekannte  Weise  bei* 
tWftcht  worden^    ^anz  gewiss  aber  weiss  ich  €|Sy 
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dass  ich  am  19.  Julius  1812  im  Bade  von  oigends  für 
mich   magoetisirtem   und  vielleicht  sonat  noch  höllisch 
präparirtem,    Getränke  genossen ,    und,    dass   mir  ein 
Ruchloser  am  80.  Novbr.  1812  in  meiner   Vaterstadt 
auf   einem   Balle    ein  chemisches  Präparat   (vielleicht 
mit  Bestandtheilen   von   Bernstein  und  Queclmlierf) 
in    das    rechte   Ohr    zu    bringen   wusste.      Hierdurch 
ward    ich   mit  mir   gänzlich   Unbekannten    in   Rapjwrt 
gebracht,    und   mit  der  Zeit  in  die  entsetzlichste  und 
peinigendste  Lage  versetzt. 

—  Schon  vor  vielen  Jahren  hatte  ich  den  Gedtn- 
ken ,  in  meinen  namenlosen  Leiden  bei  Bw«  Hülfe  su 
suchen :  ich  hielt  aber  damals  und  lange  Zeit  nachher 
noch  meinen  Zustand,  wenigstens  was  die  Haoptubel 
anbetrifft,  für  unheilbar. 

Auf  diese  Meinung  hatte  mich  eine  Stelle  in  Hu- 
felan d's  Werk  „über  die  Sympathie^'  gebracht, 
welche  ich  wohl  nicht  gehörig  verstanden  habe.  Wenn 
nämlich  Hufeland  dort  behauptet,  dass  die  nügne- 
tische  Verbindung  zweier  Personen  durch  nichts  io 
der  Welt  gehemmt  und  aufgehoben  werden  ktanif 
so  meint  er  wohl  nur,  dass  nichts  Hinderndes  und 
Aufhebendes  zwischen  beide  treten  könne,  und 
stellt  damit  nicht  die  Behauptung  auf,  dass  es  SB- 
möglich  sei,  einen  Leidenden  von  den  ihn  umirtrMcen- 
den  elektrisch -magnetischen  Banden  durch  angeoMS- 
sene  Mittel  zu  befreien.  So  erkläre  ich  mir  jetzt  jes« 
Stelle,  die  mich  so  lange  abgehalten  hat,  irzlUdM 
Hülfe  zu  suchen.  Sollte  ich  mich  aber  irren,  wd 
mein  Zustand  unheilbar  sein ,  so  bitte  und  besohwire 
idi  Sie,  mir  dieses  mit  aller  Offenheit  zu  erkttiH; 
wer,  wie  ich,  zwanzig  Jahre  lang  in  dem  ungeben^ 
sten  Zustande  gelebt,  erschrickt  vor  nichts  mekr 
auf  dieser  Erde. 

—  Ich  weiss  nicht,  und  zweifle  fast,  ob  Ew.  jeaill| 
ein  Leidender  meiner  Art  bekannt   geworden:   AriH] 
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Lecture,  die  ziemlich  ausgebreitet  ist,  wiewohl  mir 
die  «llermeisten  seit  1800  erschienenen  Schriften  im 
elektrisch  -  magnetisch  -  tellurischen  Fache  nicht  aus 
Bigener  Ansicht  bekannt  geworden,  bietet  mir  nur 
rio  Beispiel  davon,  welches  sich  einigermaassen  mit 
lern  meinigen  vergleichen  lässt. 

Ich  bin  so  frei,  Sie  diesfalls  höflichst  und  drin- 
gendst  zu  bitten,  die  Zeitschrift:  Der  Freimüthige, 
liCMraasgegeben  von  Dr.  Kuhn,  vom  Jahre  1809,  g&- 
igBt  zur  Hand  zu  nehmen.  Daselbst  finden  Sie  in 
tfr.  149  u.  Nr.  150  einen  Aufsatz ,  mit  der  lieber- 
lebrift:  „Merkwürdige  Seelenkrankheit  eines  Gelehr- 
Mk«'-  Zu  meinem  Erstaunen  hält  der  Vf.  dieses  Auf- 
uilzes  die  Erzählung  seines  Freundes  für  selbstge- 
icliaffene  Einbildungen  und  für  die  Wirkung  einer 
isheilbaren  Geisteskrankheit.  Ew.  dürfen  die  ganze 
BfCthlung  jenes  für  geisteskrank  gehaltenen  Gelehr- 
4il'  für  eine  buchstäblich  wahre  Erzählung  ansehen, 
vie  ich  Ihnen  über  meinen  Zustand  zu  machen  die 
itkt^  wie  da«  Unglück  habe. 

Iit,:  loh  ward  und  werde  nicht  nur  am  Einschlafen 
ritrhindert,  wie  jener  Gelehrte,  auch  bei  der  aller- 
^9$ten  Schläfrigkeit,  sondern  es  ward  und  wird  mir 
liircll  fortwährendes  Peinigen  der  Schlaf  in  vielen 
K^ushten  gänzlich  geraubt.  Ich  habe  Jahre  gehabt, 
ro  ich  nicht  eine  einzige  Nacht  nur  erträglich  habe 
pqkirhafl  schlafen  können,  und  oft  scbien- es  mir,  als 
Jfffie  man  durchaus  die  Fabel  von  dem  Tode  des 
l^^gutus  an  mir  zur  Wirklichkeit  bringen,  und  mein 
|4^f  dauerte  auch  nie  länger  als  Sy^  Stunden. 
„,  Durch  die  bestialischen  Operationen  jener  Rotte 
ffEiyrd  ich  im  Bette  sehr  oft  noch  ganz  anders  bear- 
lyfiiet,  als  jener  Gelehrte  5  ich  ward  gar  sehr  oft  voii 
kft, einen  Seite  an  die  entgegengesetzte  wahrhaft  ge- 
^fBofen:  oft  schien  es,  als  wolle  man  mich  \m  Bette 
jffirirennen,    und    bei   Tag  und,  bei  Nacht  ward  aui 

Zeitscbr.  f.  Psychiatrie.    X.   3.  S9  ' 
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sehr  verscliiedene  Weise  auf  mein  Gehirn  dermaassen 
gewirkt    und    in    demselben    im    eigentlichsten    Sinne 
herumgewiihH,    dass  ich   nicht  nur  die   peinigendsten 
Schmerzen  9     sondern    mehrmals     wahre    Todesangst 
fühlte   und  jeden  Augenblick  an  einem  Gehirnschlage 
9U   sterben   oder   wenigstens  zur  Erde   zu  fallen  be- 
fürchten musste.     Auch   auf  die   Extremitäten   operirt 
man   los,    bringt   mir   ein   stechendes  Brennen   hervor 
und   bewirkt,    dass  es  mir  vorkömmt,    als  wanke  der 
Erdboden    oder    die   Stubendiele   unter  mir,     und  als 
hingen   schwere  Gewichte   an   meinem  Kopfe,   welche 
mich  zu  Boden  zögen.     Unglaubliche  Anstrengung  bat 
es   mich   oft   gekostet,    meinen  Sitz   ruhig   bei  Tische 
zu    behaupten    und    die    anwesenden   Gäste    oder  die 
Meinigen  nicht  zu  allarmiren  (man  scheint  oft  die  Ab- 
sicht gehabt  zu  haben,  mit  allem  Fleisse  Scenen  her- 
beizuführen,  die  etwa  zu  einer  Gassneriade,  2ar  Ver- 
spottung der  Aerzte,    zu  Scenen,    wie  mit  dem  Get- 
sterbanner  Magister  Zwack  in   Shakespeare's  Irron- 
gon,  oder  dess  etwas,  Gelegenheit  geben  sollten);  dena 
vorzüglich   über   dem  fissen   ward   von  der  Rotte  auf 
mein  Gehirn  so  operirt.     Der  Ruf  parterre  ertönte  seit 
einem  halben  Jahre  fast  unaufhörlich  sowohl  im  Freien, 
als  in  der  Stube  vom  Pendel  der  Wanduhr.     Mit  alier- 
ärgster   Gewalt   ward   oft  auf  Gehirn   und  Extreiuiit 
der  Füsse  zugleich  operirt  und  ich  in  namenlose  Ver 
legcnheit  und  Anstrengung  versetzt,    wenn  der  frei 
und   ungestörte   Zustand   und   Gebrauch   des  Gehirn 
und   Pcdales    mir    am    nöthigsten    war.      Durch  ai 
fürchterlichere   Operationen    ward    ich    oft    genötb' 
auf  Fussreisen  nach  dem  kräftigsten  Widerstände 
Erdboden  zu  suchen:   ich  bemerke  hierbei,   dass  (f 
nur  bei   schönem   hellen  Sonnenscheine   der  Fall 
Die  Rotte    ist   Meister    von    meinem   ganzen   K6f 
das  Agens  ist  entweder   in    meinem  Körper    ver 
tet    worden,     oder    wird   von   ihr   überall   hinffel 
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oft  ist  es^    als  ob  im  Nu  ein   elektrisches  Seil   von 
meinem   Zenith   durch    den  Leib  bis  zum  Nadir  aus-^ 
gespannt  würde ^  wobei  noch  in  horizontaler  Linie  ein 
nicht  nur  fühlbares^    sondern  oft  sogar  hörbares  Ein- 
strömen in  das  Ohr  Statt  findet^   an  welchem  zu  Zei- 
len,   und  vorzuglich  jetzt,    unaufhörlich  gezogen  und 
gerissen  wird,    wie  man  an  einem  Seile  ziehet;    und 
dies   geschieht  unter   immerwährenden  Verhöhnungen, 
Drohungen,    traurigen  Prophezeihungen   und  unsinni- 
gem   abgebrochen    vorgetragenem    Gewäsche,    womit 
ofit  Zoten,    Fluche  und  ganz   unverständliches  Zeug 
abwechseln.    Manchmal   ist   das   Ziehen   vom  rechten 
Ohre    weg    so    gewaltsam,     dass    ich    davon   auf  die 
eine  oder  die  andere  Seite  gezogen  werde.     Die  Rotte 
sieht  alles,    was   um  mich  ist,    und  alles,    was  ich 
lese,    schreibe    und    höre,    wird    von    derselben   ge- 
wöhnlich laut  im  Orte   und  im  Freien,    oft  buchstäb- 
lich,   oft    mit   Fleiss    abgebrochen    und    verstiimmelt, 
am   durch  einzelne  Worte,     die,    aus   dem   Contexte 
gerissen,   vieldeutig  sind  und  die  Leute  verdutzt  ma- 
chen,  wie  z.  B.  Feuer  u.  s.  w.,  öffentlich  ausgerufen 
und    bekannt    gemacht.      Ein   Gleiches   geschieht   mit 
elfffaelnen  meiner  Gedanken,  wobei  man  npch  die  Bos- 
heit hat,    die   nichtswürdigsten  Zusätze  und  Verdre- 
hungen'^  anzubringen ,    und  ich  liberhaupt  durch  Pos- 
sen   und    wirkliche   Niederträchtigkeiten    verdächtiget 


'     —  Die  Zeitungen,    sowohl   literarische  als  politi- 

eehe,  melden  freilich  von  solchen  Fortschritten  der  bör- 

gisriichen  und  wissenschaftlichen  Cultur  in  Constitution 

Hellen   Staaten   dem   neu-  und  wissbegierigen  Publi- 

Mm  nicht  das  mindeste,  und  weder  Benjamin  Con* 

ktant    noch    Steffens,     weder    Reinwald    noch 

r  Sehmidt  von  Phiseldeck,  thun  derselben  in  ihren 

K.fcekftnnten  Werken   über  das  Zeitalter,   den  Zeitgeist 

^md    dessen    Cultur  -  Entwickelong    u.  s.  w.    Erwäh- 

89  * 
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nung:  ob  aber  nicht  in  gewissen  geheimen  Acten  Re* 
ferate  darüber  gefunden  werden  ,  ist  eine  andere  Frage. 

In  der  That,   Hamlet's  fast  verbrauchten  Ausruf: 
,,bei  Gott,   es  passirt  viel  zwischen  Himmel  und  Erde, 
wovon  unsere  Philosophen  sich  nichts  träumen  lassen/- 
kann   ich   wohl  vor  allen   Menschenkindern   in  seiner' 
fürchterlichsten  Wahrheit  fassen  und  taxiren! 

Es    giebt   aber   hier  zu  Lande   manche   res^    di^ 
£war  fictae  similis  ist,  aber  dennoch  ivirklich  existirif 

—  Der  Ort,  von  wo  die  fortdauernden  SchmähuQ.. 
gen  und  der  nie  aufhörende  Lärm  ausgingen ,  warea 
bei  jenem  Gelehrten  seine  eigene  Ohren  und  Eingeweide, 
so  wie  es  bei  mir  bis  auf  die  gegenwärtige  Stunde 
der  Fall  ist»  Wie  gesagt,  Anfangs  war  ich  mir  des- 
sen durchaus  unbewusst,  denn  die  schändlichen  Un- 
bekannten machten  i^ch  erst  nach  langer  Zeit  in  mei- 
nem Gehirne ,  im  Herzen ,  in  den  verschiedensten 
Theilen  meines  Leibes^  und  vor  allem  in  den  Ohren 
und  den  dem  Ohre  nächsten  Th6ilen  des  Kopfes  durch 
ihre  Operationen  bemerkbar. 

Es  ist  so  erstaunend  als  schrecklich  und  für  mich 
erniedrigend,  welch'  akustische  Uebungen  und  JSxpe- 
rimente  —  auch  musikalische  —  mit  meinen  Ohr^n 
und  mit  meinem  Leibe  seit  beinaJ^e  20  Jahsen  f^ 
macht  wurden!  Anfangs  fühlte  ich  keinen. Sohiseis, 
und  konnte  mich  daher,  ohherachtet  mehrerer  CqpI'^ 
binationen,  die  mich  darauf  zu  führen  schienen,  iH($ht 
überzeugen,  dass  mein  Ohr  und  Körper  überliaupt  dt- 
bei  im  Spiele  sei«  Aber  später  erhielt  ich  die  sohr^i^ 
liehe  Gewissheit,  dass  ich  auch  auf  solche  uneiFjiört« 
Weise  gemissbraucht  werde,  und  dass,..  nicht: imr 
ohne  mein  Wollen,  sondern  auch  ohne  mein  WisWM^ 
Töne  und  articulirte  Worte  der  verschiedensten  All 
aus  meinem  Ohre  ausgingen ,  wie  die  .  sehandlicti 
Holte  es  haben  wollte.  Und  was  für  Töne  und*  Hfm 
te!    Sechs  Monate  des  Jahres  1815  hindurch  besti»-f< 
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den  diese  Töne  fast  einzig  in  Scliimpfworten  auf  mich 
selbst  und   die  Meinigen:    ein  und  dasselbe  Wort  er- 
tönte   oft    ohne    alle    Unterbrechung    2  —  3    Stunden 
lang!     Man  hörte  dann  auch  oft  lang  fortgesetzte  Re- 
den   über    mich,    mehrentheils   schimpflichen    Inhalts^ 
Tvobei    oft    die   Stimme    mir    wohlbekannter  Personen 
nachgeahmt  wurde :   die  Vorträge  enthielten  aber  stets 
Wenig    Wahrheit    und    mehrentheils    die    allerschänd- 
lichsten    Lügen    und    Verläumdungen    meiner    Person 
Und  oft  auch   Anderer.     Oft   wurde   dazu  promulgirt^ 
dass  ich  es  sei^    der  dieses  Alles  sage.     So  ward  oft 
Von  Personen 9    die   ich   gar   nicht   kannte^    und  von 
Umständen   und  Begebenheiten,    von   denen   ich  nicht 
das    mindeste   wusste,    geredet   und  allerlei  Possen- 
werk  dabei  angebracht.     Die  Schurken   wollten  dabei 
anch  tioch  Kurzweil  machen^  bedienten  sich  bei  ihren 
Bekanntmachungen  und  Nachrichten  der  Onomatopoeie^ 
der  Paronomasie  und  anderer  Redefiguren,    und  stel- 
len  ein  redendes  perpetuum  mobile  dar.     Diese  unab- 
lässig   fortwährenden    Töne    werden    oft    nur    in    der 
Nähe,    oft  aber  eine  halbe  ja  sogar  eine  ganze  Stun- 
de   weit    gehört.      Sie    werden    aus    meinem    Körper 
gleichsam  abgeschnellt  und  abgeschossen  und  das  man- 
nlchfächste  Geräusch  und  Getöse  wird  herumgeschleu- 
derty    besonders  wenn   ich   in   ein  Haus  trete  oder  in 
ein    Dorf  oder  in   eine  Stadt  komme,    daher  ich   seit 
mehreren    Jahren    beinahe    wie    ein    Einsiedler    lebe. 
Dabei    klingen    mir    die   Ohren   fast   unaufhörlich  und 
oft  so   stark,    dass   es  ziemlich   weit  hörbar  ist.     Zu 
anderer   Zeit,    besonders   früh   Morgens,    gleich   beim 
Birwachen,   kommen  aus  dem  Ohre  Töne,  welche  mit 
fem  Rucksen   und  Glucksen  junger  Vögel  die  grösste 
:    Aehnlichkeit  haben.     Gehe  ich   in   das  freie  Feld,    so 
k^önt  ein  wahrhaft  dämonischer  Spuk,    wie  sich  Hr. 
?^edieinalrath    und    Professor     Windisch  mann    zu 
^.%onn   in  seiner  Schrift:    lieber  etwas,    was  der  Me» 
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decin  Noth  thut^  1824^  ausdruckt ,  und  worin  der«- 
selbe^  beiläufig  gesagt,  auf  den  Zustand,  iu  dem  i€h 
mich  befinde,  vielleiclit  auf  meine  Person  selbst,  in 
mehr  als  einer  Stelle  anspielt. 

Insonderheit  wird   in   den  Wäldern  und  Gesträu« 
chen,    hauptsächlich    bei   windigem   und   stiirmischeai 
Wetter,   ein   oft  entsetzlicher  dämonisch  - scheinendei 
Spuk  erregt,   auch  jeder  einzeln  stehende  Baum  wird 
bei    meiner  Annäherung,    selbst    bei  stillem   Wetter, 
zu   einigem  Rauschen  und  Ertönenlassen  von  Worten 
und   Redensarten    gebracht.      Ein    Gleiches    gescliiebt 
mit  dem  Gewässer,   wie  denn  überhaupt  alle  Eicmeote 
zu  meiner  Pein  angewendet  werden!! 

Doch,  bei  weitem  noch  nicht  genug!  Die  Wa- 
gen und  Fuhrwerke  jeder  Art,  welche  durch  den  Ort 
meines  Aufenthaltes  und  in  dessen  Nähe  komaea, 
knarren  und  ertönen  auf  ganz  ungewöhnliche  Weise 
und  liefern  Erzählungen,  so  wie  die  Hufe  der  Reit- 
pferde und  selbst  des  Rindviehes,  besonders  aber 
dessen  Geschirre  und  Schellen.  Dies  ist  auch  der 
Fall  bei  allen  andern  Thieren,  und  überhaupt  bei  al- 
lem, was  da  lebt  und  webt.  Die  Schweine  gruniea 
Namen  und  Erzählungen,  sowie  Verwunderungsbo- 
zeigungen,  die  Hunde  schimpfen  und  bellen  Verweisf^ 
die  Hähne  und  Huhner  desgleichen,  und  selbst  die 
Gänse  und  Enten  schnattern  Namen,  einzelne  Re« 
densarten  und  Bruchstücke  von  Referaten ;  sogar  das 
Miauen  der  Katzen  und  das  Schnalzen  der  FiMke 
muss  Beiträge  zu  dieser  Tonlautierkunst  liefern! 

Das  nämliche  ist  der  Fall  mit  allen  und  jefa 
mechanischen  und ^ Handverrichtungen,  die  in  eioeaji 
ziemlich  weiten  Umkreise  um  meinen  Aufenthalt  y«  || 
allen  Handwerk^ileuten  und  Hausgenossen  vorgeaoi^ 
men  werden.  Besonders  ärgerlich  und  auffalleod  tk 
diese  Erscheinung  bei  dem  Geschäfte  der  Weber  m| 
Strumpfwirker,  der  Maurer-  und  Zimmerleute,  DidllFl|i 
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decker^  sowie  bei  dem  Ilolzsägen  und  Holzhacken, 
wo  gewöhnlich  die  tollsten  und  lautesten  Erzählun* 
gen  angehört  werden  müssen ,  so  dass  ich  und  die 
Arbeiter  vor  Aerger  und  Unwillen  aus  der  Haut  fah- 
ren möchten,  weil  die  Leute  auf  mich,  als  falschlich 
fluppbnirte  primitive  Ursache,  zornig  werden.  Ein 
Schmied,  ganz  in  meiner  Nähe,  lässt  unter  seinem 
Hammer  und  in  dem  Blasebalge  seiner  Schmiede  eine 
Menge  Namen ^  Redensarten  und  oft  ganze  Erzählun- 
gen ertönen,  und  meint,  dies  geschehe  nach  meiner 
Willkür  und  meinem  Willen.  Alle  Menschen,  die  in 
meine  Nähe  kommen,  erzählen  mit  ihren  Füssen, 
ohne  ihr  Wollen,  und  zwar  oft  die  curiosesten, 
schnakhaftesten  und  unsinnigsten  Dinge,  wie  mir 
selbst  und  meinen  nächsten  täglichen  Umgebungen 
begegnet,  besonders  ist  dieses  bei  dem  Stiegesteigen 
der  Fall.  — 

Selbst  in  den  Kirchen,  während  des  Gottesdien- 
HeSy  werden  mir  dergleichen  Streiche  gespielt,  indem 
entweder  einzelne  oft  unsaubere  Rufe  ertönen,  oder 
die  Orgel,  besonders  bei  dem  Zwischenspiel,  Töne 
von  sich  giebt ,  die  extra  textum  sind ,  oder  auch  wohl 
den  Leuten  Possen  ganz  still  zugeflüslert  oder  durch 
Fühlung  insinuirt  werden !  / 

#    Mit   dem  Olockengeläute  wird  auf  die  schändlich- 
ste Weise    ähnlicher  Unfug   getrieben,     wie   mit   der 
MMsik  Jeder  Art.     Selbst  die  Feder,   mit  der  ich  oder 
Andere   in   meiner   Gegenwart   schreiben,     giebt  arti- 
culirte  Töne,    Worte  und  Reden  von  sich,   sowie  das 
Tischgeschirr,    mit  dem   in  meiner  Gegenwart  geges- 
sen   wird,     das    Feuer,    das    im   Ofen   prasselt,    der 
Stein ^   mit  dem  man  Feuer  schlägt,   das  Wasser,  das 
in  der  Ofenblase  kocht,  jedes  Instrument,   gross  oder 
idein ,    welches  in   meiner  Gegenwart   gebraucht   oder 
in  eisige,    wenn   auch   noch   so  geringe,    Bewegung 
gebracht  wird,  kurz  ein  jeder  körperliche  Gegenstand 
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giebt  articnlirte  T5ne,    Worte  nnd-Rlsdeiisarlei 
8icb^  sobald  jene  Rotte  es  haben  will. 

—  Za  gleicher  Zeit  nun  wird  mir  ohne  Unt 
wieder  anderes  Zeug  vor-  und  zwar  ins  Ohr  g 
oft  mit,   selten  ohne  Reissen  und  Wühlen  am  n 
Ohre,   und  manchmal  wird  mir  noch  ausserdem 
Anderes  durch  das  Gefühl  insinuirt. 

So  bin  ich  nun  Tag  und  Nacht  von  wahrha 
monischem  Spuk  und  Unfug  umringt.  Jene  Lt 
erscheinungen  werden  auf  eine  satanische  Weisi 
vorgebracht,  und  mein  Körper  befindet  sich  in 
währender  unruhiger  Agitation,  die  sehr  häufi 
den  fühlbarsten  Schmerzen  verbunden  ist.  Jene 
treibt  mit  mir.  wie  mit  einer  Maschine. 
Art  Bauchrednerei! ! !  Sie  hat  mich  wie 
Riesenschlange  umschlungen  und  hält  migli  als« 
wunden,  dass  ich  es  fühle,  wie  sie  ihre  Ringt 
lieh  fester  an  und  um  mich  schliesst,  um  ml< 
erwürgen.  Unaufhörlich  ruft  sie  auch  die  Wort 
laqueo  vinctus,  compede  vinctus!  mente  captus 

—  Mehrmals  hat  man  versucht,  ein  künsl 
Nervenfieber  der  gefährlichsten  Art  bei  mir  hi 
zubringen.  Wenn  es  einen  Teufel  gäbe  und  de 
als  ein  Liebhaber  der  Wissenschaften  bei  einer 
demie  derselben  die  chemisch -medicinische  Bi 
gut  besetzen  wollte,  so  könnte  er  für  seine  Te 
Akademie  wohl  keine  tüchtigeren  Subjecte  zu 
Tentelsehre  und  seinem  Teutelsglanz  finden,  als 
Schinderknechte. 

Nicht  genug,  dass  die  erwähnten  akusti 
Operationen  mit  mir  vorgenonimen  werden,  mei: 
muss  auch  zu  einem  Köcher  dienen,  aus  we 
Pfeile  aller  Art  abgeschossen  werden.  Es  w 
nämlich  den  Leuten  nicht  nur  auf  hörbare  Weis« 
Worte  und  Schimpfnamen  zugerufen,  sondern  es 
ihnen    auch,    ohne    dass    es  Andern    und  mir 


rdi  das  Gehör  bemerkbar  wird ,    oft  in  sehr  toeiter 
tifernung  von   mir,    loUes   unverschämtes  Zeug  in 
8  Ohr  inserirt  und  ingerirt,    und  sie  glauben  ^    dass 
r  es  thue.     Auch  durch  Fiihlung  wird   ihnen   der- 
»chen  beigebracht  9   besonders  in  meiner  Nähe.     In- 
nderheit  wird  Frauenspersonen  so  in  als  ausser  dem 
lase  albernes  Zeug  in   meinem  Namen  ingerirt  und 
»  oft  wie   besessen   gemacht  und   dadurch   mancher 
nderbare  Auftritt ,    mancher   Irrthum   und   Verdruss 
tbeigefuhrt)   so  dass  ich  in  einer  wahren  Hölle  lebe. 
ife»  Schlimmste  hierbei  ist,   dass  ich  ihre  Machinatio- 
tt bei  manchen  Menschen  nicht  bemerken  kann,    so 
im  ich   oft  nicht  weiss,    ob  die  Menschen,    mit  de- 
j||>ich  zu  thun  habe,    bei  Vek'Stande  sind  oder  nicht, 
id. ihnen  ^eht  es  mit  mir  eben  so;    denn,   wenn  sie 
kk  kein  Wort  aus  meinem  Munde  hören,    das  den 
iidesten  Mangel   an   gesundem  Verstände  verriethe, 
I  wird  ihnen  doch  ingerirt,    bald  durch  das  Ohr  mit 
Itetern,     bald    durch   Fühlung,    „ich   sei  nicht  ge-* 
iieit,    man  solle  mir  nicht  trauen."     Die  Schurken- 
ite  macht  sich  oft  die  Kurzweil,   den  Leuten,  wel- 
1011  ich    etwas   erzähle  oder   anrathe^     während  ich 
iflthue,    durch    die  oben  beschriebenen    Mittel  ins 
k  KU  raunen  oder  zu  insinuiren:  y^dass  alles  ist  nicht 
alr."    Die  Leute   sind   dann   verdutzt,    und   wissen 
sht,  wem  sie  trauen  sollien,   ob  mir,   oder  dem  Un- 
ihtbaren,    der    sie   vor   mir  warnet  und  mich  ver- 
thtig  oder  auch  wohl  lächerlich  'macht. 
>  —  Aber  nicht  blos  unziemliche,  beleidigende  oder 
lislellte    oder   verwirrte  Gedanken   werden   von   der 
itte,    als   von   mir  ausgehend.    Andern  satanisclier- 
bise  fast  ohne  Unterlass  inferirt,    sondern  sie  wer- 
fe, auch  durch  körperliche  Reizungen  gegen  mich  in 
irnisch  gebracht. 

.; —  Nachdem  ich  sclion  vom  J.  181S — 1815  zu  Zet- 
B  auEfalleude  Erscheinungen  hinsichtlich  meines  kör* 
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perlichen    Befindens    %vfthrgenommen    hatte,     v 

mir    vom  J.   1815   an   die  empfindlichsten   Sehn 

zugefügt.     Schon  im  März  und  April  des  J.  181& 

ich  einen  heftigen  Schmerz  im  rechten  Ohre:  es 

sich  an  den  äussern  Theilen  des  Ohres  endliel 

Materie  y.  die  sich  in  Grindchen  absetzte  und  ve 

Nachdem  mir  längere  Zeit  unerklärlich  gewesen 

dass  Personen  in  meiner  Gegenwart  belästiget  ai 

schienen,    und  ich  über  manche  vernommene  Ai 

rung  und   einzelne   dunkle  Worte  mir  vergeben 

Kopf  zerbrochen  hatte ,  ward  ich  von  Ende  des  J. 

an  inne,   dass  aus  meinem  Körper  ein  Agens  au 

men  müsse ,  das  auf  andere  Körper  empfindlich  ^ 

Später  erst  und  in  neuester  Zeit  überzeugte  ich 

dass    insonderheit    aus    meinem    Ohre    dieses   i 

UHthrscheinlich  mit  Gewali  abgeschnellt  werde, 

dass  ich  eben  .etwas  davon  inne  wurde.     So  war 

werde  ich  als  Maschine  gebraucht,    um  auf  Av 

Körper  und  Geist  feindselig   zu  wirken,    sobald 

Hotte    es    so   will,    mich   mit  Materie  ladet  un 

Batterie  gebraucht!  —    Gleichwie  ich  selbst,    l 

andere  Personen   ein  scharfes  Jucken,    Brenner 

fliegende  Stiche  (die  Rotte  nennt  sie  Floh-  und 

kenstiche)    im   Gesiclite    und  an    andern   Theilei 

Leibes;    besonders  aber  strömt  von  mir  eine  ent 

liehe  Hitze  aus,    wobei  ich  bemerke,    dass  ich 

selbe  oft  nicht  empfinde,    wenn  sie  von  mir  am 

Andere  übergeht.     Es  vergeht  kein  Tag,  wo  ich 

wenigstens  zweimal  in  einen  ungeheuren  höchst  I 

gen   Seh  weiss   versetzt   %verde,    während   dessen 

Hotte   gewöhnlich   sehr  thätig  ist,    und   auf  wel 

ich    mich  meistens  sehr  geschwächt  und  übel  bef 

So  gleiche  ich  in  der  That  manchmal .  einem  lebe 

gen    wandernden    Feuerheerde,    einem   Glühofen 

einem  lebendigen  Köcher,  aus  dem  feurige  Pfeile 

ausfahren!    So   ist    fast    die  Fabel    von   des   Fei 
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uad  Phalaris  gluheiulem  Stiere   bei   mir  durch   uner- 
hörte Barbarei  verwirklichet  worden!! 

-^  Meine  Arbeit  scheint   fast   darin   bestehen  zu 
mllen,   jener    abscheulichen   Rotte  zum  Anhaltpunkte 
(wie  sie  mich  auch  selbst  oft  nennet)  zu  dienen,   um 
imfer  meiner  und  zu  meiner  Qual  Nachrichten  einzu- 
sieben,   Andere  zu  beobachten,   deren  Thun  und  Las- 
sen und  Begegnisse   auszukundschaften,    auf  scurril- 
wahnsinnige    Weise    laut    bekannt    zu    machen,     und 
durch  Zotenrcissen ,   Schmähen  und  Schimpfen  Ande- 
rer,  sowie   durch  Verleitung   zum  Bösen  mittelst  In- 
doenzirung    Ucbels    zu    thun.      Darum    scheinen    die 
seheusslichen  Fühlhörner  und  Rüssel  (wie  die  Bande 
spricht)    unter    meiner    höchsten    fortwährenden    Pein 
aasgestreckt  zu   werden,    deren  Träger  ich  auf  un- 
erhörte Art  sein  muss.     Seit  dem  Jahre  1821 ,   beson- 
ders seit  dem  Frühjahre  1825,    und   am  allerfuhlbar- 
Bten  seit  dem  Frühling  dieses  Jahres,   ist  sie  in  mei- 
nen Kopf,    so  zu  sagen,    förmlich  eingewandert y   und 
schaltet    und    waltet    darin   nach  Belieben.     Wie   der 
Kukuk  seine  Eier  in   fremde  Nester  legt,    also  inge- 
rirt  die  Hotte  meinem  Gehirne  und  Kopfe  ihre  unsau- 
bern  Rollen. 

—  Es  ist  mir  gerade  so,   als  trüge  ich  einen  Haar- 
zopf,   den   Jemand   gepackt  hat   und   ohne  Unterlass 
mir  aus  dem  Kopfe  zu  ziehen  strebt!     Vor  zwei  Mo- 
naten glaubte  ich,    die   sogenannten  Einwohner  woll- 
ten   etwa    ausziehen,    und    sich   mit   Gewalt,    sei  es 
auch  auf  meine  Gefahr  und  Kosten,    von  mir  loswin- 
den   und    dem    satanischen   Spuk    ein   Ende   machen; 
allein  ich   habe  mich  geirrt:    diese  Operationen  beab- 
aichtigten   wahrscheinlich   einen   noch  längern  und  fe- 
tteren Possess;    denn   seit  ohngefähr  5  Wochen  fühle 
ieh,    dass   auch  das  linke  Ohr  von  der  Henkersmacht 
ergriffen   ist,    es  klingt  jetzt  ebenfalls  sehr  stark  und 
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dient  zu  Ausströmungen  und  Ffihlungen.  Seit  Ostern 
dieses  Jahres  ist  das  Windatisströmen  und  Gebrause 
meiner  Ohren ,  das  nach  Willkür  und  Tendenz  der 
Hotte  ^entsteht 9  wohl  dreimal  so  stark,  als  es 
vorher  schon  war;  die  Ingerenz  und  das  Ausströmen 
des  elektrisch -magnetischen  Stromes  scheint  an  Breite 
und  Dicke  um  das  Dreifache  zugenommeo  zu  haben, 
und  der  Weg,  den  die  Rotte  sich  im  Innern  des 
Kopfes  durch  das  Ohr  zu  bahnen  wusste,  um  eben 
so  viel  weiter  geworden  zu  sein.  Die  Töne,  welche 
die  Rotte  hervorbringt,  haben  auch  an  Stärke  des 
Schalles  zugenommen.  Was  das  scurrile  Element  an-^ 
betrifft,  in  dem  sie  sich  bewegt,  und  worin  sie  woU 
seit  1815  von  keinem  Hofnarren  erreicht,  geschweige 
übertroffen  werden  kann,  so  ist  dieses  noch  plumper 
geworden,  als  es  vorher  war,  gleichwie  auch  das 
malitiöse  Element,  und  so  bin  ich  in  der  einzigden 
Lage,  in  der  sich  jemals  ein  Mensch  befunden  haben 
kann.  Die  Rotte  hat  von  meinem  Kopfe  wenigstens 
einen  solchen  Besitz  gefasst,  dass  es  mir  niciit  aa- 
ders  vorkömmt,  als  sei  ein  lebendiger  bösartiger  Narr 
mit  Haut  und  Haaren,  nicht  etwa  in  meinem  Gehirne, 
sondern  an  den  inneren  Theilen  meines  Ohres  postirt, 
und  dieser  verlässt  mich  keinen  Augenblick  und  geht 
mit  mir  zu  Bette  (hierbei  kömmt  es  mir  gerade  so 
vor,  als  steige  und  lege  sich  ein  hinten  an  mich  an- 
gewachsener Mensch  mit  mir  in's  Bette),  in  welchem 
ich,  wenn  ich  einschlafen  möchte,  durch  alles  Ge- 
sagte mit  Gewalt  daran  verhindert  werde»  Es  war 
der  Rotte  Tendenz  mit,  zu  effectuiren,  dass  ich  taut 
denke  und  durch  die  Ohren  rede^  nicht  nur  im  Stil« 
len  und  durch  Fühlung  perceptibel,  sondern  dem  Geh5r 
vernehmlich.  Ich  denke  daher  oft  an  die  so  beriihmt 
gewordene  Denk-,  Sprech^  und  Pre*«freiheit!! — 
Ich  kann  auch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  Rotte 
von  jeher;  sich  eifrigst  zu   bemühen  schien  und  noch 
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cheiiiet;     nachtheilig    auf   die  Genitalia    u.  s.  \v.    zu 
rirken. 

0  wann  wird  mein  Retter  sich  endlich  zeigen^ 
rann  wird  er  erscheinen ,  der  wohlthuende  Herakles, 
er  mich,  welcher  nie  wie  Prometheus  den  Zorn  des 
limmels  reizte ,  von  den  schweren  mich  belastenden 
.etten  befreiet  und  meine  Eingeweide  und  mein  Haupt 

00  dem    furchtbaren  Geier  erlöset,    der  unaufhörlich 

1  denselben  nagt  und  wühlet ! 

Ich  bemerke  noch  ergebenst,  dass  ich  bereits  im 
infzigsten  Lebensjahre  stehe.  Mehr  als  jemals  muss 
h  gegenwärtig  wünschen,  aus  meinem  schrecklichen 
astande  befreiet  zu  werden,  oder  wenigstens,  wenn 
^es  unmöglich  sein  sollte ,  in  demselben  eine  bedeu- 
nde  Erleichterung  zu  erhallen.  Ich  muss  daher  Ew. 
rdringendst  als  ergebenst  bitten  und  bqschwören,  das, 
18  ich  Ihnen  anvertrauet,  ganz  geheim  zu  halten, 
1^,  wofern  Sie  etwa  in  der  Folgezeit  an  geschätzte 
»Hegen  und  Freunde  Mittheilungen  über  diesen  Ge- 
instand  zu  machen  gedächten,  wenigstens  meinen 
imen  und  Aufenthaltsort  geheim  zu  halten. 

Ew.  sind,  bei  Gott!  die  einzige  und  erste  Seele, 
e  von  mir  über  meinen  Zustand  von  mir  selbst  un- 
rrichtet  und  in  Kenntniss  gesetzt  wurde;  auch  münd- 
ih  habe  ich  mich  noch  Niemanden  deutlich  mitge- 
eilt: möchte  ich  nun  so  glücklich  sein,  keine  Fehl- 
tte  zu  thun ,  wenn  ich  Dieselben  hiermit  vertrauens- 
»U  anQehe,  sich  meiner  zu  erbarmen  und  Dero  An- 
säten, Hoffnungen  oder  Befürchtungen  hinsichtlich 
nnes  Zustandes  mir  offenherzig  darzulegen  und  ei- 
io,  etwaigen  Kurplan  nach  Ihrer  tiefen  Einsicht  mit- 
itbeilen,  und  die  Recepte  gütigst  beizulegen.  Ein 
imenlos  Unglücklicher  bittet;  möchte  er  nicht  ver- 
sbens  bitten!  Mit  allergrösster  Ehrerbietung  bin  ich 
w.  N.  N. 

N.  N.  am  19.  November  183t. 
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*  Noch  ehe  das  vorsiehende  Selbslbekcniitniss  des  an 
Helancholia  daemonomaniaca  occulta  leidenden  Kran- 
ken ;&um  Abdruck  kam^  erhielt  ich  zu  dem  Isten  Acte 
des  Trauerspieles  den  nachfolgenden  2ten  Act  in  der 
Fortsetzung  des  Selbslbekenntnisses  des  Kranken. 

Das  Nachstehende  ist  daher  ein  Complement  des 
Früheren  und  Gewährsmann  der  Wahrheit  der  6e- 
schichte  und  schon  deshalb  der  jetzt  auch  von  dem 
Kranken  selbst  genehmigten  Mittheilung  werth,  in 
welcher  nur  Alles,  was  die  Person  desselben  erken- 
nen lassen  könnte,  gestrichen  worden« 

Denn,  sind  gleich  die  Fälle  von^  mit  Sinneshil- 
lucinationen  besonders  des  Gehörs  verbundenen  psy- 
chischen Krankheitsformen  nicht  selten,  so  gebort 
doch  der  vorliegende  Fall,  in  welchem  mit  wechsel- 
seitigem seit  38  Jahren  bestehenden  Irrthume  der 
Kranke  unausgesetzt  sich  in  einem  nur  mir  attein  in 
seiner  Ausdehnung  bekannten  Zustande  befindet,  and 
die  ganze  gesunde  Welt  für  verrücJd  hält,  während 
die  vernünftige  Welt  den  Kranken  für  geistig  gesund 
ansieht,  zu  den  höchst  seltenen,  deren  lehrreiche 
Wichtigkeit  dem  denkenden  Psychiatriker  nicht  nfiber 
vorgeführt  zu  werden  braucht. 

Ein  neues  psychologisches  Moment  bieten  in  die- 
ser Sten  Abtheilung  die  divinatorischen  Andeutnogen 
dar,  die  auf  ein  besonderes  Leiden  des  nach  unse- 
rer Ansicht  mit  dem  Gehörsinn  und  dessen  Hirn- 
organen  in  besonderer  Sympathie  stehenden  Ganglien- 
leben hinleiten  und  für  die  Heilung  der  Gehörshailo- 
cinationen  Winke  geben. 

Dr.  D.  G.  Kieser. 


^  *  hm  10.  April  1850. 

Die  Blätter,  welche  Sie,  liochzuverehreiidster 
5niier!  zu  meinem  grössten  Leidwesen  endlieh  jetzt 
*8t  erhalten ;  waren  in  Wahrheit  bereits  zu  Anfang 
otobers  zusammengefugt  worden ,  um  auf  denselben 
irem  menschenfreundlichen  Wunsche  genügend  meine 
ehicksale  seit  dem  Jahre  1831  und  meine  gegenwär- 
^  Befinden,  so  gut  es  meine  gegenwärtige  Ver- 
ssung  möglich  machte   ausführlich  zu  schildern. 

Nach  Empfang  Ihres  werthen  Schreibens  vom  4. 
sptember   v.  J.  war  es  mir  in   den   ersten   Wochen 

dem  in  seiner  Art  wohl  einzigen  Zustande,  in  dem 
li  mLch  fortwährend,  und  damals,  wie  es  mir 
Mhte,  in  einem  neuen  Stadium  desselben,  befand, 
Mechterdings  unmöglich,  meinem  eigenen  Wun- 
he  BQ  genügen. 

'Alsdann  veranlasste  mich  eben  das  Eintreten  ei- 
%  neuen  Stadiums  der  Menschenschinderei,  die  mit 
ir'seit  1818  —  acht  und  dreissig  lahre  der  schreck- 
listen  Tortur!!  —  getrieben  wird,  fnit  meiner  Ant- 
Ht  noch  zurückzuhalten,  in  der  HofiViuug,  Ihnen 
iOeicht  nächstens  etwas  besonders  Interessantes  mit 
Men  zu  können,  und  dass  mir  vielleicht  eine  nahe 
ttsnng  bevorstehe,  ich  glaubte  dieses  diesen  ganzen 
Inter  hindurch,  fand  mich  aber  auf  das  grässlieh- 
ft  in  meiner  Iloifnung  getäuscht. 
;'-.  [Es  folgen  Entschuldigungsgründe,  welche  nichts 
Micts  enthalten.] 

Dieses  ungeheure  Satanswesen  war  damals,  als 
kr  Ihnen    im  Jahre  1831   zum   ersten   Male  schrieb, 

BU  sagen,  erst  noch  in  seiner  Kindheit:  jetzt  ist 
\  aber  allmählich  zu  einer  fürchterlichen  Grösse  nach 
Ktension  und  Intension  herangewachsen:  jene  Zeit 
»Q  1831  und  1832  und  1833  war  für  mich  gegen  die 
tBige  noch  eine  aurea  aetas:  Jetzt  aber  ist  schon 
Bge  die  ferrea  eingetreten,    und  hat,    seitdem  ich 


448 

in  ^^  bin  9    einen    furclubarän  Culminationspunkt  er- 
reicht. — 

—  Wie  mancher  Mensch  mag  schoQ  in  Folge  der 
Anwendung  solchen  Hokuspokus  ganz  falsch  bear- 
theilt,  wie  mancher  selbst,  wenn  er  von  Erlebtem 
sprach  oder  gegen  Gefühltes  und  ihn  Beschwerendes 
agiren  wollte,  'für  verruckt  und  toll  oder  boshaft  ge- 
halten worden  sein! 

Als  ein  Beispiel  davon ,  wofiir  ich  bürgen  kann, 
da  ich  selbst  dabei  Zeuge  war,  erlaube  ich  mir,  Ihnen 
Folgendes  vorzuführen.  JSie,  hochgeehrtester  Herr! 
sind  die  erste  Person,  die  dasselbe  von  mir  erfipirt. 

Im  Jahre  1813,  am  3»  August,  hielt  dei:  Kalbet 
Napoleon  Musterung  über  die  Division  Milhaud  **-  vom 
Corps  des  Marschalls  Gouvioii  St«  Cyr  —  bei  der 
Stadt  ^  ^.  Ich  war  bei  der  Musterung  gegeywvtig. 
Während  derselben  stand  ich  auf  der  Chaussee-Er- 
höhung neben  dem  Musterungspiatee,  .  fauz  ia  .dßr 
Nälie  des  kaiserlichen  Wagens.  Denselben  bewacjite 
ein  Husar  von  einem  italienischen  Regimentep  ins 
auch  mit  gemustert  wurde.  Er  war  au  Pferde.  Die- 
ser Mensch,  der  kein  Wort  Deutsch  verstand ,  macble 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  seinem  Pferde  die  sonderbar- 
sten oft  sehr  wilden  Bewegungen  unler  auffalleadcfa 
Grimassen.  Er  stiess  Töne  des  Unwillens  und  d^ 
höchsten  Aergers  aus,  hieb  mit  seinem  entblossten 
Säbel  immer  um  sich,  bald  links,  bald  rechta,  bald 
nach  der  Höhe,  bald  in  die  Tiefe,  und  erregte  .4*^ 
durch  aufs  höchste  die  Aufmerksamkeit  des.  Pabli- 
cums.  Ich  stand  zwischen  ^inem  Kaufmanne  und  dt^i 
Dr.  Med.  N.  N.  Diese  Männer,  besonders  Dr.  N«N.y 
bezeuglen  mir  mehrmals  ihre  unwillige  Verwuiidenin| 
über  die  Manoeuvres  dieses  Husaren.,  um  den  es  aiclif 
sicher  wurde  sich  zu  befinden:  Dr.  N.  N«  sugte^  iß 
ist  doch  ein  erzdummer  Mensch,  es  thut  ihm  dock 
Niemand  etwas  >  es  spricht  keiner  mit  ihm^  und<d(Nk 
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baut  Qud  sticlit  er  wie  toll  um  sich!  Dieser  gute 
Mann  merkte  nichts  davon  ^  dass  eine  unsichtbare  Ge- 
walt mit  dem  armen  Husaren  ihr  boshaft- neckisches 
Spiel  trieb  und  dabei  die  ihm  nahe  Stehenden  ge« 
fthrdete  l 

Aber  auch  des  Husaren  Herr  und  Meister,  der 
Kaiser  Napoleon  selbst,  blieb  nicht  ungeneckt.  Wäh- 
nßi  der  Musterung  erschollen  in  der  Luft  um  ihn 
«od  Unter  ihm  mehr  als  einmal  unverständliche  Tone, 
die  ihn  veraiilassten,  sehr  oft  zuriick  nach  den  in  ei- 
niger Entfernung  stehenden  Zuschauern  zu  blicken, 
und  zwar,  wie  Leute  mit  guten  Augen  sehen  woll- 
ten, eben  nicht  sehr  gnätiig.  Dr.  N.  N.  äusserte 
ebenfalls  mehrmals,  er  möchte  doch  nur  wissen,  was 
das  für  eine  Bewandtniss  habe,  woher  diese  Töne 
Urnen, 

Noch  bemerke  ich  Ihnen,  dass  ich,  als  der  Kai- 
ser Napoleon  nach  dem  Aussteigea  aus  dem  Wagen 
4UCh  auf  die  Hutfläche  begab,  auf  der  die  Musterung 
Tor  sich  ging,  von  einem  Felde  ans  mich  ihm  in  der 
Quere  näherte:  ich  fühlte,  als  er  mir  fast  in  gerader 
Linie  bei  seinem  Vorübergehen  gegenüber  kam,  einen 
Zug  wie  einen  Luftstrom,  und  —  Napoleon  sah  mich 
-mit  flammendem  Blicke  und  gerunzelter  Miene  scharf 
«n,  und  —  stand  einen  Augenblick  stille,  starr  auf 
mich  sehend.  Mir  war  dabei  sonderbar  zu  Muthe, 
denn  es  schien  fast,  als  wolle  er  mit  mir  etwas  ver- 
Jiandeln!  Der  Meister  und  Herr  war  aber  klüger  und 
gewitzigter  als  der  gute  Husar,  den  man  mit  Unrecht 
f&r  toll  hielt! 

Als  nach  beendigter  Musterung  Napoleon  in  sei- 
Beil  Wagen  stieg  —  er  war  anscheinend  ziemlich 
eehauffirt,  obgleich  der  Tag  eben  nicht  zu  den  heis- 
sen  gehörte  —  stand  ich  ihm  mit  den  oben  genann- 
ten Personen  gerade  gegenüber,  und  hörte,  ob  er 
gleich  nicht  laut  sprach,    ihn  dennoch  dem  Marschall 
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Berihier,  der  sich  bereits  vor  ihm  hioeingesetxt  hatte, 
und  mit  Schreiben  beschäftigt  war,  bemerken,  er 
habe  heate  etwas  .  von  magnetischen  Maassr^In 
wahrgenommen:  es  sei  ihm  auch  vorhin  ein  MeMdi 
aufgestossen,  der  magnetisirt  sein  miisse,  und  — in- 
dem er  auf  mich  blickte  und  wies  «— -  derselbe  stehe 
jetzt  dem  Wagen  gerade  gegeniiber,  worauf  Bertiiier 
von  seinem  Schreiben  mehrmals  aufblickte  und  mtk 
scharf  in's  Auge  fasste ,  aber  mit  gutmütbigem  selbst 
lächelndem  Bücke,  womit  er  auch  Napoleons  Werte 
selbst  angehört  hatte.  Die  Blicke  beider  berühmteii 
Männer  werde  ich  nie  vergessen! 

Dies  sind  von  mir  selbst  gemadite  Bemerkungei 
und  erlebte  Vorfälle! 

Weil  ich  nun  einmal  im  Erzählen  von  Selbster- 
lebtem begriffen  bin,  will  ich  Ihnen  auch  eine  sehr 
sonderbar  scheinende  blutige  Geschichte  mittheilen! 

Es  war  im  Jfhre  1829,    und  zwar  m  der  JMitte    ' 
des  Monats  Mai,    dass  ich  Abends  nach  11  Uhr,  als 
ich  eben  im  Bette  in  den   damals  noch  bei  mir  ge- 
wöhnlichen Halbschlummer  mich  fast  schon  versenket 
hatte,    durch  starke  Einwirkung  gleichsam  anfgerüt^ 
telt  wurde,  und  da  ich  mich  im  Bette  etwas  aufrich- 
tete,   ganz  deutlich  die  in  der  Ferne  laut  gespredie- 
nen  Worte  hörte:   „Zu  Pfingsten  wird  im  Forsthaase 
eine  Stube  voll  Blut  sein!"    Indem  ich  darüber  sach- 
dachto^  was  das  wohl  heissen  solje,  wurden  die  oiiH 
liehen  Worte  wiederholt  gesprochen,  und  noch  hinso- 
gefügt:    ^Glaub's,   du   wirflt*s  sehen!"  —     Ich  sagte 
Niemanden  etwas  davon ,  hörte  auch  keinen  Mensches 
davon  reden,  dass  diese  Töne  so  laut  gesprocheo  und 
gehöret   wurden;    aber   —   am    8.  Junius,    am  llei 
Pflingstfeiertage ,   Morgens  9  Uhr,    fand  man  'm  den 
Forstamtshause    die    eine    Stube   wirklich    voll  Blut« 
denn    —   es  hatte  sich  in  der  Nacht  der   Schwager 
des  ForstQ^eisters  9    der  am  5.  Juniiis  bei  ihm-  elsge^ 
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troffen    war,    die  Adern    aufgeschnitten    und  war  in 
seinem  Blute  verschieden. 

Unter  und  ausser  dem  unerhörten  Gebrause,  Qe- 
tÖBe,  Gewäsche,  und  den  bekannten  Mittheilungen 
wird  mir  nicht  nur  angemeldet,  wer  des  nächsten 
Tages  oder  in  nächster  Woche  in  dem  und  dem  Hause 
erscheint,  sei  es  zum  Besuch  oder  in  Geschäften, 
ui  zwar  nicht  blos  aus  der  nächsten  Nachbarschaft, 
sondern  aus  weit  entlegenen  Orten,  nicht  nur  Vorfälle 
bei  Privaten,  sondern  auch  Verhandlungen  bei  Be- 
börden;  es  werden  deren  Erlasse,  Anfragen  u.  s.  w. 
^ im  Voraus  angekündigt,  oft  richtig  mit  Angabe  des 
Inhalts ;  Briefe ,  die  in  ^  ^  auf  der  Post  angekommen 
sind,  werden  nicht  nur  angemeldet,  sondern  oft  auch 
ihr  Inhalt  angegeben,  und  auf  Briefe,  die  aus  der 
Ferne,  oft  sehr  weit  herkommen,  vorher  aufmerksam 
gemacht,  auch  mit  Angabe  des  Inhaltes,  ehe  sie  in 
*  *  eintreffen.  Todesfälle  werden  theils  angemeldet, 
(beils  im  Voraus,  ehe  sie  sieb  ereignen,  verkündiget« 

Dabei  habe  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
das  unverständliche  Getöse  und  kauderwelsche  Rufen, 
Drohen  u.  s.  w.  immer  an  den'  Tagen,  oder  gleich 
nachher,  am  unbändigsten  seine  Rolle  spielt,  wenn 
irgendwo  ein  besonderer  Criminalfall,  oder  wenn  sonst 
ein  Tumult  u.  dgU  vorgefallen  ist.  So  war  das  er- 
fChrecklichste  dreitägige  Gelöse  Tagesordnung  wäh- 
rend der  Februarrevolution  zu  Paris  im  Jahre  1848, 
nachdem  nur  14  Tage  vorher  eine  ganze  Woche  lang 
immer  Guizot,  Guizot!  war  zugerufen  worden.  Ein 
ahnliches  Lärmen,  auch  nach  einer  gewissen  vorgän* 
gigen  Andeutung  und  Aufmerksamkeits  -  Erregung 
fand  statt  bei  den  Lola -Montez- Geschichten  und  an- 
derem Münchner  Spectacle»  Ich  könnte  hier  noch 
viel  dazu  erzählen,  begnüge  mich  aber  mit  diesem. 
Ich  bin  kein  Freund  von  solcher  Telegraphie,  die  die 
el^kirische  a,n  Schnelligkeit  noch  übertrifft,   aber  mit 
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Menschenschinderei  geübt  wird!!  Solthe  wird  wohl 
in  einer  andern  Well  nicht  passiren  dürfen  und  ist 
ond  bleibt  ein  schändlicher  Eingriff!  Wahrlich  eine 
saubere  Anticipation  der  Freuden  und  Verbindungs- 
mittel  der  Seligen,  die  der  selige  Ladis'laus  Pyr- 
ker  in  seiner  Tunisias  so  entzückend  schildert!  Ha- 
beant  sibiü 

Vorzuglich  wird  darauf  hingearbeitet^  mich  und 
meine  Umgebungen  immer  in  einen  Zustand  von  bäng- 
licher Erwartung  zu  versetzen.  In  Folge  der  Aus- 
strömungen u»  s.  w.j  führe  ich  schon  längst  das  Le- 
ben eines  Einsiedlers,  und  bin  seit  dem  30.  JuniiuHj| 
1846,  nicht  ein  einzigesmal  über  die  Schranken  mei-^ 
nes  früheren  Wohnortes  zu  ^  ^,  hinausgekommeo. 

den  17.  AprH. 

(Nach  zwei  durchwachten  fürchterlichen  Nächten,    { 
in  denen  ich  durch  unbändiges  Kopfreissen  und  Drük- 
ken  unter  dämonischem  Slimmenspuk  aufs  ärgste  ge- 
quält wurde,   fahre  ich  in  meiner  Erzählung  fort.) 

Schon  sehr  oft  war  ich  in  Gefahr,  den  anver- 
sehämtesten  und  schändlichsten  Angriffen  ausgesetzt 
SU  werden :  manche  Personen  hetzten  sogar  den  Pö- 
bel aus  Neugierde  gegen  mich  auf;  im  Jahre  1813, 
im  Monat  Junius,  wurde  aus  Irrthum  statt  meiner 
ein  Kaufmann  Abends  nach  9  Uhr  in  der  Hauptstrtue 
der  Stadt  ^  ^  von  eigends  dazu  angestellten  Leoten 
überfallen,  und  mit  einem  Instrumente  von  Eisen  und 
Eisenblech  am  Kopfe  auf  das  fürchterlichste  bearbei- 
tet, so  dass  er  kaum  mit  dem  Leben  davon  kam! 
Dieses  war  in  der  Absicht  geschehen^  mich  aus  der 
Welt  zu  expediren,  um  den  mir  früher  gespielten 
Schandstreich  (mittelst  magnetischer  Vergiftung)  so 
verdecken,  oder  dieses  letztere  dadurch  zu  erreicheo, 
dass  man  die  Zufalle,  deren  Eintritt  man  bei  mir  er* 
wartete;  von  jener  Kopfbearbeitung  herleiten  woHt*. 
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Auch^  hatte  man  später  die  Absicht ^  mich  an  ei« 
Den  sichern  Ort  zu  locken  ^  von  mehreren  Personen 
überfallen^  halten  und  binden,  und  dann  eine  furcht- 
bare Kopfoperalion  mit  mir  vornehmen  zu  lassen,  uin 
mich  von  meiner  Plage  zu  befreien,  da  es  nach  Aus- 
sage der  Aerzte  kein  anderes  Mittel  gäbe!  — 

Im  grosseren  Publicum  geht  nun  schon  seit  Jah- 
ren die  Sage,  „man  habe  mir  eine  magnetische  Na- 
del beigebracht  und  bemühe  sich  nun  auf  die  mir  und 
Andern  so  fühlbar  und  hörbar  gewordene  Weise,  die- 
selbe aus  meinem  Kopf^  wieder  herauszubringen:' 
man  zweifelt  aber  allgemein  an  dem  6elina;en  dieser 
enschenfreundlichen  und  wohlthuenden  Bestrebun- 
gen. Schon  im  Jahre  1814  sprach  hierüber  zu  mir 
eiu  Bekannter  in  verblümter  Weise,  wie  wenn  es 
Jemand  anders  beträfe! 


Müsste  ich  nicht  zu  meiner  Sicherheit  und  um 
neue  Betrübnisse  und  Verkennungen  unter  Unbekann- 
ten zu  vermeiden  alle  Excursionen  und  Reisen  schlech- 
terdings unterlassen,  so  würde  ich  schon  längst  eine 
Reise  nach  Jena  unternommen  haben. 

Sobald  ich  im  Sommer  1836  in  öffentlichen  Bl&t- 
tern  las,  dass  Dieselben  bei  der  Versammlung  der 
-  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  Ende  Septembers 
iW^U  Jena  das  Präsidium  führen  würden,  entschloss 
if^Mi  mich,  mir  die  Freiheit  zu  nehmen,  Sie  in  einem 
^ ^'•Schreiben  dringend  zu  bitten,  in  einer  allgemeinen 
^Versammlung  oder  in  einem  der  Ausschüsse  die 
''*  Ferren  Theilnehmer  von  meinem  Falle  in  Kenntniss 
^^U  setzen  und  anzufragen,  ob  etwa  einer  der  Herren 
^^erzte  oder  Chemiker  ein  Specificum  wisse,  eine 
f^^^^altete  magnetisch  -  elektrische  Vergiftung  zu  heilen^ 
^^obei  eine  Inserirung  eines  magnetischen  Körpers  in 
^ii«  Ohren  und  Durchfuhrung  in  den  Körper  zu  be- 
ftcksichtigen  wäre. 
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Brst  vor  einem  halben  Jabft  lad'  ich  in  einem 
Iheologischen  Journale  (von  Hart  es  s)  gelegentlifk 
einer  angestellten  Vergleidiang,  dass  Arsenik  g^gen 
den  Hagnet  ein  Specificum  sei^  und  vor  einem  Vier« 
teljahre,  mich  däucht  in  Dr.  Hengstenbergs  evan* 
gelischer  Kirchenzeitung,  dass  in  des  berühmten  ehe* 
maligen  Jenaischen  Professors  der  Theologie  Victo- 
rin Striegel  Schriften  erwähnt  werde,  dass  den 
Magnet,  wenn  er  mit  Knobiauchssaft  bestrichen  wird, 
seine  Kraft  entzogen  werden  solle. 

Da  ich  es  aber  für  möglich  hielt,  dass,  wennicb 
sogleich  mit  meiner  Bitte  mich  an  Sie  wendete,  Ihnei 
dieselbe  in  der  Zwischensett  bei  den  vielen  Ihnen  nihm 
liegenden  Geschäften  und  Vorbereitungen  zur  VeN^ 
Sammlung,  aus  dem  Gedächtnisse  kommen  könnte,  so 
war  es  meine  Idee,  Ihnen  erst  in  den  allerletzten  Ta- 
gen vor  Anfang  jener  Zusammenkunft  mit  meinen 
Schreiben  beschwerlich  zu  fallen.  Leider  aber  dachte 
ich  in  Folge  mehrerer  Veranlassungen  und  mich  be- 
schäftigender Umstände  zur  rechten  Zeit  selbst  nidit 
daran. 

den  18.  April. 

Haben  Sie  fibrigens  gehört,  wie  aus  Ihren  Hih 
vomberbriefe  erhellt,  dass  ich  gesund  sei,  so  niniM 
mich  das  eben  nicht  Wunder.  Denn,  wer  midi  fl 
gewissen  Zeiten,  wo  mich  die  Centnerlast  physis 
und  seelischer  Leiden,  die  wirklich  nuf  mir  lieg^ 
nicht  gerade  in  aller  ihrer  Stärke  niederdrflckt,  6to 
manche  Gegenstände  reden ,  besonders  Wer  mich  vi-  lif 
terrichten  hört,  kann  durchaus  nicht  glauben,  difl  |in 
der,  welchen  er  vor  sich  hat,  krank,  geschweiji 
denn  dass  er  im  Geheimen  der  Leidenste  ist,  ta 
vielleicht  die  Erde  trägt  oder  je  getragen  bat.  H« 
sei  in  Ansehung  des  Physischen  nur  noch  erwftk^'lki 
dass  ich  in  beständiger  Erwartung  stehen  rousB,  pttts^n 
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Kch    an    einem    Qebirii  -    oder   Herz-    oder  Lungeo- 
Bchlage  oder  aii   Lungenlädmuiig   den  Qeist  aufzuge- 
ben; denn  abivechseld  wird  an  diesen  Organen  rumort 
und  plump  gehudelt.     Die  verruchten  Investigatorea 
und  Alligatoren   scheinieu   es  auch  darauf  angelegt  zu 
haben  9   mir  demnächst  das  Augenlicht  und  das  Gehör, 
welches    durch  ihre  salanischeu  Operationen  ohnehin 
schon  sehr  geschwächt  wurde^  nun  ganzlich  zu  rauben. 
Besonders  in  den  letzten  Wochen  haben  sie  es  so  weit 
gebracht 9    dass  sie  durch  Druok  und  Strömungen  in 
gewissen  Theilen  es  in  ihrer  Macht  haben  ^nuch  bald 
. Ulf  dem 9  bald  auf  dem  Ohre,   bald  auf. beiden,  vöUig 
'  taub  zu  machen:  seit  mehcerpa  Wochen  kann  ich  von 
dem,  was  meine  Umgebungen  sprechen^  oft  auch  gar 
nicbls    vernehmen ;     desto    besser   aber  höre  ich   das 
jBataniscbe  Gebrause  und  den  Stimmenunfug  im  Luft- 
raumweit von   mir.      Die  Augen   anlangend,    lassen 
sie  mir   bei  gewaltigem   Druck  von  innen   nach  dem 
Qesichte  zu  nicht  nur  einzelne  schwarze  Punkte,   son- 
dern ganze  Kartätsdbenladungen  von  grossen  Punkten 
gleich  starken  Schroten  erscheinen  und  um  mich  gau- 
keln,    und     verursachen     mir    dabei    sehr    fühlbare 
Schmerzen.      Dabei    fühle   ich    oft    an    verschiedenen 
Stellen   des  Körpers  ein   starkes  Brennen,    wie  wenn 
ein  Theil    des  Körpers   durch   elementarisches  Feuer 
von  aussen  in  Brand  gesetzt  wäre.     Auf  meinen  Kopf 
il&ken  sie  oft  so  lastend  ein,  dass  ich,  ob  ich  gleich 
iiitf  eine  Kopfbedeckung  trage,    dennoch  gar  oft  nach 
mi^nem  Kopfe  greife  und  eine  nach  meinem  Gefühle 
luf  demselben  liegen  müssende  schwere  eiserne  Mütze 
ibzunehmen    suche.     Oft   ist  der   ganze  Kopf  so  im 
[ilia#rn   überzogen,,  als  läge  eine  fest  anschliessende 
Umhüllung  um  denskelben  ^  iind  di^e  Vorrichtung  nen- 
nen die  Sa tanisken  „Faiseurs- Haubenstricken."     Im 
nnern    meines  Kopfes,    der   mir    oft ,  vorkommt  wie 
ine  Acolus*- Höhle,    in  4er  die  unbändigsten  Winde 
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eiogesperrt  sind^  welche  die  Oeffoungen,  die  sie  su«, 
chen^  nicht  finden  können ,  sdieinen,  so  kommt  es 
einem  vor^  eiserne  Nägel  angebracht  za  sein,  an  die 
starke  Fäden  geknüpft  sind,  und  zwar  kreuzweise^ 
an  denen  bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtong 
unter  satanischem  Muthwillen  und  schändlichem  Hohn- 
gelächter Tag  und  Nacht  ununterbrochen  gezogen  und 
gerissen  wird;  und  diese  Nägel  scheinen  manchmal, 
besonders  seit  kurzem ,  ihre  Stelle  zu  verändern  nad 
bald  an  den,  bald  an  jenen  Theil  des  Kopfes  ver- 
setzt zu  werden;  in  allerneuester  Zeit  scheinen  sie 
tiefer  eingeschlagen  zu  werden,  und  sich  aus  dem 
Hinterkopfe  immer  DähiT'  nach  def  Face  des  Kopfes 
SU  verlängern! 

Nach  Ihrer  tiefen  anatomischen  und  physiologi- 
schen Sachkenntniss  werden  Sie  hieraus  meinen  Zu- 
stand und  mein  Pathos  ermessen  und  beurtheilen 
können ! 

Machen  Sie  nun,  hochzuverehrendster  Herr  und 
Gönner,  von  meinem  früheren  und  diesem  jetzigen 
Schreiben  nach  Ihrer  tiefen  Einsicht  und  Wisseo- 
schaftskunde  denjenigen  Gebrauch,  welcher  Ihnen  ßr 
das  Wohl  der  Menschheit  im  Allgemeinen  und  den 
Einzelnen  der  angemessenste  und  erspriesslichste  u 
sein  scheint.  Ich  will  Ihrer  wohlwollenden  Intentioa 
keineswegs  hinderlich  sein;  denn,  so  vcrschloaiM 
ich  auch  von  jeher  für  blosse  Neugierde  und  hani* 
sehe  Auskundschafterei  war,  so  denke  und  dachte 
ich  doch  stets  wie  die  Virgilische  Dido: 

„Non  ignara  mali  miseriB  soccurrere  discol'^ 

Uebrigens    ist    dieser    mein  Zustand  and  die  gemij 
Wissenschaft   davon   nicht  nur  in  den  von  Ihnei  ii| 
Ihrem   werthen   Schreiben    bezeichneten   BeziehuDf 
merkwiirdig;    noch  bedeutender  ist  diese  Kunde 
den    Theologen,    besonders   den  Bxegeten,    für 
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isten,    besonders  den  Criminaliaten,    und  für  den 
ktischen  Arzt: 

„Non  habet  in  nobis  jam  nova  plaga  IociubI'' 

1  will  mich   freuen,    wenn   dieses  irdische  Possen- 
el  zu  Endo  ist!     O  tempora!  o  mores! 
Ew. 

aufrichtigster  Verehrer  und  Diener 

N.  N. 


.  »'0 
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Das  Irrenwesen  in  Holland. 

Auszug  aus   den  Sr.  Excellenz  dem  Ministei 

Innern   ttber^ebenen  Berichten  der   Anstaltsii 

ctoren  C.  J.  Feith  und  J.  L.  C.  Schroe 

ran  der  Kolk. 


Von 

Dr.    Gudden, 

Assistenzarzt  in  Illenau. 


Dieser  Iste  Bericht^  die  Jahre  1844,  1845,  1811 
fassend  *)^  bringt  als  Einleitung  eiue  kurze  histori 
Uebersicht. 

Der  auch  in  Holland  im  Jahre  1811   eingell 
Code  Napoleon  berücksichtigte  die  Irren  nur  in  ao 
als  es  sich  um   Interdiction  und  Aufbewahrung 
Fälle  handelte.    In  Bezug  auf  frische  Erkrankiii 
fehlte  es  an  jeder  gesetzlichen  Vorsorge. 

Diesem  Uebelstande  abzuhelfen  wurde  bald  i 
der  Wiederherstellung  von  Hollands  Unabhängif 
unter  der  Regierung  Wilhelm  des  Ersten  am  11 
broar  1814  (Staatsblad  Nr.  S5.)  eine  Verordnung 
lassen,    deren  grosse  Mängel  in  den  damaligen 


*)  Siehe  den  vollständigen  Titel  in  dieser  Zeitschrift  VI, 
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luden  ihre  Erklärung  und  ^Emiscbuldigung  finden, 
e  aber  nichts  destoweniger  später  viel  zur  Einfuh- 
log  einer  ärztlichen  Behandlung  dieser  Unglücklichen 
nd  sur  Beschleunigung  der  Aufnahmen  in  die  An« 
alten  beitrug. 

Nach  einer  im  Jahre  1816  eingezogenen  amtlichen 
Ifkttndigung  iiber  die  Zahl  der  in  den  damaligen  nörd- 
ohen  und  siidlichen  Provinzen  des  Reiches  vorhan- 
ea^n  Irren  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Pflege  und 
Verwahrung,  fanden  sich  in  den  nördlichen  Provinzen 
Ht  Ausschluss  Limburgs  1259  Irre  vor,  von  denen 
72  bemittelt,  587  unbemittelt  waren*  (Die  Unge- 
anigkeit  der  Zählung  wrrd  mit  Beispielen  belegt.) 
Lafbewahrt  wurden  dieselben  in  Irrenanstalten,  zum 
'Im^  in  Armenhäusern,  Krankenhäusern,  Gefangnis- 
eu,  Zuchthäusern,  bei  Privatleuten.  Die  S^olge  war 
fuie  Verordnung  vom  11»  April  1818  (Nr.  62.),.  welche 
mter  Anderm  nachstehende  Punkte  provisorisch  fest- 
itdlte:  Diejenigen  Anstalten,  welche  ihrem  Zwecke, 
vtk  heilen,  geniingend  entsprechen,  bleiben,  die  übri- 
;en^werden  aufgehoben;  an  den  dazu  geeigneten  Aur 
\Ulim  werden  die  nöthigen  Verbesserungen  vorge- 
lommen^  und  mit  der  Zeit  neue  errichtet;  die  Lei- 
ODg  simmtlicher  Anstalten  übernimmt  unter  Ober- 
iiifsicht  der  Provinzialstände  eine  Specialcommission. 
^  Zeitraubende  Verhandlungen  über  die  beste  Art 
lei  Ausführung  Hessen  diese  Verordnung  zunächst 
merledigt. 

Indessen  nahm  das  allgemeine  Interesse  für  die- 
«h  hochwichtigen  Gegenstand  zu.  iSo  stellte  im 
fthfe  1821  die  Provinzial-Medicinalbeh&rde  von  Nord- 
MlfaDd  eine  Preisfrage  über  die  besten  Mittel  zur 
Übderherstellung  der  Irren  (sie  wurde  1823  gel5s't 
nd  veranlasste  die  Herausgabe  von  Guislain's 
nM  sur  Falienation  mentale  %  tom.  1826),  und  im 
hke  18S&  wurde  abermals  eine  Zählung  veranstaltet* 
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Dieses  Hai  ergab  sie  im  nördlichen  EfoUand,  limr 
borg  nicht  gerechnet,  1828  Kranke,  868  Männer  SN 
Frauen,  bei  einer  Bevölkerung  von  S853794  also  ei- 
nen Irren  auf  4S33,3  Einwohner.  Doch  wird  als  eii 
wahrscheinlich  richtigeres  das  Verhältnis»  von  i :  1000 
angenommen  und  beiläufig  bemerkt,  dass  man  in 
England  einen  Kranken  auf  980  Einwohner  rechne, 
in  Westphalen  1:836,  in  Belgien  l:8t6,  in  ScboU- 
land  1:573,  in  Norwegen  1:551,  in  Dänemark  iiSt^ 
in  Island  1 :  311. 

702  von  diesen  Kranken ,  S95  Männer  und  407 
Frauen,  wurden  in  nicht  weniger  als  47  verschiede- 
nen Häusern,  theilweise  in  Gefängnissen^  Arbeits-, 
Kranken-  und  Armenhäusern  verpflegt. 

Unter  diesen  47  waren  33,  deren  Hauptbiilito- 
mung  die  Verpflegung  von  Irren  war;  11  von  ihfien 
waren  Gemcindeeigenthum,  5  selbständige  Stiftonj^en, 
7  Privatunternehmungen  (ihre  Aufhebung  wäre  daher 
nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  und  Kosten  möglich 
gewesen);  aber  auch  nicht  ein  einziges  unter  allen 
konnte  auf  den  Namen  einer  zweckmässig  eiiujM'ich- 
teten  Anstalt  Anspruch  machen. 

Die  Regierung  suchte  daher  auf  einem  andern 
Wege  vorzudringen.  Es  sollten  für  das  ganze  da- 
malige Königreich  5  —  6  Anstalten  errichtet  ood  der 
Anfang  mit  einer  auf  der  Heide  zu  Zeist  für  600 
Kranke  gemacht  werden.  Ein  Nichtarzt  hatte  einen 
kolossalen  Plan  entworfen^  und  die  Verhandiaogen 
waren  schon  weit  gediehen  ^  als  die  Revolutioa  von 
1830  dazwischent-rat. 

Von  nun  an,  dem  Jahre  1831,  fangt  die  AaiUk 
zu  Utrecht,  deren  Mitregent  der  treffhohe  Schila- 
der  van  der  Kolk  war,  ihre  heilsame  Wirksfe»- 
keit  zu  entfalten  und  den  andern  als  Beispiel  varta- 
sugehen  an»    Sie  weckte  aufs  neue  die  Aufra^rkiUt- 
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kirit  der  Regierung,  und  diese  erliess  im  Mai  1838 
eben  mit  Bezug  auf  Utrecht  ein  Circular  an  die  ver- 
ichiedcnen  Provinzialstände,  mit  der  Mahnung,  auch 
iltrerseits  das  Irrenwesen  nach  Kräften  zu  fördern» 
Gleichzeitig  wurde  zum  dritten  Male  eine  wahrschein* 
Kch  noch  ungenauere  Zählung  vorgenommen.  Dieser 
nach  befanden  sich  im  Jahre  1838  in  Holland  1925 
Geisteskranke,  931  Männer  und  994  Frauen,  (bei  ei- 
ner Bevölkerung  von  3,583271  1  Kranker  auf  1836,7 
Einwohner).  Von  diesen  wurden  nach  amtlichen  An- 
gaben, Limburg  nicht  gerechnet,  826  in  26  verschiede- 
Mn  Localitäten  verpflegt.  Eine  im  Jahre  1842  an  Ort 
vnd  Stelle  vorgenommene  Untersuchung  durch  die  In- 
apectoren  Feith  und  Schroeder  van  der  Kolk 
<h|||MI  jedoch,  dass  mit  Einschluss  Limburgs  923  Irre 
il'  32  Häusern  sich  befanden,  und  dass  unter  diesen 
lilch  noch  im  Jahre  1842,  mit  Ausnahme  von  Utrecht, 
£&tphen  und  Deventer,  nicht  ein  einziges  war,  M'^el- 
dies  zur  Heilung  dieser  Unglücklichen  zweckmässige 
linriehtungen  besass. 

^^Ö^d  wie  war  die  Verpflegung  I  Es  wurden  Kranke 
gefunden,  in  demselben  Jahre,  die  nackt  auf  schmutzi- 
gem Stroh  in  verpesteter  Luft,  nicht  selten  mit  Ket- 
ten gefesselt  unter  Einer  Decke  lagen ;  vielp  ohne  ge- 
Üfigende  Nahrung,  Männer  und  Frauen  dureh  einander, 
«nd  einige,  die  allem  Anscheine  nach  seit  lange  nftht 
ias  Tageslicht  gesehen  hatten. 

Schwer  war  es,  eine  Verbesserung  dieses  elen- 
den ZuStandes  herbeizufiihren.  Die  Staatskasse  war 
hiebt  im  Stande  zur  Erbauung  zweckmässiger  An- 
iHlHen  beizutragen.  So  viele,  wenn  auch  noch  so 
4pdechte  Pflegeanstalten,  zum  Theil  auch  wie  be- 
Üinrkt  Stiftungen,  Gemeinde  oder.  Privateigenthum, 
lauten  nicht  mit  einem  Male  aufgehoben  werden, 
iftne  die  Wege  zur  Unterbringung  mehrerer  100  Kran- 
ken gänzlich  abzuschneiden.    Und  die  Anfnahflie  der 
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Irren  in  Aosl alten ,  auch  nach  Erlass  der  Verordnung 
von  1814  noch  nicht  leicht,  war  durch  die  BestioH 
mungen  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  (eingeführt  im 
October  1838)  mit  solchen  Schwierigkeiten  verbun- 
den, dass  an  ein  Entstehen  und  Gedeihen  von  Heil- 
anstalten kaum  gedacht  werden  durfte. 

Bahn  brach  endlich  das  Gesetz  vom  89.  Mai  1841. 
—  Art.  IL  desselben  scheidet  alle  Anstalten  ia  Heil« 
und  Pflegeanstalten.  Die  günstigen  Bestimmnogen  des 
neuen  Gesetzes  zur  leichten  und  schleunigen  Aur- 
nähme  von  Kranken  finden  nur  bei  den  Heilanstalten 
ihre  Anwendung,  während  für  die  Pflegeanstaltea  die 
Bestinounungen  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  in  Kraft 
bleiben.  Hierdurch  nahm  man  den  letzteren  einen 
grossen  Theil  ihrer  Subsistenzmittel,  indem  zunibüe 
begüterten  Familien  von  nun  an  es  vorzogen,  ataU 
mit  grossen  Kosten  und  Mühen  ihre  kranken  Anver- 
wandte behufs  der  Verbringung  in  eine  Pflegeanatilt 
unter  Curatel  stellen  zu  lassen,  (bürgerl.  Gesetzbuch), 
sie  ohne  diese  Umständlichkeiten  einer  Heilanstalt  an 
übergeben.  Viele  der  schlechtem  PflegeanstaltAi.  lö- 
seten  sich  in  Folge  dessen  von  selbst  auf.  Hätten 
sie  dieses  nicht  gethan,  so  war  der  Regierung  das 
Recht  gegeben,  alle  diejenigen,  in  denen  die  Ver- 
pflegung als  eine  ungenügende  sich  herausstellte^  au 
scMiessen  und  aufzuheben. 

Art*  HL  verbietet  die  Errichtung  von  neuen  POe- 
geanstalten  und  unterwirft  die  der  Heilanstalten  der 
Genehmigung  Sr.  Maj.  des  Königs.  Durch  diese  Be- 
stimmung wird  auch  jedem  zukünftigen  Versuche  ent- 
gegengetreten,  die  Interessen  des  grössten  Unglocto 
zum  Privatgewinnste  auszubeuten, 

Art.  VUI.  verfügt,  dass  die  Stände  einer  Pro- 
vinz, welche  ohne  Heilanstalt  ist,  zur  Aufnahme 
ihrer  dürftigen  Kranken  ein  Uebereinkoramen  zu  tref- 
fen haben  mit  denen  einer  solchen.  Provinz,   welcN 
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te  Besitze  einer  Heilanstalt  ist.  lu  Fällen  endlich^ 
iPTO  eine  Geraeinde  zu  arm  ist^  um  aus  ihren  Mitteln 
^  Kur  ihrer  armen  Kranken  zu  bestreiten,  erklärt 
•ich  die  Regierung  zu  einem  Beitrage  unter  der  Be- 
(Uttgung  bereit,  dass  eine  gleiche  Summe  aus  der 
Provinzialkasse  foeivilligt  werde. 

Dieser  kurzen  Uebersicht  folgt  eine  Vergleicliung 
«Tischen  dem  Stande  des  Irrenwesens  zur  Zeit  des 
Berichtes  und  dem  vor  dem  Jahre  1838. 

17  Verwahranstalten;  unter  ihnen  14  in  Folge 
des  Gesetzes  vom  29.  Mai,  gingen  ein. 

Von  den  noch  vorhandenen  werden  zuerst  die 
tff entlichen  besprochen. 

Herzogenbusch.  Vor  1838  äusserst  schlecht.  Zel- 
lensystem mit  einzelnen  engen  schmutzigen  Versamm- 
longssälcn.  —  Jetzt  ganz  neu  und  so  zweckmässig 
eingerichtet;  als  es  der  durch  den  Kauf  von  angren- 
zenden Grundstücken  vergrösserte  Raum  nur  gestat- 
tet. Gehört  zu  den  besten  Anstalten  in  Holland. 
Kann  150 — 800  Kranke  aufnehmen. 

Zuiphen.  Vor  1838.  Wenige  in  der  alten  Weise 
(eingerichtete  Zellen.  —  Jetzt  ganz  neagebaut  für 
WO  Kranke.  Seine  Localitäten  bieten  im  Allgemei- 
nen vor  den  übrigen  Anstalten  den  meisten  Raum 
und  die  beste  Gelegenheit  zu  einer  geschickten  Son- 
derang der  Kranken  und  eiuer  zweckmässigen  Ver- 
pflegung. 

Nymwegen.  Vor  1838.  Obgleich  die  frühere  aus- 
sddiessiiehe  Verpflegung  in  Zellen  seit  1837  vielfach 
mrbessert  war,  so  waren  die  RäumHehkeiten  noch 
181t  in  vieler  Beziehung  äusserst  mangelhaft.  — 
Jetzt  sind  durch  Umbau  die  vorzüglichsten  Uebel- 
•liade  gehoben,  und  das  Haus,  welches  den  zu  ei-« 
■sr  Heilanstait  erforderlichen  Raum  nicht  besitzt,  ist 
Me  gute  Pflegeanslalt  geworden. 


HMg,  MMerdam,  IM/L  Vor  iaa&  8«k 
schlecht  y  Terpllegnng  Mush  dem  «hea  fltfitcae  ii 
Zelleii  flut  einzelnen  mtehs  oder  weniger  oeswedL- 
mäflsigen  TersaflUBiangssilen.  Die  Behordee  warn 
jedodi  sehr  %n  Vcrbesaemef^n  bereiu  —  JetsI  äil 
dene  auch  schon  verschiedene  ins  Werk  geaetsft,  ml 
es  würden  wahrscheinlich,  soweit  der  RaiiM  dieses 
nogelassen  hatte,  alle  Fehler  beseitigt  sein,  finge 
matt  nicht  mit  dem  Plane  nm ,  durch  Errichtong  einer 
Prorinxialanstalt  für  Sudholland  die  drei  genannten 
Anstalten  ganslich  xn  beseitigen. 

DwrireeU.  Vor  1888.  Obgleich  auch  hier  n 
viele  Zellen  sich  befanden,  war  diese  Anstalt  in  ih- 
rem Ganxen,  mit  Ausschluss  von  denen  xu  Utrecht 
und  Deventer,  die  am  wenigsten  nnbranchbare.  — 
Jetxt  ist  fov  dieselbe  ein  neuer  guter  Plan  entwer- 
fen, nach  dem  sie  zu  einer  Heilanstalt  umgebtnt 
wird.  Die  männliche  Abtheilnng  ist  schon  fertig,  and 
die  weibliche,  vorläufig  verbessert,  wird  in  Angrif 
genommen  werden,  sobald  die  dazu  erforderHchei 
Gelder  flussig  sind. 

Amsterdam  (ftuifen  gastiuh}.  Vor  183&  Die 
Verpflegung  in  den  sehr  mangelhaften  dunkeln  Loci- 
len  wurde  noch  im  Jahre  1848  in  der  unxulingiich-' 
sten  Weise  betrieben  und  gar  arge  Missbräodie  fan- 
den statt.  *^  Jetzt  sind  die  RäumlicbkeitMi  viel 
zweckmässiger  und  fiir  ihre  nur  vorübergehefide  Be- 
stimmung erträglich. 

Amsterdam.  (^Israelitisch  gestickt.')  Vor  18K 
und  noch  1844  sehr  beschränkt,  obgleich  schon  vir 
dem  letzten  Jahre  nicht  unbedeutende  VerbesseraiK* 
gen  vorgenommen  waren.  —  Jetzt  durch  Ankauf  mrf 
Hinzuziehung  eines  benachbarten  Gartens  und  HausM 
merklich' vergrdssert,  und  in  vieler  Beziehung  ein 
wohl  eingerichtetes  Institut,    Nur  für  durfUge  geistea- 
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Irtnke  Israeliten  bestimmt  und  in  diesem  Betreff  ein- 
zig in  seiaer  Art. 

Haarlem  (^buiien  gasihuisy.  In  dieser  Anstalt^  in 
weicker  vor  1838  mehr  wohlhabende  Kranke  als  in 
irgend  einer  andern  der  genannten  öffentlichen  Anstal- 
ten verpflegt  wurden,  waren  schon  damals  einige 
Verbesserungen  vorgenommen.  Ohne  durchgreifenden 
Neubau  liess  sich  indessen  nichts  ihrem  Zwecke  nur 
einigermaassen  Entsprechendes  zu  Stande  bringen, 
und  da  man  schon  mit  Errichtung  einer  Provinzialan- 
«talt  für  Nordhol!an4  den  Anfang  gemacht  hatte,  fand 
mn  es  rathsam ,  von  diesem  abzusehen. 

Utrecht.  Utrecht,  vor  1830  eine  der  allerschlech- 
testen  Anstalten,  wurde  seit  dieser  Zeit  durch  die 
unermüdlichen  Anstrengungen  seiner  Direction,  deren 
einsige  Triebfeder  die  Sorge  war,  das  boos  der  un- 
gütckliclien  Irren  zu  verbessern,  aus  eigenen  Mitteln 
'in  einer  Höhe  der  Vollendung  gebracht,  die  in  Hol- 
Itnd  bis  dahin  eine  unbekannte  war.  Sie  hat  in  vie- 
ler Hinsicht  den  späteren  Verbesserungen  der  andern 
Anstalten  zum  Vorbilde  gedient,  und  lässt  auch  jetzt 
noch,  zumal  ihre  Abtheilung  für  Wohlhabende,  als 
eine- städtische  Einrichtung,  deren  Grund  und  Boden 
mithin  schwer  zu  erweiternde  Grenzen  hat,  wenig 
an  wünschen  übrig. 

Deventer^  Das  in  Utrecht  gegebene  Beispiel  hat 
hier  den  meisten  Anklang  gefunden.  Bei  den  schon 
in  Angriff  genommenen  beträchtlichen  Neubauten  ha- 
ben das  Circular  von  Mai  1838  und  das  Gesetz  vom 
n.  Mai  1841  nur  das  Verdienst  der  Beförderung.  Die 
Anstalt  steht,  trotz  grosser,  in  dem  Terrain,  welches 
eile  Anhöhe  ist,  liegender  Beschränkungen,  in  vielen 
leziehungen  der  zu  Utrecht  würdig  zur  Seite. 

Masiricht.  Die  hier  vor  1838  vorhandene  An- 
stalt war  stets  eine  der  unbrauchbarsten.    Sie  wurde 

^itochr.  f.  Ptfchiatrie.  X.  3.  31 
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1847  aufgehoben  und  von  der  allgemeinen  Armen- 
direction  durch  eine  ganz  neue  Heilanstalt  ersetzt, 
welche  ihrem  Zwecke  ^  nur  unvermögliche  Geistes- 
kranke zu  behandeln^   sehr  wohl  entspricht. 

Im  Bau  begriffen  ist  und  nähert  sich  ihrer  Voll- 
cndung  eine  Provinzial -Heilanstalt  für  JVordkollani 
für  mehr  als  300  Kranke.  Sie  liegt  auf  dem  Liande, 
und  dürfte^  da  bei  ihrer  Gründung  die  besten  Aoslal- 
ten  des  Auslandes  berücksichtigt  und  alle  in  Holland 
gemachten  Erfahrungen  dabei  verwerthet "  wurden, 
nach  ihrer  Errichtung  nur  von  wenigen  ausländischen 
Anstalten  übertroffen  werden. 

Von  den  bisher  angeführten  Häusern  sind  durck 
königlichen  Beschluss,  dem  Gesetze  vom  89.  Mai  ge« 
mäss,  zu  Heilanstalten  ernannt:  Utrecht,  Deveot«! 
Zütphen,  Amsterdam  (die  israelitische  Anstalt),  Ma^ 
stricht.  Dieselbe  Ernennung  ist  zugesagt,  sobald  sii 
nach  den  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  gutgeheisse« 
nen  Plänen  vollendet  sind,  Dordrecht  und  Herzog« 
busch.  ] 

Vorläufig  als  solche  gelten   noch  mit  Aussch 
der  beiden   letzten,    Haag,    Rotterdam,    Amsterdn 
(buiten  gasthuis),    Haarlem  (buiten  gasthuis), 
und  zwar  mit  llücksicht  auf  die  in  Südhollaud  seh 
benden  Berathungen,    wie   auf  die  bevorstehende 
Öffnung  der  neuen  Anstalt  in  Nordholland.     Mit  leUi 
rer  dürfte  die  Schliessung  von  Amsterdam  und  H 
lem  vor  sich  gehen. 

Nyrawegen  ist  zu  einer  Pflegeanstalt  erklärt. 

Endlich  haben  nach  Art.  VUI.  Verträge  ge 
sen   die  Provinz   Seeland   mit  der  Direction   der 
stalt  zu  Dordrecht,  Friesland,   welches  mit  dem 
jecte   einer   neuen   eigenen  Anstalt   umgeht,    mit 
Dircctionen   von    Deventer   und  Dordrecht,    Gröni 
und  Drenthc  mit  der  Anstalt  zu  Zütphen. 
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PrivaianstdHen. 

Es  bestehen  solche  noch  in  Herzogenbusch,  in 
Boekel,  Delft,  Beverwyk,  Grubbenvorsr.  Die  erste 
f^r  beide  Geschlechter/  die  zweite,  für  Männer,  die 
übrigen  für  Frauen.  Sie  sind  von  geringem  Umfange 
inid  haben  zusammen  nicht  mehr. als  40  —  50  Kranke, 
welche  meistens  unheilbar  sind  und  der  wohlhaben- 
den Klasse  angehören. 

Vor  1838  zeichneten  sie  sich  im  Allgemeinen  vor 
den  genannten  öffentlichen  Anstalten  durch  eine  mil- 
dere und  menschenfreundlichere  Verpflegung  aus.  An 
räe  geordnete  psychische  Leitung,  wie  an  eine  ei- 
gentlich ärztliche  Behandlung  des  Irreseins  als  Krank- 
heit war  nicht  zu  denken.  —  Die  letztere  findet 
a&ch  jetzt  nicht  statt,  und  es  ist  auch  in  sofern  das 
Bedürfniss  dazu  geringer,  als  die  Verpflegten  unheil- 
bar sind«.  In  Folge  der  Inspection  ist  manches  in  den 
Kinrichtungen  und  in  der  psychischen  Leitung  besser 
geworden.  Sie  alle  sind  zu  Pflegeanstalten  erklärt 
«od  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  Regierung  unter- 
worfen. 

Sämmtliche  Anstalten  des  Reichs  werden  gegen- 
wartig viermal  des  Jahres  von  einem  Justizbeamten 
ia  Begleitung  eines  Arztes,  welcher  Mitglied  derMe- 
dicinalbehorde  ist,  ausserdem  sämmtliche  definitiv 
oder  provisorisch  dazu  ernannte  Heilanstalten  einmal 
des  Jahres  und  die  Pflcgeanstalten  in  unbestimmter 
Weise  von  den  beiden  Inspectoren  besucht.  Als  Vor- 
Üieile  zumal  der  Inspection  werden  die  Ecweckung 
ttper  wohlthätigen  Aemulanz  und  die  raschere  Ver- 
breitung des  in  den  einzelnen  Anstalten  geschaffenen 
und  .gefundenen  Guten  über  alle  hervorgehoben.  £s 
Iwschränken  sich  aber  die  Friichte  der  Bemühungen 
ron  Seiten  der  Regierung  und  des  Eifers  der  Di- 
tGtionen  der  einzelnen  Anstalten  nicht  allein  auf  die 
iocalitäten  im  Grossen,    auch  di^  ganze  Art  der  Be- 

31* 
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haodlong  und  VerpflcgBB^,  xonal  seit  Einfubnn; 
des  Oeselses  tihb  t9.  Hai  1S41  j  hat  »ch  in  ein«  für 
die  XeBachenliebe  erfrealiclieo  Weise  gebessert. 

Die  Zahl  der  Zellen  ist  beschriiikt.  Sie  dienei 
Bor  xaoi  Torübergehefiden  Gebranche  h^  Uorobigeii 
ond  nor  wo  Mangel  an  Platz  ist,  aoch  noeh  als 
Schlafräiinie;  statt  der  beseiti^teo  sieht  man  gerln- 
niige  Schlaf-  und  Versammlongssile.  Die  Luftan^^ 
das  Lager,  die  Kleidong,  Heisang,  Besdilftigung, 
Unterhaltung  ist  nach  Kräften  Terbessert.  Die  Ge- 
schlechter sind  getrennt.  Die  Xahrong,  früher  und 
oft  sum  Nachtheile  der  Kranken  an  Kosigeber  Ter«^ 
düngen,  ist,  seitdem  die  Anstalten  sie  selbst  be- 
schaffen, gesund  und  kräftig,  und  Fleisch,  ia  ein« 
seinen  Anstalten  früher  um  die  sechste  Woche  m* 
mal,  wird  jet£t  überall  jede  Woche  raehrereoial  ii 
der  gemeinschaftlichen  Tafel  verabreicht.  Die  Gfirten 
und  Spasiergänge  sind  erweitert.  Religiöser  Zo- 
spruch  wird  in  einigen  Anstalten  befördert  Die  ei- 
gentliche Behandlung  der  Kranken  ist  in  den  Handel 
eines  Arztes,  welcher  dieselbe  Tag  für  Tag  leitet 

Ist  somit  aber  auch  vieles,  wie  die  Vergleidiao; 
ergiebt,  und  zwar  in  kurzer  Zeit  durch  die  verein- 
ten Bemühungen  Aller  zu  Stande  gebra«dit,  far  Ver* 
besserungen  findet  sich,  auch  abgesehen  von  den 
nur  provisorischen  Heilanstalten,  überall  noch  reiche 
Gelegenheit. 

Ein  grosser  Nachtheil  ist  es,   dass  nicht  jede  An< ' 
stalt   ihren   eignen   nur   für  sie  bestirolnten  Arzt  bat 
Bs   fehlen   bisher   noch  bei  den  meisten  Anstalten  die 
Mittel    zur    Befriedigung    dieser   so    dringenden  For« 
derung. 

Viele  Anstalten  entbehren  den  Boden  zur  Anlage 
von  geräumigeren  Gärten  und  insbesondere  zur  Ein- 
führung des  gesundhcitbefordernden  Landbaues,  h 
Zütphen    und    Deventer    sucht   man    dem  Mangel  ii 


49» 

letzterer  Beziehung  dadurch  abzuhelfen ,  dass  man  die 
'dazu  geeigneten  Kranken  auf  einigen  in  der  Nähe 
der  Stadt  liegenden  Grundstücken  arbeiten  lässt. 
Utrecht  hat  einen  ähnlichen  Versuch  ohne  günstigen 
Irfolg  gemacht. 

Um  Ackerbau  treiben  zu  können  ^  müssen  die  An- 
stalten auf  dem  Lande  gelegen  sein.  In  Holland  aber 
liegen  alle,  das  neue  Meorenberg  in  der  Provinz 
Nordholland  ausgenommen,  in  den  Städten.  Wün- 
•ehenswerth  wäre  es  allerdings,  dass  sie  auf  dem 
Lande  in  der  Nähe  von  Städten  errichtet  wären ^  doch 
waren  die  Verhältnisse  der  Art,  dass  dieser  Wunsch 
Mir  dufch  den  Aufbau  ganz  neuer,  das  Bedürfuiss 
aimmtlicher  Kranken  umfassender  Anstalten  errüllt 
werden  konnte.  Dann  hätten  aber  die  Regierung  oder 
iie  Provinzen  bauen  müssen.  Aber  weder  die  Staats- 
kasse, noch  die  Geldmittel  beinahe  aller  Provinzen 
WAren  im  Stande  diese  Kosten  zu  bestreiten,  und  die 
Städte  zeigten  sich  wenig  bereit,  ihre  fü(  zweckmäs- 
sige Verbesserungen  nicht  unfähigen  Einrichtungen 
aufzuopfern,  damit  neue  Anstalten  auf  dem  Lande 
gebaut  werden  konnten.  Auch  würden  durch  eine 
ariche  Maassregel  die  Verpfleguhgskosten  bedeutend 
ia  die  Hohe  getrieben  worden  sein,-  welcher  Uebcl- 
Stand  wieder  nachtheilig  auf  die  Beschleunigung  der 
Aufnahme  armer  Kranken  zurückgewirkt  hätte.  Es 
Üieb  demnach  nichts  anderes  übrig,  als  entweder  es 
\m,  dem  früheren  elenden  Zustande  bis  auf  unbe-* 
atimmte  Zeit  (wie  dies  in  Belgieu  geschieht)  bewen* 
den  zu  lassen,  oder  mit  Verzichtleistung-  auf  das 
Streben  nach  unerreichbarer  Vollkommenheit  sich  zu- 
IHedeti  zu  geben  mit  erreichbarer  Verbesserung.  Mö- 
geq  dann  jetzt  auch  die  holländischen  Anstalten,  was 
lossere  Pracht  und  Grösse  des  Flächenraumes  be- 
trifft, vielen  der  ausländischen  nachstehen,  so  hat 
doch  Holland  durch  seine  vielen  an  zerstreuten  Punk- 
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ten  sich  befiudeuden  Anstallen  einen  Vorlheil,  dessen 
sich  nur  wenige  Länder  in  Europa  rühmen  können, 
und  dieser  ist^  dass  für  das  Bedürfniss  aller  seiner 
Geisteskranken  gesorgt  ist  und  dass  bei  der  Nähe  der 
Anstalten,  und  nicht  allein  der  Kürze  des  Weges 
wegen  9  die  Aufnahme  eine  beschleunigtere  ist.  — 
Hingewiesen  wird  auf  England^  Frankreich,  Deutsch- 
land (Oesterreich)  und  Belgien.  In  England  and  Wa- 
les z.  B.  befanden  sich  nach  dem  Berichte  der  Metro- 
politan Commissioners  vom  Jahre  1847  86516  Irre, 
von  denen  nur  5486,  darunter  5243  Arme  in  den 
Heilanstalten  behandelt  wurden.  Die  praclitvolle  gross- 
artige Anstalt  Hanwell  rausste  in  den  ersten  3  Mo- 
naten des  Jahres  1844  40  Aufnahmgesucbe  wegen 
Mangel  an  Platz  zurückweisen.  Sie  zählte  in  dem- 
selben Jahre  unter  984  Kranken  nur  30  als  Heilbare 
auf  ^  und  die  sehr  gute  Anstalt  der  Grafschaft  Sur-< 
rey  enthält  nach  ebenfalls  ofßciellem  Berichte  382 
Kranke^  von  denen  362  wegen  Verschleppung  der 
Aufnahme  unheilbar  geworden  waren. 

Ref.  hat  sich  bemüht^  dem  Inspectionsberlchte 
80  getreu  wie  möglich  zu  folgen  und  jeden  wichtige- 
ren Punkt  an  Ort  und  Stelle  klar  und  bestimmt  her- 
vorzuheben. Wenn  nichts  destoweniger  einiges  in 
Bezug  auf  die  Organisation  des  holländischen  Inen- 
wesens  fehlt  oder  doch  nicht  gehörig  hervortritt ^  so 
liegt  dieses  daran  ^  dass  die  Inspectoren  in  ihrem  Be- 
richte an  den  Minister  manches  als  bekannt  voraus- 
setzen durften  9  was  Ref.^  dessen  erste  Excursion  iu 
die  Psychiatrie  dieses  Landes  die  gegenvirärtige  ist; 
als  Fremden  unbekannter  ist. 

Dieser  historischen  Uebersicht  sind  für  jedes  Jahr 
und  zwar  doppelt ,  einmal  für  die  Heilanstalten  und 
einmal  für  die  Pflegeanstalten,  7  Tabellen  angehängt, 
bei  deren  Entwerfung  vor  allen  Dr.  Everts  um  Rath 
gefragt  wurde.    Ihre  Schemata  finden   sich  in   dieser 
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Zeitschrift  V^  231  —  838^  woselbst  auch  S.  114  einige 
ihrer  leitenden  Qedanken  mitgetheiit  sind.  Sämmt- 
Ijche  holländische  Anstalten  sind  durch  einen  Mini- 
sterialerlass  angewiesen^  dieselben  fiir  ihren  Bereich 
auszufüllen. 

Wurden  im  Jahre  1842  von  den  in  sämmlUchen 
Anstalten  befindüchen  923  Kranken  noch  mehr  als  700 
in  der  hergebrachten  mehr  oder  weniger  unzweck- 
mässigen Weise  verpflegt  ^  so  erfreuten  sich  schon 
1844  nicht  weniger  als  837  in  Heilanstalten  einer  ge- 
ordneten ärztlichen  Behandlung  ^  und  nur  noch  136 
befanden  sich  in  den  Pflegeanstalten.  Am  1.  Januar 
1847  aber  zählten  die  Heilanstalten  1067  Kranke  und 
die  Pflegeanstalten  nicht  mehr  als  96;  oder  genauer 
nach  den  einzelnen  drei  letzten  Jahren  waren  in  den 
Ammtiichen  Heilanstalten  am  I.Januar  anwesend: 

1844  —  424  Männer  413  Frauen  zusammen     837. 

1845  —  477       -        457      -  -     -  934. 

1846  _  520       -        493      -  -    -        1013. 

1847  —  529       -        538      -  -     -        1067. 
Aufgenommen  wurden  in  dieselben  1844  —  422,   1845 
—  399,     1846  —  427,    zusammen   1248,    davon  665 
Männer  und  583  Frauen. 

In  sämmthchen  Pflegeanstalten  waren  zu  dersel- 
ben Zeit  anwesend: 

1844  —  60  Männer  76  Frauen  zusammen  136. 

1845  —  50       -        60      -  -     -        110. 

1846  —  48       -        55      -  -    -        103. 

1847  —  42       -        54      -  -    -  96. 
Aufgenommen  wurden  1844  —  33,  1845  —  5,  1846  —  7. 

Das  Verhältniss  der  Männer  zu  den  Frauen  war 
nach  der  Zählung  von  1825  90 :  100, 

-        -  -  -     1838  94:100, 

nach  dem  Durchschnitte  aller  in  den  Jah- 
ren 1844,  1845  und  1846  in  den  Heilan- 
stalten Behandelten  100:    93. 
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Bebandelt  aber  worden: 

1844  I  ^^  Mftnn«r     ^^^  |  694  MSnner    ^g^^  |  744  Mftinier 
)  61 1  Fraaen,  <  639  Franen,  \  696  Fraaen. 

Sichere  Schlüsse  lassen  sich  aus  diesen  Zahlen,  auch 
wenn  man  alle  bei  denselben  in  Betracht  kommende 
Verhältnisse  so  viel  wie  möglich  beriicksichtigt,  nicht 
ziehen. 

Die  zweite  Rubrik  der  Tabellen,  die  AufniAmen 
betreffend,  ergiebt  für  die  drei  m  Rede  stehenden 
Jahre  in  den  Heilanstalten  927  kranke  Städter  und 
321  kranke  Landbewohner,  auf  100  Städter  also  34,5 
Landbewohner.  —  Der  Unterschied  ist  um  so  aufTal- 
lender,  als,  die  Provinzen  Süd-  und  NordhoUand 
ausgenommen,  die  Landbevölkerung  viel  stärker  als 
die  der  Städte  ist.  Doch  ist  zu  berücksichtigen,  das» 
alle  Anstalten  in  den  Städten ,  und  ihre  grössere  Hälfte 
gerade  in  den  beiden  genannten  Provinzen  liegt. 

Unter  den  Aufgenommenen  befinden  sich'  mehr 
Unverheirathete  als  Verheirathete.  Wieder  für  die 
drei  Jahre  zusammengerechnet  ergeben  sich 

Unverheirathete  Männer  350,  Frauen  308 
Verheirathete  -        315,         -       «77 

oder  auf  100  unverheirathete  Männer  90  verheirathete 

100         -        -  Frauen   90,5 

Diese  Zahl  steht  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  im 
Allgemeinen,  die  zumal,  wenn  man  die  Verwittweten 
hinzurechnet,  mehr  Unverheirathete  als  Verheirathete 
umfasst» 

In  Bezug  auf  die  Confession  ergeben  sich  eben- 
falls keine  wesentlichen  Unterschiede. 

Die    Zahl    aufgenommener    Rückfälliger,     welche 

jedoch    wegen    Unvollständigkcit    der  Angaben   unter 

der  Wirklichkeit  bleiben  mag,   war: 
1844  —  73=   36  rückfällige  Männer,  37  rückf.  Frauen 
1845-^77=    39        -  -  3»      -  - 

1846;— 86=   41        -  ^  45      -  - 

836  =  116        ^  ^        i«Ö      ^  ^^ 
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»  für  alle  drei  Jahre  die  Zahl  der  Aufgenommenen 
16  Männer  und  564  Frauen  ^)  betrug,  so  erhält  man 
if  100  Aufnahmen  von  Männern  18  und  auf  100  von 
rauen  81,3  Rückfalle. 

Die  Angaben  über  Erblichkeit  sind  zu  unsicher. 
e  sprechen  von  151  Fällen,  in  denen  diese  nach- 
»wiesen  wurde,  ergeben  also^  wenn  man  nichts 
iStoweniger  ^och  rechnen  will,  ein  Verhältniss  zu 
m  Aufnahmen  im  Ganzen  (1210}  von  0,12,5. 

Die  Angaben  über  Trunksucht  als  Ursache  des 
reseins  sind  noch  unsicherer. 

Die  dritte  Rubrik  umfasst  die  Abgegangenen. 

Um  das  Verhältniss  der  Sterbefällc  zu  der  Kran- 
mzahl  festzustellen,  addirte  man  die  am  I.Januar 
den  Jahres  in  den  Heilanstalten  vorhandenen  Kran- 
m  zu  den  in  demselben  Jahre  neu  aufgenommenen. 
>nach  starben: 

1844  —  134  auf  1259  Kranke  =  0,10,6 

1845  —  124    -     1333      -        =  0,09,3 

1846  —  154    -     1440      -        =  0,10,7. 

immt  man  jedoch,  um  die  Rechnung  für  den  ganzen 
eitraum  von  3  Jahren  zu  führen,  als  Krankenzahl 
ir  die  Zahl  der  am  1.  Januar  1844  in  den  Heilan- 
alten  Anwesenden  addirt  zur  Summe  sämmtlicher 
afnahmen  an,  so  ergeben  sich  412  Todesfälle  auf 
)65  Kranke  =  0,19,8. 

1845  stand  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  Holland 
ir  Bevölkerung  wie  39,9  zu  1000.  In  demselben 
ihre  starben  in  den  Heilanstalten  von  1333  Kranken 
K4  oder  93  auf  1000;   mithin  ist  das  Verhältniss  der 


*)  Summe  1210,  während  sich  nach  den  früheren  Angaben 
diese  auf  1248  beiief.  Dies  beruht  darauf,  dass  in  dieser 
und  den  folgende»  Berechnungen  die  unter  den  Aufgenom- 
meneu  als  Nicbtiire  Befttodeüeii  ausgefallfn  sind. 
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Sterblichkeit  im  Aligemeinen  zu  der  in  den -Heilanstal- 
ten wie-  1 :  2^5. 

1844  —    28 
Gebessert  entlassen  wurden    {  1845  —  33 

1846  —     36 

1844  —  140 
Geheilt  entlassen  wurden    {  1845  : —  125 

1846  —  147 

Das  Verhältniss  der  Geheilten  zu  den  Aufgenomme- 
nen ist  auf  100  berefshnet  also: 

1844  =  0,34 

1845  =  0,32,7 

1846  =  0,35,3. 

Berücksichtigt  man^  dass  der  Verliältnisszahl  der 
Geheilten  von  1844  die  meisten  von  denjenigen  zu 
Gute  kommen,  welche  von  den  am  I.Januar  1844 
Anwesenden  geheilt  wurden,  so  scheint  aus  diesea 
Zahlen  ein  gunstiger  Schluss  auf  den  Fortschritt  iu 
der  Verbesserung  der  Anstalten  gezogen  werden  zu 
können. 

Berechnet  man  die  Gesammtzahl  der  Aufgenom- 
menen zu  der  der  Geheilten,  so  steht  dieselbe  wie 
1210  zu  412  =  0^34,  oder  mit  Berücksichtigung  nach 
dem  Geschlcchte: 

646  aufgenommene  Männer  zu  220  geheilten  =  0,34 
564  -  Frauen     -    192         -  =0,34. 

In  den  Pflegeanstalten  sind 

i  1844    12  (  1844  9 

gestorben    |  1845      6  geheilt    !  1845  2 

(  1846      8  f  1846  4. 

Auch  die  driüe  Rubrik  hat  ihre  Unterabtheiluu- 
gen:   Städter^  Landleute  u.  s.  w. 

Aufgenommen  wurden  in  den  3  Jahren  894  Städter, 
es  starben  322=0,36,  desgleichen  aufgenommen  316 
Landbewohner,    es    starben  90  =  0,28,5.     Berechnet 
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man    dieses  Verhältniss   noch  mit  Rucksicht  auf  die 
Geschlechter^  so  erhält  man 

453  männl.  Städter  auf  179  Gestorbene  =  0^39^5 

441  weibL  -          -     143          -           =  0,38,4 

193  männl  LandK      -      63          -           =  0,32,6 

123  weibl.  -          -      27          -            ==  0,22. 

Zieht  man  denselben  Vergleich  in  Betreff  der  Ge- 
heilten, so  ergiebt  sich,  dass  von  894  Städtern  320 
und  von  316  aufgenommenen  Landleuten  92  entlassen 
wurden,  was  zu  100  berechnet  die  Zahlen  0,36  und 
0,29  ausmacht. 

Auffallend  ist  noch,  dass  von  den  Städtern  nach 
Verhältniss  mehr  Männer,  von  den  Landleuten  mehr 
Frauen  geheilt  wurden: 

auf  453 :  167  =  100  aufgenommene  männL  Städter 

:  0,38,9  geheilte; 

-  441:153=    -  -  weibl.  Städter 

: 0,94,7  geheilte; 

-  193:   53=    -  -  mänul.  Landleute' 

:  0,27,5  geheilte; 

-  123 :    39  =    -  -  weibl.  Landleute 

:  0,31,7  geheilte. 

Die  folgende  Abtheilung  betrifft  die  Verheirathe- 
ten  und  Unverheiratheteu : 

auf  575  aufgenommene  Verheiratheto  starben 

225  =  0,39 ; 

-  635  -  Unviprheirathete  starben 

187  =  0,29,4 ; 
«   573  -  Verheiratheto  genasen 

215  =  0,37,4; 

-  635  -  Unverheirathete  genasen 

197  =  0,31. 
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Dies  giebt  nach  dem  Gescblechte  geschieden  in 
Gestorbenen : 
304  aufgenommene  verheirathete  Männer  zu 

131  gestorbenen  =  0^43, 
271  -  verheirathete  Frauen  zu 

94  gestorbenen  =  0^34,7, 
342  -  unverheirathete  Männer  zu 

111  gestorbenen  =?  0;32;5, 
293  -  unverheirathete  Frauen  zu 

76  gestorbenen  =  0^25,9, 

und  an  Geheilten 
304  aufgenommene  verheirathete  Männer  zu 

110  geheilte  =  0,36, 
271  -  verheirathete  Frauen  zu 

105  geheilte  =  0,38,7, 
342  -  unverheirathete  Männer  zu 

110  geheilte  =  0,32, 
293  -  unverheirathete  Frauen  zu 

87  geheilte  =  0,29,7. 

In  Betreff  der  Rückfalle  ist  nochmals  auf  die  Un- 
sicherheit der  Angaben  aufmerksam  zu  machen.    Ver- 
gleicht   man    die   ganze  Zahl    der   Geheilten    mit  der 
Zahl  der  geheilten  Rückfälligen,    so  finden  wir 
auf  220  geheilte  Männer  52  geheilte  Rückfällige 

=  0,23,6, 
-     192        -       Frauen    60        -        Rückföllige 

=  0,31,2. 

Die  vierte  Rubrik  hat  die  Ueberschrift:  Alter  und 
Form  der  Krankheit  bei  (fen  Aufgenommenen. 

Wer  jemals  versucht  hat  nach  Formen  seine 
Kranken  zu  classificiren,  wird  das  Gewagte  dieses 
Unternehmens  eingesehen  haben.  Ref.  übergeht  da- 
her auch  das  wenige  im  Bericht  hierüber  Gesagte, 
will  dagegen  die  folgende  Zusammenstellung  aufneh- 
men ^  die  grösseren  Werlh  hat.    (Verhältniss  zu  1000.) 
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Alter  der  Kranken 

Männer 

Frauen 

Junger  als  10  Jahre 
von  10  za  20 

-  20   -    30      - 

-  30   -    40      - 
.40-50       - 

-  50    -    60      - 

-  60   -    70      - 
über  70  Jahre 

4  —  0,006 

32  —  0,049 

154  =  0,238 

175—0,270 

145  =  0,224 

89  =  0,138 

37  =  0,057 

10=0,015 

2  =  0,003 

19  =  0,032 

124  =  0,213 

129  =  0,221 

120  =  0,206 

97  =  0,166 

43  =  0,074 

30  =  0,051 

Summe    .    . 

646  Männer 

564  Frauen 

Hieraus  folgt ,  dass  zwischen  das  30ste  uud  40ste 
Jahr  die  grösste  Zahl  Erkrankungen  fällt^  und  dass 
vor  dieser  Zeit  die  meisten  Männer ^  nach  dieser  Zeit 
die  meisten  Frauen  erkranken. 

Männer  erkrankten  vor  dem  40sten  Jahr  365 

oder  0^56^5, 
Frauen  -  -      -        -        Jahr  874 

oder  0^48^6, 
Männer  erkrankten  nach  dem  40sten  Jahr  281 

oder  0,43;5^ 
Frauen  -  -        -        -        Jahr  290 

oder  0^51^4. 

Ebenso  springt  der  UnterscI^ied  in  die  Aug.en^  der 
unter  den  Erkrankungen  hochbejahrter  Männer  und 
Frauen  stattfindet. 

Nach  dem  70sten  Jahre  erkrankten  10  Männer 
upd  30  Frauen  oder,  die  Zahl  der  Aufnahmen  dazu 
berücksichtigt,  15:50. 

Fünfte  Rubrik:  Alter  der  Gestorbenen  und  Ent- 
lassenen. 

Der  Bericht  giebt  folgende  Zusammenstellung  aus 
derselben^  wobei  das  Verhältniss  zur  Gesaromtzahl 
der  Gestorbenen  und  Geheilten  nach  1000  berech- 
net ist. 


Alter 


s  «  s 


s 


Ss  o  « 

3    fc 


» tu 
C&3 


/änger  als  10  Jahre 

von  10  £a  20  - 

-  tO  -  30  - 

-  aO  -  40  - 

-  40  -  50  - 

-  fiO  -  60  - 

-  60  -  70  - 

fiber  70  - 


1=0,004 
5=0,021 
29=0,120 
59=0,244 
74=0,306 
50=0,207 
18=0,074 
6=0,025 


11=0,065 
37=0,218 
29=0,171 
45=0,265 
26=0,153 
22=0,129 


7=0,031 
67=0,305 
61=0,277 
41=0,186 
29=0,132 
15=0,068 


»,031 
48=0,250 
65=0,286 
35=30,182 
27=0,141 
1,062 
1,047 


8amme 


242  gestor- 
bene 
Männer 


170  gestor- 
bene 
Frauen 


220  geheil- 
te Männer 


192  geheil- 
te Franen 


Hieraus  ergiebt  sich^  dass  vor  dem  50.  Jahre  ge- 
storben sind  168  Al^nner^  nach  demselben  74.  Dahin- 
gegen starben  vor  dem  50.  Jahre  77  Frauen^  nach 
demselben  93, 

Die  grösste  Zahl  Geheilter  fallt  vor  das  40ste  Jahr« 

Geheilt  wurden  vor  dem  40sten  Jahr  s*  ^^^ 

l  Frauen  109 

u  j        Ai\  ^       tu'  Männer    85 
nach  dem  40sten  Jahr  s   ^  ^ 

(  Frauen     83 
oder  indem   man,    da  die  Zahl   geheilter  Männer  und 
Frauen,  nicht  dieselbe  ist,     das  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtzahl    der   Geheilten    nach   1000  berechnet,    er- 
hält man 

j        Aix  .       »  u      '  Männer  614 
vor  dem  40sten  Jahre  \  ^  ^^» 

i  Frauen  568 

f  Männer  386 

(  Frauen  432, 

wodurch  sich  herausstellt,    dass  auch  mehr  bejahrte 

Frauen  als  Männer  geheilt  worden. 

Sechste  Rubrik:   Dauer  der  Behandlung. 

Auch    hier   giebt   der   Bericht   eine  übersieht? 

Zusammenstellung.     Die   Zahl   der   während   der 

Jahre    in    den    Heilanstalten    Geheilten    und    Gc 


nach  dem  40sten  Jahre 
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benen   ist    ebenfalls    nach    dem  Vcrhältniss   zu  1000 
berechnet. 


Zeitdauer  der 

Gestor- 
bene 
Männer 

Gestor- 
bene 
Frauen 

Geheilte 

Geheilte 

Behandlung 

Männer 

Frauen 

Weniger  als  3  Monat. 

74—0,306 

31=0,182 

45=0,204 

54=0,280 

▼on  3  zu  6     - 

38—0,107 

23=0,135 

77—0,350 

54=0,280 

-    6   -    12    - 

32=:.0,132 

30—0,176 

43=0,195 

46—0,250 

-     1    -   2  Jalire 

35=0,145 

25—0,147 

35—0,159 

26=0,135 

-    2   -   3     - 

14—0,068 

14=0,082 

1 1=0,050 

7—0,036 

-    3   -    4      - 

8=0,033 

9=r0,053 

3=0,014 

2=0,010 

-     4    -    6     - 

7=0,029 

5—0,029 

3=0,014 

1=0,005 

-    6    -    8     - 

7=^,029 

8=0,047 

2—0,009 

1=0,005 

-    8   -    10    - 

4=0,016 

4=0,024 

1=0,005 

— . 

über  10   - 

23=0,095 

21=0,124 

— 

1=0,005 

Samme    .     . 

242  gest.  1  170  gest.  |220  geheil- 

192  geheil- 

Männer 

Frauen 

te  Männer 

te  Frauen 

Die  meisten  Todesfalle  fallen  also  in  die  3  ersten 
Monate  der  Behandlung. 

Zählt    man    die   Gestorbenen  zusammen,    welche 
läoger  als  2  Jahre  in  den  Heilanstalten  verblieben,  so 
erhält   man    nach    den   Tabellen    63  Männer    und   61 
Frauen,  wodurch  der  Schein  hervorgerufen  wird,   als 
ob   nach    2  jährigem    Aufenthalte    mehr    Männer   als 
Frauen    gestorben  wären.    Da  aber  die  Gesammtzahl 
gestorbener  Männer  S42  und   die  der  Frauen  170  be- 
trägt,   so   ergeben  sich  folgende  Verhältnisse  842:63 
=  100:26;     170:61  =  100:36;     woraus    man    sieht, 
dass    im  Verhältniss   mehr   Frauen   als   Männer  nach 
einem    längeren    Aufenthalte    gestorben    sind,     somit 
i^Uch,    wie   schon  die  vorige  Rubrik  andeutete,    mehr 
i^ejahrte  Frauen  als  Männer  in   den  Anstalten   gefun- 
den werden  miissen. 

Die  meisten  Heilungen  wurden  im  ersten  halben 
Jahre,  und  insbesondere  im  zweiten  Viertel  desselben 
^tzielt.  Zu  .bemerken  ist  noch,  dass  während  der 
3  ersten  Monate  mehr  Frauen   als  Männer  genasen. 
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54  Frauen :  4S  Mknner  =  tSO :  f04.  Die  Ursadie  liegt 
wahrscheinlich  darin,  dass,  da  bei  den  Kranen  sehr 
häufig  das  Irresein  in  Folge  von  Menstraationsstönm- 
gen  eintritt  9  auch  die  Gesundheit  nicht  selten  nach 
Beseitigung  dieser  sehr  rasch  zurückkehrt.  Zumeist 
aber  fällt  der  Unterschied  in  der  Zahl  der  Heilungen 
im  ersten  und  zweiten  halben  Jahre  der  Behandlung 
auf.  Im  ersten  halben  Jahre  wurden  ISS  Männer  und 
108  Frauen,  im  zweiten  nur  43  Männer  und  46  Frauen 
geheilt.  Da  nun  die  Gesammtzahl  der  Heilungen  S20 
Männer  und  192  Frauen  beträgt,  so  stellt  sich  her- 
aus, dass  in  das  erste  halbe  Jahr  mehr  als  die  HälAe 
sämmtlicher  Heilungen  fällt. 

Die  siebente  Rubrik  der  Tabellen  enthält  eine 
Wiederholung  der  Zahl  der  aufgenommenen,  behan- 
delten, gestorbenen,  gebessert  und  geheilt  entlasse- 
nen Kranken. 

Der  sorgfältig  gearbeitete  Bericht  schliesst  mit 
einer  vergleichenden  Statistik  sämmtlicher  Heilan- 
stalten. 

•Ueber  die  Berichte  der  folgenden  Jahre  werden 
wir  nächstens  referiren.  (Vgl.  Ueber  IrrenanstalteQ 
in  den  Niederlanden  von  Dr.  Bergrath  IsHft.  d. Bd. 
S.  100—107.    Red.) 

Illenau. 

Dr.   Gudden. 


Literatur. 

Beiträge  zur  Fortbildung  des  öffentlichen  Irrenwe- 
sens  der  Provinz  Westphalen  von  Dr.  Oscar 
Schwartz^  KönigL  Kr eisph jsicns  des  Kreises 
Altena  9  ehemals  zweitem  Arzte  der  Provinzial- 
Irrenanstalt  Marsberg.     Altena  1852. 

JLPer  Vf.  ist  sich  bewusst,  überall  die  Wahrheit  ge- 
tagt und  nur  das  Gute  gewollt  zu  haben ,  und  sieht 
getrost  den  Anfeindungen  entgegen^  die  bekanntlich 
bei  jeder  ungeschminkten  Enthüllung  bestehender 
BEängel  und  Missbräuche  kaum  zu  vermeiden  sind. 

Auf  eine  Kritik  der  seiner  Beurtheilung  von 
Marsberg  zu  Grunde  gelegten  allgemeinen  Gedanken 
können  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Gern  geben 
wir  zu,  dass  er  manches  Gate  in  ihnen  vorbringt, 
was  gründlicher  vor  ihm  schon  Andere  auseinander- 
gesetzt haben,  müssen  aber  auch  bemerken,  dass 
viele  derselben  bei  aller  Sicherheit,  mit  der  sie  auf- 
treten, vor  einem  unterrichteten  und  erfahrenen  Geg- 
ner nicht  Stand  halten  würden.  Ref.  giebt  sich  so- 
gar der  Hoffnung  hin,  dass  der  Vf.  schon  jetzt  nach 
sorgfaltiger  Erwägung  der  K n ab be 'sehen  Erörterun- 
gen sich  mannichfach  eines  Besseren  belehrt  haben 
wird. 

Zeittchr.  f.  Psychiatrie.    X.   3.  32 
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Das  in  Bezug  auf  die  Selbständigkeit  seines  zwei- 
ten Arztes  citirte  Siegburg  muss  diese  Ehre  von  sich 
ablehnen ;  da  es  bis  heute  von  einer  solchen  Selbstän- 
digkeity  wie  zu  erwarten,  nichts  gewusst  hat.  Für 
Ref.,  (dem  aus  guter  Quelle  die  Entstehungsweise 
dieses  Mährehens  bekannt  wurde,  ist  dasselbe  ein 
Beweis  für  die  Flüchtigkeit  und  Leichtfertigkeit ,  mit 
welcher  der  Vf.  überhaupt  gearbeitet  hat. 

Ist  es  aber  wahr,    wie  der  Director   der  west- 
phälischen  Anstalt    in    seiner  Entgegnung  versichert, 
dass  sein  früherer  2ter  Arzt,  der  Hr.  Dr.  Schwartz, 
so    lange    er    unter    ihm    zu    wirken    bestimmt   war, 
schwieg,    wo  er  doch   hätte  reden  sollea,    so  durfte 
er  diesen  Fehler  nicht  durch  den  zweiten  noch  ver- 
grossern,    dass   er   an  einem  Orte  in  den  bittersten 
Beschuldigungen    und    Verdächtigungen    sich    ergiD^^ 
wo  zu  reden  sein  Beruf  nicht  war.    Wohl  weiss  Ref., 
was  er  mit  dem  Worte  „Verdächtigungen''  ausspricht, 
aber  entweder  aind  es  diese,    oder  der  Herr  Direetar 
von   Marsberg  9     dessen    Ruf    bisher    ein    makellMef 
war,  —  lügt  in  seiner  Erwiederung. 


Die  westphälisclie  Provinzial- Irren -Heil-  nadPfle- 
geanstalt  zu  Marsberg  mit  Rttcksicbt  auf  die  Bei- 
träge zur  Fortbildung  des  öffentlichen  Irrenwe- 
sens  der  Provinz  Westphalen  u.  s,  w.  von  Dr. 
J,  G,  Ruabbe,  Director  der  Pro vinzial- Irren- 
anstalt za  Marsberg,     Arnsberg  1852, 

Gegenüber  den  roaasslosen  aus  sicherer  Entfer- 
nung geführten  Angriffen  der  vorstehenden  Schritt, 
dessen  Vf.  15  Monate  lang  der  praktisdien  Ausübmig 
der  Psychiatrie  in  Marsberg  oblag,  macht  die  ruhig 
und  würdig  gehaltene  Entgegnung  des  Marsberger 
Director,   welcher  seit  17  Jahren  in  derselben  AnstaJl 
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SHSli  demselben  Berufe  hingab,  einen  wohlthueuden 
Eindruck.  Der  Herr  Physicus  möge  sich  unter  Anderm 
auch  die  Lehre  herausnehmen,  wie  behutsam  man  in 
der  Beurtheilung  von  Zuständen  und  Einrichtungen 
sein  müsse,  bevor  man  nicht  ihre  Geschichte  und 
ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen,  dem  sie  an- 
gehören, allseitig  verarbeitet  hat.  In  die  Einzelhei- 
ten können  wir  auch  ihr  hier  nicht  folgen.  Eine  seit 
dem  Jahre  1836  geführte  Tabelle  über  die  Todesfalle 
ergiebt  als  jährliche  Durchschnittszahl  8V4  Proeent^ 
und  eine  zweite  seit  demselben  Jahre  angelegte  stellt 
in  Bezug  auf  die  in  die  Heilanstalt  aufgenommenen 
Kranken  die  Durchschnittszahl  der  vollständigen  Hei- 
luDgen  auf  37  Procent,  der  vollständigen  und  unvoll- 
sUUidigen  zusammen  aber  auf  45  Procent  fest. 

Schliesslich  wollen  auch  wir  wünschen,  es  m5ge 
der  Direction  gelingen,  unter  bereitwilliger  Mitwir- 
kung der  Provinzialstände  und  des  Königl.  Oberprä- 
sidiums die  Marsberg  noch  in  hohem  Grade  anhaften- 
den Mängel  recht  bald  zu  beseitigen.  Dass  die  Di- 
rection diese  selbst  wohl  erkannte  und  mit  beredten 
MTorten  auf  dieselben  hinwies,  davon  hatte  Ref. 
w&hrend  eines  mehrtägigen  Aufenthaltes*  daselbst  im 
Jiahre  1850  sich  zu  überzeugen  selbst  Gelegenheit.  — 

Illenau 

Dr.   Giidden. 


Chrcmische    Alkoholskranklieit    oder    Aicoholismus 

clironicus.     Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ver- 

giftüngskrankheiten ,    nach    eigner  nnd  Anderer 

Erfahrung  von  Dr.  Magnus  Huss,  Prof,  der 

med.  Kliniken,  s.  w.   zu  Stockholm.     Ans  dem 

Schwedischen    übersetzt    und   mit   Aendernngen 

«nd  Zusätzen  de8yf.'s  von  G.  y.  d.  Bnscli  zn 

3«  ♦ 
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Bremen.     Stockholm  und   Leipzig  1852.    gr.S. 
XIX  u.  574  S,  brosch.  2  V«  RtUr.  — 

Ueber    die    chronischen  Folgen    des  Missbraucbs 
geistiger    Getränke    liegt    hier    ein    Werk    vor^     das 
unsere  Beachtung   in   hohem   Grade  erfordert.      Herr 
Huss,    Prof.  der   med.  Klinik  und  Arzt  am  Seraphi- 
ner-Lazareth,   hat  in  Bezug  auf  die  in  Rede  steheode 
Krankheit^    die   er   ganz   richtig   als  Alcoholismas  be* 
Zeichnet  9    nnd  die  er  in  chronische  und  acute  Formen 
scheidet  (unter   dem  acuten  Alcoholismus  versteht  er 
die  directe  Wirkung  des  Weingeistes:    die  Trunken- 
heit)  ein   reiches   Feld  der  Beobachtung,    welches  er 
dann  auch  auszubeuten  verstanden  hat.     Er  bespricht 
in    einer    längeren   Vorrede    besonders   die  Aetiologie 
des  AlcohoUsmus.    Er  weist  nach,    dass  weder  das 
Fuselöl  im  ordinären  Branntwein,    noch  Zusätze  zum 
Branntwein  von  Arsenik,   spanischem  Pfeffer,  Schei- 
dewasser,   Tabak   u.  s.  w.  den  Alcoholismus  verur- 
sache,   denn  er  hat  unter  seinen  gesammelten  Fällen 
auch  mehre,    wo  der  Alcoholismus  nicht  durch  Kar- 
toffelbranntwein,    sondern    durch    Arak,     Rum    oder 
Cognak    verursacht   war.      In  Paris,    wo  denn  doch 
auch    der  Alcoholismus  sehr  häufig  beobachtet  wird, 
trinkt   man   gar   keinen  Kartoffelbranntwein.     Dageg[en 
spricht   er   die  Meinung  aus,    dass  die  in  den  letzten 
Jahren   vermehrte  Anzahl  von   Fällen  des   Alcoholis- 
mus  ihren   Grund   in   der  Bereitung  des  Branntweins 
aus   faulen  Kartoffeln   babe,    indem   bei  dieser  Berei- 
tung ein    neuer  Stoff  von   fluchtig  reizender  Bescbar- 
fenheit  und   stechendem  Geruch   (ähnlich   nach  Ber- 
zelius    dem   des   Cyangases)  gebildet  werde,    wel- 
cher in  dem  aus  gesunden  Kartoffeln  oder  gutem  Ge- 
treide gewonnenen  Branntwein  nicht  gefunden  werde, 
nhd  welcher  die  analoge  Wirkung  des  Alkohols  ver- 
stärke und  den  schädlichen  Einfluss  desselben  aofdeo 
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Orgauismus  beschleunige.  Huss  bemerkt  aber^  dass 
dieser  Stoff  innerhalb  drei  Monaten  durch  Verdunstung 
oder  spontane  Zersetzung  verschwinde,  sohin  im  ab- 
gelagerten Branntwein  nicht  mehr  zu  finden  sei. 

Unter  Alcoholismus  chronicus  versteht  der  Vf.  jene 
Krankheitsäusserungen ,  welche  ohne  directen  Zusam- 
nienhang  mit  organischen  Veränderungen  im  Nerven- 
system sich  unter  chronischer  Form  von  diesem  Sy- 
steme aus  bei  solchen  Personen  entwickeln,  welche 
längere  Zeit  hindurch  und  anhaltend  Branntwein  und 
andere  alkoholarlige  Getränke  in  grösserer  Menge  ge- 
trunken haben.  Hiervon  schliesst  er  die  acuten  Affe- 
etionen  des  Nervensystems  aus^  welche  auf  deusel- 
bon  Ursachen  beruhen^  wie  den  Rausch  und  seine 
nächsten  Folgen,  sowie  den  Zustand,  der  Delirium 
tremens  genannt  wird.  Die  ganze  Krankheit  ist  näm- 
lich eine  Art  chronischer  Vergiftung,  der  Vergiftung 
durch  Seeale  cornutum,  Blei,  Kupfer  einigermaassen 
Uinlich.  Wunderlich  handelt  sie  daher  auch  unter 
dem  Namen  Alkoholintoxication  ab  als  einer  Unterabthei- 
lang  seiner  „Constitutionsanomalien  mit  specifischen 
Ursachen  ohne  Rücksicht  auf  die  Identität  der  ana- 
tomischen und  functionellen  Störungen."  Fuchs  rech- 
net sie  zu  seinen  Toxicosen,  und  nennt  sie  Methys- 
mus,  Weingeistvergiftung.  Huss  will"  auch  auf  die 
Störungen,  welche  ausserhalb  des  Nervensystems  bei 
Säufern  entstehen,  beiläufig  aufmerksam  machen, 
iriine  deshalb  irgend  denjenigen  beistimmen  zu  können^ 
welche  annehmen^  dass  die  Störungen  im  Nerven- 
systeme, wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  in  den 
meisten  Fällen,  von  materieller  Störung  in  einem  oder 
dem  andern  Körperorgane  abhängen. 

Das  Buch  beginnt  deshalb  Huss  mit  der  patho- 
logischen Anatomie  und  Chemie  des  chronischen  Alco- 
holismus, wobei  er  die  Leistungen  von  Rokitansky, 
Albers,  Engel,  Bock,  Klencke,  Schulz  u.  A. 
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würdigt  und  anerkennt.    Einige  Erscheinungen  rühren 
von  der  örtlichen  reizenden  Einwirkung  des  Alkohols, 
andere  von  der  Aufnahme  desselben  in  das  Blut,   noch 
andere  von   beiden  Ursachen   zugleich  her.    Die  con- 
atantestcn   Veränderungen  sind   die  des   Bluts  ^    dann 
die  des  Magens  und  Dünndarms ,  und  endlich  die  Fett- 
ablagerung in   der  Leber  und  andern   Theilen.     We- 
niger constanty    mehr  secundär  und  theilweise  aeci- 
dentell^    sind   die  Veränderungen  im  Herzen  und  Ge- 
fasssystem,    in   den   Athmungsorganen,    in   den  Nie- 
ren, im  Hirn  und  Rückenmark,  in  den  Muskeln,  Kno- 
chen,  Zell-  und  Fettgewebe,  und  in  der  Haut.    Der 
Vf.  erforscht  den  physiologischen  Grund  dieser  Ver- 
änderungen und  giebt  zugleich  die  den  einzelnen  pa- 
thologischen Vorgängen  im  Leben  entsprechenden  Er- 
scheinungen  und  Zeichen   an.     Das  Blut  zeigt  con- 
stant  einen  vermehrten  Fettgehalt,  einen  Ueberschuss 
an  Kohlenstoff  und  einen  verminderten  Fibringehalt; 
und   diese  Veränderung  des  Bluts  erklärt  der  V£  da- 
durch,   dass    der  Alkohol    theilweise  direct  ins  Blut 
aufgenommen  werde,    dass  derselbe  verändernd,    die 
Neutralisation  verhindernd,   auf  die  Chymification  und 
Chylification   einwirke;    dass  endlich  die  Gallen«  und 
Harnabsonderung    und    zuletzt   der  Athmungsprecess, 
die    Decarbonisalion ,     beeinträchtigt   werde.      Beson- 
ders hebt  Hu  SS  hervor  die  bei  Säufern  so  stark  aus- 
gesprochene Disposition    zu  Bright'scher   Krankheit, 
in  Folge  deren  zufallige  Leiden,    welche  sonst  keine 
bestimmte  Einwirkung   auf  die  Nieren  zu  üben  pfle- 
gen, den  Anfang  der  Nierengranulation  bedingen :  so 
erschienen  ihm  namenthch  Weehselfieber ,    wenn  sie 
länger  dauerten ,    oder  einigemal  recidivirten , .  oft  den 
Ausgangspunkt     für    die    Bright'sche    Krankheit    zu 
bilden.    Aehnliches  beobachtete  er  von  Rhenmatismenr 
Dass  das  Delirium  tremens  seit  dem  Bekanntwer- 
den des  KartofTelbranntweins  häufiger  vorkommt,  soll 
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mehr  in  der  grösseren  Billigkeit  und  dem  deshalb 
häufigeren  Geuuss  als  im  Fuselöl  seinen  Grund  haben. 
Die  beiläufig  noch  erwähnte  Selbstverbrennung  nimmt 
Vf.  gegen  Liebig  an.  Er  ist  mit  B.  Frank  der 
Ansicht^  dass  bei  Säufern  der  Säuregehalt  des  Bluts 
vermindert  sei^  so  dass  der  im  Blute  vorhandene 
Phosphor  sich  nicht  zur  Geniige  mit  Säure  verbinden 
könne,  sondern  im  Organismus  zurückgehalten  werde, 
und  zwar  gelöst  im  Blutfette,  oder  mit  dem  Fette  in 
die  Gewebe  abgesetzt.  Gelegentlich  könne  sich  das- 
selbe entziiaden,  und  so  die  Verbrennung  zu  Stande 
kommen. 

Es  «folgen  nun  eine  ganze  Reihe  ausfuhrliche  von 
Epikrisen  begleitete  Krankheitsfalle,  welche  Vf.  aus 
seinen  Beobachtungen  mittheilt,  und  welche  er  in 
3  Kategorien  theilt:  1)  Fälle  mit  Symptomen,  die 
hauptsächlich  von  der  somatischen  Sphäre  ausgehen; 
C)  mit  Symptomen,  welche  hauptsächlich  von  der 
psychischen  Sphäre  ausgehen;  3}  mit  Symptomen, 
welche  eben  so  von  der  somatischen  als  von  der 
psychischen  Sphäre  ausgehen.  Die  erste  Kategorie 
enthält  folgende  Formen:  a)  die  prodromatische,  bei 
welcher  blos  Zittern  der  Extremitäten  vorhanden  ist; 
b)  die  paralytische,  wobei  Anfangs  eine  Verminderung 
des  Tonus  der  locomotorischen  Muskeln  beobachtet 
wird ,  die  aber  allmählig  in  Parese  und  Paralyse  über- 
geht; c}  die  anästhetische  Form,  wo  zu  der  Läh- 
mung der  Bewegungsnerven  eine  Verminderung,  Ab- 
stumpfung oder  ein  vollkommnes  Erlöschen  der  Em- 
pfindung an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  na- 
mentlich an  den  Extremitäten  sich  gesellt;  d)  die 
convulsivische  Form,  wo  mit  der  Parese  oder  Para- 
lyse spasmodische  oder  convulsivische  Zufalle  sich 
verbinden;  e)  die  epileptische  Form,  deren  Charakter 
durch  ihren  Namen  angedeutet  ist ;  f)  die  hyperästhe- 
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tische   Form,    wo  neben  der  Parese  eine  krankhafte 
Reizbarkeit  der  Empfindungsnerven  vorhanden  ist« 

Von  der  zweiten  Form  hat  Huss  folgende  For^ 
men  beobachtet:  a)  Melancholie;  von  diesen  sah  er 
zwei  Fälle ;  deren  einer  glücklich,  der  andere  todt- 
lich  endete.  Ferner  sah  er  zwei  Fälle  von  Melancho- 
lie mit  Neigung  zum  Selbstmord,  der  auch  in  dem 
einen  Fall  ausgeführt  wurde,  b)  Blödsinn;  davon 
führt  er  einen  Fall  auf,  wo  Blödsinn  nach  Delirium 
tremens  mit  bedeutender  Hirncongestion  eingetreten 
war.  c)  Hallucinationen  mit  dem  Charakter  der  Mo- 
nomanie. Davon  berichtet  er  einen  Fall,  welcher 
auch  in  Blödsinn  endete.  Dass  diese  verschiedenen 
Zustände  wirklich  durch  Alcoholismus  bedingt*  waren, 
sucht  der  Vf.  bei  den  einzelnen  Fällen  nachzuweisen, . 
und  zeigt  überhaupt  darauf  hin,  dass  diese  und  noch 
andere  Störungen  der  Psyche  im  Verein  mit  somati- 
schen Affectionen  so  häufig  nach  dem  Missbrauch  des 
Alkohols  kommen. 

Die  dritte  Kategorie  umfasst  endlich  jene  Fälle, 
wo  gleichzeitig  Störungen  im  Bereich  der  Psyche 
und  des  Körpers  vorhanden  sind.  Da  diese  Störnn- 
rungen  in  sehr  mannichfachen  Nuancen  auftreten,  so 
könnte  man  sehr  viele  Formen  dieser  Kategorien  aaf- 
stellen,  und  man  braucht  kaum  zu  bemerken,  dass 
das  Delirium  tremens  in  diese  Kategorie  fällt,  dass 
aber  nicht  alle  in  diese  Kategorie  gehörigen  Fälle  mit 
solchen  Erscheinungen  auftreten,  die  uns  berechtigen, 
sie  als  Delirium  tremens  zu  bezeichnen. 

Daran  reiht  Vf.  nun  noch  Fälle,  welche  zeigen, 
dass  auch  der  Missbrauch  anderer  alkoholhaltiger  Ge- 
tränke als  Branntwein  ebenfalls  die  Ursache  der  Sym- 
ptome des  chronischen  Alcoholismus  werden  kann. 
Am  Schlüsse  giebt  Vf.  noch  Fälle  von  Ergotismus, 
Phosphorismus,    Plumbismus,  Hydrargyrismus,  Arse- 
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(^isnius  u.  8.  w.^  theils  um  die  Analogie  der  chroni- 
ben  Vergiftungen  zu  zeigen ,  theils  um  Anhalts- 
ftkte  für  die  vergleichende  Diagnose  zu  gewinnen. 

Dieses  Schema  wird  die  Leser  schon  belehren, 
a  welchem  Standpunkt  aus  Huss  die  Alkoholin* 
ucationen  aufgefasst  hat;  man  findet  beim  ersten 
iüfc,  dass  er  nicht  eine  oder  die  andere  Krankheits- 
rm,  unter  welcher  die  Säuferdyscrasie  auftritt,  son- 
>rn  das  ätiologische  Moment,  den  innern  Grund  der 
rankheit  als  das  Princip  derselben  aufgestellt,  und 
irunter  die  Formen,  welche  die  Säuferdyscrasie  an- 
mebmen  pflegt,  subsumirt  hat;  und  dass  er  sohin 
Tollem  Rechte  Ist,  wenn  er  die  Krankheit  als  Al- 
hoiismus  bezeichnet,  und  den  Namen  Delirium  tre- 
ons  bei  Seite  lässt,  da  dieser  Name  nur  einen  von 
m  vielen  Symptomen  - Complexen  bezeichnet,  unter 
eichen  der  Alcoholismus  auftreten  kann. 

In  der  zweiten  Abtheilung  wird  zuerst  eine  hi- 
orische  und  bibliographische  Ueberslcht  gegeben, 
ie  Bereitung  des  Spiritus  aus  Wein  und  Trauben 
iieint  eine  Entdeckung  der  Araber  aus  dem  Uten 
khrhundert  zu  sein.  Man  nannte  ihn  Aqua  viiae. 
ITenn  aber  Vf.  angiebt,  dass  1483  das  erste  Buch 
t»er  Branntwein  erschienen,  so  ist  dies  ein  Irrthum, 
Bern  schon  ein  solches  1479  in  Augsburg  (vgl.  diese 
eitschr.  V,  324)  gedruckt  wurde.  Darauf  wurde  er 
olksmedicin,  und  im  16ten  Jahrb.  bediente  man 
ch  seiner  als  Universalmedicin. 

Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ist  entsetz- 
ch  gross;  Vf.  hat  sich  die  Mähe  genommen,  ein 
)hr  reichhaltiges  Verzeichniss  zusammenzustellen ;  und 
r  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  man  über- 
II  vergebens  in  Bezug  auf  chronischen  Alcoholismus 
ach  irgend  einer  genaueren  Beschreibung  sucht. 

Der  Missbrauch  des  Weins  war  schon  in  den  älte- 
ten  Zeiten  bekannt«    Die  Schriften  des  alten  Testa- 
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ments  bezeugen  es  an  vielen  Stellen.  Hohamed  ver- 
bot den  Wein.  Bei  den  Römern,  nicht  aber  bei  den 
Griechen,  nahm  der  Missbrauch  des  Weins  gleich- 
zeitig mit  der  steigenden  Verfeinerung  der  Lebens- 
weise zu,  so  dass  Seneca  eine  Beschreibung  von 
<len  Folgen  des  Missbraachs  des  Weines,  Bp.  93. 
§.  16 ,  giebt  y  die  auf  das  Genaueste  übereinstimmt 
mit  den  Beobachtungen  späterer  Zeiten  über  den  AI« 
koholmissbrauch.  Die  Weine  waren  damals  sehr  spi- 
ritushaltig,  so  dass  sie  ja  auch  meist  nur  mit  Was- 
ser vermischt  getrunken  wurden. 

Hierauf  folgt  im  Sten  Capitel  eine  nähere  Begriffs- 
bestimmung der  Krankheit  und  das  Krankheitsbild, 
dessen  Symptome  dann  im  folgenden  Capitel  abge- 
handelt werden :  1}  Symptome  der  motorischen  Sphäre 
des  Nervensystems:  Zittern  in  den  Händen  und  Ar- 
men, Beben  und  Schütteln,  verminderte  Stärke,  Läh- 
mung, Sehnenhfipfen ,  Jucken,  krampfhaftes  Ziehen, 
Convulsionen,  epileptische  Anfalle.  8)  Symptome  von 
der  sensitorischen  Sphäre:  Kriebeln,  flüchtiges  Zie- 
hen und  Stechen,  Hyperästhesien,  Schmerz,  Nea- 
ralgien,  abgestumpftes  Gefühl,  Veränderungen  an  den 
Augen  und  dem  Sehvermögen,  am  Gehör^  an  der 
Sprache,  im  Geschlechtstrieb.  3)  Symptome  von  der 
psychischen  Sphäre  des  Nervensystems:  Hallucinatio- 
nen,  Melancholie,  Selbstmordtrieb,  Trunksucht,  Sanf- 
trieb,  Stupidität,  Manie,  Dementia.  4)  Symptome 
von  andern  Organen  ausser  dem  Nervensystem,  vom 
Digestionsapparate,  den  Nieren,  der  Harnblase,  dem 
Herzen,  dem  Gefässsysteme,  der  Luftröhre  und  den 
Lungen,  vom  Haut-  und  Muskelsystem,  denen  mch 
die  Symptome  bei  denen  anreihen,  die  von  aeoten 
Krankheiten  befallen  werden.  Nachdem  dann  die  Ein- 
theilung  und  pathologische  Anatomie  durchgegangen 
ist,  wird  von  den  Ausgängen,  vom  Verlauf^  von 
der  Dauer,  den-  Ck)mplicationen  und  der  Prognose  ge- 
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handelt  Das  Capitel  der  differentiellen  Diagnostik 
von  den  übrigen  Intoxicationen  ist  besonders  wichtig. 
Vf.  geht  dann  zur  Aetiologie  über.  Es  wird  die  Mei- 
nung ausgesprochen,  dass  keineswegs  geringere  Civi- 
lisation,  wohl  aber  rauhes  Clima  mit  schwerer  Arbeit 
das  Uebel  nicht  nur  hervorrufe,  sondern  auch  alle 
Symptome  intensiver  mache.  Der  regelmässige  täg- 
liche Genuss  des  Alkohols  dehnt  sich  in  Schweden 
sogar  auf  die  oberen  Gesellschaften  aus.  In  den  Städten 
ist  das  Uebel  noch  stärker,  als  auf  dem  Lande.  Ich 
sah  in  den  schwedischen  Gasthäusern  eine  Brannt- 
weinflasche mit  einer  Menge  Gläschen  in  jeder  Wirths- 
Stabe  stehen,  deren  sich  die  Gäste  dort  bedienen, 
wie  bei  uns  der  Wasserflasche.  —  Erblichkeit  wird 
nicht  angenommen.  Alter,  Geschlecht,  Temperament, 
Constitution,  Gewerbe,  Lebensweise  werden  dann 
besprochen.  Es  werden  dann  noch  Versuche  mit 
Hunden  erwähnt,  denen  acht  Monate  hindurch  täg- 
lich sechs  Unzen  gewöhnlichen  Branntweins  erhiel- 
ten. Die  Resultate  und  Symptome  waren  so  ziemlich 
dieselben,  wie  sie  bei  dem  chronischen  Alcoholismus 
bei  Menschen  gefunden  werden.  Gegenwärtig  werden 
diese  Versuche  im  Prager  allgemeinen  Krankenhause 
lo  grosser  Ausdehnung  wiederholt.  —  Was  nun  die 
hervorrufenden  Ursachen  betrifft,  so  sind  die  mit- 
unter vorkommenden  fremdartigen  Beimischungen  (Fu- 
sel5l.  Stich,  Solanin,  essigsaures  Kupferoxyd ,  Seeale 
eorn.,  arsenige  Säure)  nicht  die  wahre  Ursache  zur 
Entstehung  der  schädlichen  Folgen  des  Missbrauchs 
des  Branntweins,  sondern  es  ist  der  Alkoholgehalt 
des  Branntweins,  welcher  das  hauptsächlich  Schäd- 
liche ausmacht,  so  wie  die  übrigen  Bestandtheile  nur 
in  gewissen  Fällen  zur  Verstärkung  der  Wirkungen 
dos  Alkohols  beitragen«  —  Im  folgenden  Capitel  wird 
nun  das  Wesen  des  chronischen  Alcoholismus  be- 
ffrochen.     Vf.   setzt  ihn  in  einen  chronischen  Ver- 


492 

giftungsprocess.    Dieser  wird  theils  darch  direcle  Auf- 
nahme des  Alkohols  ins  Blut,    theils  von  der  Verän- 
derung des  Bluts   bedingt.    Das  so  veränderte  Blut 
wirkt  nun  natürlich  anders  auf  das  Nervensystem  ein, 
als  das  Normale,    anfangs  reizend,    bald  erschlaffend, 
bald    lähmend,    wodurch    eine    Menge   CombinatioBen 
entstehen,    und  die  oben  aufgeführten  Formen  bilden. 
Gar  vieles  ist  hierbei  noch  auseinanderzusetzen,   be- 
sonders ob  der  Alkoholgehalt  des  Bluts  oder  die  ver- 
änderte  Mischung    desselben    die    Hauptursache   zur 
Hervorrufung    der    Vergiftungssymptome    sei;     ferner 
ist  noch  zu  untersuchen,    warum  der  Erschlaffungs- 
zustand sowohl  im  motoriscchen  als  sensitiven  Ner- 
vensysteme von  der   Peripherie  beginnt;     ob   es  das 
ganze    Gehirn    ist,    welches    gleichzeitig    und    gleich 
stark    ergriffen    wird,    oder  ob  einzelne   Theile  vor- 
zugsweise leiden?  —     Soviel  ist  aber   gewiss,   dass 
der  Alcoholismus  chronicus  mit  Recht  unter  die  In- 
toxicationen   gerechnet  wird,     und   zu  den   Constitu- 
tionsanomalien  gehört.     Bei  vielen  dieser  Krankheiten 
überhaupt    grenzt   die  Pathologie    unmittelbar  an  die 
Toxicologie,    und  es  ist  hier   die  Entscheidung,   was 
in  diese  oder  jene  zu  setzen  sei,  ziemlich  willkürlich. 
Es    ist    daher    ein    eitler   Streit,    darum    rechten  zu 
wollen,    wohin   sie  gehören.    Das   letzte  Kapitel  be- 
spricht die  Therapie,    ^eidrei  Punkte  zu  umfassen 
hat:    1)  Entfernung  der  Ursachen,    so  weit  sich  die- 
ses bewerkstelligen  lässt;    8)  Verbesserung  des  Za- 
standes  der  Digestionsorgane;    3)  Wiederherstellung 
des  Vermögens    des   Nervensystems   zur    Tbätigkeit. 
Bei  Entfernung  der  Ursachen  reicht  Vf.  gern  zum  Er- 
satz für  den  Branntwein  eine  bittere  Tinctur;   um  die 
Verdauung  zu  verbessern,    giebt  er  Quassia  und  An- 
gelica  mit  Alealien ,   und  um  der  dritten  Indication  m 
genügen  giebt  er  nach  den  verschiedenen  Hodificatio- 
nen  Fuselöl,   Opium,  Campher,  Asa  foetida,  Aroid^ 
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Nux  vomica,  Faba  St.  Ignatii^  Phosphor^  Martialia^ 
Toiiica,  Spirituosa,  und  äusserlich  reizende  Einrei- 
bangen,  Douchen^  Bäder.  —  Das  Fuselöl  leistete 
Vf.  besonders  gute  Dienste  bei  den  Anfangen  des 
Alcoholismus  9  gegen  Zittern^  Unruhe^  Schwäche- 
gefubl,  Formicationen  9  und  die  Angst  und  Qual  unter 
der  Brust.  Die  physiologischen  Wirkungen  dieses 
Fermcutoleum  Solani  zu  erklären^  ist  noch  zur  Zeit 
unmöglich.  Mir  scheint  es  nur  als  Narcoticum  zu 
wirken,  indem  es  das  Nervensystem  gegen  die  lästi- 
gen Empfindungen  abstumpft^  wie  es  bei  Personen 
geht,  die  an  den  Missbrauch  des  Opiums  und  Mor- 
phiums gewöhnt  sind.  Die  schreckliche  Präcordialangst, 
die  sich  bei  der  Enthaltung  von  Opiumgenuss  einstellt, 
wird  am  besten  durch  eine  Dosis  Opium  gemildert, 
aber  auch  andere  Mittel^  z.  B.  Chloroforminhalatio- 
neii,  thun  dieselben  Dienste.  Während  Fürst  (Preuss. 
Ver.  Ztg.  1844.  Nr.  23.)  dem  Fuselöl  eine  besonders 
heftige  Wirkung  auf  die  Magenwände,  und  nur  mit- 
telbar vom  Magen  ausgehende^  sympathische  Wir- 
kung beilegte,  ist  nach  den  Untersuchungen  von 
Schlossberger  (Ar eh.  f.  physiol.  Heilk.  IX ^  S67.) 
der  Amylalcool  hinsichtlich  seiner  örtlichen  und  ent- 
fernteren Wirkungen  als  dem  gewöhnlichen  Alkohol 
sehr  nahestehend  anzusehen. 

Dem  Vf.  sind  wir  allen  Dank  schuldig  für  das 
ireflFIicho  Buch^  das  nur  durch  die  vielen  Krankheits- 
geschichten etwas  voluminös  geworden  ist;  allein  die 
Grfindlichkeit,  der  wahrhaft  wissenschaflliche  Geist^ 
und  die  Grundlage  der  eignen  Erfahrung  sind  Vor- 
züge, die  hinreichend  für  die  auf  die  Lectiire  des 
Baches  verwendete  Mühe  und  Zeit  entschädigen. 
Die  Arbeit  von  Huss  ist  unstreitig  die  beste  und 
wichtigste,  welche  je  über  die  Säuferdyscrasie  er- 
schienen ist.  Nicht  minder  Dank  sind  wir  dem  lieber- 
setascr    schuldig,    der   uns  dies  ausgezeichnete  Buch 


494 

in  deutscher  Sprache  vorgeführt  hat  Vf.  wünscht, 
dass  sein  Buch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  werde; 
wir  kennen  unsere  Anzeige  niclit  besser  schliessen^ 
als  mit  der  wärmsten  Empfehlung.  Spengler. 

Wir  reihen  hier  gleich  an: 

Zar  Therapie  des  Branntweinmissbrauclis.  Ton 
Prof.  Nasse  in  Bonn.  Rhein.  Monatsschrift. 
Dec.  1851. 

Der  unterzeichnete  Ref.  hat  in  dieser  Zeitschrift. 
V,  225.    die  erste  Nachricht  gegeben   ,,  über  Brannt« 
vveinkuren"  und  dazu  Nachträge  geliefert  V^  49&  — 

Bis  jetzt  sind  in  Deutschland  Wiederholungen  dieser 
Kuren  noch  nicht  vorgekommen,  mit  Ausnahme  der 
jetzt  zu  besprechenden  von  Nasse,  und  nach  einer 
brieflichen  Mittheilung  von  D  a m  e  r  o  w.  (Nur  in  einem 
Falle  angewendet  und  nur  mit  halbjährigem  Brfolge.) 
Der  verstorbene  Vf.  des  von  seinem  Sohne  W.  Nasse 
vollendeten  oben  angeführten  Aufsatzes  lässt  sich  vor 
Allem  gegen  das  die  Gesundheit  so  sehr  untergrabende 
Uebel  vernehmen,  und  fordert  die  Aerzte  auf,  da  die/ 
Polizeibehörden  nicht  kräftig  genug  der  Entstehiug 
desselben  entgegenwirkten,  die  Wächter  des  öffeat- 
lieben  Gesundheitswohles  zu  sein.  Die  Anlage  aum 
Missbrauch,  meint  er,  werde  weniger  durch  das  Be- 
streben veranlasst,  den  wenig  nahrhaften  Nahraogs* 
mittein  mittelst  des  Branntweins  in  den  Gedärsiea 
einen  längeren  Aufenthalt  zu  bereiten  und  dadurch 
die  nährenden  Bestandtheile  in  den  Körper  einzüfuh* 
ren,  als  vielmehr  durch  eine  sträfliche  Darbietung 
des  Getränkes  von  Aussen.  Viele  Arme  arbeiten  bei 
schlechter  Kost,  ohne  Branntwein  zu  geniessen,  der 
westphälische  Bauer  entbehre  ihn  gern,  der .baierische 
verlange  nur  Bier.    Weiber,    minder  Nährendes  ge- 
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Diessend,    neigen  nicht  zum  Branntwein  (in  England 
sieht  man  übrigens  unter  den  Betrunkenen  mindestens 
die  Hälfte  Weiber)  9  und  reichliche  Fleischfresser  ande- 
rerseits tränken  geistige  Getränke  oft;   sowie  die  von 
der  Jagd   lebenden  Wilden.    An  Magen-  und  Leber- 
krankheiten Leidende  können  zu  Wein-  oder  Brannt- 
weingenuss  hinneigen.    Auch   Forterbungen   von  Ma- 
gen- und  Leberkrankheiten  könne  die  Neigung  bedin- 
gen.   Um  diese  Neigung  zu  tilgen,    sorge  man,    dass 
Solche,    welche  schlechte  Nahrung  geniessen  müssen, 
alle  Woche  einige  Mal  bessere  mit  etwas  Fleisch  er- 
kalten ;  man  verschaffe  ihnen  Bier,  Gerstenabkochung 
zur  Erquickung  bei  der  Arbeit.    Der  Arzt  untersuche 
Magen  und  Leber  genau,    und  behandle  selbst  kleine 
Uebel.    (Uebrigens  giebt   es  auch  in  Baiern  Brannt- 
Weinsehenken ,    Delirium  tremens,    und  in   Folge  der 
Riusohe  durch  das  starke  Bier,    das  sehr  alkoholhal- 
lig  ist,  eine  Menge  an  Säuferdyscrasie  leidender,   und 
an  Säuferwahnsinn  sterbender.)    Dass  das  Bier  ausser 
lan  .  in     den    Lungen    verbrennenden    Bestandtheilen 
noeh   nährende  hat,    ist  allgemein  angenommen,    na- 
tneiitiich  sind  dies  die  malzreichen  Biere,  dessen  Zuk- 
iderstoff   noch   nicht  ganz  in  Alkohol  verwandelt  ist. 
SLOsser  dem  Bier  giebt  es  aber  noch  ein  anderes  Ge- 
:rftnk,  den  mit  Cichorien  gemengten  Kaffee,  von  dem 
logcnommen  wird ,  dass  er  bei  sonst  schlechten  Nah- 
nMigsmitteln   dennoch   sättige,    oder  nach   Böcker's 
Behauptung  die  schnelle  Ausscheidung  der  in  die  Er- 
ifthning   unseres  Körpers  eingegangenen  Stoffe  ver- 
ttgert,    Blähung  und  Gährung  verhindert     Wenn  er 
lieriii,    sowie  in   Belebung  der   Gehirnthätigkeit  dem 
Alkohol    gleichkommt,     so   wird   er  andererseits  von 
Schulz  -  Schulzen  stein    als    die    Bewegung    des 
Dhylns  aus  dem  Magen   in  den  Darm  zu  schnell  be- 
!%rdernd  angeklagt,    und   deshalb  als  nicht  zuträglich 
l^ich  nach  dem  Essen  angenommen. 
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Nicht  unbegründet  ist  der  Vorwurf,   dass  die  Po- 
lizei es  jedem  gestatte,  seine  Nahrungsstoffe  in  Brannt- 
wein 2u  verwandeln,    und  denselben  zu  verkaufen  an 
junge  Leute,    selbst   an   Knaben.      Grössere  Strenge 
gegen  die  Trunkenbolde  wäre  nicht  minder  angemes- 
sen,    sowie    Aufgebung    des    Grundsatzes,     die  im 
Trünke  verübten  Verbrechen,   gelinder  zu   bestrafen. 
Man  hat  das  Beispiel ,  dass  ein  Knabe  von  18  Jahren 
in  Bonn    das  Sauferdeiirium    bekam,    weil    ihm  sein 
Vater    täglich    Branntwein    gab.      Selbst    die   Aerzte 
verleiten   nicht    selten    durch  Anwendung    spirituoser 
Mittel  zu  der  Branntweinsucht  (9)9  selbst  bei  Frauen 
höheren  Standes.    Die  Mässigkeitsvereine  überlassen 
den  Unglücklichen  seinen  Verwandten,  die  Polizei  be- 
kümmert sich   nicht   um   ihn,    bis  er   eine  ihrer  Ver- 
ordnungen übertritt.    In  England  giebt  es  Häuser,  die 
solche  Unglückliche  aufnehmen  und  behandeln;  solehe 
Häuser    sollten    von    den   Aerzten   beantragt  und  die 
Ausfuhrbarheii    der   Heilung    gezeigt    werden.     Die 
Einrichtungskosten  würden   gering  sein;    die  Familie, 
wie  die  Gemeinde  würden  gern  die  Aufnahme  betrei- 
ben,   um  die  Unglücke,    die  der  Trunkenbold  vervbt, 
zu  verhüten.     Jeder  Betrunkene  bedroht  die  öffent- 
liche Sicherheit.      Ersatz  fiir  den  Branntwein  geben 
die   ätherischen  Oele,     welche  reizen,    ohne  Bertn- 
schung  hervorzubringen.    Kaffee  könnte  bei  Mandiem 
vollen  Ersatz  geben.    Die  Mineralsäuren,  lange  fortge- 
setzt, heilten  Viele  (Brühi-Cramer)  in  Verbindung 
mit  Fleischdiät  und  Eisen.    Einige  Fälle  zeigen,  dass 
saurer  Wein   die  Lust  zum  Branntwein   tilgen  kann* 
Die    Schreiber-Berzelius'sche  Kur  hat  sich  in 
Schweden  einen  wohlbegrüudeten  Ruf  erworben,   wie 
ich    dieselbe    in    dieser    Zeitschrift    mitgetheilt   habe. 
Dadurch  aufmerksam  gemacht,    hat  Nasse  sie  wie- 
derholt angewendet,    und  die  guten  Erfolge  hat  er  ii 
diesem  Aufsatze    mitgetheilt.      In  der  Bonner  Klinik 
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irarden  13  Versuche  gemacht,  die  mitgetheilt  wer- 
ben. Der  Zustand  der  Kopf-  und  Brustorgano  rouss 
abrigens  auTs  Genaueste  berücksichtigt  werden ,  bevor 
man  beginnt,  um  nicht  Schlagflusse  oder  Entzündun- 
S^CD  dieser  TheiJe  zu  veranlassen.  Die  Verwandlung 
ier  Zuneigung  in  Abneigung  bei  den  Branntweintrin- 
^6rn  Tässt  sich  übrigens  nur  erklären  durch  eine  Ver- 
ihderung  im  Nervensysteme  9  indem  die  Geruchsner- 
ren gegen  denselben  so  sehr  unangenehm  gestimmt 
Verden.  Da  der  fortgesetzte  Genuss  eine  Verände- 
ong  der  Blutmischung  hervorbringt,  so  ist  es  wahr- 
MshJinlich,  dass  beim  Ablassen  von  diesem  Genuss 
LUch  das  Abweichende  in  der  Blutmischung  sich  ver- 
iert,  und  so  vom  Blute  aus  günstig  auf  das  Nerven- 
lystem  gewirkt  werde.  Gesundes ,  frisches  Ansehen, 
kppetit  und  Körperfülle,  welche  sich  nach  der  schwe- 
lischen  Branntweinkur  wieder  einstellen,  sind  spre- 
chende Zeugen  davon,  und  waren  es  auch  in  Bonn. 
>ie  erhöhte  moralische  Haltung  mag  dann  auch  das 
hrige  beitragen  zur  anhaltenden  Besserung  und  zu 
tem  Wandel  auf  der  betretenen  Bahn.  Auffallend 
rar  es,  dass  schon  eine  geringe  Menge  dünnen  Bie- 
es  bei  solchen  Menschen  hinreichte,  sie  dem  Rau- 
ehe  zu  nähern,  oder  ihn  hineinzuführen,  wenn  sie 
ich  wieder  einmal  vergassen. 

Spengler. 

>ii  the  Threatenings  of  Apoplexy  and  Paralysis, 
inorganic  Epilepsy,  spinal  Syncope,  hidden  Sei- 
zQres,  the  resnitant  Mania  etc*  by  Marsh all- 
Hall,  M.  D.,  F,  R,  S.,  L.  and  £•,  Feilow 
of  the  royal  College  of  Physicians  etc.  London, 
Liongman,  Brown  and  Green  ^  1851.  la  gr.  8. 
XII  and  90  Pages. 

:^t»c.lir.  r.  Psychiatrie.  X.  3.  33 
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Die  Wesenheit  der  Leiden  des  Hirnes  und  Rük- 
kenmarkes  wird  uns  weniger  auf  anatomischeoi  Wege, 
als  durch  Beobachtung  der  Functionen  dieser  Organe 
kundgegeben;  eine  Abweichung  ihres  sensiblen  und 
motorischen  Princips  von  der  Norm  documentireo 
die  Nerven -Centra  schon  mehr  oder  weniger  siiineo- 
fällig  bei  leichten  Alterationen.  Wie  alle  chronischen 
Krankheiten  Vorläufer  haben ,  so  existiren  sie  beson- 
ders bei  den  hier  gemeinten  Lebensstörungen  und 
sind  in  der  Regel  nichts  Anderes,  als  das  im  Klei-' 
nen,  was  sie  später  im  Grossen  werden,  Vergess- 
lichkeit  und  Gedächtnissschwäche  gewahrt  man  fr&lier, 
als  Ideen -Incohärenz;  diese  geht  der  Manie  vorher; 
ein  geringer  Grad  von  Impotenz  der  Extremitäten 
und  Mangel  an  Präcision  in  den  Bewegungen  dersel- 
ben lassen  Paraplegie  und  Paralyse  besorgen;  plötz- 
liche Gehörsschärfe  oder  Gesichtsschwäche  verkünden 
nicht  selten  die  Imminenz  einer  Apoplexie.  —  Diese 
Vorlesungen  haben  zum  Zwecke,  darzuthun,  dass 
und  wie  man  drohende  Anfälle  von  acuten  und  recru- 
descirendeit  Hirn-  und  Ruckenmarksübcln  an  Vorzei- 
chen erkennen  und  mit  geeigneten  Mitteln  häufig  ihrem 
Ausbruche  vorbauen  könne.  Die  Sache  ist,  wenn 
4sie  auf  Wahrheit  beruht,  von  der  allergrössten  Wich- 
tigkeit. Denn  Anfälle  dieser  Art  kehren  leicht  wieder 
und  machen  das  davon  heimgesuchte  Individuum,  je 
häufiger  sie  eintreten,  desto  geneigter  dazu;  die  mit 
der  Zeit  immer  gereizter  werdende  Empfänglichkeit 
für  die  sie  hervorrufenden  Momente  ist  häufig  M 
schwer  zu  beseitigen  und  die  Wirkungen  der  Anfälle 
sind  sowohl  in  Bezug  auf  den  Körper,  als  den  Geist 
nicht  selten  so  furchtbar,  dass  Arzt  und  Kranke  es 
sich  zur  Hauptaufgabe  machen  müssen,  über  die  er- 
sten Anzeichen  derselben,  wenn  es  angeht,  streng 
zu  wachen ,  so  wie  mit  Energie  und  Beharrlicbkeit  ^ 
jedes    Mittel    dagegen    anzuwenden.,    das    fabig   sein 
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kann,  ihre  Abwehr  zu  bewirken.  Deswegen  soll  kein 
warnendes  Phänomen,  wenn  es  auch  anscheinend 
ganz  unbedeutend  ist,  vernachlässigt  werden.  Eipe 
plötzliche  Röthung,  ein  Gefühl  von  Zusammenschnü- 
rung am  Halse,  ein  momentaner  Schwindel,  ein  au- 
genblicklicher Verlust  des  Gedächtnisses,  so  wie  der 
Kraft  der  Lippen  oder  der  Finger  müsse  uns,  wünscht 
der  berühnte  Vf.,  mit  einem  solchen  Schrecken  er- 
fiillen,  dass  wir  unsere  grösste  Aufmerksamkeit  dar- 
auf gespannt  hielten  und  dabei  stets  des  Grundsatzes 
eingedenk  bUeben:  Venienti  occurrite^orbo.  Die  Re* 
gulirung  der  Ingerenda  und  Egerenda,  der  Beschäf- 
tifungen  und  Gemüthsbewegungen,  der  Körperübun- 
^en,  des  8ch1afes,  der  Lage  während  desselben,  der 
Bluicirculation  im  Kopfe,  in  den  Händen  und  Füs- 
sen —  diese  und  noch  andere  Dinge  (Topics)  dürfen 
rucksichtlich  des  bedrohten  Subjectes,  nach  ihm,  nie 
ausser  Acht  gelassen  werden. 

Die  Wallungen  und  Reizungen  des  Gemüthcs  sind 
80  häufig  mit  ungebührlicher  Absonderung  von  Magen* 
säure  verbunden,  dass  ich  nicht  genug  die  gehörige 
Anwendung  von  Antacidis  empfehlen  kann,  sagt  er, 
und  ferner:  mit  diesen  Mitteln  vereine  man  Aperien- 
tia  slomachica,  alterirende  Mercurialia,  den  öfteren 
Gebrauch  von  milden  Tonicis,  insbesondere  von  dem 
Tonicum  spinale,  dem  Strychnin,  und  jeden  Plan  zur 
Verbesserung  der  allgemeinen  Gesundheit,^  wohin  das 
Tropf bad,  Veränderung  der  Luft  und  des  Ortes,  vor- 
saglich  körperliches  Arbeiten  u.  a.  gehören. 

Die  Präventivmaassregcln  wider  die  angeführten 
Affectionen  würden  von  der  Pathologie  an  die  Hand  ge- 
geben. Es  wirkten  nämlich  bei  ihnen  gewisse  Ursachen 
und  Elemente,  Gemüthsbewegungen  und  Reizungen 
direct  oder  reflectorisch  auf  die  Muskeln  des  Nackens 
ein    und    führten    den   Zustand  herbei,     den  er  Tra* 

33* 
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chelismus  nennt ,  ein  Ergriffensein  der  Halsmuskeln 
von  einem  intensiven,  recht  häuBg  äusserlich  wahr- 
nehmbaren Krämpfe,  durch  welchen  der  Ruckfluss 
des  Blutes  aus  dem  Kopfe  mittelst  heftigen  Druckes 
derselben  auf  die  Halsvenen  eine  Hemmung  erleide. 
Active  Blutcongestionen  nach  dem  Kopfe  existiren  far 
jhn  nicht.  £r  nennt  sie  eine  Fiction  und  Chimäre. 
Irriger  Weise  habe  man,  behauptet  er,  den  erwähn- 
ten  Process  bisher  dafür  genommen.  Wenn  dieser 
Krampf  gelöst  wird,  so  sollen  alle  seine  Wirkungen 
mehr  oder  weniger  vollständig  aufhören.  Dazu  wer- 
den antacid  emetics  and  antacid  aperients  mit  vieler 
Sicherheit  angepriesen.  In  solcher  Weise  sollen  sehr 
häufig  Anfalle  von  Apoplexie,  Paralyse,  Epilepsie  und 
selbst  Manie  verhindert  werden  können.  Dies  Resul- 
tat hat  die  Physiologie  an  die  Hand  gegeben,  wie  das 
in  dem  interessanten  Werke  mit  einer  synoptischen 
Uebersicht  von  plötzlichen  Hirn-  und  Rückenmarks- 
zufallen  nachgewiesen  wird,  die  den  geistvollen  Mann 
auch  hier  bekundet,  welcher  der  Vf.  anerkannter 
Maassen  ist,  der  dazu  bemerkt:  Die  Anwendung  der 
Physiologie  auf  Pathologie,  Diagnose,  Festsetzung 
einer  Klasse  von  Krankheiten,  so  wie  auf  deren  Ver- 
hütung und  Behandlung,  ist  niemals,  meiner  Meinung 
nach,  früher  so  gemacht  worden.  Das  Menschenge- 
schlecht, bemerkt  er,  durchlebe  ein  Leben  voll  Re- 
gungen. Kein  Moment  dieses  Lebens  werde  in  ab- 
soluter Ruhe  hingebracht.  Jede  Gemüthsbewegung 
habe  ihren  Einfiuss  auf  die  einzelnen  Muskeln  des 
Organismus.  Das  sei  ausgedrückt  in  den  Gesichts- 
zügen, in  der  Lage  und  Stellung  des  Körper.s,  selbst 
in  den  Händen,  die  Muskeln  des  Nackens  blieben  da- 
von nicht  ausgeschlossen.  Kummer  und  Verdruss 
verursachten  ein  Gefühl  von  Zusammenschnürung  des 
Halses  (choke);  Schaam  und  Entrüstung  brächten 
Höthe  in  das  Gesiebt  und  den  Nacken.    Aber  was  wir 
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Ausdruck  des  Uebels   nennen,    in  sofern  es  den  Hals 
afficirt,    so  ist   das   das  erste  Stadium  des  Trachelis-> 
mus,    und   das  allmählige   und  rasche  Zuströmen  des 
Blutes    sind  Formen    von   Phlebismus.      Die  Extreme 
davon   würden   cerebrale   oder  spinale  Zufälle.     Aehn* 
lieh   sei    es  mit   den  Irritationen.     Verirrungen   in  der 
Diät,  Störungen  in  dem  Nahrungskanale  und  eine  ge- 
reizte Beschaffenheit    des   Uterinsystems  seien   Ursa- 
chen  von   Krankheiten,    welchen   Menschen   in   einem 
Zustande    von    Civiiisation     sehr    ausgesetzt    wären! 
Diese  und   noch  andere  Momente  wirkten  diastaltisch 
auf  den  Nacken,   seine  Nerven,   Muskeln  und  Venen. 
Die  Einwirkung  des  Trachelismus  auf  die  Halsvenen, 
für    welche   die  Bezeichnung  „Phlebismus"  gebraucht 
wird,    soll    man    als  Turgescenz    oft   mit  aufgelegter 
Hand   fühlen    können.      Vielmehr  aber  noch  verrathe 
sich,    versichert  Hall,    der  gehemmte  liückfluss  des 
Blutes  vom  Kopfe   durch  ein  bläulich -rothes  und  ge- 
dunsenes  Ansehen    des  Antlitzes    und   des  Nackens. 
Hieraus    und    aus    der    Paroxysmenform    könne    man 
achliessen,    dass   die  Anfälle   von  Schlagfluss,    Epile- 
psie und  Lähmung  kein  organisches  Fundament  hätten, 
deren    öftere  Wiederkehr    aber    seröse  Er^iessungen, 
dironische    Entzündung,     Erweichung     und    sonstige 
Stracturveränderungen    des  Hirnes   oder  verlängerten 
liarkes  veranlassen  und  Amentia,  Hemiplegie,    Para- 
plegie  oder   eine  nur  ephemere  Lähmung  verursachen 
konnten,   je    nachdem   die  abnormen  Belastungen  die- 
sen   oder   jenen   Theil    beträfen   und   einen    grösseren 
oder   partielleren   Umfang   besässen.     Eine  Reihe   von 
Citaten   aus    Heberde n's    Commentare   und   Aber- 
crombie's  Y^erke  über  die  Krankheiten  des  Gehirns 
und  Rückenmarkes   hat  zum  Zwecke,    seine  Behaup- 
tungen  zu  belegen   und  das  Ungenügende  der  Erklä- 
rung   vorübergehender    apoplektischer    Anfälle    durch 
acitven  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  sole  clarius  zu 
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erweisen.  Mehrere  einschlägige  Mittheilnngen  Ande- 
rer, so  wie  Selbstbeobachtungen  und  Experimente 
stützen  jene  positiv.  So  ein  Fall  von^  Sau  vages. 
Ein  erhängter  Mann  wurde  durch  3  Aderlässe  wieder 
zu  sich  gebracht.  Er  konnte  sich  aufrecht  hallen  und 
auf  vorgelegte  Fragen  antworten.  Seine  Respiration 
und  sein  Schlingvermogen  waren  regelrecht.  Nach 
einer  kurzen  Zeit  begann  der  Theil  seines  Halses,  auf 
den  der  Strang  applicirt  war,  in  der  Art  zu  schwel- 
len, dass  dadurch  die  Circulation  in  den  Halsvenen 
beeinträchtigt  werden  musste.  Er  wurde  nun  schlaf- 
rig,  sein  Puls  und  seine  Respiration  verlangsamten 
sich,  ohne  dass  Dyspnoe  eintrat,  und  nach  wenigen 
Stunden  starb  er  apoplektisch. 

Ein  ]9jähriges  Mädchen  wurde  von  J.  Russell 
Reynolds  wegen  Aphonie  in  das  Universitätskran- 
kenhaus aufgenommen.  Ausser  andern  Dingen  Hess 
er  täglich  den  elektro- magnetischen  Rotationsapparat 
auf  ihren  Larynx  anwenden  und  beobachtete  die  Wir* 
kung  davon  auf  die  Halsmuskeln.  Bei  jedesmaligen 
langsamen  Umdrehen  der  Maschinen -Scheibe  entstand 
eine  oberflächliche  Zusammenziehung  der  letztern,  ae 
wie  Röthung  des  Gesichts  ohne  eine  unangenelmie 
Empfindung,  bei  raschem  Drehen  derselben  inzwiscben 
Steigerung  der  Contraction;  das  Antlitz  nahm  eine 
dunklere  Farbe  an;  die  Lippen  und  Mundwinkel  wor- 
den livide,  die  Augen  blutig  unterlaufen;  es  stellten 
sich  Gefiihle  von  Gedankenverwirrung,  Kopfschmera, 
so  wie  Abnahme  der  Sehkraft  mit  alternirendem  Augen- 
blitzen  ein.  Die  letzteren  Wirkungen  blieben  nach  dem 
Aufhören  des  Galvanisirens  noch  einige  Minuten  be« 
stehen,  verschwanden  dann  aber  spurlos.  Das  ge- 
dunsene Gesicht  und  die  injicirten  Augen  Morgens 
nach  dem  Aufstehen  sind  dem  Vf.  Anzeigen  von 
leichtem  Tracbelismus  im  Schlafe,  der  in  einem  hdhe- 


303 

ren   Grade  die  nächtlichen  AnfUlle  von  Epilepsie  und 
Apoplexie  zuwege  bringe«     Dass  gastrische  Heize  re-^ 
flectorische  Momente   für   den  Schlagfluss  sind,    zeigt 
ans    sein    nicht    seltener  Eintritt   nach   einem   Tisch- 
excesse.     Gleiche  Wirkungen   haben  animi  pathcmata» 
Nach  dem  Vf.  rufen  beide  Ursachen  zunächst  Trache- 
lismus  hervor.     Die  Aufregung   bei   den  Comitien   auf 
dem   römischen   Forum   müssen   öflers  zu   einem  An- 
falle von  Epilepsie  geführt  haben ,   da  man  diese  mor- 
bus comitialis  genannt  hat»     Die  aus  solchen  Beweg-* 
gründen    entstehenden    Anfälle    sollen    unorganischer 
Natur  sein 9    entgegengesetzt  denjenigen,    welche  von 
materiellen  Alterationen    der  Centralnervenmasse  be-« 
dingt  werden.    Mit  allem  Rechte  heisst  es  im  Texte: 
Kein    medicinischer    Gegenstand    hat    einen     solchen 
Werth,    eine    solche  Wichtigkeit    und   mitunter  eine 
Bolehi  Schwierigkeit,    wie   die  Diagnose.     Besonders 
gilt  das  von  den  in  Rede  stehenden  Krankheiten,   die, 
wenn  sie  zu   den   organischen   gehören,    wohl   durch 
Breobmittel ,    welche    der  Vf.  bei   den  unorganischen 
als    speciflsch    den    Krampf   der   Halsmuskeln    lösend 
empfiehlt,  sehr  verschlimmert  werden  möchten.    Diese 
so   äusserst  wichtige  Unterscheidung  wird  aber  ihre 
grossen  Schwierigkeiten  behalten.    Bei  aller  Anerken- 
nung  des  Werthes  dieser  Schrift,   muss  man  es  be- 
dauern,    dass    sie    uns    die  Diagnose    hier   nicht  mit 
sweifelloser  Bestimmtheit  hinstellt,   was  auch  unmög- 
lich scheint.     Turgescence  of  the  face  and  neck-the 
effiect    of  Trachelismus  reicht  gewiss  eben   so  wenig 
aar  Erkenntniss  eines  jeden  Falles  aus  unorganischer 
Ursadhe  hin,    als  pallor-the  effect  of  shock  zu  der 
eines    jeden    aus   organischer  Veranlassung.     In  den 
leichteren    paroxysniatischen  Anfallen    sollen  Emetica 
and  Aperientia  das  erste  Refugium  sein,    dann   aber 
vorzugsweise    Antacida    gebraucht    werden.      Haben 
nervenschwächende  EUnflüsse  eingewirkt  und  existirt. 
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eine  offenbare   Tendenz  zu  4iäufiger  Wiederkehr  der 
Paroxysmen,    so  rätli  der  Vf.  zu  der  Anwendung  des 
von   ihm   als  Tonicum   des  Rückenmarkes   bezeichne- 
ten Strychnins.    Man  soll  1  Gran  essigsauren  Strych* 
nins  in  2  Drachm.  Alkohol  ^    so  wie  6  Drachm.  destii-^ 
lirten  Wassers  auflösen ,    diesem   20  Tropfen   Essig-^ 
säure  zusetzen  und   davon  3  Mai   täglich  10  Tropfen 
nehmen   lassen«     Bei  einem  wirklichen   und  vollstän«» 
digen    Anfalle    von   Schlagfluss    oder  Lähmung   kaoo 
von   diesen  Dingen    natürlich   keine  Rede   sein.    Dass 
Hall  dabei  eben  so  rationeil  handelt,   wie  jeder  unter- 
richtete,    vernünftige  und  geübte  Arzt,    versteht  sich 
von  selbst.     Aus   plötzlichem   Erröthen   und  Bläulich- 
werden   des  Gesichtes,    so  wie  aus  blutiger  Suffusion 
und  Ecchymose  der  Augen  mit  Epistaxis  soll  sich  die 
verhinderte  Rückkehr   des  Blutes  aus  der  Vena  jugu- 
laris  externa  ergeben,    aus  der  Symptomengruppe  der 
Apoplexie    die   aus   der   Vena  jugularis   interna,^    aos 
den    Erscheinungen    eines  Paroxysmus    der   Epilepsie 
die   aus  den  Vertebralvenen,    Nach   den  Beobachtun- 
gen  von  Abercrombie   bekommt  der  mit  paroxysmaii- 
scher  Apoplexie  behaftete  Patient   bisweilen    epilepti- 
sche Anfalle.     Der  epileptische  Paroxysmus  endigt  ge- 
wöhnlich  mit  apoplektischem  Stupor   und   dieser  geht 
mitunter  in  Manie  über.     Heberden  sagt:    Modo  Ib- 
sania  et  Paralysis  eundem  vicissim  occupaverunt    In 
nonnullis  Epilcpsia  tam  prope  abest  a  Paralysi,   ut  dif- 
ficile  dictu  sit,  ad  utrum  morbum  signa  sint  referendt- 
Inter  plurima  autem  mala,   quae  secum  ferunt  affeclas 
apoplectici,    aliquid   inde   boni   semel   visum   est   oriri; 
nam   epilepticus  quidam,    attonitus  factus,    deinde  re« 
vixit,    et  yeterem  suum  morbum  nunquam  postea  ex- 
pertus  est.    Contra,    aliis  contigit,    ut  ex  Hemiplegia 
assurgentes,     tum    primum    coeperint    cum    Epilepna 
conflictari.       (Heb erde ni    Commentarii    ediüo   1807 
p.  287  et  seq.)    Apoplektischem  paralytische,  epilepti- 
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sehe    und    maniakalische  ^ffcctionen    scheinen    somit 
eine  innige  Verbindung  unter  einander  zu  haben. 

Manchmal  erscheint,  anstatt  der  gewöhnlichen 
apoplektischen  oder  epileptischen  Anfalle,  plötzlich 
Gesichtsblässe  mit  Uebdkeit,  Ohnmächten,  klebrigen 
Schweissen  u.  s.  \v.  Diesen  Zustand  nennt  der  Vf. 
Spinal  Syncope  und  schreibt  ihn  einer  irregulären  Cir- 
(^ation  in  der  meduUa  oblongata  zu.  Maniakalische 
Anfälle  nach  epileptischen  Paroxysmen  hat  er  zu  wie* 
derholten  Malen  behandelt.  Ein  Fall  von  intermitti- 
reiider  Manie  ist  ihm  vorgekommen ,  den  er  mit  einem 
Emeticum  für  immer  beseitigte.  Er  bemerkt  hierzu: 
Können  wir  nicht  aus  diesen  Thatsachen  folgern,  dass 
die'Manie  häufig  eine  paroxysmalische  Krankheit  ist, 
in  Bezug  auf  andere  Fälle  von  Manie  den  Platz  ein- 
nehmend, welchen  die  paroxysmatische  Apoplexie  der 
organischen  Apoplexie  gegenüber  behauptet?  Und 
giebt  nicht  diese  Ansicht  die  Richtigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit der  wiederholten  Anwendung  von  Brech- 
mitteln in  solchen  Fällen  von  Manie  an  die  Hand? 

Dass  heimliche,  nächtliche  Trachelismus-Zustände 
ins  Leben  treten,  eine  monomaniakalische  Mordten- 
denz  zurücklassen  und  zur  Begehung  eines  Verbre- 
chens führen  können,  ohne,  dass  vorhergegangene  Er- 
scheinungen von  Geistesstörung  existiren,  belegt  er 
mit  einem  zu  Greenwich  vor  Kurzem  erlebt  wordenen 
schauderhaften  Ereignisse.  Eine  Amme  steht  in  der 
Nacht  aus  ihrem  Bette  auf,  geht  in  die  Küche,  er- 
greift ein  Vorschneidemesser  und  schneidet  ihrem 
Säuglinge  (her  little  Charge)  ohne  die  geringste  ent- 
deckbare Veranlassung  theilweise  den  Kopf  ab.  Sie 
war  zuweilen  Anfällen  unterworfen,  die  man  für  hy- 
sterische hielt,  die  aber  wahrscheinlich  epileptische 
gewesen  sind.  Esquirol  sagt  in  seinen  Maladies 
mentales  Tome  I.  p.  274 :  Les  symptomes  de  Tepi- 
lepsie    sont    tellement    extraordinaires/    tellement    au 
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dessus  de  toute  expIication^hyAoIogique;  les  ci 
de  cette  maladie  *sont  telleinent  inconnues,  qui 
anciens  out  cru  qu'elle  dependait  du  courroux 
Dieux. 

Der  Vf.  will  diesen  seinen  Gegenstand  weiter 
folgen  und  ihm  eine  mehr  systematische  Form  zi 
ben  suchen.  Die  ärztliche  Welt  muss  es  ihm  j 
wissen,  wenn  er  seine  desfallsigen  Beobachtu 
und  Studien  fortsetzt ,  die  etwas  positiv  oder  ne| 
Gutes  und  Erspriessliches  zur  sichern  Folge  b 
werden. 

August  Drösle  y  Dr 
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Lettere  fisiologiche  di  Rudolfe  Wagner,  Profes- 
sore  di  Fisiologia  neir  universita  di  Gottinga  tra- 
dotte  dal  tedesco  ed  annotate  dal  Dottore  Giando- 
menico  Bruno.  Vendibile  presse  la  tipogr.  nazionale 
di  G.  Biancardi  e  compagni.  1852.    II  u.  158  S.    12. 

Rudolph  Wagner  nimmt  von  dieser  nicht  blos  wegen 
ttrer  Trene,  sondern  besonders  wegen  der  Schönheit  der  Form 
des  italiänischen  Ausdrucks  empfehlenswerthen  Uebersetznng 
Veranlassung,  sich  noch  einmal  in  den  Göttingischen  gelehrten 
Anzeigen  1853.  70.  Stuck  8.  697  —  701  über  seine  Briefe  auszu- 
spre^en.  Er  beginnt  damit,  dass.bei  d/em  Ueberraschtwerden 
Bit  der  Uebersetzung  nur  in  Zeitschriften  veröffentlichter  Ar- 
beiten in  Buchform,  man  sich  einer  unangenehmen  Empfindung 
Sicht  erwehren  könne.  Dies  sei  ihm  mit  obiger  Schrift  auch 
begegnet. 

„Ich  selbst'',  sagt  er,  „hatte  nicht  die  Absicht  die  Briefe 
BQ  sammeln.  Ich  wünschte  sie  vielmehr  der  allmähligen  Ver- 
gesaenheit  übergeben,  als  Kinder  der  Stimmungen  des  Tages, 
Bnd  ich  konnte  dies  nach  der  Art  ihres  Erscheinens  auch  er- 
irarten.  Aus  der  Uebersetzung  ist  freilich  die  Wahrheit  der 
Uten  Erfahrung  ersehen,  dass  Niemand  seinem  Schicksal  ent- 
lehen  kann,  am  wenigsten  ein  Autor /^ 

„In  der  That  musste  ich  nach  den  vielen  von  Freund  und 
fefnd   vernommenen  Urtheilen    über  diese  Briefe  allmähllg  die 
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Ueberzeng^ung  gewinnen,  dass  ich  Etwas  in  Inhalt  und  Form, 
ja  vielleicht  in  der  ganzen  Aufgabe  entschieden  Verfehltes  dem 
deutschen  Publikum  geboten  habe.  Ich  muss  diese  mir  nicht 
ganz  leicht  gewordene  Ueberzeugung  auch  heiTte  noch  festhalten, 
trotz  .  der  die  Eigenliebe  sonst  bestechenden  Erfahrung,  dass 
diese  Briefe  theilweise  von  deutschen  Zeitungen,  vollständig 
von  zwei  grösseren  amerikanischen  Blättern,  im  Auszuge  in  der 
Gazette  m^dicale  und  nun  eigends  gesammelt  im  Italiäuisdieu 
wiedergegeben  sind.  '^ 

Nachdem  R.  W.  sich  recht  und  richtig  ironisch  Aber  die 
Urtheile  „deutscher  Gelehrten  von  Profession''  in  Betreff  solclier 
vornehmes  Achselzucken  erregenden  populären  Darstelinng  ihrer 
Specialfächer,  so  wie  Aber  das  Nergeln  des  einen  deutschen 
Gelehrten  über  die  Leistungen  des  andern  ausgesprochen,  nnd 
als  ferneren  Grund  der  Ungunst  und  des  Lärmens  fiber  die 
Briefe  unstreitig  die  Entschiedenheit  hervorgehoben  hat,  mit 
welcher  er  im  6ten  Briefe  seine  Ansicht  über  das  Verhältniss 
des  Glaubens  zum  Wissen  hervorgehoben  hat,  und  dass  daran 
nicht  blos  der  „caporione  di  materialismo''  Anstoss  genooimen 
habe,  sondern  in  der  That  dieser  Brief  für  viele  die  Losong 
geworden  sein,  ihrem  Aerger  freien  Lauf  zu  lassen,  fiUirt 
er  fort: 

„Dies  Alles  würde  doch  nnr  einen  geringen  Eindrodi  anf 
mich  gemacht  haben ,  hätte  ich  nicht  die  Ueberzeugung  gewin- 
nen müssen,  dass  auch  wohlwollende  und  vollkommen  urtheils- 
fähige  Männer  wenigstens  einen  Theil  dieser  Briefe  für  verfehlt 
in  Form  und  Inhalt  halten.  Man  erwartete  aber  eine  weitere 
Ausführung  und  eine  Lösung  der  darin  gestellten  Fragen, 
eine  strengere  Form  der  Behandlung  und  keine  solche  desol- 
torische  Verbreitung  bald  über  diese  bald  über  jene  Materie.^ 

„Ich  muss  dies  Alles  als  begründet  zugeben.  —  ->  Die  er- 
sten Briefe  waren  in  einer  sehr  anregenden  Stimmung,  entfernt 
von  der  Heimath,  auf  der  Reise  geschrieben.^  Später  träten 
öffentliche  nnd  private  peinliche  Zustände  ein.  Ein  sehr  |;e- 
störtes  körperliches  Befinden  vermehrte  die  geistige  Unbehag- 
licbkeit,  und  nachdem  einmal  der  erste  frische  Fluss  der  Briefe 
unterbrochen  war,  gestaltete  sich  deren  Fortsetzung  iramer 
mehr  zu  einer  blossen  Handlung  der  Pflicht,  statt  dass  sie  eine 
That  freier  Neigung  hätte  bleiben  müssen.'' 

Nachdem  R.  W.  nun  auch  hier  es  wieder  nicht  über  sich 
hat  gewinnen  können ,  das  Schicksal  dieses  seines  Unternehmeun 
mit  den  grossen  Unternehmungen  des  Vaterlands  seit  1848  sa 
vergleichen,  welche  auch  zu  keinem  erfreulichen  Fort-  vaA 
Ausgang  gediehen ,  sagt  er  schliesslich ,  dass  er  die  Fortsetzong 
nicht  aufgegeben,  sie  vielmehr  begonnen  habe 5  er  hat  aber  bis 
jetzt  allerdings  nicht  Lust ,  Zeit  und  Kraft  zur  Vollendung  ge- 
wonnen. Gewitzigt  aber  durch  die  bisherigen  Erfahrungen, 
werde  er  sicher  keine  neue  Reihe  Briefe  publiciren,  bis  er 
dieselben  ~  nicht  länger  vollständig  ausgearbeitet  in  seinem  Pulte 
habe  ruhen  lassen. 

Wenn  R.  W.  aber  auch  darüber  seine  Verwunderqng  aus- 
spricht, dass  trotzdem  der  Inhalt  der  einzelnen  Briefe  so  viel 
gelesen  wurde ,  —  so  könnte  man  bei  seinem  Nainen  und  bei  ler 
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Sache  sieb  iinr  hdchlich  verwqndern,  wenn  es  anders  n'^re, 
und  kann  ich  nur  wiederholen,  was  ich  über  die  grosse  Be- 
deutung dieser  Briefe  Bd.  IX.  8.  499  schliesslich  angedeutet  habe. 
Aach  in  dieser  fruchttragenden  Wirkung  und  Nachwirkung  ent« 
gehen  Briefe  und  Autor  ihrem  Schicksal  nicht. 

R.  W.  mag  mich  zu  den  „  wohlwollenden  und  urtheilsfähigen 
Männern*'  rechnen  oder  nicht,  er  mag  von  dem  Eindruck  oder 
dem  Urtheil,  welches  ich  über  diese  Briefe  abgegeben  habe  in 
dieser  Zeitschr.  Bd.  IX.  S.  154-~ld7  u.  8.  497— dOO,  Kenntniss 
genommen  haben  oder  nicht  —  es  ist  mir  eine  grosse  Freude 
find  wahre  Beruhigung,  dass  nach  diesem  von  ihm  gegebenen 
EiDblick  in  die  innere  Kritik  und  genetische  Geschichte  seiner 
Briefe  mein  Urtheil  und  meine  Vorhersagung  richtig  war,  wenn  das 
meinige  auch  nur  ein  dem  seinigen  nachgedachtes,  das  seinige 
ebi  im  Geist  und  in  Wahrheit  zugleich  erlebtes  und  erstrebtes, 
ja  ein  erlittenes  war.  Ich  sage  dies,  um  nicht  Einer  der  letzten, 
sondern  gewiss  Einer  der  Vielen  zu  sein ,  welche  es  nicht  lassen 
kdnnen,  unserm  R.  W.  für  dieses  8elbstbekenntuiss  der  8elbst- 
erkenntniss  eines  Stück  Lebens  und  Arbeit  von  ihm  selber  den 
nur  gesteigerten  Ausdruck  sittlich  -  wissenschaftlicher  Hochach- 
tong  zu  wiederholen.  Wer  so  frei  und  edel  über  sein  Gemein- 
pokt  gewordenes  literarisches  Eigenthum  öffentlich  urtheilt,  der 
IShlt,  denkt,  schafft  und  ist  frei  und  edel  in  seinem  Berufe. 
Wissenschaft  und  Person  haben  zum  tiefen  Einheitsgrunde  das 
wissenschaftliche  Gewissen,  die  ächte  Liebe  zur  Wissenschaft, 
deren  Thaten  Früchte  sind  des  objectiv- denkenden  Geistes,  und 
der  snbjectiv- sittlichen  Rechtschaffenheit.  Wer  solche  8elbstbe- 
lierrschung  und  Selbstüberwindung  bei  der  Wissenschaft  hat,  der 
beweiset  schon  dadurch  allein,  dass  er  auch  in  seiner  Wissen- 
schaft zu  herrschen  und  zu  überwinden  versteht.  R.  W.  hat 
Jetzt  nach  diesen  seinen  Briefen  und  den  Bekenntnissen  darüber 
sittlich  and  wissenschaftlich  nicht  verloren,  sondern  gewonnen 
als  Mensch  und  Naturforscher  und  ist  manchem  „deutschen  Ge- 
lekrten  von  Profession '^  ein  doppelt  nachahmungs würdiges  Vor- 
Mid.  Damerow. 


-  t.    Original^Aufsätze   in  Zeitschriften» 

Deutsche. 

JjOtze    (Dr.     H.)y     Psychologische    Untersuchungen. 

-  1.  lieber  die  Stärke  der  Vorstellungen. 

(Zeitschrift  f.  Philosophie  und  phil.  Kritik  Bd.  22.  Beft  2.) 

Beweise  9    dass  Thiereu    höherer  Klassen    auch   nach 
;    Wegfall    des   Gehirns,  noch  Empfindung    und  will- 
kürliche Bewegung  zukommt,    nach  Pfliiger. 

Eine  ausführliche  Relation  und  Kritik  der  Abhandlung  von 
|>flQger  (vgl.  Bd.  X.  «.  147)  in  dem  Centralblatt  für  Naturwis- 
senschaften und  Anthropologie  von  Fe  ebner  1853.  Nr.  16  u.  17. 


518 

Im  Centralblatt  war  die  Schrift,  wie  gesagt,  klassisch  ge- 
nannt. Vf.  sagt  aber:  Ich  werde  «eigen,  dass  die  Theilbarkeit 
des  Sensorium  nicht  allein  fär  die  niedrigsten  Thiere ,  sondern 
für  die  ganze  Thierwelt  gilt.  Ich  werde  zeigen ,  dass  ein  Kätz- 
chen, dessen  Rückenmark  durchschnitten  ist,  zwei  Seelen  be- 
kommen hat.  Denn  das  vordere  Stück  äussert  noch  spontane 
Acte  der  Willkür,  schreit,  läuft,  beisst  und  kratzt,  das  hin- 
tere empfindet,  will  (?)  und  bewegt  sich*  ebenso  willkürlich. 
Ogleich  beide  Theile  vollständig  nnabhänj:;ig  von  einander  ihre 
Nervenfunctionen  ausüben,  sind  doch  in  beiden  die  Vernunft- 
principe  (im  Katzenschwanz  nämlich)  speciell  vorhanden,  weil 
diese  eben  nichts  anderes  als  Markfunctionen  sind  und  die  Mark- 
theile diese  ihnen  innewohnenden  Functionen  fortsetzen. 

Albers  (J.  T.  H.  Prof.),    Die  Cirrhose  des  Gehirns  ia 

den    Leichen    der    im  Irresein    und  Blödsinn   Ver« 
storbenen. 

(Froriep's  Tagesberichte  1852.  Nr.  634.  Psychiatrie.) 

Es  sind  zwei  Zustände,  welche  dieser  Sklerose  vorangehen: 
die  Hirnhypertrophie  bei  den  Kindern ,  von  der  jetzt  wohl  Nie- 
mand mehr  zweifelt,  dass  sie  einer  solchen  parenchymatösen 
schleichenden  Entzündung  ihre  Entstehung  verdankt ;  sie  endet  oft 
rasch  mit  dem  Tode,  unter  Zufällen ,  welche  denen  des  hitzigen 
Wasserkopfes  ganz  ähnlich  sind.  Ihre  Rückbildung  endet  nicht 
selten  in  Blödsinn,  und  das  Gehirn  in  der  Leiche  ergiebt  die 
Sklerose  mit  Atrophie  einer  grossen  Hemisphäre  oder  eines  mehr 
oder  weniger  grossen  Theils  derselben.  Der  zweite  Zustand, 
welcher  in  die  sklerotische  Atrophie  endet,  ist  die  Hirnzähig- 
keit,  die  Eigenschaft  eines  Zustandes,  ^velche  man  wohl  oft 
beobachtet,  aber  nicht  überall  richtig  za  deuten  gewagt  hat. 

Wer  das  Gehirn  im  Typhus  fleissig  untersucht,  wird  diene 
Zähigkeit  noch  öfter  beobachtet  haben ,  welche ,  wie  die  BMb- 
achtungen  von  Claus  lehren ,  sehr  oft  einzelnen  Epidemien  die- 
ser Krankheit  vorwiegend  eigenthümlich  ist.  Die  Zähigkeit  des 
Gehirns  ist  vorzugsweise  in  der  weissen  Substanz  entwickelt. 
Sie  ist  der  Art  ausgeprägt,  dass  man  die  feineren  Hirnschnitte 
wie  Leder  dehnen  kann.  Das  Gehirn  ist  fest,  elastisch,  weni- 
ger blutreich,  fast  weissgelb.  Es  wiegt  über  3  —  4  H  Pfd.  und 
hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,047 — 1,050.  Es  erstreckt 
sich  diese  Eigenschaft  gewöhnlich  über  beide,  oft  auch  nur  über 
eine  Hemisphäre.  Bringt  man  diese  Hirnmasse  unter  das  Mikro- 
skop, so  findet  man.  wie  bei  allen  parenchymatösen  Entzfin- 
dungen,  zahlreiche  amorphe  Körner  und  Fett  zwischen  den 
Hirnganglien  und  Fasern.  Es  ist  den  Typhüsformen  ,  welche 
sich  durch  diese  Hirnzähigkeit  auszeichnen ,  grosse  UnmlMb 
lebhafte  Delirien,  durchgängige  Schlaflosigkeit,  Schreien,  Sin- 
gen und  Funkeln  und  Phantasmen  des  Gesichts  eigen.  Es  fblgft 
gewöhnlich  plötzliche  Erlahmung  der  Hirnthätigkeit  und  A 
überraschender  Tod.  Ich  sah  Kränke  der  Art  singend  in  dea 
Todeskampf  gehen.  Selten  ist  es,  dass  solche  Kranke  geneseii 
Ist  dieses  der  Fall ,  so  erlangen  sie  nur  sehr  langsam  und  splt 
ihre  gewohnte  geistige  Thätigkeit  wieder.    Man   sieht  auch  str 
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SSeii  der  Krise,  beim  Naclilass  des  Fiebers,  Irresein  eintreten 
und  lebenslang  andauern ,  unter  dem  sich  der  Blödsinn  nach  und 
nach  ausbildet.  Dass  aber  auch  ein  solcher  Hirnzustand  sich 
ohne  Typhus  ausbilden  kann ,  lehren  die  oben  angegebenen  That- 
Sachen.  Hier  beginnt  die  Krankheit  mit  Kopfschmerz,  Funkeln 
Tor  den  Angen,  Unruhe,  Schlaflosigkeit  und  anderen  Zufällen, 
welche  unbedingt  auf  das  in  seiner  Thätlgkeit  gestörte  Hirn- 
organ zurückweisen.  Solche  Zufälle  bestehen  lange  Zeit,  ge- 
wöhnlich als  Vorboten  des  Irreseins  gedeutet,  bevor  vollstän- 
dige Störung  der  geistigen  Thätigkeit,  Wahnsinn,  Tobsucht, 
die  meist  bald  in  Blödsinn  übergehen ,  eintreten.  Die  schwierige 
Heilung  solcher  Fälle,  nachdem  die  Vorboten  vorübergegangen 
sind,  ist  allgemein  bekannt.  In  M^elcher  Weise  die  Umwand- 
lung der  Hirnhypertrophie  und  Hirnzähigkeit,  beide  Ergehnisse 
der  Ablagerung  eines  reichlichen  entzündlichen  Blastems  in  das 
Hirngewebe,  in  die  Atrophie  mit  Sklerose  vor  sich  geht,  davon 
wird  Vf.  an  einer  andern  Stelle  berichten.  Er  bemerkt  nur, 
dass  man  diese  Form  der  Sklerose  durchgehends  als  das  zwei- 
te, das  Regenerations- Stadium  der  durch  die  entzündliche  Bla- 
stem-Ablagerung  bedingten  Verhärtung  des  erkrankten  Organes 
anzusehen  hat,  dass  man  so  einen  Heihings-  und  keinen  Krank- 
keitsvorgang  anzuerkennen  berechtigt  ist. 

Albers  (J.  F.  H.  Prof.),  Ueber  zwei  mechanische 
Verfahruogsweisen,  die  Anfälle  der  Epilepsie  zu 
massigen    und    die    schweren    Zufalle    derselben    in 

mildere  umzuwandeln  oder  als  zu  heilen. 

CArchiv  für  A,  phys.  Heilk.  llr  Jahrg.  Ergänznngsheft, 
8.  61»— 686.) 

Das  bekannte  schon  besprochene  Verfahren,  mit  Bemerkun- 
mui^  über  die  anatomischen  Untersuchungen  des  Gehirns  £pi- 
M^tischer,  die  aber  selbst  als  gemachte  Beobachtungen  keine 
fiu^ischen  und  praktischen  Resultate  der  Beobachtung,  —  £r- 
Ikbrongen  —  geben. 

Gunsburg,  Gangrän  des  Gehirns  nach  Decubitalbrand. 
.     (Dentsche  Klinik  1853.  Nr.  21.) 

Sinogowitz;  Das  Delirium  tremens  als  Geistesstörung. 

(Med.  Vereinszeitung  1853.  Nr.  22.) 

Nosologisch  betrachtet  erscheint  das  Delirium  tremens ,  nach 
jfkm  Vf.,  es  möge  peracut,  oder  mehr  chronisch  verlaufen,  als 
,^fn  Mittelzustaud  zynischen  Irritation ,  Stasis  und  alter irter  Pla- 
jplik  des  Gehirns  und  seiner  nächsten  Umgebung.  —  ,9  Die  dem 
Üelirium  tremens  eigenthümlichen  Geistesstörungen"  bieten  viel- 
tielcht  die  zugänglichste  Gelegenheit  dar,  das  einer  bestimmten 
^Geistesstörung  etwa  zum  Grunde  liegende  örtliche  Hirnleiden 
iiekroskopisch  zu  ermitteln;  —    unvergessen,    dass  der  Hr.  Vf. 

aiäter   selber  von  der  Schranke  der  Erfahrung  spricht ,    dass  in 
len  Erscheinungen  der   Schein,    in  allen   Zufällen   der  Zufall 
mitspielt,    und  dass  eine  lange  Reihe  ähnlicher  Ergebnisse  nach 

Zcitschr.  f.  Psychiatrie.    X.   3.  34 
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vorhergegangenen  ähnlichen  Erscheinungen  im  Kranken  ermittelt 
werden  muss,   ehe  mau  Thatsächliches  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit   zu    erweisen  im   Stande   ist      Diese  Beschränkung  ist 
niederschlagend    fär   die  Hoffnung   ,,  auf  nachweislichen  ursäch- 
lichen Zusammenhang   zwischen  gewissen  Formen   der  DelirieD, 
besonders   fixen  Geistesstörungen   bei  Del.   tremens  und  den  ne- 
Icroskopisch   gefundenen  materiellen   Hirnveränderungen,    diesen 
Niederschlägen   das   Hirnieben  alterirender  Processe"  —  ahge« 
sehen  nicht  sowohl  von  der  „Coexistenz,^'   als  von  der  Existeni 
solcher  andauernd  fixen  Ideen.    Doch  stimme  ich,    mit  Rücksicht 
auf  das  bei  Gelegenheit  von  Leubuscher's,   Jahresbericht fiber 
das   arme  Berliner  Armenhans  Bd.  X.  S.  342  Gesagte,    völlig  in 
dem   Wunsche    sorgfältigster    vergleichender   8ectionen    der  an 
Delirium  tremens  Verstorbenen  mit  ilirer  Geistesstörungsart  in 
Leben  üt^erein. 

Schwartzer  (Fr.),    Beiträge  zu  den  Krisen  der  Gei- 
steskrankheiten. 

(Ung.  med.  Zeitschr.  1852.  Nr.  23.) 
Nichts  Neues. 

WalZy  Ein  Beitrag  zu  der  Frage:   ,, lieber  die  Schäd- 
lichkeit des  Aderlasses  bei  Gehirnapoplexien.  ** 
(Med.  Zeitung  Russlands  1852.  Nr.  46  u.  47.) 
Gegen  die  Schädlichkeit. 

Knolz  (J.  J.),    Ueber   Wesen,    Entstehungsanlässe) 
Verhütung  und  Heilung  des  Kretinismus. 
(.Deutsche  Zeitschr.  f.  St.-Arzneik.  N.  F.  Ir  Bd.  3s  Bett.) 

Wise  (Thomas  N.) ,  Einfluss  der  Jahreszeiten  und  des 
Mondes  auf  den  Wahnsinn  in  Ostindien. 

(Fechner's  Centralblatt  f.  Naturwissenschaft  und  Anthro- 
pologie.   Jahrg.   1853.  Nr.  31.) 

Budge  (Julius),    Ueber  den  Einfluss  des  Nervensy- 
stems auf  die  Bewegungen  der  Iris, 

Arch.  f.  physiol.  Heilk.  11.  Jahrg.  Erga.-Heft  S.  773— 827. 

Das  Auge  könne  nicht  nur  Spiegel  der  Seele ,  sondern  nocli 
mit  grösserem  Rechte  Spiegel  des  Körpers  genannt  werden.  —  Voa 
dem  inneren  Leben  dieses  merkwürdigen  Organs  giebt  ein  Thefl 
wie  der  Zeiger  an  der  Uhr  Kenntniss ,  und  dieser  Zeiger  ist 
die  Pupille,  und  das  Zifferblatt  die  Iris.  In  diese  kleine  Scheibe 
ist  eine  Menge  von  Thätigkeiten  hineingelegt,  welche  theils  vo« 
Blute,  theils  von  den  Nerven  veranlasst  und  von  den  Muskeli 
der  Iris  ausgeführt  werden.  Das  Ziel  dieser  Arbeit  ist  nnr: 
durch  welche  Vorrichtungen  im  Nervensystem  die  BestimraoH 
erreicht  wird,  welche  die  Iris  hat.  Durch  den  N.  oculomotoriii 
kann  Verengerung,    aber  ;iiemals  Erweiterung  der  Pnpüle  er- 
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zeugt  werden,  —  Die  vorderen  Sehluigel  sind  die  Organe,  wel- 
che die  Reflexaction  zwischen  den  N.  opt.  und  oculomotor.  be- 
wirlcen.  —  Der  N.  Sympathie. ,  welcher  zur  Iris  hingeht, 
kommt  wirklich  aus  dem  Räcl<enmark  heraus. 

Nach  dem  Tode  ist  die  Pupille  enger  als  im  Leben.  Wäh- 
rend des  Lebens  übt  im  ruhigen  Zustande  der  N.  sympathicus 
die  stftrkste  Wirkung  auf  die  Iris,  Er  ist  in  den  radiaten  Fa- 
sern dieses  Organs  verbreitet.  —  Er  beherrscht  die  Erweiterung 
der  Pupille.  Sein  Ursprung  ist  der  obere  Brusttheil  des  Rük- 
keiimarks,  und  hauptsächlich  gehen  mit  dem  1.  und  2.  Brust- 
iierven  die  Fasern  des  für  die  Iris  bestimmten  Sympathicus  her- 
aas und  bilden  diesen  Nerven,  der  vom  letzten  Halsgangliou 
bis  zum  ersten,  dann  mit  dem  Plexus  caroticus  zum  Ganglion 
ßasseri,  endlich  mit  dem  R.  ophthalmicus  trigemini  verläuft, 
nit  der  langen  Wurzel  des  Ramus  nasociliaris  das  Ganglton 
ciliare  erreicht.  —  — 

Sobald  das  Licht  intensiver  wird,  verstärkt  sich  die  Kraft 
des  N.  oculomotorius  und  die  Pupille  wird  enger.  —  Unmittel- 
bar nach  dem  Tode  verlieren  zuerst  der  N.  opticus  und  oculomoto- 
rius ihre  Reizbarkeit,  während  der  Sympathicus  noch  reizbar 
bleibt.     Daher  erweitert  sich  die  Pu|)ille  gleich  nach  dem  Tode. 

Der  N.  trigeminus  ist  der  Geföhlsnerve,  er  ist  der  Wäch- 
ter im  Auge  und  mahnt  zur  Abwehr,  wo  der  Reiz  zu  stark 
wird.  — 

A.  Eine  Verengerung  der  Pupille  kann  auf  verschiedene 
Weise  erfolgen: 

1)  durch  den  N.  oculomotorius,  wenn  derselbe  gereizt  wird  ; 

2)  durch  den  N.  sympathicus,  wenn  derselbe  in  seinem  gan- 
zen oben  angegebenen  Verlaufe  durchschnitten  oder  stark 
gedrückt  ist; 

2a)  durch   Zerstörung  -des   Rückenmarks    in   der   Gegend   des 
untern    Hals-   und  obern  Brustniarks.      Es   ist  dies   daher 
bei  Tabes   dorsualis  möglich,    wie  auch  schon   beobachtet, 
vgl.  Romberg,    Nervenkraukh.  1.  p.  797; 

3)  durch  den  N.  trigeminus.  Jedoch  ist  noch  nicht  constatlrt, 
ob  auch  bei  Menschen  diese  Veranlassung  vorkommt. 

B.  Eine  Erweiterung  der  Pupille  kann  entstehen: 

1)  durch  Reizung  des  N.  sympathicus  und  des  Rückenmarks 
an  der  angegebenen  Stelle; 

2)  wenn  der  N.  oculomotorius  seine  Reizungsfähigkeit  ver- 
loren hat,   sei  es 

a.  durch  Unempfindlichkeit  der  Retina  und  des  N.  opticus, 

b.  durch   Zerstörung  des  untern  Theiles   des  vordem  C. 
quadrigemina, 

c.  durch    Druck    oder  Zerstörung   des   N.   oculomotorius 
selbst. 

.    C.     Der  Schmerz   in   der  Iris   hängt  jedesmal  von  Affectio- 
Mn  des  N.  trigeminus  ab.  Dw, 
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Ausländische. 

Merier,   Die  Schwankungen  des  Auges  als  Symptom 

geistiger  Störung. 

(Gaz.  d.  hdpit.  98.  1852.) 

Vf.  beobachtete  vor  15  Jahren  in  der  Salpdtri^re  zum  ersten 
Male  ein  Phänomen ,  das  in  einer  Art  von  Zittern  oder  Schwan- 
ken der  Au/genkagel,  einer  permanenten  Convulsion  derselben, 
die  sich  meist  als  seitliche  Bewegungen  und  nur  sehr  selten  als 
Bewegungen  von  oben  nach  unten  zeigte,  bestand  (Nystagmus?). 
Diese  Bewegung  erfolgt  beständig ,  ohne  dass  der  Wille  des 
Kranken  oder  die  Fixation  eines  Objects  das  Geringste  daröber 
vermag.  Fair  et  äusserte  damals',  dass  diese  unwillkörliciie 
Bewegung  nur  eine  Folge  der  allgemeinen  Motilitätsstörung  sei, 
welche  dieselbe  bei  allen  Geisteskranken  annimmt.  Yf.  wid- 
mete diesem  Phänomen  seitdem  seine  Aufmerksamkeit  und  fand 
eine  beträchtliche  Zahl  Geisteskranker,  bei  denen  dasselbe  za 
beobachten  war.  Er  gelangte  zu  folgenden  Resultaten.  - 1)  Die 
convulsiven  Bewegungen  des  Auges  fielen  immer  in  die  Ueber- 
gangsperiode  eines  acuten  Zustandes  in  einen  chronischen, 
z.  B.  Manie  in  Blödsinn.  2)  Das  Bestehen  und  Verharren 
dieses  Phänomens  giebt  eine  sehr  ungünstige  Prognose,  da  alle 
die  Kranken,  bei  denen  dasselbe  beobachtet  wurde,  schon 
unheilbar  waren,  oder  es  baldigst  wurden.  {Seifert,') 

IL   de  CasieJnau,    Du   travatl   des  charaps^   coosid^re 
comme  traitement  de  ralieuation  mentale. 

CGaz.  d.  hdpit.  1852.  Nr.  138.) 

Beschränkt  sich ,  nach  den  Seitens  französ.  Irrenärzte  gar 
nicht  enden  wollenden ,  unumgänglichen  Lobeserhebungen  anf 
Ferrus,  den  Generalinspector  der  Irrenanstalten  als  Ausbild- 
iier  der  Landarbeiten  von  Irren,  dort  auf  den  Bericht  von  M6- 
rier,  Director  der  Irrenanstalt  8t.  Dizier  in  dieser  Bezie- 
hung an  den  Präfecten.  Leider  fehlt  dieser  Anstalt  noch  das 
Beste:  Areal  zu  diesen  besten  und  nützlichsten  Arbeiten  fürs 
Haus  und  für  die  Kranken.  (Wie  gesegnet  sind  wir  hier  mit 
dem  noch  Zuviel  von  126  Morgen!)  Die  meiste  Zeit  im  Jahr 
muss  M^rier  daher  die  Männer  (150)  noch  beschäftigen  mit 
Erdarbeiten  auf  den  grossen  Landstrassen  bei  wenig  Gewini^ 
viel  Mangel  an  Aufsicht  und  viel  Gelegenheit  zu  Missbräucben 
des  Verkehrs  mit  dem  Publikum.  Für  Frauen  hat  er  in  dieser 
Hinsicht  wenig  oder  nichts  zu  thun. 

Delasiauve ,    Des  diverses  formes  de  Falienation  nien- 

tale.     Le9ons  recueiliies  par  Bignon  et  Pegaud. 

(Gaz.  d.  hopit.  1852.  Nr.  97.) 

(Angezeigt  von  Seifert  in  Schmidt's  Jahrbücher  1853. 
I.  S.  68  u.  69.) 

In  der  psychiatrischen  Nomenclatur  herrsche  nach  Vf.  heil* 
lose  Verwirrung.  —  Die  Untersuchungen  über  die  Nachtseite 
der  Seele  könnten   sich  mit  vollem  Rechte  als  ,^  Geschichte  der 
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Yorurtheile  über  den  menschlichen  Geisf  betiteln.  Man  habe  die 
intellectuellen  Fähigkeiten  nicht  von  den  moralischen  und  trieb- 
artigen  unterschieden.  Jede  dieser  Fähigkeiten  könne  für  sich 
ergriffen  werden  und  zeige  verschiedene  »Symptome.  Krankhei- 
ten der  intellectuellen  s^phäre  seien  an  sich  allein,  als  Gedächt- 
niss-  und  Willenskrankheiten  unzulässig,  sind  allgemein.  Anders 
sei  es  mit  Gefühlen  und  Trieben,  die  entgegengesetzten  können 
sich  folgen,  ohne  auf  einander  zu  influiren.  Den  französischen 
Berichterstattern  erscheint  folgende  £intheilung  von  Delasiauve 
d'une  parfaite  6vidence: 

Alienations  intellectuelles  ou  gSnerales,  Manie,  d^mence, 
paralysie  g^n6rale,   stupidit^,   d6lires  alcoolique,   saturnine  etc. 

Alienations  sentimentales  ou  partielles.  Perception  (illu- 
sions,  hallucinations)  morale,  affective,  instinctive,  ind^ter- 
nin^e,  Apathie,  d^mence  partielle,  Idiotie,  Extase.  M.  E. 
nichts  weniger  als  geeignet  die ,  „  heillose  Verwirrung  zu  be- 
herrschen, '*  wohl  aber  davon  beherrscht  zu  werden. 

Fall  von  Lycanthropie  (^hombre  lobo}. 

(Gac.  de  Madrid  282.  1852.  in  Schmidts  Jahrb.  1853. 
Nr.  4.  von  Seiffert.) 

Ein  Galizier    von   tadelloser  Auffuhrung;,    dessen  religiöser 
Kifer  als   Modell  genannt  wurde,    dessen  Haltung  und  Ehren- 
haftigkeit sprichwörtlich  war,   welcher  das  Vertrauen  der  ganzen 
Einwohnerschaft    besass,    überredete  verschiedene  Unglückliche, 
ihm   nach  einer  anderen  Stadt  zu  folgen ,    und  sobald  sie  einen 
^eigneten  Platz   erreicht  hatten,    verwandelte  sich  der  Mensch 
in    ein    reis^end   Thier,     zerriss    die  Unglücklichen   mit  Nägeln 
und  Zähnen   in   viele  8tücke  (?)    und   liess   sie   in  der  Wildniss 
liegen.  —    So   fuhr   er  lange  fort,    bis   die  Behörden  Verdacht 
schöpften,   und  ihn  nach  dem  Schauplatz  seiner  Verbrechen  führ- 
ten.    Er   bekannte   ohne   geringste  Regung.     Als  Grund   gab   er 
das  SichverwandeltJiaben   in   einen  Wolf  an,    er   habe   sich  den 
Instinct  dieses  Thieres   angeeignet  und  seine  Opfer  in  Folge  ei- 
*aes  unwiderstehlichen  Dranges  seiner  Organisation  rerzehrt.  — 
Der  Fall,   vor  dem  Tribunal  verhandelt,   ist  nach  Ref.  von  hohem 
Interesse,   zumal  hier  nicht,  wie  Jessen  u.  A.  vermuthen,  ver- 
tbierter  Blödsinn  anzunehmen  ist    (Die  Geschichte  ist  zu  anekdo- 
tenartig kurz  erzählt,    um  ein  kritisches  Urtheil  zu  bilden,   na- 
Inentlich   fehlt  alle  Auamenese.    Das  Gesagte  schlies&t  die  Ver- 
rficktheit  nicht  aus.)  Dw, 


AI  i  s  c  e  1 1  e  D. 


Amtliehe    Verfügung. 

Unter  Hinweisang  anf  die  BekanntmaGbang  tob  4.  Dtcemhtt 
T.  J.  (Staats -Anzeiger  Nr.  306.  S.  1B90),  die  ProvioiriaUHeil- 
nnd  Pflegeanstalt  Alienberg  bei  Wehlaa  betreffend,  bringe  ich 
bierdarch  zur  öffentlichen  Kenntniss,  dass  nnnmehr  anch  die 
Pflegeanstalt  eröffnet  worden  ist  Es  werden  fortan  aoch  un- 
beilbare  Geisteskranke,  nach  Maassgabe  der  in  den  $$.  II  a.  f. 
der  Bekanntmachung  ▼on  4.  December  v.  J.  enthaltenen  Bestim- 
mnngen,  in  die  Anstalt  aurgenommeu  werden. 
Königsberg,   den  1.  Juni  1893. 

Der  Ober -Präsident  der  Provinz  Preusseo. 

Eichmann, 


In  der  psychiatrischen  Section  der  Naturforsch erversannlang 
zu  Wiesbaden  sind  einige  technische  Dinge  besprochen  and  kiib 
Theil  in  einem  Sinne  erledigt  Worden,  mit  welchem  viele  Asyl- 
flrzte  nicht  fibereinstimmen  werden.  Einiger  Widerspruch  gegea 
einzelne,  damals  vorgekommene  Entscheidungen  Cvgl.  obei 
S.  180)  dürfte  daher  gerechtfertigt  sein. 

Nicht  gelöst,  sondern  zerhauen  scheint  der  Knoten  bei  der 
Zellenfrage  und  bei  dem  Verwerfen  der  Gasbeleuchtung;  dort, 
weil  die  Zellen  zwischen  2  Corridoren ,  welche  doch  so  viele 
Lobredner  zählen,  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben; 
hier,  weil  man  sich  nicht  auf  Erfahrungen  stützte.  Denn  die 
Unglücksfälle ,  welche  ausserhalb  der  Asyle  vorkommen ,  habea 
noch  nirgends  das  Aufgeben  der  Gasbeleuchtung  veranlasst,  sie 
müssen  also  in  keinem  Yerhältniss  zu  den  Vortheilen  dieser 
Beleuchtungsart  stehen  und,    wenn  man  die  Gefahr  in  Asylea 
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Ir  drohender  hält,  so  giebt  die  Technik  dagegen  Vorbeugnngs- 
littel  an  die  Hand ,  deren  Erfindung  nach  dem  in  anderen  Kran- 
enhänsern  schon  Vorhandenen  keinen  sonderlichen  Scharfsinn 
rfordert.  Dagegen  isind  als  Autoritäten  für  die  Oasbeleuchtdng 
Q  nennen:  Gn  isla  in  Cf^er  auch  dem  intermediären  Zellen- 
ystem  sehr  das  Wort  redet,  vgl.  Le^ous  orales  T.  III.  p.  412  ff,), 
ronolly  (the  construction  and  government  of  Innatic  asylums. 
■ondon  1847.  p.  37.)9  Roller  (Grundsätze /ür  Errichtung  neuer 
rrenanstalten  S.  115.))  Jacobi  (Art:  Irrenanstalten  in  der  Ber- 
!ner  Encyklopädie  S.  121.).  Es  kann  daher  kaum  zweifelhaft 
ein,  dass  nicht  die  Gasbeleuchtung  wesentliche  Yortheile  dar- 
ietet;  sie  wird  aber  wohl  ebensowenig,  wie  in  Pivathäusern, 
ede  andere  Beleuchtungsart  ganz  ausschliessen  und  ferner  aus 
nanziellen  Gründen  nicht  überall  anzulegen  sein. 

Die  von  Erlenmeyer  vorgeschlagenen  Filzunterlagen  für 
rnrelnliche  scheinen  dem  Hauptzweck,  ein  trockenes  und  ge- 
Dchloses  Lager  zu  verschaffen,  nicht  zu  entsprechen,  sondern 
nr  den  Nebenzwecken  grösserer  Bequemlichkeit  und  Schonung 
er  darunter  liegenden  Bettstücke.  Alle  impermeablen  Decken 
itlssen  nothwendig  durchbohrt  sein  und  dem  Urin  an  der  Stelle, 
reiche  durch  das  Gewicht  des  Kranken  niedergedrückt  wird, 
inen  Abfluss  gestatten.  Das  beste  Material  scheint  geölte  starke 
»einwand  zu  sein,  da  die  Guttapercha  zwar  urindicht,  aber 
ehr  vergänglich  und  Kautschuck  sehr  kostbar  ist.  Die  erstere 
erspringt  häufig  selbst  bei  ruhigem  Liegen  in  kleine  Stückchen, 
ma  bisweilen  auch  beim  vulkanisirten  Kautschuck  der  Fall 
ein  soll. 

Am  auffallendsten  aber  ist  es,  dass  man  die  Waterklosets 
■bedingt  verworfen  hat,  und  zwar  ans  Gründen,  welche  seit 
fthren  in  das  Gebiet  der  Mythe  gehören.  Die  Behauptungen, 
ftss  dieselben  in  Privathäusern  nicht  von  Dauer  seien  und  dass 
ie  in  Asylen  fortwährend  Reparaturen  bedürften,  können  nur 
of  mangelhafter  Beobachtung  berohen.  In  Hornheim  hat  der 
lechanismus  der  Waterklosets  nie  eine  Reparatur  erfordert, 
renn  man  nicht  das  einfache  Herausziehen  verstopfender  Ge- 
:enstäiide  dafür  rechnen  will;  die  einzige  wesentliche  Verände- 
nng,  welche  nach  8  Jahren  daran  nöthig  wurde,  betraf  übel 
ngebrachtes  Holzwerk,  welches  durch  Steine  ersetzt  ward, 
tttd  die  Ersetzung  zerbrochener  Porzellanschalen,  für  welche 
■an  aber  nach  Belieben  eiserne  anwenden  kann.  Wasserlei- 
nngen  sind  allerdings  für  die  Gebäude  nicht  vortheilhaft,  aber 
nan  kann  ihren  Nachtheil  durch  reichlichen  Gebrauch  von  hy- 
Iraulischem  Mörtel  auf  ein  Minimum  reduciren.    Jacobi  (1.  c. 
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p.  120)  hat  die  Waterklosets  schon  seit  1834  empfohlen  nnd 
Conolly  (1.  c.  p«  42)  sagt  ebenfalls,  dass  nur  die  Art  vou 
Abtritten ,  bei  welchen  ein  kräftiger  Wasserstrom  die  Unreioig- 
keiten  wegschwemme,  nicht  störend  und  widerwärtig  worden. 
Nach  nnsern  Erfahrungen  haben  die  Waterklosets  nur  den  ein- 
zigen Nachtheil ,  dass  die  Spülung  den  Dönger  so  sehr  verwäs- 
sert, dass  dessen  Sammlung  und  Ausbringung  nicht  mehr  die 
Arbeitskosten  deckt.  Dadurch  geht  jährlich  ein  Werth  yon 
2Vt — ^  Rtfilr.  pro  Kopf  verloren  (nach  Stock hardt  chemisdie 
Feldpredigten ,  Leipzig  1853.  Bd.  I.  S.  86.) ,  was  bei  einer  Ein- 
wohnerzahl von  400  Menschen  also  einen  jährlichen  Verlust  von 
etwa  1000  Rthlr.  ausmachen  wurde;  denn  wenn  man  auch  die 
ganze  Wassermasse  in  grosse  Dunggruben  leitete  und  dort  mit 
andern  Materialien  zu  Compost  verarbeiten  Hesse,  so  wfirde 
der  dadurch  zu  erreichende  Gewinn  schon  wegen  vermehrter 
Arbeitskosten  sehr  problematisch  werden  und  dennoch  ein  |;ros- 
ser  Theil  des  Dungers  mit  dem  Wasser  abfliessen.  Aus  diesen 
Gründen  musste  man  zwar  an  Krankensälen  und  Corridoren 
nur  Waterklosets  anlegen  (etwa  mit  Ausnahme  der  Zellensta- 
tion  ?) ,  die  grosse  Menge  der  Kranken  aber ,  wo  möglich ,  vom 
Hause  entfernte,   gewöhnliche  Abtritte  benutzen  lassen. 

W.  Jessen. 


Von  Seite  der  K.  Aufsichtscommission  für  das  Irrenwesen 
Würtenbergs  soll ,  wie  man  vernimmt ,  der  Plan  zur  Reife  ge- 
diehen sein ,  fnr  die  Stelle  der  neu  zu  errichtenden  dritten  Staats- 
irrenanstalt  die  Nähe  Tübingens  festzuhalten,  um  den  Candi- 
daten  der  Medicin  die  praktische  Ausbildung  in  der  Psychiatrie 
zu  ermöglichen  und  so  eine  alte  wissenschaftliche  Lücke  in  den 
akademischen  Lehrplan  auszufüllen.  Zu  diesem  Endzwecke  sol- 
len nämlich  der  entweder  in  dem  Kloster  Lebenhausen  oder  ii 
dem  ^If  Stünde  von  Tübingen  im  Neckarthaie  gelegenen  Pfarr- 
dorfe  Derendagen ,  zu  errichtenden  männlichen  Irrenpflegeanstalt 
12  heilbare  Kranke  zngetheilt  werden.  —  Abgesehen  aber  ?oa 
den  allgemeinen  Hindernissen ,  die  sich  der  Ausführung  dieses 
Projects  in  nächster  Zeit  entgegenstellen  dürften ,  fragt  es  sich 
auch  noch,  ob  sich  der  psychiatrische  Lehrzweck  nicht  weit 
vollkommener  erreichen  liesse ,  wenn  nach  dem  sehr  empfeln 
lenswerthen  Beispiele  Badens  In  der  Staats  -  Irrenheilanstalt 
eine  Art  Referendariat  organisirt  d.  h.  die  Einrichtung  getraiei 
würde,  dass  alle  promovirte  Aerzte  des  Landes  eintreten  kdaa- 
ten,  um  dort  ein  Viertel-  oder  nach  Umständen  ein  Halbjakr 
Ihrer  praktischen  Ausbildung  in  der  Eigenschaft  als  Abtheilmigi- 
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sistentcn  zu  widmen.  —  In  diesem  Fall  würde  sich  dann  die 
Regierung  nicht  durch  die  Nähe  der  Universitätsstadt  gleich- 
JB  die  Hände  binden,  vielmehr  stände  es  ihr  frei,  den  ge- 
gnetsten  und  zum  Terrainaufkauf  billigsten  Platz  auszusuchen, 
n,  statt  in  einem  unfreundlichen  kalten  Cisterzienser- Kessel 
ler  in  zu  grosser  Nähe  einer  grösseren  Stadt,  vielmehr  in 
ner  freundlichen  aber  mehr  abgelegenen  Landschaft,  wie  z.  B. 
dem  schönen  und  von  den  herrlichsten  und  grossartigsten 
artenanlagen  umgebenen  Schloss  Stetten,  die  einzurichtende 
renpflegeaustalt  mit  beträchtlich  verminderten  Kosten  herzu- 
«Ilen.  —  Corr, 


Die  Anstalt  Hornheim  bei  Kiel.  Beschreibung  und  Aner- 
Bnnaug  der  vorzuglichen  Behandlung,  Leitung  und  Lage  der 
nstalt,  welcher  letzteren  nur  die  Erlenmeyer 'sehe  in  Ben- 
)rf  am  herrlichen  Rheinstrome  gleich  begünstigt  erscheine,  in 
^r  med.  Centralzeitung  1853.  Nr.  40  von  P  o  s  n  e  r. 


Mit  grosser  Majorität  hat  der  Landtag  seine  Zustimmung 
nr  Verlegung  des  Irrenhauses  von  Hildburghausen  nach  Hellin- 
en  verweigert,  sich  aber  für  den  Bau  eines  neuen  Gebäudes 
1  Hildburghausen  zu  dem  angegebenen  Zwecke  ausgesprochen. 
Dorfzeitung  vom  19.  April  1853.    Meiningen  14.  April.)        R. 


Kassel^  den  18.  Juni.  Dsls  Kloster  Haina^  seit  Philipp  dem 
^ssmüthigen  Landeshospital  für  Geisteskranke  in  Kurhessen, 
at  so  enorme  Fonds,  dass  damit  zwischen  3  —  400  Pfründner 
erpflegt  werden.  Die  Verwaltung  dieser  Anstalt  gab  neuer- 
ings  zu  Beschwerden  Veranlassung,  welche  die  Absendung 
kies  ausserordentlichen  Gommissars  in  der  Person  des  Medici- 
alraths  Wiegand  aus  Fulda  zur  Folge  hatten.  Auf  den  von 
im  erstatteten  Bericht  sind,  mit  Ausnahme  des  Obervorstehers 
md  des  Arztes,  sämmtliche  Beamte  suspendirt.  Die  Unter- 
socbung  wegen  gemachter  Unterschleife  ist  eingeleitet. 


Die  med.  Centralzeitung  berichtet  Jahrgr  1853.  St.  28.  über 
finen  von  dem  amerikanisshen  Arzte  Dr.  Gross  im  Monthly 
leorn.  of  med.  Science  mitgetheilten  Castrationsfall  eines  als 
iidchen  aufgeführten  Kindes  mit  Deformität  der  Geschlechts- 
organe, welches  im  2ten  Jahre  knabenhafte  Neigungen  verrieth, 
sastrirt    wurde,     normal    gebildete   Hoden   und   Saamenträger 
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hatte,  nach  der  Operation  wieder  mädchenhafte  Neigungen  an- 
nahm, —  aber  doch  ein  Knabe  nnd  kein  Mädchen  war.  Es 
wird  diese  Historie  hier  mitgetheilt  wegen  der  fraglichen  Yer- 
muthnng,  ob  dieser  „amerilcanische''  Arzt  Dr.  6ross  nicht 
der  frühere  Arzt  des^knrhessischen  Landeshospitals  zu  Merxhan- 
sen  für  weibliche  Irre  ist,  dc^  Vf.  der  zu  ihrer  Zeit  tüchtigen 
Abhandlung:  Die  Irrenanstalten  als  Heilanstalten,  Cassel  1832, 
Hermann  Gross  ist?  Dw, 


Am  18.  Juni  d.  J.  hat  der  Landtag  des  Herzogthums  Olden- 
burg für  die  Gründung  einer  Irren-Heilanstalt  20000  Rthlr.  pro 
1854  bewilligt,  mit  dem  Ersuchen  an  die  Staatsregierung,  dem 
nächsten  im  Winter  (53 — 54)  zusammenkommenden  Landtag 
einen  specielleren  Plan,  als  den  vorgelegten,  ^n  übergeben, 
um  das  Weitere  zu  bewilligen,  nnd  den  Bau  im  nächsten  Jahr 
fördern  zu  können.  Es  fehlte  bisher  an  einem  Areal ,  das  die 
detail lirtere  Ausarbeitung  des  Plans  bedingt.  Sobald  dasselbe 
acquirirt,  und  ein  genauerer  Kostenanschlae  ermöglicht  wird, 
kann  der  Landtag  das  Fehlende  bewilligen.  Die  Gesämmtsonne 
ist  von  uns  auf  110000  Rthlr.  Cour,  incl,  Inventar  veranschlagt. 

Durch  den  verstorbenen  Minister  von  Brandensteiu  sind  för 
eine  neue  Irren  -  Heilanstalt  6000  Rthlr.  (Louisd. )  testamenta- 
risch bestimmt,  welche  jetzt  disponibel  sind  und  zum  Ankauf 
eines  passenden  Grundstücks  sofort  verwandt  werden  können. 
Wir  haben  die  Grösse  desselben  auf  30  Magdeburger  Morgen 
vorläufig  angenommen.  Unsere  Anstalt  ist  für  60  Kranke 
—  ausser  16  Tobenden  und  Unreinlichen  —  eingerichtet.  Sie 
kann  aber  wohl  10  Kranke  mehr  aufnehmen.  Dr.  Kelp. 


Das  Berliner  Charit^ -  Krankenhaus  braucht  jährlich,  wie 
der  Etat  für  das  Jahr  nachweiset,  152680  Rthlr.,  und  zwar 
14231  Rthlr.  an  Yerwaltungskosten ,  20650  Rthlr.  an  Besoldim- 
gen  und  Löhnen  und  117799  Rthlr.  zu  sächlichen  Ausgaben.  Da 
nun  die  eigenen  Einnahmen  des  Hauses  nur  84239  Rthlr.  11  Sgr. 
6  Pf.  betragen ,  so  müssen  aus  Staatsfonds  noch  68440  Rthlr. 
18  Sgr,  6  Pf.  zur  Deckung  des  Bedarfs  hergegeben  werden. 


Ich  entnehme  aus  den  Mittheilungen  von  A.  Br.  de  Bois- 
mont  in  den  Annal.  med.  psych.  Avril  1853.  S.  340 — 343  über 
Girolami  (Giussepe,  med.  direttore),  Ospicio  di  santo  Bene- 
detto  in  Pesaro  Statistica  sul  movimento  degli  alienati  dall'  anno 
della  sua  fondazione  1829,  a  tutto  guigno  deli'  anno  corrente. 
Pesaro  1852  C^gl.  S.  150.)  Nachstehendes  um  so  lieber,  als 
ich  mich  des  persönlichen  Besuches  dieses  ausgezeichneten  ita- 
lienischen Gol legen  kürzlich  —  wenn  auch  nur  auf  kurze 
Zeit  —  zu  erfreuen  hatte.  Die  Zahl  der  aufgenommenen 
Kranken  betrug  982.  Davon  geheilt  entlassen  449 ,  ungeheilt  49, 
gestorben  255  C25— 26  von  100  des  Ganzen)  1  von  10  vom  Jahres- 
bestande  und  Zugänge.    Die  häufigsten  Todesursachen   auf  200 


523 

\raren:  Lmigenschwindsocht  15,  Consumtio  dorsualis  57  (?), 
Brand  18,  Apoplexie  46).  Den  30.  Juni  1851  Bestand  165.  Un- 
ter 99  unheilbaren  nur  3  dem.  paralyt.  und  2  Blödsinnige  an 
Pellagra.     Bei  52  erblicher  Einfluss.     Rnckfölle  16  von  100. 

Giroiaini  geht  von  dem  Princip  aus,  dass  die  Krankheit 
stets  das  Ergebniss  einer  physischen  Bedingung  ist.  Die  Lypo- 
manie,  welche  er  als  sympathische  Geisteskrankheit  annimmt, 
behandelt  er  besonders  mit  tonischen  und  convulsiven  Mitteln, 
Eisen,  salzsaurem  Eisen,  Tinct.  alkoh.  von  nux  vomica,  Rha- 
barber, amara,  kalten  Bäder  und  Waschungen. 


Die  Irrenanstalt  Leganis  in  Spanien.  Raimunda  de 
Monasterio  y  Correa  schildert  (Gac.  de  Madrid  235.  237. 
1851.)  den  bisherigen  Zustand  der  spanischen  Irrenanstalten  als 
Gefängnisse ,  und  beschreibt  dann  diese  neugebaute ,  nach  den 
Principien  EsquiroTs,  —  ausgedehnte  Parterretracte  mit  zahl- 
reichen Gärten  n.  s.  w.  Die  Tobabtheilangszimmer  haben  Aus- 
sicht in  den  Garten,  niedrige  mit  einem  Gitter  versehene  Fen- 
ster. Lage  der  Anstalt  ist.  nicht  angegeben,  vermuthlich  bei 
Madrid.  (Nach  dem  Ref.  von  Seiffert  in  Schmidt'a  Jahrb. 
1863»  Nr.  4.  S.  85.) 


Zu  Ende  Mai  waren  in  dem  Irrenhospital  in  Legan^s  96  Irre 
•und  in  dem  Hospital  N  S.  dei  Carmen  81  unheiftare  Männer 
und  110  unheilbare  Frauen. 


Marchiandi,    Gius. ,    erwähnt  eines  glücklich  behandel- 
ten Falles  von  Epilepsie  durch  nachfolgende  Pillenmasse:    Rec. 

Zinkvaleriana    Hi^    milchsanres  Eisen    1^,    Belladonna -£z- 

tract  10  Gr.,  Baldrian -E^xtract  q.  s.  für  die  Pillenmasse  zu  60 
fitflck.  Täglich  zweimal  2  Stück  zu  nehmen ,  später  etwas  mehr. 
CÖaz.  Sard.  med.  Nr.  4.  1852.  ans  Schmidt's  Jahrb.  1853. 
Tfr.  1.  S.  26.) 


In  der  Acad.  imp^r.  vom  18.  Jan.  d.  J.  berichtet  M.  Ljinde 
"fibcr  ein  M*m.  von  Scip.  Pinel:  Consid^rations  r^trospectives 
snr  quelques  points  du  traitemcnt  de  la  folie.  Der  Berichter- 
statter h^t  besonders  gegen  den  Hrn.  Yf.  die  Ansicht  hervor, 
dass  weder  Douche  noch  Uebergiessungen  zu  verpdnen  seien, 
sondern  nur  die  unzeitige  und  missbräuchliche  Anwendung. 
Mehr  als  einmal  sagt  er,  verdankt  man  ihnen  die  Heilung  der 
ftirchtbarsten  Nervenaffectionen.  Mehr  als  einmal  habe  er  bei 
kalten  Uebergiessungen,  mit  der  inneren  Anwendung  des  Ter- 
benthlns,  die  täglichen  Anfälle  von  Epilepsie  weichen  sehen. 

Dw. 


SM 


Personal'  Nachrichten* 


Dr.  Kndrlein,  Director  der  Irrenanstalt  in  Linx,  hat  den 
Titel  eines  aasserordentliüien  Professors  erJialten. 


Privatdocent  Dr.  Hans  Locher  ist  zum  Hospitalarzt  in 
Mflnsterlingen  ernannt  und  somit  zum  Collegen  des  Director 
Binswanger  an  derselben  Anstalt 

Der  König  von  Hannover  bat  unsern  Bergmann  in  flil- 
desheim  malen  lassen  und  das  Bild  der  Anstalt  geschenkt.  Wohl 
die  erste  Gnaden-  und  Ehrenbezeugung  der  Art  von  einem  Für- 
sten für  die  Landesirrenanstalt  und  deren  Director. 


Todesfall. 

Den  11.  Juni  1853  starb  zu  Karlsruhe  der  Generalstabsarzt 
des  badischen  Armeekorps  Dr.  W.  Meier,  geboren  am  7.  M&rz 
1785.  Die  Karlsruher  Zeitung  widmete  in  ihrer  Nummer  ¥0111 
21.  Juni  dem  edeln  Manne  einen  ehrenden  Nachruf.  Ein  ansfolir- 
licher  Nekrolog  ist  in  der  deutschen  Zeitschrift  für  St.A.Kande 
zu  erwarten.  Es  waren  besonders  die  napoleonischen  Feldsfige 
von  1806  an,  in  denen  der  Verewigte  als  Militär-  und  Hospi- 
talarzt  eine  seltene  und  erfolgreiche  Thätigkeit  entwickelte«  In 
der  psychiatrischen  Zeitschrift  kann  seiner  gedacht  werden,  da 
ein  Theil  seiner  gesegneten  Wirksamkeit  der  badischen  Irren- 
anstalt zugewandt  war.  Viele  Jahre  nämlich  war  er  ärztliches 
Mitglied  der  über  die  s.  g.  Staatsanstalten  gesetzten  Behörde, 
und  in  dem  obersten  Medicinal-Collegium  des  Landes  wirkte 
er  bis  zu  seinem  Ende.  Von  ihm  wurden  werthvolle  Gutachten 
über  zweifelhafte  Seelenstörungen  ausgearbeitet.  Noch  vor  we- 
nigen Jahren  hat  er  in  einem  Vortrag  an  das  Ministeriam  des 
Innern  die  Sache  der  Kretinenkinder  warm  verfochten  und  sa 
ihrer  Aufnahme  die  Gründung  einer  eigenen  Anstalt  empMlea 
(Man  sehe  vereinte  deutsche  Zeitschrift  für  St.A.Kunde  18S1 
S.  308  und  GuggenbnhPs  neueste  S.  308  in  diesem  Band  an- 
gezeigte Schrift.)  Zu  wünschen  und  zu  hoffen  ist,  dass  das 
unvollendet  gebliebene  Werk  als  eine  Erbschaft  des  verdienten 
Mannes  aufgenommen  und  in  seinem  Sinne  zum  Ziele  gefOhrt 
wenf^.  Von  diesem  Sinne  zeugen  auch  Meier 's  mehrllRch  be- 
thätigte  Versuche  zur  Bildung  von  Krankenwärtern.  Es  lyar 
bei  dem  Werk  seines  Lebens  mehr  als  Kunst  und  Wissenschaft. 
Die  besten  Thaten  des  stets  lernenden  und  strebenden  Manacs 
entkeimten  der  in  ewigem  Grunde  wurzelnden  Liebe»  Jtr. 
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lieber  einige  Arten  von  partiellem 
•    Sprachunvermögen. 

Von 
Dr.    W.   Nasse  in  Bonn*). 
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ch  erlaube  mir  die  Aufmerksamkeit  für  eine  eigen- 
ibümliche  Form  von  Sprachunfahigkeit  in  Anspruch 
zu  nehmen,  deren  mehrfache  mir  vorgekommene  Be- 
obachtung mich  veranlasst  hat,  ähnliche  in  der  Lite- 
ratur beschriebene  Fälle  zu  vergleichen  und  den  Ver- 
sach zu  machen^  dem  Grund  und  den  Bedingnissen 
derselben  weiter  nachzuforschen. 

Ich  meine  hiermit  die  Erscheinung,  dass  Perso- 
nen^ welche  sich  im  Besitze  ihrer  ungeschwächten 
geistigen  Vermögen  mit  voller  Bewegungsfahigkeit 
der  Zunge  befinden^  die  Fähigkeit  verlieren,  sich 
richtig  und  vollkommen  auszudrücken,  gewisse  Worte 
zu  finden,  um  ihre  Gedanken  auszusprechen.  — 
Diese  meistens  plötzlich  entstehende  Störung  ist  mei- 
nes Wissens  zuerst  von  Gesner  (in  seiner  Samm- 
lung von  Beobachtungen  aus  der  Arzneigelahrtheit. 
NordK  1770.  II,  107.)  als  Sprachamnesie  und  dann 
ausführlicher    von    Cr  ich  ton    (Untersuchungen   über 


*)  Vgl.  über  die  Beziehung  des  Sprachvermögens  zu  den  vor- 
deren Gelürnlappen.    Bd.  Vlll.  K^.  1  —  16. 
Zeiucbr.  f.  Psychiatrie.  X.  4.  35 
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die  Natur  und  den  Ursprung  der  GeisteszerrüttUDg, 
aus  den  Engl,  von  Hoffbauer.  Leipzig  1810^  213.) 
unter  der  Bezeichnung  eines  sonderbaren  Gedächtnisse 
mangels  beschrieben;  später  sind  zerstreute  einzelne 
Beobachtungen  (namentlich  von  engl,  und  franz.  Schrift- 
stellern) veröffentlicht  worden,  und  in  neuester  Zeit 
hat  Th.  Hu  SS  (Americ.  Joürn.  of  insanity,  Januar 
1851.  —  Annal.  med.  psycholog.  1852,  304}  eine  ei- 
gene Abhandlung  dariiber  bekannt  gemacht.  —  Es 
lassen  sich  die  Fälle  dieser  Art  unter  (o\genAe  ver- 
schiedene Kategorien  bringen ,  welche  die  Uebersicht 
erleichtern  werden.  — 

Als  das  gewöhnlichste  Vorkommen  kann  man  die 
Erscheinung  bezeichnen,  wo  die  Kranken  im  Stande 
sind,  im  Allgemeinen  ihre  Gedanken  wiederzugeben 
und  nur  nicht  vermögen,  obwohl  sie  eine  deutliche 
Vorstellung  von  dem,  was  sie  sagen  wollen,  haben, 
für  einzelne  Begriffe  die  gewöhnlichen  Worte  zu  fin- 
den.^ Mitten  in  der  Rede  stockt  der  Kranke  und 
sucht  vergeblich  nach  dem  ihm  früher  geläufigen 
Worte,  versteht  aber  dabei  durch  Umschreibungen 
die  fehlende  Bezeichnung  anzudeuten,  weiss  auf  die 
an  ihn  deshalb  gerichteten  Fragen  Auskunft  zu  geben 
und  vermag  das  ihm  versagte  Wort,  wenn  es  ihm 
vorgesprochen  wird,  sowohl  deutlich  zu  wiederholen 
als  niederzuschreiben.  Häufig  geschieht  es,  dass  der 
Kranke  verkehrte  Worte,  welche  den  Zusammenhang 
seiner  Rede  stören  und  gänzlich  unpassend  sind,  ge- 
braucht; eine  Erscheinung,  welche,  mit  dem  vollen 
Bewusstsein  seiner  falschen  Ausdrucksweise  verbun- 
den, aus  dem  ängstlichen  Bestreben,  die  gewünschte 
Bezeichnung  ausfindig  zu  machen,  sich  erklären  lässt 
So  erzählt  C  rieh  ton  einen  Fall  „von  dnem  wegen 
seiner  Talente  geschätzten  70jährigen  Sachw^alter, 
welchen  in  Folge  von  Excessen  in  venere  plötzlich 
eine  starke   Abnahme   der  Kräfte,     Schwindel^    Ver- 
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gesslichkeit  und  Unempfindlichkeit  gegen  alle  Vorfalle 
des  Lebens  befiel.  Wenn  er  etwas  verlangen  wollte, 
80  bediente  er  sich  beständig  irgend  eines  unpassen-» 
den  Ausdrucks.  Anstatt  ein  Stück  Brod  zu  ver- 
langen, fragte  er  etwa  nach  seinen  Stiefeln;  wenn 
aber  diese  gebracht  wurden,  so  wusste^er,  dass  sie 
nicht  mit  der  Vorstellung  iibereinkamen,  welche  er 
von  dem  Dinge  hatte,  welches  er  zu  haben  wünschte, 
und  wurde  daher  unwillig;  gleichwohl  verlangte  er 
noch  immer  seine  Stiefeln  oder  Schuhe,  und  meinte 
Brod.  Wenn  er  einen  Becher  zum  Trinken  nöthig 
hatte ^  so  war  Tausend  gegen  Eins  zu  wetten,  wenn 
er  nicht  ein  gewisses  Kammergeräthe  verlangte,  und 
wenn  er  das  genannte  Geräth  brauchte,  so  nannte  er 
es  einen  Becher  oder  Teller.  Sichtbar  war  er  sich 
bewusst,  dass  er  falsche  Worte  aussprach;  denn 
wenn  die  gehörigen  Ausdrücke  von  einer  anderen 
Person  gesprochen  wurden  und  man  ihn  dann  fragte, 
ob  es  nicht  das  Verlangte  w^äre,  so  schien  er  immer 
/•einen  Irrthum  wahrzunehmen  und  berichtigte  sich, 
indem  er  den  passenden  Ausdruck  wählte."  Ganz 
ähnliches  habe  ich  bei  einem,  mehrere  Jahre  in  mei- 
ner Behandlung  befindlichen  Manne  von  einigen  dreis- 
sig  Jahren  beobachtet,  welcher  in  Folge  wiederholter 
Scblaganfalle  auf  einer  Körperhälfte  halb  gelähmt, 
über  dabei  im  Genuss  seiner  geistigen  Fähigkeiten 
war.  Er  vermochte  sich  bei  ungehinderter  Zungen- 
l^wegung  gut  verständlich  zu  machen,  gebrauchte 
iftber  mitten  in  seinen  Sätzen  oft  ganz  verkehrte  Wor- 
te,  was  er  indessen  stets  sogleich  bemerkte  und  un«> 
willig  darüber  durch  Geberden  und  Umschreibungen 
inich  zu  helfen  suchte.  Nannte  man  ihm  das  ge- 
Wiinschte  Wort,  so  wiederholte  er  es  sogleich  mit 
geläufiger  Zunge  und  konnte  es  auch  niederschreiben. 
Nach  öfter  wiederkehrenden  Schlaganfallen  nahm  übri- 
gens die  Fähigkeit,    sich  auszudrücken,    immer  mehr 
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ab,    und  gerieih  er  allmählig  in  einen   Zustand  von 
Schwachsinn. 

Während    in    den    angeführten    Beispielen   Stets 
nur    einzelne  Worte    nicht    zur   Hand    waren,    giebt 
es  andere  Fälle,    in  welchen   die  Fähigkeit  zur  Be- 
nutzung    fast     des     ganzen    Wortschatzes    verloren 
gegangen  scheint.     Zur  Unterscheidung  von  der  häu- 
fig   bei  Schlagflüssigen    vorkommenden   gewöhnlichen 
Sprachunfähigkeit    sei   aber   daran   erinnert,    dass  in 
den  uns  angehenden  Fällen   sowohl   die   Freiheit  der 
Zungenbewegungen   erhalten   als  keine  Abnahme  der 
geistigen  Fähigkeiten   wahrzunehmen  ist.     Das  Cha- 
rakteristische liegt,  ausser  in  dem  Besitze  dieser  ge- 
nannten Eigenschaften,    noch  in   der  Möglichkeit  des 
leichten   Nachsprechens  vorgesagter  Worte  und  Re- 
densarten.    In  den  Abhandlungen  der  phrenologischen 
Gesellschaft  zu  London  v.  J.  1834  (S.  235)  findet  sich 
die  von   AI.  Hood  mitgctheilte  Beobachtung  von  ei- 
nem Schlosser,    der  plötzlich  anfing  unzusammenhän- 
gend zu  reden,    sich  nur  durch  Zeichen  verständlieh 
machen  konnte,   und  die  Namen  von  allen  Gegenstan- 
den der  Natur  nicht  wiederzugeben  vermochte.    Sein 
Sachgedächtniss  schien  ungeschwächt,    aber  die  rich- 
tigen Bezeichnungen  von  Personen  und  Sachen  waren 
ihm  ganz  geschwunden,    und  erst  allmählig  im  Laufe 
von    4  Monaten    erhielt  er    den    Gebrauch    derselben 
wieder.    Dabei  sprach  er  ungehindert  und   hatte  das 
volle  Bewusstsein  seiner  Schwäche ,  zeigte  auch  dardi 
43ein  Benehmen  und  seine  Anordnungen,    dass  er  ia 
ganzen   Besitz   seiner  Verstandeskräfte    sich    befand. 
Vorgesprochene  Worte  wiederholte  er  für  den  Augen- 
blick,   und    bot    bei   seiner   langsamen   Genesung  die 
Eigenthümlichkeit  dar,   dass  er  die  Hälfte  eines  Wor- 
tes,    z.  B.    „Hamm",    wenn    er    „Hammer"    sagten 
wollte,  oder  einzelne  Sylben  und  Buchstaben  der  ge- 
suchten Bezeichnung  aussprechen  und-  niederschreiben^ 
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die  Fortsetzung  derselben  aber  oft  erst  Stunden  oder 
Tage  nachher  finden  konnte.  —  Noch  weiter  ausge- 
dehnt war  die  Sprachunfähigkeit  in  einzelnen  anderen 
ebendaselbst  angeführten  Fällen;  in  einem  konnte  der 
Fragende  gar  keine  Antwort  von  dem  Kranken  er- 
halten, und  doch  vermochte  dieser  ein  gehörtes  Wort 
zu  wiederholen  oder  nach  einem  Anderen  aus  einem 
Buche  ein  Stück  zu  lesen.  — •  Eine  andere  Kranke 
hatte  nach  einem  Schlaganfalle  alle  Buchstaben  des 
Alphabets  vergessen,  ebenso  das  Französische,  des- 
sen sie  völlig  mächtig  war,  besass  aber  ein  gutes 
Sacbgedächtniss.  Um  sie  dieserhalb  auf  die  Probe  zu 
stellen,  Hess  man  u.  A.  eines  Tages  sie  ganz  allein 
mit  der  Köchin,  und  sie  war  im  Stande,  dieser  alle 
nothigen  Anweisungen  für  die  Bereitung  des  Essens 
u.  s.  w.  durch  Zeichen  zu  geben.  —  Belhomme 
erzählt  (Cinquieme  memoire  sur  la  localisat.  des  fonct« 
cörebr.  Paris  1848,  687),  dass  ein  Soldat  nach  ei- 
nem Schlagflusse  den  selbständigen  Gebrauch  so  voll- 
kommen verlor,  dass  er  nur  mit  Ja  und  Nein  ant- 
worten konnte.  Obwohl  er  4  Sprachen  verstand,  ver- 
mochte er  nicht  einmal  die  Buchstaben  zu  bezeichnen 
oder  zu  buchstabiren ,  wiederholte  sie  aber  mit  Leich- 
tigkeit, wenn  sie  ihm  vorgesprochen  wurden,  und 
erlangte  erst  nach  18  Monaten  allmählig  wieder  den 
freien  Gebrauch  der  ihm  sonst  geläufig  gewesenen 
Sprachen.  —  Bisweilen  bleiben  nur  einzelne  Worte 
und  Redensarten  solchen  Krauken,  mit  welchen  sie 
dann  alle  Fragen  beantworten.  Durand-Fardel 
(Abhandlung  über  die  Hirnerweichung,  deutsch  von 
lEisenmann,  1844,  S.  249)  erwähnt  einer  hemiplegi- 
achen  Frau  in  der  Salpetriere,  welcher  mit  voll- 
kommen ungeschwächter  Intelligenz  nichts  sprechen 
konnte  als:  Madame  ele  —  mon  Dieu,  est-il  possi- 
ble  —  hon  jour  Madame,  und  einer  zweiten,  welcher 
nur    das    unverständliche  Wort  „Sivona"   zu  Gebote 
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stand.    Hasbach  (b.  diese  Zeitschrift  185t.  IX,S63) 
hat  einen  Fall  von  Apoplexie  beobachtet,  in  dem  nur 
die    Worte    „gerechter    Gott"    bestandig    wiederholt 
worden 9    die    Fähigkeit,    die    einseinen   Buchstaben 
auszusprechen,    aber  mangelte.  —    Als  eine  beson- 
dere Abart  dieser  Störung  müssen  die  Fälle  erwähnt 
werden,   wo  nur  einzelne  Klassen  ron  Wörtern,  und 
zwar  immer  die  nämlichen,  verloren  gehen ,^  während 
die  früher  angeführten  keinen  bestimmten  Unterschied 
in    der  Auswahl  der  Wörter  erkennen   lassen.     Am 
häufigsten  ist  der  Verlust  der  nomina  propria,   and 
zwar  zunächst  des  eigenen  Namens«     CTichton  fuhrt 
verschiedene  Fälle  von  Personen  an,   welche  plötz- 
lich ausser  Stande  waren,    ihrer  eigenen  Namen  sich 
zu  erinnern,    u.  A.  den  eines  Gesandten  in  Peters- 
burg,   der  eines  Morgens  viele  Besuche  zu  machen 
hatte,    und  in  einem  Hause,  wo  ihn  die  Diener  nicht 
kannten,    genöthigt  war,    seinen  Namen  anzugeben. 
Gänzlich   ausser  Stande,    der  AufTorderung    nachzu- 
kommen,  wandte  er  sich  an  seinen  Begleiter  mit  der 
ernsthaften  Frage:  „Um  Gotteswillen,  sagen  Sie  mir; 
wer  ich  bin.^'    Die  Frage  erregte  Lachen;    als  aber 
der  Fragende  auf  Antwort  bestand,   mit  dem  Zusats^ 
er   habe    seinen    eigenen  Namen  gänzlich  vergessen, 
wurde  er  ihm  genannt,   und  so  konnte  er  seinen  Be- 
such beendigen.    In  Gall's  Werk  (Sur  les  fonctions 
du    cerveau.  V,  86)    findet   sich    eine   Beobachtung 
von   Larrey,    wo  ein  junger  Mann  in  Folge  einer 
durch  einen  Degenstich  erlittenen  Verletzung  des  lii^ 
ken  vorderen  Gehirnlappens  völlig  das  Namengedächt- 
niss  verloren  hatte,  während  ihm  das  Gedächtniss  fb 
Bilder    und '  alle   einer  Beschreibung   fähigen   Gegen- 
stände geblieben  war.  —    Pinel  (Ali^nat.   ment.  1 
^d.  105)    hatte    einen    Kranken,     der    nach    einem 
Schlagflusse  seinen  eigenen,   so  wie  den  Namen  sei- 
ner Frau,    Kinder  und  Freunde  vergessen  hatte,   ob« 
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wohl    seine  Zunge    ihr^  Beweglichkeit   völlig   besass. 
Von    der    Integrität    seiner   Verstandeskräfte    gab    er 
unzweideutige    Beweise^     konnte    aber    weder    lesen 
noch  schreiben.     Reil   erzählt  in  seinen  Memor.  clin. 
(fasc.  IV,  13)  einen  Fall,  wo  der  Kranke  nach  schwe- 
rer Hirnverletzung   seinen   eigenen  Namen  erst  lang- 
sam wieder  erlernen  musste*  —     Aehnliche  Fälle ,   die 
Bouillaud  (Traite  de  Tencephalite  194}  und  Duper- 
thuis  (Gaz.  des  höpit.  de  Paris  1849,  64)  mittheilen, 
wo   ebenfalls  die  Fähigkeit  des  Gebrauchs  der  noraina 
propria  fehlte,    gel^ören  deshalb   nicht  genau  hierher, 
weil 'die  Bewegung  der  Zungen-  und  Kaumuskeln  in 
ihnen   nicht  unbehindert  und  zum  Theil  auch  eine  in- 
tellectuelle   Störung  vorhanden  war.      Dagegen  giebk 
es    noch    eine    weitere   Kategorie   hierher  bczijglicher 
Beobachtungen,   in  denen  sich  die  bewusste  Unfähig- 
keit   auf  alle  Nennwörter   erstreckt,    das  Nametige- 
dächtniss  überhaupt   fehlt.     Bergmann   (diese  Zeit- 
schrift 1849,   659)   berichtet  von   einem  Manne,     der 
nach   einem  Sturze  auf  den  Kopf  das  Namengedächt- 
niss  verloren  hatte,    Sach-  und  Ortsgedächtniss  wa- 
ren ungeschwächt  und  die  Zeitwörter  konnte  er  rich- 
tig  aussprechen  und   anwenden,    nur  die  Nennwörter 
nicht  finden,  und  bediente  sich  deshalb  stets  der  Um- 
schreibung;   so  bezeichnete   er  eine   Scheere:    es   ist 
das,    womit  man  schneidet;    ein  Fenster:    es  ist  das, 
wodurch  man  sieht,    wodurch   es   hell  wird  u.  s.  w. 
Ein    interessantes    Beispiel    dieser    Art    fuhrt    ferner 
Graves  (Dubl.   quart.   Journ.  1851.  XI,  1)   an:     Ein 
56jährig^er  Mann  leidet  nach  einem  Lähmungsanfall  au 
der  Unfähigkeit,    der   nom«  substant.  und  propria  sich 
zu  bedienen.     Während  er  sich  sonst  gut  ausdrücken 
kann,    weiss   er   nur  die  Anfangsbuchstaben   der   ge- 
wünschten   Worte    anzugeben.       Indem    er    sich    ein 
Wörterbuch  der  am  meisten  gebräuchlichen  Bezeich- 
nungen  für  diesen  Zweck  angelegt  hat,   sucht  er  in 
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demselben  bei  einer  Unterhalinng  so  lange,  bis  er 
das  fehlende  Wort  gefunden,  und  ist  dann  im  Stande 
dasselbe  auszusprechei^,  so  lange  er  es  mit  Finger 
und  Auge  flxirt;  unmittelbar  hernacli  ist  es  ihm  wie- 
der geschwunden.  Eine  Dame  zeigte  eine  ähnliche 
Schwäche  in  Bezug  auf  Eigennamen,  und  merkwür- 
diger Weise  begann  dieselbe  zuerst  mit  dem  Schwin- 
den des  Namens  einer  ihr  nahe  befreundeten  Familie^ 
welche  sie  täglich  sah.  —  Es  kommt  endlich  vor, 
dass  Personeu  das  Gedächtniss  für  alle  Substantive 
verlieren;  Bouillaud  (a.  a.  0.  S.  S89)  erwähnt,  dass 
der  berühmte  Broussonnet,  der  an  einem  Hirnleiden 
starb,  nur  der  Substantive  sich  zu  erinnern  unfähig 
war,  und  theilt  noch  einen  andern  von  Cassan  beob- 
achteten Fall  mit,  in  dem  bei  völligem  Besitz  des  Sach- 
gedächtnisses ausser  den  Substantiven  auch  die  Ad- 
jective  gänzlich  geschwunden  waren.  — 

Es    dürfte    sehr    fraglich    sein,    ob    die   seltenen 
Fälle,    dass  einzelne  Buchstaben  nicht  hervorgebracht 
werden  können ,   mit  den  bis  jetzt  aufgeführten  in  eine 
Keihe  zu  setzen   seien.     Sie  sind    zwar  mit  Freiheit 
des  Bewusstseins   verbunden,    wie  der  von   Grüner 
(s.  Cr  ich  ton  S13)  von  einem  gelehrten  Freunde  er- 
zählte,   welcher   nach  der  Genesung  von  einem  hitzi- 
gen Fieber  ausser  Stande  war,  den  Buchstaben  F  aus- 
zusprechen,   und   in  alle  Wörter,    die  denselben  ent-» 
nielten  ein  Z  setzte,   so  z.  B.  statt  Kaffe  eine  „Kaze" 
verlangte,  und  ein  anderer  von  G  e  s  n  c  r  (a.  a.  O.  II,  161) 
bei   einem   Schulmann    beobachteter,     der   mit   unver- 
letztem Verstände  Buchstaben,    welche  er  zu  kennen 
sich  bewusst  war,    nicht   aussprechen  konnte,     son- 
dern   statt    deren    zu   seinem   grossen  Aerger   andere 
gebrauchte;    aber   die   Integrität   der   zur   Articulation 
nöthigen    Zungenbewegung     scheint    hier    zu     leiden. 
Romberg  (.Lehrb.  der  Nervenkrankh.  I,  3,82),    der 
e'me   articulirende  und  eine  mastikatorische   Zungen- 
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lahmung  unterscheidet,    fuhrt  den  Grund  der  ersteren 
auf   eine   Verletzung    der    n.    hypoglossi,    von   deren 
peripherischer  Erkrankung   durch  Druck  Fälle  beige- 
bracht werden,    zurück,    und  neuere  Untersuchungen 
von  Davaine  (Gaz.   m6A.   de  Paris  1852,   47  u.  50) 
haben  es  höchst  wahrscheinlich  gemacht,   dass  die  zu 
den  Zungenmuskeln   gehenden  Zweige   des  n.  facialis 
einen   wesentlichen  Antheil   an  der  articulirenden  Fä- 
higkeit   der .  Zunge    haben.       Davaine    beobachtete 
mehrmals  das  durch  Krankheit  erworbene  Unvermö- 
gen   zum    Aussprechen    der   Guttural-    und  Lingual- 
buchstaben  und   glaubt  den  Grund  davon  in  der  Läh- 
mung der  die  Zungenbasis  und  Spitze  hebenden  Mus- 
keln zu  finden.  — 

Verschieden   von   allen  bisher   besprochenen   sind 
nun  zweitens  die  Fälle,    wo  zwar  ebenfalls  eine  völ- 
lige Freiheit    der    intellectuellen   Fähigkeiten   so  wie 
(anscheinend)   auch   der  Zungenbewegung  vorhanden 
ist,    wo   aber  nicht  wie  in  den  ersteren  die  fehlenden 
Buchstaben,    Wörter   od*r  Redensarten   auf  Vorspre- 
chen  wiederholt  und   ebenfalls   nicht   nachgeschrieben 
werden    können.      So    erzählt    Gesuer    das    Beispiel 
eines  73jährigen  Mannes,    der  mit   dem  Unvermögen 
behaftet  war,    seine  Gedanken  mündlich  oder  schrift- 
lich   deutlich    zu  machen,     entweder   unverständliche 
oder   ganz  unpassende  Worte  (z.  B.  Adieu  statt:    ich 
denke,)   gebrauchte  und  weder  seinen  eigenen  Namen 
noch  Anderes  schreiben  und  ebensowenig  lesen  konnte ; 
dabei  war  er  an  keinem  Körpertheile  gelähmt,    zeigte 
ein  volles  Verständniss  des  zu  ihm  Gesprochenen  und 
das  Bewusstsein    seines  verkehrten   Sprechens,    und 
seiner  Zunge   fehlte  es  an  der  Fertigkeit  Worte  her- 
vorzubringen keineswegs.     Bei    Cr  ichton    (a.  a.  O. 
884)   findet  sich   ein   von    van   Goens    beobachteter 
Fall  der  sehr  gelehrten  Frau  eines  Professors  der  Ma- 
thematik zu  Utrecht,    welche  mit  der  Schwache  ver- 
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kehrte  Worte  zu  gebrauchen,  obwohl  sie  dessen  sieh 
bewusst  war,  behaftet,  doch  den  gehörigen  Ausdruck 
ihres  Gedankens,    wenn  er  ihr  genannt  wurde,    nicht 
nachsprechen  konnte.    Wenn  Spurzheim  (Observat. 
sur    la    phr^nol.  304)    von    einigen  Kranken    erzählt, 
welche    vollkommen    bewusst    das  zu  ihnen  Gespro- 
chene   verstanden,    die  Gegenstände  (z.  B.  Farben) 
richtig    unterschieden,     auf  Fragen    aber    nur   durch 
„Ja"   oder  „Nein"    antworten    und  den. Namen  des 
eben  verlangten  Gegenstandes  nicht  aussprechen  konn- 
ten,   wenn    er    ihnen   gebracht  wurde,    so   scheinen 
diese  Fälle  mir  ebenfalls  hieher  zu  gehören,    wenn 
auch    über    ihre  Schreibfahigkeit    nichts  bemerkt  ist 
Schmidt  in  Zelle  hat  in  neuerer  Zeit  (Hannov.  Cor- 
respondenzbl.  1852,  S2  —  N.  med.  chir.  Zeit  1859,  S7) 
fünf  ähnliche  Fälle  beschrieben,    in  denen  die  Kran- 
ken (ohne  sonstige  Schlagflusserscheinungen  und  bei 
Freiheit  der  Geisteskräfte)  auch  ausser  Stande  waren, 
das,  was  sie  nicht  sprechen  konnten,  zu  schreiben.  — 
Bin  prägnantes  Beispiel  der  Art  bietet  endlich  der  von 
Huss  (nach  Jackson)  (Annal  med.   psych.  iSSty 
306)  erzählte  Fall:  Ein  Schlosser,  der  sich  lange  den 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  verfallt  in  Coma  mit  Hirn- 
congestionserscheinungen  und  vermag  beim  allmähli- 
gen  Erwachen  daraus  sich  nicht  gehörig  verständlich 
zu  machen.     Er  besitzt  nur  eine  geringe  Menge  von 
Wörtern,     seine    Zunge    ist    vollkommen    beweglich, 
und  er  vermag  die  ihm  gebliebenen  Wörter   gut  au 
articuliren.      Obwohl    er   deutUch  zu   erkennen   giebt, 
ob    man    die    richtige  Bezeichnung   für  das  von  ihm 
Gedachte   gefunden   hat,    ist  er   doch  ausser  Stande 
das  gefundene  Wort  auszusprechen  oder   zu   schrei- 
ben.    Allmählig  Jernt  er  durch  Buchstabiren  wieder 
eine  grössere  Anzahl  von  Wörtern,  indem  er  sie  ge- 
schrieben vor  sich  sieht  und  wiederholt,    und  vermiig 
nach  Verlauf  von   6  Monaten   sidi  ziemlich   auaso- 
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drücken^  wenn  auch  oft  noch  durch  Umschreibungen^ 
sowie  die  vorgesprochenen  Worte,  auch  ohne  sie  ge- 
schrieben vor  sich  zu  sehen,  zu  wiederholen.  — 

Als  eine  dritte,  den  Symptomen  nach  verschie- 
dene Art  jener  Störung  erwähne  ich  noch  die  Er- 
scheinung, wo  unter  Uebereinstimmung  aller  übrigen 
bei  den  obigen  Fällen  angeführten  Bedingungen  sich 
die  Unfähigkeit  zei^t ,  die  richtigen  Worte  nachzu- 
sprechen, diese  aber  wohl  mit  Leichtigkeit  niederge- 
schrieben werden  können.  Martinet  (Rev.  m^dic. 
— -  Bouillaud  a.  a.  O.  290)  erzählt  von  einem  54 jäh- 
rigen Manne,  der  in  Folge  von  Gemüthsbewegungen 
in  die  Schwäche  verfiel,  unverständliche  und  unrich- 
tige Worte  zu  gebrauchen,  dessen  Verstandes-  und 
Bewegungskräfte  aber  unberührt  geblieben.  Schrift- 
lich antwortete  er  indessen  vollkommen  richtig  auf 
alle  Fragen,  vermochte  aber  das  Geschriebene  nicht 
auszusprechen,  noch  überhaupt  zu  lesen.  —  Auch 
Lallemand  (Lettres  sur  l'encephale.  11,446)  hat  eine 
ihnliche  Beobachtung  an  einem  30jährigen  Phthisiker 
gemacht,  der  plötzUch  bei  vollen  Geisteskräften  und 
freier  Zungenbewegung  ohne  sonstige  Lähmung  die 
Sprache  bis  auf  wenige  einsylbige  Wörter  ganz  ver- 
loren hatte,  der  sich  aber,  soweit  es  seine  Bildung 
erlaubte,  schriftlich  gut  verständlich  machen  konnte. 
(Nach  dem  Tode  fand  sich  die  Oberfläche  des  mitt- 
leren Lappens  an  einer  Stelle  erweicht.) 

Bei  einem  Ruckblicke  auf  die  vorgeführten  Arten 
der  Sprachunfähigkeit  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen 
derselben  die  erste,  welche  sich  nothwendig  auf- 
drängt. Es  giebt  hier  vor  Allem  zu  unterscheiden, 
ob  diese  Störungen,  der  Sprache  in  den  zur  Sprach- 
iusserung  dienenden  Organen  selbst  ihren  Grund  ha- 
ben, durch  eine  gehinderte  Articulation  bedingt  sind, 
oder  ob  sie  lediglich  in  einem  Gedächtnissleiden,  im 
Vergessen  der  Worte  beruhen.    Für  die  erste  Kate- 
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20  musseo.  Die  Kranken  entbehren  des  Vermdgeiis, 
sich  in  richtiger  Weise  der  Sprache  zo' bedienen; 
ihre  Geistesfahigkeiten  erscheinen  ungeschwächt,  in 
den  dem  Sprachorgane  dienenden  Theilen  sind  keine 
Abweichungen  wahrzunehmen,  das  schriftliche  Wie- 
dergeben ihrer  Gedanken  in  ungehinderter  Weise  ist 
in  so  weit  beschränkt,  als  sie  die  fehlendi^n  Worte 
auch  durch  Niederschreiben  nur  dann  hervorzubrin- 
gen vermögen,  wenn  sie  ihnen  unmittelbar  vorher 
vorgeführt  worden  sind.  Der  Umstand  endhch,  dtss 
sie  die  Begriffe  für  das,  was  sie  sagen  wollen,  be- 
sitzen, durch  Umschreibungen  den  mangelnden  Wort- 
ausdruck zu  ersetzen  suchen,  dass  sie  die  durch 
Schrift  oder  Sprache  ihnen  vorgeführten  Bezeichnon- 
gen  ihrer  Gedanken  nur  so  lange  reproduciren  köniien) 
als  sie  entweder  die  Schriftzeichen  vor  Augen  haben, 
oder  das  Gehör  den  Lautausdruck  vernimmt,  zeogt 
dafür,  dass  das  Wortgedächtniss  in  geringerem  oder 
höherem  Grade  leiden  muss,  während  die  volle  Fä- 
higkeit, die  eben  noch  fehlenden  Worte  zu  articn- 
liren  und  zu  wiederholen,  deutlich  beweist,  dass  in 
dem  Sprachorgane  selbst  kein  Hinderuiss  liegen  kann. 
Weniger  unzweifelhaft  dürfte  die  Deutung  der 
zweiten  Reihe  jener  Fälle  sein ,  wo  nämlich  mit  dem 
verkehrten  oder  mangelhaften  Wortgebrauch  die  Un- 
fähigkeit verbunden  ist,  das  Vorgesprochene  nachzu- 
sprechen und  zu  schreiben.  Das  Unvermögen,  die 
durch  das  Auge  oder  Ohr  zugeführten  Worte  will- 
kürlich durch  die  Sprache  wiederzugeben,  weist  dar- 
auf hin,  dass  eine  Hemmung  der  Function  der  zum 
Sprechen  dienenden  Organe  selbst  vorhanden  sein 
kann,  und  andererseits  kann  das  Ausserstandeseini 
durch  schriftliche  Zeichen  den  als  den  richtigen  er- 
kannten  Ausdruck  der  Gedanken  wiederzugeben,  nv 
die  Bedeutung  haben,    dass  die  normale^     dem  Ge« 


S37 

dächtniss  zukomnicnde  Reproduction  gewisser  Worter 
oder  Reihen  von  Wörtern  in.  einem  höheren  Grade 
erschwert  und  unmöglich  geworden  ist,  weil  diese 
auch  dann  nicht  erfolgen  kann,  wenn  der  Eindruck 
durch  die  percipirenden  Sinne  noch  ein  ganz  frischer 
ist.  Es  bleibt  unbenommen,  den  Grund  für  die  Un- 
möglichkeit des  Wiederholens  vorgesprochener  Worte 
in  einem  Fehler  der  Sprachorgane  zu  suchen;  aber 
die  Unthunlichkeit  der  schriftlichen  Aeusserung  kann 
ihre  Erklärung  nur  in  einem  Gedächtnissmangcl  fin- 
den, und  die  Annahme  eines  solchen  in  einem  so 
holien  Grade,  dass  die  den  Wörtern  entsprechenden 
Voi^tellungen  gänzlich  verdunkelt  und  auch  nicht 
durch  die  gewöhnlichen  Reize  wieder  hervorzurufen 
seien,  dürfte  die  erstere  Voraussetzung  um  so  mehr 
fiberflüssig  machen,  als  sich  sonst  in  der  Articula- 
tionsfahigkeit  keine  Störungen  bemerklich  machen. 
Der  oben  angeführte  Fall  von  Huss  kann  in  sofern 
8ur  Unterstützung  dieser  Ansicht  dienen,  als  das 
Wiederlernen  der  fehlenden  Wörter  sowohl  für  Spra- 
che als  für  Schrift  in  demselben  nur  durch  die  öftere 
Wiederholung  des  gleichen,  durch  den  Gesichtssinn 
aufgenommenen  Eindruckes  geschah,  indem  so  allmäh- 
Hg  die  Fähigkeit  zur  Reproduction  der  entsprechenden 
Vorstellungen  geweckt  wurde,  bis  dieselbe  endlich 
auch  ohne  die  unmittelbar  vorausgehende  Hülfe  des 
Gesichtseindruckes  durch  die  Sprachorgane  erfolgte. 

Die  dritte  der  beschriebenen  Arten  von  Sprach- 
•tdrungen  kann  aber  ihren  Grund  keinenfalls  in  einem 
Qedächtnissleiden  haben;  wo  die  Worte  zwar  nicht 
aasgesprochen,  aber  doch  schriftlich  richtig  bezeich'*- 
net  werden  können,  müssen  die  ihnen  entsprechen- 
den Vorstellungen  nothwendig  vorhanden  sein  und 
die  betreffenden  Worte  vor  dem  inneren  Auge  deut- 
lich hervorgerufen  werden:  die  Unfähigkeit  zum  Aus- 
apfechön    derselben    kann   demnach  nur  bedingt  sein 
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durch  ein  Hinderiiiss  in  der  Function  der  zum  Spre- 
chen  dienenden  Organe. 

Ist  nun  die  Annahme  eines  GedäGhtnissIeidens 
für  die  zwei  ersten  Arten  jener  Sprachunfahigkeit,  io 
deren  Bereich  fast  die  sämmtlichen  Beobachtungen 
fallen^  begründet,  so  existirt  über  die  Abhängigkeit 
derselben  im  Allgemeinen  von  einer  Alteration  des 
Gehirns  wohl  kein  Zweifel.  Es  wird  von  den  Psy- 
chologen die  Behauptung  aufgestellt  (s.  Waitz,  Er- 
fahrungsspychologie  S.  117),  dass  das  Gedäehtniss 
von  allen  Seelenvermogen  am  unmittelbarsten  von  der 
Construction  und  den  Functionen  des  Gehirns  abhän- 
gig zu  sein  scheine,  und  ist  uns  das  Wie?  dieses 
Zusammenhanges  auch  noch  im  Einzelnen  ein  Rath* 
sei,  so  dürfen  wir  eine  Abweichung  in  der  Function 
und  Structur  des  Gehirns  doch  für  die  uns  beschäf- 
tigenden partiellen  Störungen  voraussetzen.  Leider 
sind  der  Gehirnuntersuchungen,  die  in  solchen  Fällen 
angestellt  worden  sind,  zu  wenige  und  zum  Theii  sn 
ungenaue,  um  ein  näheres  Licht  in  dieser  Hinsicht 
aus  ihnen  erwarten  zu  können:  die  mir  bekannt  ge- 
wordenen geben  nur  in  so  weit  Aufschluss,  als  stets 
ein  tiefes  Gehirnleiden  nach  dem  Tode  vorgefunden 
wurde  ^  vermögen  aber  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Symptome  und  der  Ausdehnung  der  Gehirnalteration 
zu  näherer  Aufklärung  nicht  zu  dienen. 

Gcsner  (a.  a.  0.  Neue  Aufl.  Nördl.  1789. 
I,  473}  fand  bei  einem  am  Uten  Tage  nach  einer 
durch  einen  eisernen  Zacken  erlittenen  Kopfverlotzuig 
Verstorbenen  (der  unter  andern  Symptomen  bei  vot 
lem  Gebrauche  des  Verstandes  mitten  in  der  Red(; 
oft  inne  halten  musste,  weil  er  das  richtige  Wort 
nicht  fand)  die  Hirnsubstanz  von  der  perforirte« 
Stelle  des  linken  Schläfenbeins  an  in  einer  der  Ridi*' 
tung  des  eingedrungenen  Zackens  entsprechenden  Lilie 
bis  zur  Basis  des  Schädels  in  gelbliehen  Biter  uJ 
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den  Streifenhügel  in  einen  Sack  mit  1  Unze  dunkel- 
röthlicher  Jauche  verwandelt.  —  In  Reil's  Memo- 
rab.  Clin,  (fasc*  IV^  23}  ist  der  Fall  von  einem  Mäd- 
chen aufgezeichnet,  welche  nach  einem  Schlaganfall 
hemiplegisch  geworden  und  das  Namengedächtniss 
völlig  verloren  hatte,  so  dass  sie  selbst  ihren  eigenen 
Namen  mit  Miihe  wieder  lernen  musste.  Ein  zweiter 
Schlaganfall  machte  nach  Jahresfrist  plötzlich  ihrem 
lieben  ein  Ende,  und  die  Section  ergab  einen  frischen 
Biaterguss,  der  sich  in  der  Dicke  von  V2  ^o\\  über 
die  Oberfläche  der  ganzen  rechten  Hemisphäre  und 
des  linken  Vorderlappens,  sowie  an  der  Basis  des 
Schädels  über  die  beiden  vorderen  Lappen  bis  zur 
fossa  Sylvii  erstreckte,  ferner  eine  ziemlich  ausge- 
dehnte weissgelbe  Erweichung  von  der  seitlichen  Ober- 
ll&che  des  mittleren  linken  Lappens  in  der  Breite  von 
1  Zoll  bis  zur  Spitze  des  hinteren  Lappens  sich  fort- 
setzend, die  in  der  Mitte  des  so  gebildeten  Streifens 
die  Marksubstanz  bis  zum  Seitenventrikel  und  den 
Streifenhügel  in  gleicher  Weise  verändert  hatte,  und 
eine  Atrophie  des  Sehhügels  der  gleichen  Seite.  — 
Abercrombie  (Krankheit  des  Geh.,  a.  d.  Engl,  von 
Blois.  Bonn  1821,  %32)  fand  bei  einem  50jährigcn 
Manne,  dessen  Krankheit  sich  hauptsächlich  durch 
verkehrte  Anwendung  von  Wörtern,  später  auch 
durch  mangelhafte  Arliculation,  Amblyopie  des  rech* 
ten  Auges  und  heftigen  Kopfschmerz  charakterisirt 
hmüe,  im  hinteren  Lappen  der  linken  Hemisphäre  eine 
kwei  Unzen  Serum  enthaltende  Cyste  mit  erweichter 
fjiligebung.  —  Bouillaud '(Traite  etc.  156}  beob- 
buchtete  einen  Hemiplegischen,  der  bei  erhaltenen  Gei- 
steskräften niir  wenige  Sylben  aussprechen  konnte, 
lliid  dessen  Section  eine  Erweichung  des  einen  hin- 
tl^en  Lappens  bis  zu  den  oberen  Bündeln  des  Strei- 
l^hügels,  sowie  einen  Abscess  im  mittleren  Lappen 
ntdecken   liess.  —    Ich   fiige  diesen  Fällen  zwei  in 


540 

ihrem  Verlauf  und  Leichenbefund  sehr  genau  beob- 
achtete in  kurzem  Auszuge  hinzu,  welche  Dr.  Herrn. 
Weber  (in  London)  mir  mitzutheilen  die  Güte  hatte. 
1}  Ein  32jähriger  Schneider  erlitt  ein  Jahr  vor  sei- 
nem Tode  einen  Anfall  von  vorübergehender  Sprach- 
losigkeit mit  rechtseitiger  Körperlähmung  und  Erhal- 
tung des  Bewusstseins,    dem  später  mehrere  ähnliche 
folgten  und  eine   bleibende  vollständige  Lähmung  des 
Gefühls   der  rechten  Gliedmassen  mit  Parese  der  Be- 
wegung  in   denselben  Theilcn,    Amblyopie  des  linken 
Auges  und  bei   freier  Zungenbewegung  und  erhalte- 
nen Verstandeskräften  ^    die  oben  als  erste   Art  auf- 
geführte Sprachstörung  (Gebrauch  verkehrter  Wörter 
mit  Fähigkeit,    die  vorgesprochenen  zu  wiederholen) 
in  vollkommener  Ausbildung  hinterliessen.     Nach  dem 
unter  heftigen  Krämpfen  erfolgten  Tode  fand  sich  eine 
wallnu^sgrosse  Erweichung    im    1.    cornu  descendens, 
welche  sich  bis  auf  die  linken  Vierhügel  und  das  linke 
crus  cerebri  erstreckte,  an  dessen  unterer  Fläche  ein 
frischer  Bluterguss  von   Va  Unze  vorhanden  war.  — 
2}  Ein  34jähriger  Mann  verfiel  nach  einer  Fractur  des 
linken   Scheitelbeins    mit  Depression   eines  Knocben- 
stücks    in  einen  soporösen  Zustand  mit  rechtseitiger 
Lähmung,    abwechselnd    mit    allgemeinen    Krämpfen; 
nach  30  Tagen  trat  eine  entschiedene  Besserung  der 
Hirnsymptome,    namentlich   Rückkehr    des   Bewosst- 
seins  ein,    und  nun  zeigte  sich  eine  Sprachstörung, 
durch  Gebrauch  verkehrter  Wörter  mit  Fähigkeit  zum 
Wiederholen   der  vorgesprochenen  charakterisirj.,  die 
ihm  anfangs  nur  die  Aussprache  ein-^    später  auch 
zweisylbiger  Wörter   gestattete,    deren  zweiten  Thel 
er  häufig  verfehlte.    Der  Tod  erfolgte  durch  Lungen- 
brand am  43sten  Tage  nach  der  Verletzung ,    und  an 
der  dieser  entsprechenden  Stelle  wurde  zwischen  den 
harten   und  den  weichen  Hirnhäuten  ein  S^a^'  lAnger^ 
1  Vs''  breiter  Abscess,   von  der  Stira  nach  dem  Hin-i 
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terkopfe  zu  sich  erstreckend ,  gefunden,  der  die  Hiru- 
windungen  etwas  abgeplattet  und  an  den  entsprechen- 
den Stellen  der  grauen  Substanz  der  Oberfläche  eine 
röthliche,  1  Linie  tiefe  Erweichung  hervorgebracht 
hatte,  — 

Aus  der  Vergleichung  der  erwähnten  Leichenbe- 
funde lässt  sich,  wie  schon  bemerkt,  kein  Resultat 
gewinnen^  welches  für  die  LocaHsation  des  Wortge- 
dächtnisses eine  Bedeutung  hätte.  Auch  die  gestreif- 
ten Hügel,  auf  welche  noch  immer  (s.  meine  Dissert. 
de  Singular,  cerebri  part.  funct.  p.  37)  die  meisten 
Thatsachen  in  Bezug  auf  das  Gedächtniss  hinweisen, 
ond  deren  Wichtigkeit  für  die  Centralisirung  der 
Zungennerven  auch  Romberg  (Lehrb.  d.  N.  Kr.  L 
3^  S19)  halb  und  halb  anerkennt,  können  nach  jenen 
Thatsachen  keinen  falls  einen  begründeten  Anspruch 
auf  einen  ihnen  zuzuschreibenden  Antheil  an  der  or- 
Iranischen  Basis  des  Wortgedächtnisses  erheben.  — 
Ist  man  auch  vollkommen  überzeugt,  so  auffallende 
Störungen  des  Gedächtnisses,  wie  z.  B.  den  alleini- 
gen Verlust  einzelner  Wörterklassen,  nur  auf  eine 
piaterielle  Veränderung  der  Gehirnstrictur  zurückfuh- 
ren zu  müssen,  so  mangelt  es  doch  an  allen  Bewei- 
sen für  die  Annahme  der  Phrenologen,  welche  für 
die  verschiedenen  Wortbegriffe  besondere  an  gewisse 
Gruppen  von  Thätigkeiten  der  Gehirnsubstanz  gebun- 
dene Fähigkeiten  voraussetzen,  und  wir  müssen  uns 
hier  wieder  mit  der  Erkenntniss  begnügen,  dass  die 
Integrität  des  Gehirns  zwar  zur  normalen  Function 
der  psychischen  Thätigkeiten  erforderlich  erscheint, 
dass  die  Erklärung  dieser  im  Einzelnen  aber  aus  ma- 
teriellen Veränderungen  des  Gehirns  nicht  durchge- 
führt werden  kann.  — 

In  Betreif  der  Wörterklassen,  welche  aus  dem 
Gedächtnisse  so  plötzlich  entrückt  werden  können, 
sei    noch    der    eigenthümlichen    Erscheinung    gedacht, 

Zeitttrhr.  f.  Psychiatrie.   X.  4.  36 
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dass  am  häufigsten  EigeDnamen  and  Sobstantiva  zu 
verschwinden  scheinen,  Wörter,  welche  doch  in  der 
Kindheit  am  ersten  gelernt  zu  werden  pflegen  und 
später  am  häufigsten  gebraucht  werden,  wälurend 
Verba  und  Adjectiva,  die  erst  später  erworben  wer- 
den, erhalten  bleiben.  Die  im  Alter  vorkommende, 
allmählig  eintretende  Vergesslichkeit  hat  in  dieser 
Hinsicht  mit  der  erörterten  einige  Aehnüchkeit.  Ge- 
naue Beobachtungen  über  die  Reihenfolge  des  Schwin- 
dens verschiedener  Wörterklassen  würden  in  psycho- 
logischer Hinsicht  gewiss  grosses  Interesse  bieten  und 
vielleicht  zu  der  Erkenntniss  fuhren,  dass  zwischen 
den  verschiedenen  Wörterklassen  eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit existirt  in  Bezug  auf  die  nähere  Bezie- 
hung, weiche  sie  zu  dem  dem  Gedächtniss  zu  Grunde 
liegenden  mechanischen  Pröcess  haben.  Dass  die 
Eigennameii  am  leichtesten  vergessen  werden,  lässt 
sich  etwa  daraus  erklären,  dass  sie  meistens  ganz 
zufälliger  Natur  sind,  ohne  alle  wesentliche  Bezie- 
hung zu  der  bezeichneten  Person,  nach  ihrem  Ver- 
lust durch  eine  Denkoperation  deshalb  nicht  reproda- 
cirt  werden  können,  sondern  mehr  dem  mechanischen 
Theil  des  Gedächtnisses  anzugehören  scheinen. 

Der  Verlusst  des  Wortgedächtnisses  in  der  be- 
schriebenen Art  scheint  in  keinem  Verhältniss  zu  dem 
Zustand  der  Muskelkraft  zu  stehen:  es  kommen  Fälle 
vor ,  wo  gar  keine  sonstigen  Lähmungen  mit  diesem 
Leiden  verbunden  sind,  und  wenn  auch  häufig  schlag- 
flüssige Atifälle  dieser  Störung  vorausgehen  oder  sie 
begleiten,  so  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
auch  auf  blosse  Hirnerschütterungen  ein  Gedächtniss- 
verlust von  kurzer  Dauer  erfolgen  kann,  wie  u.  A. 
Bransby  Cooper  neuerdings  (Lancet  1851.  H,  3) 
hichrere  Beispiele  davon  mitgetheilt  hat,  und  unter 
den  oben  angeführten  befinden  sich  Fälle,  in  denen 
trotz     des    plötzlichen     Eintretens    der     Gedächtniss- 


543 

Störung    keinerlei    andere    Hirnsymptome    bemerkbar 
waren. 

Jedenfalls  erscheint  die  Prognose  aber  dann  be- 
denklicher,  wenn  gleichzeitig  Lähmungserscheinungen 
im  Bereiche  der  Bewegung  oder  der  Sinne  vorhanden 
sind,  während  zahlreiche  Beispiele  von  einfachem 
partiellen  Gedächtnissverlust  von  der  Möglichkeit  einer 
vollkommnen  Herstellung  Zeugniss  ablegen ,  und  die 
Ricfaligkait  der  schon  von  A  e  t  i  ü  s  ausgesprochenen 
Behauptung,  dass  ,, Diejenigen,  welche  so  plötzlich 
das  Gedächtniss  verlieren,  sonst  aber  in  alier  Ab- 
sicht gesund  erscheinen,  die  Fallsucht,  4ie  Lähmung^ 
den  Schlag,  kurz  ein  grosses  Uebel  befurchten  müs- 
sen", mindestens  sehr  beschränken. 


.  I 
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Die  Motilitätsstörungen  der  Iris  bei  Irren, 

Von 
Br.   €f.    Seifert    in   Dresden. 


„Die  Papillen  köanen,  wenn  kein  excenlrisclirr 
Reis  nachzuweisen ,  zur  Beftlimmong  der  tlilitU- 
tchen  Verkillnisse  des  Hirns  und  Bfickenmarlc 
verwandt  werden." 

Hoffm  an  n. 
(Günsb.  Zeiuchr.  1853.  IV,  1.  S.  10.) 

Jfie  Bedeutung  des  Auges,  als  psychisches  Organ, 
ist  zu  allen  Zeiten  anerkannt  worden  und  alle  Gut- 
achten sprechen  davon.  Das  glänzende,  rollende  Auge 
und  die  Alanie,  der  scheue,  düstre  Blick  und  die  Me- 
lancholie,  sind  stabile  Begriffe  geworden,  die  in  un- 
trennbarer Einheit  neben  einander  figuriren,  und  fast 
möchte  man  manchmal  versucht  sein,  jene  Epitheta 
mehr  der  Phantasie  des  Physicus  beizumessen,  als 
dem  Kranken  selbst  zuzugestehen.  Nichts  desto  we- 
niger ist  der  psychische  Werth  des  Auges  ein  unläug- 
bares  Factum  —  der  physische  dagegen  eine  laUle 
Grosse,  welche  erst  von  der  Zukunft  einen  Stütz- 
punkt erwartet.  Man  hat  der  physischen  Bedeutung 
des  Auges  für  die  Symptomatologie  körperlicher 
Krankheiten  erst  in  neuerer  Zeit  gedacht  - —  so  bei 
der  Verbindung  der  Amblyopie  mit  Herzkrankheiten, 
Morbus   Brightii  u.  s.  w.     In   Bezug  auf  das   Irrsein 
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hat  man  vorzuglich  auf  das  Verhallen  der  Iris  auf- 
merksam gemacht.  Noch  hat  diese  Frage  bis  jetzt 
nur  negative  Resultate  ergeben  und  ihre  vollständige 
Beantwortung  steht  erst  von  einer  geläuterten  Ge- 
hirn -  und  Nervenphysik  zu  erwarten.  Vorliegende 
Beobachtungen  beanspruchen  nichts^  als  ein  Material 
von  Thatsachen  für  weitere  Untersuchungen  auf  die- 
sem Gebiete  zu  liefern. 

Physiologische  Vorbemerkungen. 
Die  Physiologie  der  Irisbewegungen  hat  viele 
treffliche  Bearbeiter  gefunden.  Pourfour  du  Petit 
(1727)  beobachtete  zuerst  die  Contraction  der  Pupille 
nach  Durchschneidung  des  n.  sympath«  am  Halse. 
Alle  spätem  Physiologen  haben  diese  Beobachtung  be- 
stätigt. Herbert-Mayo  (1823)  studirte  zuerst  den 
Einfluss  des  n.  oculomotorius  auf  die  Bewegungen  der 
Iris.  Fodera  (1823)  durchschnitt  zuerst  den  n.  tri- 
gem.  innerhalb  des  Schädels.  Seit  dieser  Zeit  hat  es 
nicht  an  trefflichen  anatomischen  und  physiologischen 
Untersuchungen  gefehlt.  Muck^)  gab  die  Anatomie 
des  Ciliarganglions,  Sömmering**),  Arnold***), 
Valentin  ****),  Brücke  f)  u.  A.  gaben  einzelne 
vortreffliche  Beiträge  zur  feinern  Anatomie  der  Ciliar- 
nerven. In  der  Experimentalphysiologie  zeichneten 
sich  aus  Valentin  ff),  E.H.  Weber  fff),  Volk- 
mannffff),    Johq^nn   Müller  f*),    Waller  und 


^)  Dissertat.  de  gaiigl.  ophthalm.    Landshut  1815. 

^*)  De  oculor.  hom.  animaliumque  sect.    Gott.  1818. 

*^^)  Anat.  11.  physiol.  Unters,  über  d.  Auge.    Ueidelb.  1832. 

a«s***)  Repertor.  1836.  1837.  u.  de  funct.  nerv.    Bern.  1839. 

-f-)  Anat.  Beschr.  des  Auges.    Berlin  1847. 

-J-J-)  a.  a.  O. 

fff)  De  motu  iridis.     Lips.  1821.  1851. 

-J"J"J"j-)  Nervenphysiologie. 

f  *)  Pliysiol.  II.  B. 
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Budgc*),  Magendie**),  Floatens***),  Lon- 
get****),  Bernard  f)  u.  A.  m. 

Die  zahlreichen  Nervenreizungen  und  Nerven- 
durchschneidungen  haben  im  Allgemeinen  folgende 
Resultate  ergeben: 

Die  Virengerung  der  Pupille  ist  vom  n.  oculomo- 
iorius  abhängig.  Sie  tritt  ein  bei  intensivem  Licht, 
im  Schlafe,  beim  willkürlichen  Drehen  des  Auges 
nach  Innen.  Der  n.  oculomotorius  empfangt  seine  An- 
regung vom  n.  opticus,  mit  welchem  er  durch  die 
vordem  Vierhiigel  in  Verbindung  steht.  Je  intensiver 
das  Licht  wird,  je  mehr  contrahirt  sich  die  Pupille 
und  dieselbe  erweitert  sich,  sobald  diese  Erregung 
des  n.  oculom.  aufhört  (in  der  Dämmerung). 

Verengerung  der  Pupille  tritt  ferner  nach  Dureh- 
schneidung  des  n.  symp.  am  Halse  und  durch  Zer- 
störung des  Rückenmarks  (des  oberen  Dorsaltheils) 
ein  —  ohne  dass  dieses  Factum  bis  jetzt  hinreichend 
erklärt  ist. 

Verengerung  erfolgt  endlich  nach  Reizung  des 
trigem.  Auch  diese  Erscheinung,  welche  ebenso  bd 
Durchschneidung  der  med.  oblong,  eintritt,  ist  noch 
unerklärt. 


*)  Gompt.  rend.  1851.  Fror! ep 's  Not.  1851.  W.  und  B. 
Arch.  g4n6r.  1851.  1.  2.  p.  357.  Mars  1852.  p.  360.  W.  u. 
B.    Yierordt's  Arch.  Ergänzungsheft  1852.  B. 

♦*)  Pr^cis  ^l^m.  de  physiol.  Paris  1825.  Journ.  de  phys. 
exp^r.  1823.  sqq. 

♦*♦)  Recherches  exp^r.  sur  le  syst.  nerv.    Paris  1821. 
****)  Anat.  u.  Physiol.  des  Nervens.  übers,  von  Hein.    Leip- 
zig 1849. 

-f*)  De  l'influence  de  la  paralys.  de  la  trois.  paire  snr  les  moov. 
de  la  pup>  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol..  185i0. 


,547 

t 

Verengerung  mit  nachfolgender  Erweiterung  tritt 
ein  nach  dem  Gebrauch  von  Aconit,.  Blausäure,  Ni- 
cot  *). 

Die  Erweiterung  der  Pupille  ist  vom  n.  sympath. 
abhängig.  Sie  erfolgt  auf  Reizung  des  n.  sympath« 
(his  zum  untersten  Halsganglion)  und  des  Rücken-' 
markes  (zwischen  dem  5ten  Halswirbel  bis  zum  6ten 
Dorsalwirbel). 

Sie  tritt  ferner  ein  nach  Lähmung  des  n.  oculo-** 
mot.  (in  Folge  von  Lähmung  der  retina  und  des  n. 
optic,  oder  von  Zerstörung  des  untern  Theils  der 
vordem  Corp.  quadrig.,  oder  von  Druck  und  Zerstö- 
rung des  n.  oculom.). 

Endlich  nach  Digit.,  Bellad.,  Canthar.,  Cocc.  ind., 
Strychnin,  Alkohol,  Kaffe  (?),  Thee  (?).  Vgl, 
Brodhurst  a.  a.  O. 

Erweiterung  mit  nachfolgender  Verengerung  be- 
wirken Opium,  Hyosc,   Stram.,   Camph.,  Aether. 
.  Der  n.  trigeminus  ist  der  sensitive  Nerv  der  Iris. 

Budge  suchte  durch  Versuche  nachzuweisen, 
dass  die  für  die  Iris  bestimmten  Fasern  des  Sympa- 
thicus  mit  dem  Isten  und  2ten  Brustnerven  aus  dem 
Ruckenmark  treten,  daher  eine  Zerstörung  des  Rük- 
kenmarks  in  der  Gegend  des  untern  Hals-  und  obern 
Brustmarkes  Verengerung  der  Pupille  erzeugt  **). 
Die  Qewegung  der  Iris,  welche  vom  Rückenmark  ab- 
hängt, geschieht  durch  Reflex.  Das  reflectorische 
Ceutrum  ist  das  Rückenmark,  nicht  die  Ganglien,  da 
bei  Reizung  des  Rückenmarks  an  den  angegebenen 
Stellen  stets  Dilatation  der  Pupille  auf  der  Seite  ent- 
steht ,  wo  der  Sympathicus  nicht  durchschnitten  ist, 
also  Communication  mit  dem  Rückenmark  Statt  findet. 

*)  Brodhurst,    Ueber   „ Irisbewegungen "  Med.   Times  und 

Gaz.  »ept.  18d2. 
**)  Vgl.  hierüber  Volkmann's  kritfiemerk.  in  Vierordt^s 

Arch.  1853.  1.  Heft. 
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Zur  Pathologie  der  Irisbewegungen. 

Ueber  die  Pathologie  der  Irisbewegnngen  sind 
wenig  Untersuchungen  vorhanden. 

Lähmungen  des  n.  ocuhmot  werden  häufig  be- 
obachtet. Das  obere  Augenlid  fällt  nieder,  die  Pa« 
pille  ist  stark  erweitert ,  das  Auge  schielt  nach  aus- 
wärts. Ich  beobachte  gegenwärtig  einen  Fall,  wo 
diese  Symptome  nach  einem  Schlagfluss  eintraten. 
Verga  citirt  diese  Lähmung,  ohne  dieselbe,  welche 
er  der  Mydriasis  subsumirt,  als  solche  zu  bezeichnen. 
HoflTmann^)  beobachtete  einen  Fall,  wo  der  ent- 
sprechende n.  oculomot.  halb  so  stark  war,  als  der 
andere  und  an  seiner  Insertionsstelle  am  pons  von 
einer  bohnengrossen  Geschwulst,  die  Entzündungs- 
producte  enthielt,   umfasst  ward. 

Krankheiten  des  n.  irigeminus  sind  von  Hayo, 
Serres  (gelbe  Erweichung  des  trig.  an  seinem  Ur- 
sprünge), Abercrombie,  Stanley,  Berard  be- 
schrieben worden.  Die  Pupille  war  meist  verengt  und 
vollkommen  bewegungslos.  Das  Gesicht  war  halbsei- 
tig empfindungslos,  das  Auge  entzündete  sich  bald, 
es  trat  Verdunkelung  und  Verschwärung  der  cornea 
ein.  '(Dieselben  Erscheinungen  folgen  der  Durchschnei- 
dung des  n.  trig.  Fodera,   Magendie,   Longet) 

Ueber  Afi^ectionen  des  n.  sympaih,  wissen  wir  so 
gut  wie  nichts.  Man  hat  ihm  die  Erweiterung  der 
Pupillen  bei  Würmern  zugeschrieben. 

Lähmungen  der  retina  und  des  n.  optie^  (Aman- 
rosen)  kommen  am  häufigsten  vor.  Der  n.  oculom. 
wird  nicht  mehr  erregt,  die  Pupille  ist  daher  erwei- 
tert und  bewegungslos. 

In  Betrefi"  der  Iris  hat  man  Krampf  (Myosis) 
und  Lähmung  (Mydriasis}    derselben    unterschieden. 


*)  Ursache  der  allgemeinen  Parese.      Gunsburg.   Zeitsdir.  I. 
8.  62. 
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Die  Myosis  soll  sich  bei  Leuten  entwickeln,  welche 
sich  besonders  mit  kleinen,  glänzenden  Gegenstän- 
den beschäftigen  (Uhrmacher,  Mikroskopiker  u.  A.). 
Symptomatisch  kommt  sie  bei  den  meisten  innern  Au- 
genentzöndungen ,  bei  Keratiten,  Iriten,/  vor.  Bei 
Meningitis  ist  sie  nicht  constant.  Ich  sah  sie  ein  Mal 
bei  Meningitis  nach  Erysip.  fac.  Ferner  wird  sie  zu- 
weilen bei  Hysterischen  und  Hypochondrischen  beob- 
achtet. 

Die  Mydriasis  (vgl.  Canstatt  in  v.  Ammon's 
Journ.  Bd.  IL  1839)  entsteht  bei  Leuten,  die  sich 
lange  im  Dunkeln  aufhalten.  Ich  sah  einen  ausge- 
zeichneten Fall  dieser  Art  bei  einem  Theaterinten- 
danten, der  einen  grossen  Theil  des  Tages  auf  dem 
Proscenium  zuzubringen  pflegte.  Symptomatisch  sah 
ich  sie  in  grossen  Schwächezuständen,  nach  Typhus, 
bei  Chlorotischen.  Bei  Hydrocephalus,  bei  Würmern, 
bei  sog.  tabes  meseraica  kommt  sie  vor. 

Ueber  das  pathologische  Verhalten  der  Iris  im 
Irrsein  giebt  es  mehrfache  vereinzelte  Bemerkungen. 
Vgl.  Jacob i  Hauptf.  der  Seelenst.  Leipzig  1844. 
Bd.  I.  S.  470.  Guislain  Le9ous  orales.  Gent  1852. 
T.  L  205;  213,  330.  IL  208.  Bai  II  arg  er  Gaz.  des 
hop.  57.  1850.  Hoffmann  „Organische  Gehirnkrank- 
heiten". Günsb.  Zeitschr.  IV.  I.Heft.  Speciell  hat 
sich  damit  Verga  beschäftigt:  „Ueber  die  Ungleich- 
heit der  Pupillen  in  Gehirnkrankheiten"  (Gaz.  med. 
ital.  5.  1852.  Schw.  J.  1852.  6.  Prager  Vierteljahr- 
schrift 1852.  IV,  76.). 


Meine  Becbachtungen  über  die  Motilitätsstörun- 
gen der  Iris  bei  Irren  beziehen  sich  auf  die  Männer- 
abtheilung  der  Heilanstalt  Sonnenstein  und-  umfassen 
den  Zeitraum  von  einem  Jahre.  Ich  untersuchte 
sämmtliche  Kranke  monatlich  1  bis  2  Mal  und  notirte 
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jedes  Mal  genau  die  Weite  der  Pupillen  und  Re- 
actionsfahigkeit  der  Iris  nebst  Form  und  Periode  der 
Krankheit,  Allgemeinbefinden  des  Kranken  (Aufre- 
gung oder  Abspannung)  9  Aledication,  besondere  Diät 
u.  s.  w.  Bei  diesen  Beobachtungen  schienen  mir  fol- 
gende Cautelen  wichtig: 

1}  Man  untersuche  das  Auge  unter  möglichst 
gleichen  physiologischen  Verhältnissen.  Man  wähle 
hierzu  ein  mittleres  Licht  und  gleiche  Tageszeiten. 
Man  vermeide  jeden  plötzlichen  Lichtwechsel. 

2)  Man  untersuche  genau,  ob  das  Auge  keine 
pathologische  Veränderung  zeigt,  da  alle  Motilitäts- 
störungen der  Iris,  die  von  peripherischen  Ursachen 
abhängig  sind,  besonders  zu  nötiren  sind.  So  bedin- 
gen nicht  selten  Synechien  contrahirte,  unbewegliche 
Pupillen  u.  s.  w. 

3)  Man  berücksichtige  das  Allgemeinbefinden  des 
Kranken.     C-^^^S*  Schwäche,  Apoplexien  u.  s.  w.) 

4)  Man  untersuche,  ob  die  Motilitätsstörung  eine 
vorübergehende  oder  permanente  Erscheinung  sei. 

Verga  sagt,  „er  habe  nur  einen  Fall  gesehen,  wo 
bei  vollkommen  gesunden  Augen  die  einb  Pupille  mehr 
erweitert  war,  als  die  andere."  Auch  ich  habe  bei 
völlig  gesunden  Augen  eine  ähnliche  Pupillendifferenz 
beobachtet.  Dieser  Fall  betraf  einen  Wärter  der  An- 
stalt, der  sich  geistig  und  körperlich  vollkommeu 
wohl  befand.  Mein  geehrter  Vorgesetzter  Director 
Dr.  Lessing  hat  diesen  Fall  zuerst  constatirt. 

Zuweilen  bedingen  die  sogenannte  Nervenschwä- 
che und  geringe  Grade  einseitiger  Amblyopie  Diffe- 
renz der  Pupillen.  Es  ist  nur  in  2  Fällen  bei  Geistes- 
gesunden  vorgekommen,  dass  eine  auffallende  Pupil- 
lendifferenz zugegen  war.  Die  genauere  Untersa- 
chung  ergab,  dass  das  Auge  mit  verengter  Pupilk 
eine  kürzere  Sehweite  hatte,  als  das  andere  und  an 
Mücken-  und  Funkenselien  litt.     Letztere  Affoctionep 
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kommen  vermuthlich  bei  Irren  auch  vor^  ohne  in  ei-« 
nem  bestimmten  Zusammenhang  zum  Irrsein  zu  ste- 
hen. Ich  selbst  habe  differente  Pupillen  nur  in  weni- 
gen Fällen  von  hochgradiger  Amblyopie  Irrer  gesehen» 


Die  Bezeichnungen  der  Irrseinsformen  sind  nach 
dem  Sonnensteiner  Schema:  Manie  ^  Melancholie^ 
Wahnsinn  (vesania),  Blödsinn.  Die  Durchschnitts- 
Ahl  der  Mäunerabtheilung  ist  160;  da  jedoch  meine 
Tabellen  den  ganzen  jährlichen  Bestand  (incl.  Ab- 
and  Zugang)  berücksichtigen,  so  betreffen  dieselben 
eine  mittlere  Krankenzahl  von  220  M.  Die  Verhält- 
üisszahlen  können  bei  der  Willkür,  welcher  die  No- 
meoelatur  in  vielen  Fällen  unterworfen  ist,  nur  einen 
geringen  Werth  haben*  Sie  sind  ungefähr  1  Theil 
Manie,  1  Theil  Melancholie,  2  Theile  Wahnsinn^ 
4  Theile  Blödsinn. 

Manie. 

Im  Verlaufe  der  Manie  zeigte  die  Iris  folgendes 
Verhalten. 

a)  Einfache  Manien.    3  Beobachtungen. 

In  3  Fällen  von  reiner,  acuter  Manie  war  ein  Mal 
die  linke  Pupille  und  zwei  Mal  die  rechte  Pupille  er- 
weitert. Diese  3  Fälle  charakterisirten  sich  durch  die 
ausserordentliche  Empfindlichkeit  der  Iris,  welche 
eich  während  der  Untersuchung,  ohne  dass  die  Be- 
leuchtung des  Auges  wechselte,  zeitweise  zusammen- 
sog und  erweiterte  (gleichsam  vibrirte).  Die  erweir 
terte  Pupille  zeigte  diese  Empfindlichkeit  stärker,  als 
die  andere.  In  einem  Fall  der  rechtseitigen  Pupillen - 
Erweiterung  entwickelte  sich  dieselbe  im  Verlaufe  deic 
Manie  und  bestand  durch  die  Convalescenz  fort.  Die 
Erweiterung  war  mittleren  Grades. 

Die  2  andern  Fälle  betrafen  Convalescenten  von 
Manie,    bei  denen   sich  deutlich  ein  bestimmtes  Ver- 
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hältniss  der  abnehmendeD ,  übermässtgen  Reizbarkeit 
der  Iris  und  der  fortschreitenden  Genesung  zeigte. 
Das  Verhalten  der  Iris  war  in  beiden  Fällen  höchst 
merkwürdig.  Beide  Kranke  schwankten  lange  Zeit 
zwischen  Genesung  und  RiicAifalligkeit,  und  dieser 
Zustand  spiegelte  sich  im  Auge  auffallend  ab.  So 
beobachtete  ich  bei  dem  einen  Kranken  zu  zwei  ver- 
schiedenen Beobachtungszeiten  beide  Pupillen  völlig 
gleich,  in  den  folgenden  Beobachtungszeiten  dagegen 
eclatante  rechtseitige  Pupillen  -  Erweiterung.  Ebenso 
wechselte  der  Motilitätsgrad  der  Iris^  die  sich  bei 
intercurrirenden  Aufregungen  stets  stärker  beweglich 
zeigte,  als  in  der  ruhigen  Periode.  Ein  ähnliches 
Verhalten  Hess  sich  an  der  Zunge  desselben  Kranken 
wahrnehmen y  welche  bald  stärker,  bald  schwächer 
zitterte.  Mit  dem  Eintritt  der  vollständigen  Genesung 
fielen  diese  Symptome  weg,  die  Iris  verlor  allmählig 
ihre  übermässige  Reizbarkeit,  die  Pupillen  wurden 
gleich,  die  Zunge  fest. 

Mein  geehrter  Freund  Ho  ff  mann  in  Leubus  hat 
mir  eine  ähnliche  Beobachtung  mitgetheilt.  (Vgl. 
Günsb.  IV,  1.  S.  9.)  Bei  dem  zweiten  Kranken  wa- 
ren die  Pupillen  am  Tage  der  Entlassung  vollständig 
gleich,  die  Iris  jedoch  noch  so  empfindlich^  dass  sich 
die  linke  Pupille,  welche  früher  constant  erweitert 
war,  während  der  Untersuchung  vorübergehend  er- 
weiterte  und  wieder  contrahirte.  Es  wäre  denkbar, 
dass  diese  voriibergehende  Erweiterung  mit  der  Auf- 
regung in  Verbindung  stand,  in  welche  der  Kranke 
durch  die  Nachricht  der  Entlassung  unwillkürlich  ver- 
setzt  ward.  —  Alle  3  Fälle  verliefen  in  3 — 6  Mo- 
naten. 

b)  Complicirie  Manien.    4  Beobachtungen. 
1)  Periodische  Manie.    Bei  einem  Kranken   war 
die   rechte  Pupille  constant  erweitert,    die  Iris  con- 
trahirte i^ch  lebhaft. 
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2)  Manie  mit  Zersiörungssucht  Geringe  Erwei- 
terung der  linken  Pupille  mit  normaler  Contraction 
der  Iris  blieb  in  einem  Falle  bis  zum  Tode.  Die  Se« 
ction  ergab  seröse  Infiltration  der  arachn.  und  Hy- 
perämie der  pia  mater^  Hirn  und  Nerven  nichts  Pa- 
thologisches. Uebrigens  fand  sich  ausgebreitetes  Em- 
physem beider  Lungen  und  beginnende  atherom.  Auf- 
lagerung der  aort.  asc. 

3)  Mania  a  poiu.  Ein  Mal  die  Knke  Pupille  er- 
weitert^ Iris  lebhaft  contrahirt. 

4)  Mania  reUgiosa.  In  einem  Falle  war  anfangs 
die  rechte  Pupille  erweitert,  später  beide  Pupillen 
gleich;  dann  wieder  rechte  Pupille  erweitert.  Iris 
reagirt  gut. 

In  diesen  4  Fällen  dauerte  die  Krankheit  über 
1  Jahr  und  die  3  letzten  Kranken  warerr  wiederholt 
ruckfaljjg.  Die  Erweiteruifg  der  Pupillen  war  massig, 
die  Iris  lebhaft  contractil.  — 

Melancholie. 

a)  Einfache  Melancholien.    3  Beobachtungen. 

Bei  einem  Kranken  (22  Jahre)  sah  ich  anfangs 
(Dec.  51}  die  rechte  Pupille  erweitert,  die  linke  nor- 
mal, später  (Jan.  52)  beide  Pupillen  gleichmäsi^ig  er- 
weitert (Mydriasis}  und  endlich  (März}  wieder  die 
rechte  Pupille  weiter,  als  die  linke.  Der  letzte  Zu- 
stand blieb  bis  Juli,  wo  meine  Beobachtungen  schlies- 
aen«  Bin  ähnliches  Verhalten  zeigte  sich  bei  einem 
zweiten  Melancholischen  (19^  Jahre}.  Bei  diesem  wa- 
ren die  Gesichtshälften  ungleich  entwickelt,  die  Zunge 
wurde  schief^  herausgesteckt  und  die  Iris  zeigte  sich 
ausserordentlich  emj>findlich.  Die  Pupillen  dilatirten 
•ich  oft  -^  ohne  nachweisbare  Veranlassung  —  stark 
und  coutrahirten  sich  wieder  zum  normalen  Durch- 
messer.    Zu    der    letzten  Beobachtungszeit   wat  die 
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rechte  Papille  massig  weiter,  als  die  linke.    Die  Con- 
tractilität  war  rechts  stärker,    als  links. 

Der  erste  Kranke  wurde  noch  ^im  I^^ufe  des  Jah- 
res  185%  geheilt  entlassen,  die  Krankheit  bestand 
zum  ersten  Mal  und  dauerte  8  Monat.  Der  zweite 
Kranke  war  zum  zweiten  Mal  in  der  Anstalt.  lo  ei- 
nem 3ten  Falle  von  einfacher  Melancholie  war  die 
rechte  Pupille  massig  weiter,  als  die  linke,  die  Iris 
beider  Augen  gleich  beweglich.  Die  Ungleichheit  blieb 
durch  das  ganze  Beobachtungsjahr.  Der  Kranke  war 
zum  zweiten  Mal  in  der  Anstalt ;  seine  schwermü- 
thigen  Anlalle,  in  deren  einem  er  friiher  einen  Selbst- 
mordversuch gemacht  hatte y  waren  durch  lange,  reine 
Intervalle  getrennt. 

b)  Complicirte  Melancholien.    3  Beobachtungeo. 

1)  Melancholie  mit  vorherrschender  hypochonirir 
scher  AengsilichheiU 

Bei  einem  Kranken  war  die  rechte  Pupille  massig 
weiter,  als  die  linke.  Die  Krankheit  besteht  über 
1  Jahr. 

2}  Melancholie  mit  halbseitiger  lähmungsariiger 
Schwäche.  Ich  theile  diese  Beobachtulig,  die  viel- 
faches Interesse  bietet,   ganz  mit. 

G.  S.,  Weinbergsbesitzer  aus  M.,  44  Jahr  alt; 
soll  von  Kindheit  an  schwächlich  gewesen  sein  und 
an'  habituellem  Husten  gelitten  haben.  Er  wair  „von 
stiÜer  Gemüthsart'^  und  bei  Bewirthschaftiing  seines 
Gutes  „sehr  sparsam''.  Seit  mehreren  Monaten  be** 
merkte  man  zunehmende  Wortkargheit  und  Gremuths* 
Verfinsterung,  ungereimtes  Benehmen  xmA  Aeusse- 
irungen,  zweckwidrige  Unternehmungen.  In  den  er^ 
sten  Tagen  des  Monat  Mai  nahm  er  viel  Branntweis 
zu  sich  und  zeigte  sich  ungewöhnlich  aufgeregt,  ft 
lief  unter  Anderm  einmal  Nachts  anangekleidet  auf  ffi6 
Strasse.  Man  mat;hte  ihm  ^inen  Aderlasrs  und  gib 
Abfiihrmitte}.    Am  30.  Mai  18öf  ward^r  dem  Sonnei»^ 
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stein  übergeben.  Als  Gelegenheitsursache  der  Krank- 
heit wird  der  Umstand  angegeben,  dass  S.  ein  Mäd- 
chen heirathcn  sollte^  mit  welcher  er  3  Jahre  gelebt 
und  ein  Kind  gezeugt  hatte  ^  gegen  welche  Heirath 
6ich  seine  Sparsamkeit  slräubte. 

Der  Kranke  ist  von  mittlerer  Statur  ^   gut  gebaut^ 
kräftiger  Muskulatur.     Sein  Benehmen  ist  timid^   seine 
Augen    liegen    tief.      Er   spricht  wenig,     läuft   unstät 
iimher.    Die  physikalische  Untersuchung  des   Thorax 
ergiebt,    ausser   einem   schönen   pericardialen   Reiben, 
nichts    Abnormes.      Die    Percussion    der    Lungen    ist 
öberall  voll  und  hell.     Im  Verlaufe  der  Krankheit  tra- 
ten mehrfache  Schlag-ähnliche  Anfalle  auf,   von  denen 
sich   der  Kranke  immer   schnell  wieder   erholte.     All- 
mählig  jedoch  trat  Schwäche  der  linken  Seite  ein,  die 
hiehr    und   mehr   in   völlige  Lähmung   überging.     Am 
5»  Octob.  1851   zeigte  sich  die  Blase  gelähmt  und  der 
Kranke    musste    mehrere    Tage    catheterisirt   werden. 
Die   linke  Pupille  zeigte   sich   von   derselben  Zeit  an 
stark   erweitert  und  unbeweglich.      Im   Verlaufe  des 
W'inters  besserte   sich   sein  Allgemeinbefinden   etwas, 
er  lernte  wieder  leidlich  geheü  und  konnte  leichte  Ar- 
beiten   verrichten.      Zu  Ostern  1852   wollte   er  nach 
iSause  zurückkehren  und  heirathen,   und  als  ihm  die-^ 
'ses  wegen   seiner  grossen  körperlichen  und  geistigen 
Schwäche  verweigert  ward,    so  ward  er  immer  trüb- 
Isinniger  und   verfiel  täglich  mehr.     Wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  Ward  er  auffallend  schwachsinnig,   duse-^ 
ii^,   träumerisch  und  beantwortete  keine  Fragen  mehr, 
la   den  letzten  Tagen   brach   er  einige  Male^    worauf 
eJr  Blasenlähmung  bekam,  catheterisirt  werden  ^musste, 
in   Somnolenz  verfiel  und  2  Tage,    nachdem   er   sich 
SU  Bett  gelegt  hatte,    starb.     Zwei  Stunden  vor  dem 
^de    war    das   rechte   Auge  stark  vorgetrieben  üiid 
gespannt;    das    linke    zeigte  Erweichung  der  uniern 
Corneahälfley   die  sich  abblätterte,  während  die  obere 
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Hälfte  klar  blieb.  Er  starb  den  11.  Mai  MHiag  2Vs 
Uhr.  Section  12.  Mai  früh  10  Uhr.  Insped. :  Mittl. 
kräftige  Statur.  Todtenstarre  stark  ^  Todtenflecke 
ausgebreitet.  Nirgend  ödematöse  Anschwellung  l  Kopf: 
dura  mater  gespannt ,  arachn.  stellenweise  getrübt, 
mit  Serum  infiltrirt,  pia  mater  gut  abziehbar.  Das 
Gehirn  zeigt  viele  Blutpunkte  ^  die  Substanz  ist  weiche 
etwas  feucht,  die  weisse  und  graue  Masse  gut  abge- 
grenzt. Die  Ventrikel  normal.  Im  corp.  striat.  sper- 
ren kleine  Venenöffnungen ,  beide  hintere  Homer 
gleich^  der  sinus  longit.  miindet  in  s.  transv.  sinist.  Die 
n.  optici  und  oculomotorii  ohne  sichtbare  Veränderung. 
Thorax:  Lungen  in  den  vordem  Lappen  emphysema- 
töSy  in  den  hintern  hyperämisch,  öderoatös.  Herz: 
Unker  Ventr.  vergrössert^  die  Pericardialseite  mit  ei- 
ner dicken  £xsudatschwarte  belegt^  mit  rauher,  zot- 
tiger Oberfläche.  Im  Pericardialsack  kein  flussiges 
Exsudat.  Im  linken  Ventr.,  dem  vordem  Pericardial- 
blatt  entsprechend^  eine  schwarze,  missfarbige  Stelle 
von  1  O^'.  Sie  geht  5  Linien  tief  in  das  HerzfleiscL 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  die  Queer- 
streifen  der  Muskelfasern  daselbst  theilweise  ge« 
schwunden  und  dieselben  erscheinen  in  Moleküle  ab- 
gelost.  Fremde  Infiltrationen  sind  nicht  zugegen.  Die 
Mitralklappe  ist  verdickt^  die  innere  Aortenhaut  ge- 
wulstet,  die  semil.  Klappen  frei.  Auch  in  der  rech- 
ten Ventrikelwand  finden  sich  einzelne  linsengrosse, 
missfarbige  Stellen.  Die  Ventrikel  enthalten  viele 
derbe  Faserstoff  *  Coagula.  Unterleib:  Perit.  starJL 
fetthaltig.  Leber  normal.  Milz  massig  vergrössert, 
breiig.  Magenschleimhaut  gegen  Pylorus  schieferfiu- 
big.  Gedärme  normal.  Nieren:  Die  linke  starige" 
schwollen,  fühlt  sich  schwappend  an^  ist  um  Va  S^^ 
ser^  als  die  rechte.  Auf  dem  Durchschnitt  weissliek 
glänzend.  Das  Mikroskop  lässt  zahlreiche  Bellinisdif 
Höhrchen   erkennen.    Die  rechte  ist  massig   infiltrirt. 
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nicht  geschwellt.  Blase  ausgedehut.  Urin  enthalt 
Eiwei^s.  — 

Das  seltene  Vorkommen  Bright'scher  Krankheit 
bei  Irren  ^  so  wie  der  eigenthümliche  Verlauf  dersel- 
ben, im  vorliegenden  Falle ,  wird  die  Ausführlichkeit 
der  Krankengeschichte  entschuldigen.  Jedenfalls  hat 
der  Kranke  bereits  früher  einen  Anfall  von  Bright'7 
scher  Krankheit  mit  Pericarditis  überstanden^  wie  die 
alten  Exsudate  lehren,  ein  acuter  Nachschub  hat  ihn 
getödtet.  Die  linke  Pupille  blieb  durch  den  ganzen 
Verlauf  der  Krankheit  erweitert  und  unbeweglich, 
sein  Sehvermögen  habe  ich  nie  gestört  gefunden.  In 
Bezug  auf  unsern  Gegenstand  ist  diese  Beobachtung 
in  sofern  wichtig,  als  sie  lehrt,  dass  Motilitätsstö- 
rungen der  Iris  ohne  sichtlich  nachweisbare  anatomi- 
sdie.  Ursache  bestehea  können,  wobei  jedoch  die 
Möglichkeit  einer  anderweits  abhängigen  functionellen 
Nervenstörung  nicht  ausgeschlossen  bleibt. 

3}  Melanch.  attonita.     Stupidite.    Stupor. 

In  .  einem  Falle  waren  Anfangs  beide  Pupillen 
gleich,  die  Iris  beiderseitig  gleich  beweglich.  Später 
jedoch  als  mehrere  Schlag -ähnliche  Anfalle  (Herab- 
hängen der  einen  (1)  Seite)  auftraten ,  erweiterte  sich 
4ie  rechte  Pupille  und  die  Contractilität  der  Iris  ver- 
iBMiderte  sich« 

Wa  hhsinn.     Vesania. 

Verrücktheit ,  Monomanie ,  vager  Wahnsinn ,  Ver- 
wirrtheit. Hier  kamen  bei  li  Kranken  Störungen  der 
Irismotilität  vor.  Bei  diesier  Form  der  Geistesstörung 
zeigt  sich  eine  grössere  Siabilifät  in  der  pathologi7 
sehen  Erscheinung.  In  4  Fällen  war  die  linke  Pupille 
weiter,  als  die  rechte,  in  6  Fällen  war  die  rechte 
Pqpille  weiter,  als  die  linke,  in  1  Fall  ein  mittlerer 
Grad  von  ^Verengung  beider  Pupillen.  xJ'ie  Erweitie- 
rung    warv  P*^^  Ausnahpue  einef  FaUeiS:>    wq  .n^ehep 
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Ungleichheit  der  Ptipille  dojpp^lseitf^  Erweiterung 
derselben  zugegen  war,  und  zweier  Fälle ,  WO  die 
.linke  Pupille  sehr  tiarh  erweitert  War  (beide  Kranice 
starben  später  an  Tuberkulose),  mittleren  Grades  und 
verblieb  durch  alle  Beobachtungszeiten.  Die  Contra- 
ctilität  der  Iris  war,  mit  Ausnahme  eines  Falles ^  we 
dieselbe  Vermindert  und  zweier  Fälle  ^  wo  dieselbe 
gesteigert  War^  normal  Bei  sämmtlicfaen  Kranken 
wären  mit  Ausnahme  eines  Falles,  WO  das  Irrsein 
mit  tabes  dorsualis  eomplicirt  war  (rechte  Pupille  er- 
weitert. Keine  Myosis),  keine  Lähmungserscheinun- 
gen  nachweisbar. 

Blödsinn. 

a)  Einfacher  Blödsinn. 

Nur  bei  einem  Kratiken  sah  ich  die  linke  iPupHle 
massig  erweitert. 

b)  Complicirter  Blödsinn. 
1)  Blödsinn  mit  Epilepsie. 

In  einem  Falle  war  die  rechte  Pupille  nach  einem 
epileptischen  Anfalle  massig  erweitert.  Die  ErweMe- 
rung  war  vorübergehend. 

%)  Blödsinn  mit  Lähmung.    Allgemeine  Lahmoiij;. 

Bei  dieser  Irrseinsform  zeigen  sich  die  meisten 
Motilitätsstörungen  der  Iris  und  letztere  wird  in  muh 
nichfacher  Beziehung  für  die  Symptomatologie  dieser 
Form  wichtig.  Baillarger  hat  geglaubt,  in  der  ein- 
seitigen PupiUenerwekemtig  ein  neuto  Symptom  der 
allgemeinen  Lähmung  gefunden  zu  haben :  ein  Irr- 
thum,  in  welchen  er  nicht  verfallen  wäre,  wenn  er 
die  genauen  Beobachtungen  Jaeobi's  aber  das  Ver» 
halten  der  Iris  in  der  Manie  gekannt  hätte.  Auch  ie 
den  neuesten  Arbeiten  §ber  allgemeine  Paralyse  fin- 
den wir  die  einseitige  Pupillenerweiterung  notirt 
(Stolz  in  dieser  Zeitschr.  VIII.  8.6tl.  535.  Br- 
lenmeyer  Oehirnatr.  d.  Brw.  S.  ti.    Ouisl.   Phre^ 
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iiop.  1,930.    Hoffmaan   a.  a*  O,).     Es  heissjt  jedoch, 
wie  es.  mir  acheint,    den  Begriff  der  Motilitätsstörung 
der   Iris   zu  eog   fassen ,    wenn  man   demselben  blos 
die  eiaseitige  Mydriasis  subsnmmiit,  obgleich. letztere 
das  Phänomen  •darstellt,    welcJies  am  häufigsten  vor- 
keimt ^    und   deshalb  am  ersten   die  Aufmerksamkeit 
der  Aer^te  auf  sich  lenken  rausste.    Die  doppelseitige 
Verengung  der  Pupille   scheint  mir   ein  ebenso  wich- 
tiges,   in    vielen   Fällen    selbst    ungleich    wichtigeres 
Symptom.    Keine  Irrseinsform   hat   uns  bisher  so  di- 
reete  Beziehungen  zu  einem  Hirnleiden  erkennen  las«- 
seil ,    ald  die  allgemeine  Parese.    Die  Iris  wird  zum 
'Barometer,   des  centralen   Leidens,    die.  Myosis  steHt 
d^n  Ausdruck  cerebraler  Reizung,  die  Mydriasis  cejre* 
brAlejr  Erschöpfung  dar.     Die  einseitige  Mydriasis  lehrt 
ujas  ein  ungleiches  Leide,n  der  Hemisphären.    Hierbei 
miissen  wir  jedoch  immer  berücksichtigen ,    dass  die 
Myosis    ebenso    von    einer   centralen    Reizung  des   n. 
opulon^ot.,    als   von   einem   Spinalleiden,    welches   den 
Si^^MVund  des  obern  Dorsaltheils  des  Rückenmarks  be^ 
(|iiigt,    abhängen    kann.      Letztere  Fälle    sind  jedoch 
aM^erordentlicb    selten,     und    die    allgemeine  Parese 
erscheint   dann    mit  exquisHcr  Lähmung  der  £xtremi- 
t^en.    Nur  in  den  Fällen,    in  welchen  tabes  dorsua- 
der  allgemeinen  Parese  lange   vorhergeht   und  die 
leit  vom  Riickeumark  nach  dem  Gehirn  schrei- 
tet^   ist   eine   solche   Vermutbung  gerechtfertigt.     Ich 
habe  einen  einzigen  dergleichen  Fall  bei  einem  Grenz- 
aüfseher  beobachtet,    in  welchem  die  Stecknadelkopf- 
^osse  Verengung   der  Pupille  lange   vor  Eintritt   der 
allgemeinen  Parese,    als  Cemplication   von   tabes  dor- 
«aalis  bestand.    Das  Sehvermögen   war  immer  unge- 
isidrt.     Die   Myosis    blieb    durch   den  ganzen   Verlauf 
der   allgemeinen  Parese.     Romberg  hat  Myosis  bei 
^iabes    dorsualis   öfters  gesehen,    er  hat  jedoch  mei- 
nes Wissens    nirgends    einen   ^^ctioni^befun^.  mitge- 
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thmlt^).  —  Die  Mydriasis  im  Verlaufe  der  ailge- 
meinen  Parese  scheint  mehr  von  einer  Lähmang  des 
n.  ocnlomot.  in  Folge  von  Conpression  desselben  durch 
hochgradigen  Hydrocephatos,  durch  Pseadophunaea, 
durch  rigide  Arterien  (der  n.  ocnkmiw*  liiift  swischen 
art.  prof.  cerebri  und  art.  cerebell.  sup.)  abhängige  ab 
von  einer  Affeetion  des  n.  sympathicus.  Für  eine 
Affection  des  letzteren  sprechen  einige  Beobachtungen 
von  Verga  und  Hoffmann.  In  den  meisten  FiUei) 
giebt  uns  die  Section  keinen  Aufschluss,  und  es  Ueibt 
uns  in  Ermangelung  eines  positiven  cansalen  Momen- 
tes nur  die  Vermuthung,  dass  die  Erweiterung  der 
Pupille  mit  dem  gewöhnliehen  anatomischen  Befunde 
bei  allgemeiner  Parese,  dem  chronischen  Hydrocepht- 
lus  in  Verbindung  stehe.  —  Die  in  der  allgenmnen 
Parese  nicht  seltenen  Amblyopien  scheinen  hier  ebeneo 
b&ufig  von  einem  Gehimleiden  direei  abh&ngig,  als  nie 
bei  den  frühern  Formen  als  eine  zufällige  Erschei- 
nung zu  betrachten  sind.  Türck^*)  hat  die  physi- 
kalischen Bedingungen,  so  wie  die  Folgen  der  Con- 
pression der  n.  optici  sehr  schon  auseinandergesetst, 
und  so  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Hirn-  und  Ne^ 
venstatik  gegeben.  Erlenmeyer  sagt:  ,,die  Stö- 
rung des  Sehvermögens  habe  ich  in  vielen  FiDen, 
aber  nicht  constant  gefunden.  Sie  ist  fkst  immer  ein- 
seitig,   und  zwar  öfter  auf  dem  linken,    als  auf  des 


^)  Aehnliche  Fälle  sind  gewiss  Maucliem  der  geelirten  CoUe- 
gen  vorgekommen ,  und  es  wäre  von  hohem  Interesse ,'  den 
betreffenden  Sectionsbefund  (mit  besonderer  BerÜcksichtigiuii; 
des  Obern  Dorsaltheils  des  RflckenmarlEs)  kennen  211  lermB. 

**)  Zeitschr.  d.  Wiener  A.  Octob.  186t.  Türck  sagt:  ,,fti 
dem  Hydrooeph,  int.  werden  die  Innenfläcken  der  SehMgti 
w;eiter  von  einander  entfernt,  und  die  Sehstreifen  dorck 
Auseinanderweichen  der  crura  cerebri  gezerrt.  Das  Senn 
drückt  den  Boden  des  3ten  Ventr.  herab  und  daa  Chiafltf 
et*sche1nt  platt  gedrflckt. ''  :.        • 
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reohten  Auge/^  Ich  habe  bei  85  Paralytisohen  Am- 
blyopie nur  zwei  Mal  und  zwar  ein  Mal  auf  dem 
rechten  Auge  und  ein  Mal  auf  beiden  Augen  mit  Si- 
cherheit beobachtet.  «Diese  Beobachtungen  leiden  an 
derselben  Schwierigkeit^  an  der  jene  über  die  Haut- 
anästhesien leiden^  nämlich  an  der  Urtheilslosigkeit 
des  Kranken y  welche  es  unmöglich  macht,  geringe 
Grade  von  Amblyopie  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen. 

Meine  Tabellen  betreffen  So  Paralytische.  ^  Von 
diesen  zeigte  sich  bei  17  ein  pathologisches  Verhalten 
der  Irismotilität;  bei  8  Kranken  war  kein  solches  zu 
constatiren. 

Die  pathologischen  Veränderungen  waren  6  Mal 
varUbergehend  9  11  Mal  bleibend. 

6  Mal  war  die  linke  Pupille  erweitert ,  6  Mal  die 
rechte  (incl.  ein  Mal^  wo  Amblyopie  desselben  Auges 
sogegen  war),  4  Mal  war  die  Myosis^)  zugegen, 
ein  Mal  war  geringe  Dilatation  beider  Pupillen  mit 
doppelseitiger  Amaurose  vorhanden. 

Bei  3  Kranken,  die  sich  im  ersten  Stadium  der 
Krankheit  befanden,  wurde  Anfangs  linksseitige  Er- 
weiterung, dann  durch  kurze  Zeit  Gleichheit  der  Pu- 
pillen und  später  constant  linksseitige  Erweiterung 
bMbachtet.  Die  Iris  war  gut  beweglich.  Bei  einem 
franken  (im  ersten  Stadium,  mit  linksseitiger  Läh- 
mung) war  Anfangs  die  linke  Pupille  erweitert,  dann 
entwickelte  sich  Verengerung  beider  Pupillen,  die  con- 
stant blieb. 

Bei  einen  Kranken  (im  tten  Stadium)  verband 
sich  die  Verengerung  der  Pupillen  später  mit  gerin- 
ger Dilatation  der  rechten  Pupille,    bei  zwei  Kranken 


*)  Unter  Myosis  verstehe  ich  allein  den  höchsten  Grad  der 
Pupillenverengung  bis  zu  SteoknadelkopfgrÖsse.  Mit  „Ver- 
engerung'' wird  im  Allgemeinen  die  massige  Contraction  der 
Papille  bezeichnet. 


(1  im  ftten  ^    1  ijoi  3ten  StaiL)'  mit  geringer  DUatat. 
der  linken  Piipille. 

Bei  drei  Kranken  (1  im  tten  und  8  im  Sten  Sta- 
dium^ t  mit  rechtS8eiti§(er  und  %  mil  linksseitiger  sebi 
starker  Erweiterung)  verblieb  die  Erweiterung  umer- 
ändert*  In  einem  Fall  war  Amblyopie  zugegen,  in 
den  8  andern  Fällen  war  das  Sehvermögen  üngestert 
Di^  Ir'm  WM  unbeweglich* 

;  Bei  drei  Kranken  (8  im  Isten,  1  im  Sten  Sta- 
dium,  reehtsseitige  geringe  £^weiteritttg)  blieb  die  Er- 
weiterung durch  die  ganze  Beobaehtungsseil  unver- 
ändert.    Die  Reaction  der  Iris  war  nicht  verändert 

Bei  vier  Kranken  (8  im  Isten,  1  im  8teny  1  im 
Sten  Stadium)  bestapd  die  Myosisi  durch  die  ganze 
fteobaofatungszeit  unverl^ndert. 

Bei.  einem  kranken  mit  Amaurose  beider  Atfgen 
verblieben  die  Erscheinungen  selbstverständHoh.  Die 
Lähmung  war  in  den  meisten  Fallen  auf  der  S^te 
stärker,  auf  welcher  die.  Pupille  erweitert  wmr,  in 
einem  Falte  auf  der  entgegengesetzten.  :  Jedoeh  ist 
nadi  meiner  Ueberzeugung,  die  bestimmte  Angabe  der 
gelähmten  Seite  in  der  allgemeinen  Paralyse,  bei  den 
Schwankungen,  weldien  diese  Erscheinungen  häufig 
unterworfen  sind,  nicht  immer  zulässig,  da  edatante 
halbseitige  Lähmungen  nur  höchst  s^ten  sind,  in  den 
gew:öhn)ichen  Fällen  aber  sich  bald  die  eine^  bald  die 
andere  vSeite  mehr  weniger  paretiseh  zeigt  und  .es 
schliesslich  auf  das  subjective  Urtheil  ankommt,  diese 
ed^rjene  Seite  für  mehr  gelähmt;,  ^u  erklären.     . 

In  zwei  .Fällen  von  Myosis  hatte  die  Krankheii 
BMt  Lähmung  der  untern  l^xtremitäten  begonnen,  uad 
es  überwog  diese  Lähmung  alle  andern  durch  den 
ganzen  Verlauf  der  Krankheit. 

.  Die  ^eisten  der  Kranken  waren  zwischen  30—45 
Jahr  alt. 


?.'i   ••: 


Wir  haben  unsere  Abhandlung  auf  die  Ergebnisse 
r  Experimentalphysiologie  basiri.  Die  Physiologie 
t  die  Abhängigkeit  der  Irisbewegungen  vom  Hirn- 
d  Rüchenmark  bewiesen.  Es  geht  auls  unsern  Un<- 
muchungen  hervor: 

I.  Mit  Ausschliessung  der  von  peripherischen 
'Sachen  abhängigen  Motilitätsstörungen  der  Iris  lässt 
sh  für  die  Pathologie  der  Irisbewegungen  dieselbe 
>hängigkeit  von  Hirn-  und  Rückenmark  nachweisen. 

U.  Störungen  der  Irismotilität,  von  centralen 
'Sachen  abhängig,  kommen  im  geistesgesunden  und 
geisteskranken  Zustande  vor. 

III.  Die  Pathologie  lehrt,  dass  bei  Motilitätsstö- 
ngen  im  geistesgesunden  Zustande  meist  Störung 
•  Allgemeinbefindens,  allgemeine  Erschöpfungszu- 
lade,  Anämien,  welche  das^Nervensystem  influiren, 
ohzuweisen  sind,  während  Motilitätsstörungen  der 
m  bei  Irren  hädfig  ohne  diese  Ursachen  besteben« 

IV.  Motilitätsstörungen  der  Iris,  centralen  Ur* 
mngs,  sind  bei  Irren  ungleich  häufiger,  als  bei 
listesgesunden.  Bei  Ersteren'  treten  sie  meist  als 
le  permanente y  bei  Letzteren  als  eine  vorüber^ 
hende  Erscheinung  auf. 


In   Betreff   der    Motilitätsstörungen    der  Iris   bei 
ren  ergeben  unsere  Untersuchungen: 
.   L    Alle  Irrseinsformen   können  ohne  jede  Motili- 
tfistörung  der  Iris  verlaufen. 

II.  Die  Motilitätsstörungen  der  Iris  sind  für  keine 
stimmte  Form  und  kein  bestimmtes  Stadium  des 
rseins  charakteristisch. 

III.  Die  Motilitätsstörungen  der  Iris  sind  ungleich 
ufiger  in  den  chronischen  Irrseinsformen ,  als  in  den 
Hien.  So  waren  in  der  Manie  7  Mal  (3  acute, 
duroniscbe  Fälle) ,  in  der  Meluncbelie  6  Mal  (ä  acute^ 
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3  chronische  Fälle),  im  WahnsiDii  11  Md,  im  Blod- 
sino  19  Mal  MotiliMitsstörungen  vorhanden. 

iV.  Die  Irisveränderungeu  gewinnen  mit  dem 
Uebergang  der  acuten  Form  in  die  chronische  an 
Stabilität.  Die  grossten  Schwankungen  der  PupiUen- 
formation  zeigt  die  acute  Manie  und  acute  Melancho- 
lie. Dieselben  zeigen  sich  oft  aufbllend  schon  bei 
Convalescenten ,  ^vie  ich  und  Hoff  mann  mehrbch 
beobaditet  haben.  H  o  ff m  a  n  n  betrachtet .  sie  als 
Signal  ausgleichender  Strömungen  des  Nervenprincips. 
Mich  hiaben  mehrfache  Erfahrungen  geldirt,  dass  man 
sich  hüten  müsse,  den  Kranken  als  völlig  genesen 
zu  betrachten,  so  lange  die  abnorme  Bewe^ichkeit 
der  Iris  andauert. 

V.  Bei  allen  Formen  von  Inrsein  können  Motili- 
tätsstörungen der  Iris  vorübergehend  auftreten.  Diese 
Erscheinung  scheint  anzudeuten,  dass  in  gewissen 
Fällen  der  pathische  Process,  welcher  die  Motilitäts- 
störung bedingt,  ruckgängig  werden  kann. 

VI.  Die  Motilitätsstörungen  befallen  beide  Seiten 
ziemlich  gleichmässig.  In  der  Manie  war  3  Mal  die 
linke  und  4  Mal  die  rechte,  in  der  Melancholie  1  Mal 
die  linke  und  5  Mal  die  rechte,  im  .Wahnsinn  4  Mal 
die  linke  und  6  Mal  die  rechte,  im  Blödsinn  7  Mal 
die  linke  und  7  Mal  die  rechte  Pupille  erweitert. 

VII.  Die  Motilitätsstörung  der  Iriis  kann  doppd- 
seifig  und  einseitig  sein.  Die  einseitige  Motilitätsstö*' 
rung  ist  am  häufigsten,  und  kann  zur  doppelseitigen 
hinzutreten.  Es  kann  sich  bei  stark  verengten  oder 
erweiterten  Pupillen  im  Verlauf  der  Krankheit  die 
eine  Pupille  erweitern  oder  verengen ,  während  die 
andere  unverändert  bleibt.  So  sieht  man  oft  üfh- 
gleichheii  bei  doppelseitiger  Verengung  oder  Envei' 
terung. 

VItf.  llifotilitätsstörungen  der  Iris  bedihgen  keim 
absolut  iingüiistige  Prognose  j    da  diesetben  selbst  m 
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r  Convalescenz  auftreten  and  in  manchen  Fällen 
IM  Binfluss  auf  die  Krankheit  kaminen  und  ver- 
hwinden.  — 

Für  die  allgemeine  Parese  gelten  insbesondere 
Igende  Sätze: 

I.  In  der  allgemeinen  Parese  zeigt  sich  die  grosste 
ihl  von  Motilitätsstörungen  der  Iris.  Vs  ^^^  Para- 
tischen  jedoch  blieb  frei  von  jeder  Irisaffection. 

IL  Ungleichheit  der  Pupillen  tritt  nicht  noth- 
endig  nach  jedem  sogenannten  Schlaganfali  auf ^  und 
inn  auftreten,  ohne  dass  ein  solcher  vorhergeht 
ie  Contraetilität  der  Iris  ist  nicht  mit  jedem  soge- 
innten  Schlaganfall  absolut  aufgehoben. 

IIL  Die  Myosis  ist  nicht  für  das  Exaltationssta- 
uiti  charakteristisch,  obwohl  sie  in  demselben  auf- 
itreten  pflegt.  In  4  Fällen  bestand  dieselbe  durch 
e  ganze  Dauer  der  Krankheit.  Zwei  dieser  Kran- 
en, die  mit  heftiger  Tobsucht  in  die  Anstalt  kamen, 
ieben  nach  Ablauf  dieses  Anfalls  ohne  weitere  tob- 
ichtige  Aufregung,  ohne  dass  die  Myosis,  welche 
it  der  Manie  aufgetreten  war^  später  verschwand. 

IV.  Man  kann,  sobald  sich  die  acute  Manie  mit 
yosis  complicirt  zeigt,  den  friihern  oder  spätem 
intritt  der  allgemeinen  Lähmung  mit  ziemlicher 
teherheit  vorhersagen.  Ich  habe  diesen  Fall  beson- 
^rs  eclatant  bei  einem  Gastwirth  beobachtet,  der 
irch  ziemlich  ein  halbes  Jahr  auf  Sonnenstein  an 
(uter  Manie  behandelt  wurde.  Der  Kranke  zeigte  im 
nfang  heftige  Tobsucht  ohne  Hochmuthsideen  und 
w  sehr  zerstörungssuchtig.  Die  Pupillen  waren  bis 
IT  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  contrahirt.  Nach 
'erlauf  der  Tobsucht  blieb  Myosis  und  eine  gewisse 
irperliche  Schwäche,  welche  ihn  zu  andauernder 
eBchäftigung  untauglich  machte,  zuriick.  Beim  Aus- 
irechen  längerer  Worte,  z.  B.  der  Zahl  777,  be- 
lerkte  man  eine  leise  Häsitation ;  die  Handsdirift  war 


im 

unsicher.  Nichts  desto  weniger  erholte  sieh  der  Kranke 
jind  konnte-  gebessert  entlassen  werden.  Bald  nadi- 
dem  er  in  seine  Heimath  zurückgekehrt  war^  ent- 
wickelte sieh  Hohenwabn  und  der  Kranke  wurde  der 
Anstalt  zurückgegeben,  wo  die  Paralyse  einen  schnel- 
len tödtlichen  Verlauf  nahm. 


Wir  haben  unsere  Beobachtungen,  ohne  weitere 
Reflexionen ,  einfach  zusammengesteUt.  Noch  liat  uns 
der  Leichenbefund  bei  Irren  wenig  Thatsachen  für  die 
Erklärung  der  Motilitätsstörungen  der  Iris^  deren  häu- 
figes Vorkommen  aus  unsern  Beobachtungen  erheUt, 
geliefert.  Die  Experimentalphysiologie  hat  uns  dage- 
gen wichtige  Stützpunkte  für  die  Pathologie  geboten, 
und  es  unterliegt  keinen  Zweifel,  dass  wir  die  pathi- 
schen  Vorgänge  der  Irisbewegongen  erst  dann  ver- 
mögen richtig  zu  beurtheilen,  sobald  uns  die  Rei- 
zungsroomente  des  Nervensystems  klar  vorliegen.  Die 
grosse  Häufigkeit  der  Motilitätsstörungen  der  Iris  bei 
Irren  ohne  „ excentrischen  Reiz"  liefert  uns  einen 
neuen  Beweis^  als  Grundleideu  im  Irrsein  das  Ltt- 
den  des  Nervensystems  zu  erkennen.  —  Wir  haben 
oben  von  Hirnreizung  und  Hirnerschopfung  gespro- 
chen, ohne  dass  diesen  Ausdrücken  ein  völliger,  aoir 
tomischer  Beweis  zu  Grunde  liegt.  Leider  müsew 
wir  uns  noch  itnmer  mit  diesen  Worten  behelfen,  80 
lange  nicht  die  statischen  Verhältnisse  des  Hirn-  und 
Nervenlebens  aufgeklärt  sind.  Wir  vindiciren  die 
Verengung  der  Pupillen  der  Hirnreizung,  die  Erwei- 
terung der  Pupillen  der  Hirnerschöpfung,  mit  Auf- 
nahme der  oben  erwähnten  von  SpinalafFectionen  ab- 
hängigen Motilitätsstörungen  der  Iris.  Die  klinisciK 
Beobachtung  rechtfertigt  eine  solche  Annahme,  weio 
sie-  auch  in  vielen  Fällen  das  Zustandekommen  dieser 
Zustände  dahingestellt  lässt  •—  Nach  der  kUoiscIuB" 
Erfahrimoig  mn|sseii    wir.  in    den.  meisten    fi'illeii  Ttv 
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SOutungett  der  Irismdtilitat  bei  Irreli  ein  ungleiches 
ijeiieii  heider  Hirnbalften  supponiren^  da  einseitige 
Motilitätsstörungen  am  häufigsten  auftreten.  In  den 
Fallen,  wo  wir  im  Verlauf  der  Krankheit  Ungleich-*- 
h)»it  der  Pupillen  sich  zu  der  bisher  bestehenden  Ver-^ 
engung  oder  Erweiterung  gesellen  sehen,  m&ssen  wir 
annehmen,  dass  der  Krankheitsprocess,  welcher  bis- 
her beide  Hirnhäften  gleichmässig  einnahm,  mit  dem 
Auftreten  der  Ungleichheit .  der  Pupille  die  eine  Hälfte 
mehr  ergriffen  habe,   als  die  andere. 

Die  asymmetrisehe  Entwickelung  der  Himhälfteu, 
die  entsprechende  asymmetrische  Körperentwickelung 
mit  ungleich  vertheilten  Kraftmengen,  denen  wir  bei 
Irren  so  hänfig  begegnen,  gestatten  die  Vermuthung, 
dass  die  Ungleiehheii  der  physiologischen  Entwicke- 
lung eine  ähnliche  Ungleichheit  des  pathologischen 
Processes  bedinge.  Die  ungleiche  Entwickelung  der 
beiden  Körperhälften  können  wir  nur  theilweise  durch 
Uebung  der  schwächern  Seite  ausgleichen,  die  asym- 
metrische Hirnentwickelung  können  wir  nicht  regu- 
liren,  wir  erkennen  sie  an  den  ungleichen  Gesichts- 
b&lften  und  ungleichen  Sinnesenergien.  Die  Bezie- 
hungen der  Hirnentwickelung  zur  Körperentwickelung 
lassen  wir  unberührt:  wir  vermuthen,  dass  die  körper- 
liche Ungleichheit  (d.  h.  des  Rumpfes  und  der  Extre- 
mitäten) ebenso  durch  eine  asymmetrische  Entwicke- 
lang des  Spinalsystems  bedingt  werde,  als  die  un- 
gleiche Schädelhälfte  der  Ausdruck  der  Hirnasymme- 
trie ist.  Diese  Vorgänge  können  beitragen,  die  Häu- 
figkeit der  einseitigen  Motilitätsstörung  der  Iris  bei 
Irren  zu  erklären;  wir  halten  dieselben  auch  im  All- 
gemeinen von  Bedeutung  für  die  Pathogenie  des  Irr- 
seins. — 

Schliesslich  bemerken  wir,  dass  uns  die  überwiie- 
gende  Häufigkeit  der  Störungen  der  Irismotilität  in 
den  chronischen  Irrseinsformen  darauf  hinweist,    dass 


mit  der  Länge  der  Krankheit  Hirn-  und  Ritckenmark 
andauernde  Veränderungen  eingehen^  dw  ebenso 
dauernde  Störungen  der  Irismotilität  bedingen.  In 
gleichem  Maasse  scheint  sich  die  Reizbarkeit  der  Iris 
mit  dier  Dauer  der  Krankheit  zu  vermindern ,  wenig- 
stens habe  ich  bei  chronischen  Formen  nie  jene  Be- 
weglichkeit derselben  beobachtet^  welche  die  acuten 
Formen  und  vorzuglich  die  Convalescenz  in  einzelnen 
Fällen  charakterisirt.  Die  pathologischen  Veränd^un- 
gen  von  Hirn  -  und  Ruckenmark  haben  bis  jeist 
noch  keine  so  ebenmässigen  Resultate  ergeben  ^  um 
etwas  Anderes^  als  Vermuthungen  zu  rechtfertigen. 
Wir  haben  bei  Besprechung  der  allgemeinen  Parese 
den  Weg  zu  einer  Erklärung  der  Motilitätsstörung 
der  Iris  bei  vorhandener  Strukturveränderung  voo 
Hirn-  und  Riickenmark  angedeutet.  — 


Einige  Bemerknngen  Ober  LnngenentzQndnngen 

bei  Irren. 

Von 

Dr.    Oaye» 

2tem  Arzte  der  Irrenanstalt  bei  Schleswig. 


JJPas  häufige  Vorkomiiien  von  LuDgenentzündungen 
bei  Irren  wird  Keinem  enigangen  sein^  welcher  Se« 
etionen  solcher  Individuen  beigewohnt  hat^  und  ist 
jeder  Irrenarzt  gewiss  häufig  erstaunt  gewesen,  so 
umfangreiche  Veränderungen  im  Lungengewebe  auf 
dem  Sectionstische  zu  entdecken ,  welche  ihn  vorher 
kaum  ein  auffälliges  Symptom  vermuthen  liess.  IBr 
hat  sich  über  die  Unsicherheit  seiner  Diagnose  dann 
wohl  nur  mit  der  häufigen  Unmöglichkeit  jeder  phyr 
sikalischen  Untersuchung  vor  sich  selbst  trösten  kön«!- 
nen.  Wenigstens  ist  es  uns  schon  früher  ein  Mal 
nit  einem  abgesackten  pleuritischen  Exsudate  bei  der 
Seetion  eines  paralytischen  Blödsinnigen  so  ergangen, 
und  sind  wir  wiederum  jetzt  im  letzten  Monate  Fe- 
bruar durch  8  lobuläre  Pneumonien  überrascht  wor- 
den, weldie  die  während  anhaltender  Ostwinde  plötz- 
lich eintretende  Kälte  bei  einem  Epileptisdien  und 
einem  Paralytischen  hervorgerufen  batte^  Einzelne 
bemerkenswerthe  Erscheimingen  während  des  Verlan- 
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fes  dieser  Fälle  nun,  wie  andererseits  die  Wichtig- 
keit der  statistiselien  Mittheilungen  gerade  über  das 
Verhältniss  der  genannten  Krankheiten  zum  psychi- 
schen Gestörtsein  9  veranlassten  mich  zur  Schildenmg 
nachfolgender  Fälle.  — 

Dr.  Lechler  stellt  in  seiner  interessanten  Dis- 
sertation die  Erfahrungen  berühmter  Irrenärzte  zu- 
sammen. Nach  ihm  beobachtete  CaTmeil  Hepatisa- 
tjoneii  im^  Lvngengeweb« /^ei;  &ißa  f^^ichßj  V.tyU 
bei  106  Obductionen  S4  Mal^  Lawrence  unter  72 
S3  Mal,  Aubanel  unter  103  Valien  15  Mal  und  giebt 
Thore  das  Verhältniss  wie  i  :7  an,  während  es  sich 
auf  dem  Sachsenberg  wie  1 : 9  herausstellt.  In  unse- 
rer Anstalt  ist  dasselbe  in  den  letzten  7  Jahren  ohn- 
gefahr  1 : 6  gewesen ,  indem  bei  134  Sectionen ,  wel- 
che wir  seit  1845  hier  gemacht  haben,  22  Mal  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Hepatisationen  der  Luo£e)i 
gefanden  worden.  Eigen tliohet  Bhiiaustriti  in  U 
Gewebe  ist  mehr  ausnalimsweise  und  nur  3  Mal  ia 
etwas  grösserem  Umfiange  vorgekommen,  und  wiik- 
iicher  Lungenbrmnd  während  dieser  7  Jahre  blos^M 
einem  sitophebischen  Melancholieas  ufis  enigegengo* 
treten ,  wo  hingegen  bei  «Miireren  Irreo  gletchzeitif 
Exsudatergasse  in  der  entsprechenden  Pleurafaohk 
sich  vorfanden.  Unter  den  vielen  FälLea  wevde  Uk 
mir  nun  erlauben,  eiazelne^  welche  mit  manches. ia- 
ieressanle  darzubieten  sofaeinen,;  ^was  auBführliehlBr 
Mtizutheilen« 

1)  H.  N.4  ein  athietisb|i  gobauter  Mmumy  rm 
-etnigen  80  Jahre»,  Schiffer,  erkrankte  nach  *fiiir 
«ehr  anstrengenden  Winterreiae  in  Folge .  gleiehz«|ij^ 
•gm  deprimirender  QemüthsaiSeote .  an  eioar  übqmH 
heftigen  Manie^  und  würde  am  Sl.  Decemher.  tölS^jl 
unsere  AnstaU  aüfgenommeuw  Wir  habe«  selten  9^ 
legenheit  gehaht,  eioKen  so  hohen  Qnad  voa  TobsiMlit 
nm  ibedi>aditetau  .Amfh*J^miMitmiAioa^AvMwm^ 
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Ziriitand  des  Kranken  weniger  befriedigend  y  die  Kräfte 
desrselben  nahmen  am  6ten  auffallend  ab/  ohne  dass 
wir  "die  Ursache  hiervon  bei  der  immer  noch  grossen 
Unruhe  des  Kranken  genau  ermitteln  konnten,  und 
trat  am  7ten  der  Tod  ein. 

Wir  fanden  bei  der  Section:  unter  der  Kopf- 
schwarte an  der  linken  Schläfe  mehrere  Sugillatiönen^ 
Hyperämie  der  Hirnhäute  und  der  Hirnsubstanz,  gerin* 
g^s  Hirnödem;  Stase  und  rothe  Hepatisation  des  un- 
teren Lappens  der  linken  Lunge,  Fettleber;  dunkles 
Blut  mit  derben  Coagulis. 

S}  E.  B.,  24  Jahr  alt,  Scbustergeselle ,  von  et- 
was sehwächUcher  Constitution,  hatte  sich  an  den 
politischen  Wirreu  stark  betheiligt,  und  war  nach  4er 
Schlicht  bei  Friedericia  in  eine  Manie  verfallen,  wel- 
che nach  einigen  Wochen  in  ein  Stadium  melancho- 
ficfum  und  bald  nachher  in  anscheinende  Genesung 
überging.  Anfangs  März  1851  entwickelte  sich  all- 
mählig.  ein  neuer  Paroxysmus,  und  veranlasste  seine 
Aufnahme  in  die  hiesige  Anstalt  am  25.  April.  Sehr 
bald  liessen  sich  \indeutliche  Symptome  beginnender 
Paralyse  an  ihm  wahrnehmen,  und  traten  selbige  im 
Juli  deutlicher  hervor.  Am  24.  August  stellte  sich 
Clin  cema  apoplecticum  ein,  und  der  Kranke  starb  den 
96aten  an  Lungenödem. 

Die  Sedien  ergab :  eine  fttltige  dura  mater  auf  der 
rechten  Seite,  ein  bedeutendes  Blutextravasat  in  der 
Avtachnoidalhöhle  rechterseits,  welches  an  das  Parie- 
talblatt  geheftet  sich  frei  über  die  ganze  Hemisphäre 
Ua  zur  basis  cerebri  erstreckte,  und  eine  förmliche 
PBeiid(>membran  von  der  Dicke  einer  lialben  bis  gan- 
flan  Linie  mit  einzelnen  kleineren  Abtheilüngen  voll 
Masigen  Blntes  bildete;  ferner  Entaundongsproducte 
iiteren  Datums  auf  der  aracbnoidea ,  partiette  Adhä- 
akHvon  sswicM^hea  pia  «maC^  und  grauer  SnbataBK  und 
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Erweichung  der  weissen  Substanz;  Oedem  in  beiden 
Lungen  und  zahlreiche  lobulare  Hepatisationen  von 
theilweise  bereits  zerflossenem  grauen  Exsudate  im 
untern  linken  Lappen;  ziemlich  feste  Blutcoagula. 

3)  Chr.  St.,  ein  schwächliches  Dienstmadehen 
von  40  Jahren,  hatte  bereits  mehrere  Anfalle  von 
Tobsucht  iiberstanden ,  und  wurde  am  34.  November 
1851  unserer  Anstalt  wegen  eines  neuen  Paroxysmus 
zum  3ten  Male  übergeben.  Sie  erkrankte  im  Anfitoge 
December  bei  gelindem  Froste,  unter  gleichzeitiger  Ab- 
nahme ihrer  Aufregung,  an  einer  rechtsseitigen  Pneu- 
monie, welche  rasch  ein  Exsudat  zuwege  brachte, 
und  nach  schnellem  Verfalle  der  Kräfte  den  Tod  km 
lOten  herbeiführte.  Der  Urin  hatte  Ei  weiss  und  Fa- 
serstoffgerinsel enthalten. 

Die  Section  ergab:  ein  bis  auf  geringe  Trübung 
der  arachnoidea  normales  Gehirn;  ältere  Adhäsionen 
zwischen  beiden  rechten  Pleurablättern,  Stase  und 
rothe  Hepatisation  des  mittleren  und  des  unteren 
Theils  des  oberen  Lappens  der  rechten  Lunge , '  fri- 
sches pleuritisches  Exsudat  von  ohngef&hr  4  Unzen 
auf  der  linken  Seite,  Stase  und  'rothe  Hepatisation 
des  untern  Lappens  der  linken  Lunge,  Hypertrophie 
des  linken  Herz  Ventrikels,  Verknöcherung  der  vii- 
vula  mitralis  mit  Ablagerung  erbsengrosser  hahneo* 
kammformiger  Excrescenzen ;  Fettleber  und  Briglit^ 
sehe  Nierenkrankheit  im  zweiten  Stadium;  dünnes 
Blut. 

4)  J.  K.,  44  Jahr  alt,  Schiffer,  kam  den  7.  Min 
1851  in  unsere  Anstalt.  Er  litt  au  Melancholie  flät 
grosser  Präcordialangst,  hatte  nirgends  Ruhe,,,  ging 
Hände  ringend. Tag  und.  Nacht  umher,  Hess  Sli^ 
und  Trank  unangerührt  stehen  und  v^rrieth .  einen 
hohen  Grad  von  Lebensüberdruss.  Grosse  Gaben 
Opium  mit  sehr  sorgfaltigem  diätetischen  Verhalten 
niitztea   nichts;    der   geistige.  Zustand  .blieb,  unü^er- 
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ändert  uud  nahmen  die  Kräfte  mehr  und  mehr  ab* 
Das  Zahnfleisch  schwoll  an,  livide  Geschwüre  bilde- 
ten sieh  an  den  unteren  Extremitäten,  und  eine  scor« 
butische  Diathese  trat  ziemlich  deutlich  hervor.  Wir 
wandten  gelinde  Tonica,  Chlor- Waschungen  und 
starkende  Bäder  an  und  pflegten  uusern  Kranken  nach 
besten  Kräften.  In  den  ersten  Monaten  des  vorigen 
Jahres  schien  ein  kleiner^  .Erfolg  unsere  Bemühungen 
belohnen  zu  wollen,  und  der  geistige  und  körperliche 
Zustand  des  Kranken  besserte  sich  in  soweit,  dasA 
wir  von  der  besseren  Jahreszeit  ein  Mehreres  erwar- 
ten konnten.  Da  stellten  sich  ohne  weitere  Veranlas* 
siing  am  7.  Mai  185^  die  Erscheinungen  einer  links- 
seitigen Pleuropneumonie  ein  (lebhafte  SchiAerzen 
über  die  Brusthälfte,  grosse  Dyspnoe,  steter  quälen- 
der Husten  mit  starkem  blutigen  Auswurf^  lebhaftes 
Fieber).  Schon  am  8ten  war  ein  reichlicher  Erguss 
in  die  Pleurahöhle  erfolgt,  und  der  Kranke  starb 
anter  rasch  hinzutretenden  Lungenödem  am  Uten. 

.  Die  Section  ergab  keine  besonderen  pathologischen 
Veränderungen  des  Hirns;  ein  bedeutendes  pleuriti- 
eches  Exsudat  in  der  linken  Pleurahöhle,  welches 
Uieilweise  in  der  Dicke  von  l'/^  Zoll  die  Wandungen 
Gedeckte,  theils  flüssig  und  mit  vielem  fibrinösen  Ge- 
rinsel durchsetzt  war;  Stase  in  der  comprimirten 
liunge  und  Hepatisation  der  hinteren  Partieen  dersel-t 
ben,   Oedem  der  rechten  l^unge  und  Fettleber. 

5}  L.  D.,  ein  grosser  starker  Mann,  gegen  50 
Jahr  alt,  befand  sich  zum  zweiten  Male  seit  Jahren 
in  hiesiger  Anstalt.  Er  litt  an  Melancholie  mit  fi^en 
Ideen,  klagte  fortwährend  über  Schmerzen  in  der 
regio  epigastrica ,  und  behauptete  stets,  dass  nur 
streng  durchgeführtes  Fasten  ihm  einige  Erleichte- 
rung verschaffen  könne.  Auch  flehte  er  häufig,  man 
möge  ihm  doch  zum  Tode  verhelfen,  ohne  indessen 
Wirkliche  Selbsmordversuche  je  zu  unternehmen«'    Am 
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« 

8.  Februar  d.  J.  ging  er  mit  seinem  Wärter  spatzie- 
ren, entschliipfte  demselben  und  sprang  ins  Wasser, 
aus  welchem  er  glücklich  herausgezogen  wurde.  Noeh 
am  selbigen  Abend  stellte  sich  eine  grosse  Aufregung 
mit  bedeutender  Unbesinnlichkeit  ein;  hierbei  währte 
die  Neigung  sich  selbst  zu  schaden  fort  und  verrieth 
sich  bald  durch  die  Weigerung  Nahrung  zu  sich  za 
nehmen  9  bald  durch  Versuche  sich  zum  Fenster  oder 
zur  Thüre  hinauszustürzen.  Gleicli^eitig  fielen  un- 
gemein rasch  die  Kräfte  ab;  gastrische  Störungen 
traten  hinzu  und  gegen  Abend  stellte  sieh  lebhaftes 
Fieber  ein.  Von  Husten,  Auswurf  und  Dyspnoe  keine 
Spur.  Obgleich  wir  eine  Entzündung  in  den  Lungen 
vermAheten  und  demgemäss  die  Behandlung  einrich- 
teten, hinderte  uns  leider  die  fortwährende  Unrohe 
des  Kranken,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  bereits 
geschehene  Veränderung  in  den  Lungen  uns  zu  ver- 
schaffen. Der  Kranke  starb  am  12ten.  Wir  fanden 
bei  der  Section:  Entzündungsproducte  auf  der  arach- 
lioidea^  Ilirnödem,  ziemlich  bedeutende  Wasseran- 
sammlung in  den  Ventrikeln;  ältere  Adhäsionen  zwir 
sehen  den  linken  Pleurablättern^  graue  Hepatisatio- 
nen  des  ganzen  unteren  und  des  halben  oberen  Lap« 
pens  der  linken  Lunge,  Narbengewebe  in  der  Spitse 
der  rechten  Lunge  und  bedeutende  Stase  in  sämmt- 
Hchen  Lappen  derselben;  Fettleber,  Gallensteine  und 
Verwachsung  der  unteren  Enden  beider  Nieren  imd 
einen  festen  Blutkiichen. 

6)  J.  S.,  36  Jahr  alt^  Dienstkneoht^  von  kräfti- 
ger Constitution,  hatte  seit  Jahren  an  epileptischen 
Krämpfen  gelitten,  deren  Ausbruche  häufig  tobsucfc* 
tige  Anfalle  vorherzugehen  pflegten.  Er  wurde  am 
80.  November  v.  J.  im  vollkommen  blödsinnigen  Zu- 
stande uns  übergeben.  Der  Kranke  magerte  im  An- 
fange dieses  Jahres  ab,  indem  er  zu  Zeiten  Nichts 
m   sich   nahm,    währeqd  er  zu  •  anderen   Alle»  ver- 
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schlang.  Allmählig  traten  die  Krämpfe  öfter  ein,  so 
dass  er  fast  gar  nicht  mehr  zur  Besinnung  kam;  die 
Kräfte  sanken  Mitte  Februar  rasch^  und  der  Kranke 
starb  am  85sten,  nachdem  in  den  letzten  Tagen  voll- 
kommener  Sopor.sich  eingestellt  hatte.  Eine  genaue 
Untersuchung  der  Brust  war  nicht  möglich  gewesen. 

Die  Section  ergab:  Sugillationen  unter  der  Kopf- 
schwartc,  Hyperämie  der  dura  mater^  partielle  Trü- 
bung der  arachnoidea,  Oedem  und  Hyperämie  der 
Hirnsubstanz;  Oedem  in  beiden  Lungen^  lobuläre  Ab«»- 
lagerungen  eines  grauen  festen^  an  einzelnen  Stellen 
bereits  in  eiterige  Erweichung  übergehenden  Exsu- 
dates, besonders  in  dem  unteren  Lappen  der  rechten 
liUhge,   weniger  in  dem  der  linken;   Fettleber. 

7)  H.  G.y  Schmied,  45  Jahr  alt,  von  unter- 
setztem kräftigen  Körperbau,  wurde  am  17.  Decem- 
ber  V.  J.  in  unsere  Anstalt  aufgenommen.  Er  hatte 
seit  IV2  Jahren  an  paralytischem  Blödsinn  gelitten. 
Indessen  waren  die  Lähmungserscheinungen  bei  grosr 
Sern  Darniederliegen  der  Seelenkräfte  noch  nicht  sehr 
vorgeschritten  und  beschränkten  sich  besonders  auf 
die  Sprachwerkzeuge  und  die  unteren  Extremitäten. 
Im  Januar  d.  J.  stellten  sich  Convulsionen  ein,  welr- 
che  im  Laufe  des  Februar  öfter  wiederkehrten. 
Am  24sten  verfiel  der  Kranke  in  einen  Sopor.  Ob- 
gleich  beide  Symptome  sich  in  diesem  Falle  am  leich-^ 
testen  auf  das  Cerebralleiden  zurückführen  liessen, 
untersuchten  wir  doch,  wie  immer  in  solchen  Fällen, 
den  Urin  auf  Eiweiss  und  Faserstoff.  Ausser  einem 
ftiemUch  starken  Säuregehalt  bot  derselbe  nichts  Ano- 
males dar»  Bereits  am  26sten  schien  sich  Lungen- 
ödem entwickeln  zu  wollen,  welches  aber  durch  starke 
Gaben  Plumb.  acetic.  mit  Herb.  Digitalis  zeitweilig 
wieder  zurückgedrängt  wurde.  Am  27sten  bildete^ 
sieh  an  der  linken  oberen  Extremität,  welche  voll- 
kommen gelähmt  war,  Brandblasen,  besonders  in  di^ 

38* 
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Handfläche,  und  zwischen  den  Fingern;  es  entstand 
iin  allen  knochenvorsprungen  decubitus;  das  Lungen- 
ödem steigerte  sich  bei  unausgesetzt  fortbestehendem 
Sopor  allmählig  mehr  und  mehr  und  raflFte  den  Kran- 
ken am  2.  März  hin.  Die  physikalische  Untersuchung 
ergab  weit  verbreitetes  Rasseln  auf  beiden  Seiten. 

Wir  fanden  bei  der  Section  t  Himatrophie  (44  Unz. 
4  Drachmen),  Wassererguss  in  der  Arachnoidalhdhle, 
6erös^albuminöses  Exsudat  auf  der  arachnoidea,  Hirn- 
6dem,  Ausdehnung  der  Hirnventrikel  mit  verdicktem 
kornigen  Ependyma,  eine  erbsengrosse  Höhle  mit  ver- 
dichtetem Gewebe  in  ihrer  nächsten  Umgebung  hinter 
dem  linken  hinteren  Hörne;  graue  Hepatisationen  im 
unteren  Lappen  der  rechten  Lunge,  welche  sich  mei- 
stens auf  kleinere  nussgrosse  Stellen  beschränkte 
hier  und  da  aber  zu  etwas  grösseren  zusammenge- 
flossen war,  Oedem  in  dem  oberen  Lappen  derselben 
Lunge,  Mrie  auch  4n  der  ganzen  linken;  Fettleber 
und  Bright'sche  Nierenkrankheit  im  ersten  Stadium; 
flüssiges  Blut  mit  mürben  Coagulis. 

Die  geschilderten  Fälle  waren  sämmtlich^  mit  Ans- 
nahme  des  ersten  und  vierten,  bei  .schon  längerer 
Zeit  bestehenden  oder  wiederholt  aufgetretenen  For- 
men des  Irrseins  beobachtet.  Mithin  erscheint  nadi 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntniss  von  der  so- 
matischen Begründung  desselben  die  Annahme  eines 
mehr  oder  weniger  tieferen  Cerebralleidens  bei  ihnen 
gerechtfertigt,  wenn  auch  nicht  alle  Sectionen  wich" 
tige  Anomalien  in  der  Schädelhöhle  nachgewiesen 
haben.  Es  litten  drei  von  ihnen,  (2.  6.  7.)  an  abso- 
lut unheilbaren  Krankheiten  des  gesammteo  Nerven- 
systems, während  zwei  (3.  5.)  mit  Rücksieht  anf 
die  lange  Dauer  und  öftere  Wiederkehr  ihrer  Seelen- 
leiden ein  tieferes  ErgrifTensein  des  Hirnlebens  ver- 
muthen  liessen ,  und  nur  zwei  (i*  4}  eine  etwas  gfin- 
sügere  Prognose  gestatteten.    Und   doch   mumte  der 
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Verlauf  der  Melanchone  bei  dem  vierten  Falle  uns 
bald  gerechte  Besorgnisse  erregen^  und  bei  dem 
ersten  waren  sehr  bedeutende  ätiologische  Momente 
vorhergegangen  y  welche  die  Vorhersage  gleichfalls 
trübten.  Der  Schiffer  N.  war  von  dem  Eintritt  der 
Kälte  auf  einer  Seereise  überrascht  worden  ^  und 
hatte  mit  grosser  Mühe  nach  langer  anstrengender 
Fahrt  7  welche  auf  die  Entstehung  von  psychischen 
Krankheiten  häufig  so  sehr  influirt,  sein  Schiff  nicht 
in  den  heimathlichen  Hafen  bringen  können,  sondern 
dasselbe  in  Stettin  vor  Anker  legen  müssen.  Schiffer 
überwintern  natürlich  ungern  in  fremden  Häfen.  Er- 
schöpft und  verdriesslich  begiebt  er  sich  auf  dem 
Landwege  nach  Hause,  reist  Tag  und  Nacht  durch 
und  findet  bei  seiner  Rückkehr  die  fest  erwartete  Ant- 
wort auf  ein  vor  kurzem  von  ihm  abgesandtes  Hei- 
rathsgesuch  nicht  vor,  sondern  hört,  dass  sich  nicht 
ssu  beseitigende  Hindernisse  der  Erfüllung  seines  Wun- 
sches entgegen  stellen»  Sehr  rasch  entwickelte  sich 
die  Manie  und  veranlasste  den  nächsten  Tag  die  Auf- 
nahme des  Kranken  in  die  hiesige  Anstalt.  Die  schon 
während  der  Seefahrt  durch  Nachtwachen,  depressive. 
Oemüthsbewegungen  u.  s.  w.  übermässig  angestreng- 
ten Hirnfasern  erhielten  bei  der  unerwarteten  Mitthei- 
lung der  Unausführbarkeit  seines  liebsten  Wunsches 
«inen  letzten  erschütternden  Stoss.  Sie  verfielen  in 
eine  bedeutende  Reizung.  Gleichzeitig  hatten  auch 
die  nach  Volkmann's  Untersuchungen,  an  dicken 
oder  MeduUarfasern  reichen  und  eben  durch  diese  bei 
den  psychischen  Zuständen  wahrscheinlich  vorzugs- 
weise sich  betheiligenden  vagi  bereits  längere  Zeit 
durch  die  deprimirenden  Gemüthsaffecte  in  dem  Zu- 
stande stärkerer  Reizung  sich  befunden  ^).    Die  plötz* 


*)  1)  0  lu  r  i  c  h ,  die  psychischen  Zustände ,   S:^.  3d6. 
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lieh  und  hertig  einwirkende  tranrige  Naehrieht  mnsste 
dieselbe  vorübergehend  noch  steigern;  sehr  bald  aber 
nahmen  diese  Nerven  an  der  nachfolgenden  Schwache 
welche  besonders  bei  Ueberraschungen  trauriger  Art 
iiber  das  gesamrote  cerebrospinale  Nervensystem  sich 
ausbreitet^  ebenfalls  Theil,  und  mag  wohl  auf 
sympathischem  Wege  eine  ReizempßngUchkeit  in 
den  Lungencapillaren  entstanden  sein.  Letztere  ver- 
mochten nun  einer  einwirkenden  Schädlichkeit  einen 
um  so  geringeren  Widerstand  entgegenzusetzen,  als 
sie  durch  das  furchtbare  Sdireicn  und  Toben  des 
Kranken  noch  fortwährend  gereizt  w^urden.  Es  konnte 
also  die  damals  herrschende  Kälte  schon  eine  Hyper- 
ämie in  ihnen  hervorrufen^  welche  ihre  vollständige 
Lähmung  zuwege  brachte^  so  dass  eine  rasche  Aas- 
schwitzung  der  BIntbestandtheile  in  die  Lungenzellen 
erfolgte.  Darf  ich  hier  nicht  eine  Sympathie  zwischen 
dem  vagus  und*  den  Lungencapillaren  in  ähnlicher 
Weise  annehmen,  wie  namhafte  Autoren  das  häufige 
Auftreten  der  Tuberculosis  nach  Kummer  und  Elend 
und  ihr  öfteres  Vorkommen  bei  Melancholicis  dadurch 
£u  erklären  suchen,  dass  die  Reizung  des  vagus, 
welche  sich  durch  die  letztere^  Kranke  so  oft  quälende 
Angst  manifestire,  eine  Schwäche  in  den  Lungen- 
capillaren herbeigeführt  habe^  und  hierdurch  die  Ex- 
sudation des  tuberculosirenden  Blastems  zuwege  ge- 
bracht werde*?  Ich  glaube  zu  dieser  Annahme  um  so 
mehr  berechtigt  zu  sein,  da  sich  immer  klarer  her- 
ausstellt ,  dass  zu  dem  ungestörten  Fortgange  der  Re- 
spiration eine  normale  Lebensstimmung  der  vagi  er- 
forderlich ist.  Es  erhellt  Solches  zur  Genüge  aus  den 
Blutextravasaten  und  Entzündungen^  welche  man  in 
den  Lungen  sowohl  nach  der  durch  Krankheiten  her- 
beigeführten,  wie  auch  nach  der  künstlich  bewirkten 
Lähmung  und  Durchschneidung  dieser  Nerven  zu  be- 
obachten Gelegenheit  gehabt  hat.    So  sind  von  Stein- 
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thal^}  uod  Anderen  bei  an  meningitis  zu  Qninde 
gegangenen  Kindern  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Hepatisationen  der  Lunge  auf  der  gelähmten  Seite 
gefunden  worden,  welche  wohl  zum  Theil  auf  eine 
Lähmung  des  vagus  zur&ckgefiihrt  werden  müssen; 
denn  wenn  auch  die  gastrische  Bahn  desselben  bei 
Encephalopathien  der  Kinder  sehr  viel  häufiger  be- 
theiligt ist,  so  tritt  doch  die  Reizung  seiner  übrigen 
Bahnen  hin  und  wieder  hervor,  z.  Bi  durch  den  ver- 
langsamten und  aussetzenden  Puls  in  dem  ersten 
Stadium  des  hydrocephalus  acutus,  wie  ich  noch  vor 
kurzem  an  einem  fünfjährigen  Knaben  beobachtet 
Han  hat  auf  der  Frerichs'schen  Klinik  in  Kiel  bei 
Compression  der  venae  jugulares  internae  und  der  vagi 
durch  bedeutende  Ablagerungen  krebshafter  Massen 
am  Halse,  welche  von  deii  Lymphdrüsen  ausgehend 
den  Kehlkopf  allmählig  verdrängt,  und  schliesslich  so 
zusammengedrückt  hatten,  dass  der  Tod  durch  Er- 
stickung erfolgt  war,  zahlreiche  Hepatisationen  durch- 
gehends  von  kleinerem  Umfange  in  beiden  Lungen, 
besonders  aber  der  linken  gefunden.  Es  führten  nach 
Magendie  und  Sundelin  künstliche  Vergiftungen 
mit  solchen  Arzneimitteln,  deren  vorzugsweise  Wir- 
kung auf  den  vagus  erwiesen  ist  (Rad.  Ipecac.  Tar- 
tar.  emetic.  Herb.  Digital.},  Entzündungen  in  den  Lun- 
gen der  vergifteten  Thiere  herbei,  und  nach  Volk- 
mann ^^)  brachten  Durchschneidungen  beider  vagi 
an  älteren  Thieren,  bei  welchen  das  Athmen  noch 
tine  Zeitlang  fortwährte,  Stockungen  des  Blutes  in 
den  Lungenzellen  und  schaumigen  Schleim  in  den 
Bronchien  zu  Wege.    Vierordt***)  theilt  mit,  dass 


*)  Journal  fnr  Kinderkrankheiten  von  B ehrend  und  Hilde- 
brand. 1853.  Heftl.  11.  8.  46. 
**)  Wagner' s  Handwörterbuch  d.  Physiologie.  Bd.U.  S*587. 
*^^)  In  demselben  Bande  des  genannten  Werkes  S.  649. 
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schon  wenige  Stunden  nach  einer  solchen  Operation 
ein  bedeutender  Congestivzustand  in  den  Lungen  ent- 
stehe, welchem  später  eine  wahre  Hepatisation  folge, 
und  fuhrt  diesen  Vorgang  ausschliesslich  oder  gross- 
tentheils  auf  die.  gehinderte  Luftzufuhr  zurück ,  wäh- 
rend J.  Müller  diese  Lungen affection  wenigstens  zum 
Theit  durch  die  Paralyse  der  in  die  Lungen  sich  ver- 
breitenden Zweige  der  vagi  bedingt  werden  lässt. 
Die  Entscheidung  dieses  schwierigen  Punktes  ist  spä- 
teren Untersuchungen  vorbehalten.  Hier  will  ich  nur 
noch  erwähnen,  dass  nach  den  von  Volkmann  und 
Bidder  angestellten  und  von  Kolli cker  wenig- 
stens theilweise  bestätigten  Untersuchungen  zahlreiche 
sympathische  Fasern  dem  vagus  beigemischt  sind,  und 
dieser  Nerv  bei  Wirbelthieren  mehr  sympathische  als 
animale  Fasern  enthält^  welches  Verhältniss  in  den 
unteren  Klassen  derselben  immer  mehr  hervortritt. 

Auf  obige  Thatsachen  gestützt^  meine  ich  nun  in 
dem  vorliegenden  Falle  annehmen  zu  dürfen,  dass 
die  Lungenentzündung  auf  sympathischen  Wege  jvon 
einer  herabgeslimmteu  Energie  d^r  vagi  aus  hervor- 
gerufen ist,  und  freue  ich  mich  bei  der  Erklärung 
ihrer  Entstehung  den  Antagonismus  nicht  zur  Hülfe 
ziehen  zu  müssen.  Mir  hat  die  Zurückführung  einer 
Entzündung  auf  einen  Antagonismus  zwischen  den 
einzelnen  Nervencentris  in  der  Art,  dass  bei  der 
krankhaft  vermehrten  Erregung  des  einen  eine  ähn- 
liche um  so  mehr  in  dem  anderen  ausgeschlossen  wer- 
de, also  bei  Heizung  der  Hirnfasern  ein  Darnieder- 
liegen des  vegetativen  Nervensystems  entstehe  — 
nie  recht  zusagen  wollen,  und  stets  glauote  ich,  dass 
bei  recht  sorgsamer  Betrachtung  sich  in  den  meisten 
anscheinend  auf  antagonistischem  Wege  zu  Stande 
gekommenen  Entzündungen  noch  ein  Mittelglied  ent- 
decken liesse,  welches  die  Er|tstehung  desselben  anf 
eine  ..Sympathie    der    betreffenden  Nerven   zurückzn- 
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fuhren  erlaubte.  Ich  habe  mich  nun  bemuht,  iu  dem 
obigen  Falle  ein  solches  Mittelglied  in  dem  vagus  auf- 
zufinden, und  halte  mich  überzeugt,,  dass  dessen  ge*? 
störte  Energie  bei  manchen  Lungenentziindungen  der 
Irren  eine  wichtige  vermittelnde  Rolle  spielt.  Selbige 
ist  auch  in  dem  vierten  Falle,  in  welchem  die  Prä- 
cordialangst  den  Kranken  so  lange  quälte,  gewiss 
von  grosser  Bedeutung  gewesen.  Ob  sie  aber  eben- 
falls bei  den  iibrigen  berücksichtigt  werden  muss, 
will  ich  nicht  entscheiden  und  hier  auf  eine  gleich* 
seitige  oder  etwa  durch  das  Irrsein  bedingte  primäre 
Erkrankung  des  Blntes  auch  nicht  weiter  eingehen, 
weil  wir  von  derselben  überhaupt  noch  gar  wenig 
wissen;  ich  will  bei  diesen  Fällen  nur  zu  beweisen 
suchen,  dass  sie  auf  sympathischem  Wege  entstan-* 
den  sind.  Doch  zuvor  noch  zu  diesem  Zwecke  ein 
WorU  über  die  häufigen  Nervensympathien  der  Irren 
in  ihrem  relativ  gesunden  und  kranken  Leben. 

Die  physiologische  Thatsache,  dass  jedes  nervöse 
Centralorgan,  sei  es  Ganglion,  Rückenmark  oder 
Hirntheil,  in  welchem  die  Erregung  einer  rnheuden 
Faser  durch  eine  in  Thätigkeit  begriffene  erfolgen 
kann,  sympathische  Erscheinungen  zu  erregen  ver- 
niag,  gewinnt  hoffentlich  immermehr  an  Terrain. 
Alan  hat  sich  allmählig  mehr  und  mehr  zu  der  An- 
nahme berechtigt  gehalten,  dass  jede  Nervenfaser 
ihre  Erregungszuslände  auf  andere  von  gleicher  oder 
verschiedener  Energie  übertragen  kann.  Es  muss 
mithin  auch  das  vegetative  Nervensystem  vom  Hirn 
aus  erregt  werden.  Die  Betheiligung  der  Gefässner- 
ven  ist  nun  schon  bei  vorübergehenden  Gemüths- 
affecten  nicht  zu  verkennen  und  entstehen  ja  häufig 
.nach  heftigeren  Erschütterungen  desselben  oder  son- 
stigen Reizungen  des  Hirns,  z.  B.  anhaltenden  gei- 
stigen Anstrengungen,  Störungen  in  den  einzelnen 
Provinzen   des    vegetativen  Nervensystems   und  be- 
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sonders  im  Darmkanale.  Um  so  mehr  darf  daher  auch 
obiges  Gesetz  auf  wirkliche  pathologische  Zustände 
des  Gehirns  übertragen  werden^  und  es  muss  mithin 
bei  nicht  erregter  (gelähmter)  oder  herabgestimmter 
und  geschwächter  Lebensstimmung  der  Fasern  des 
grossen  Gehirns  eine  Schwäche  oder  Lähmung  des 
vegetativen  Nervensystems  hervorgerufen  werden. 
Und  die  Erfahrung  bestätigt  Solches  an  sehr  vielen 
Irren.  Bei  dem  tieferen  Ergriffensein  ihrer  Hirnfasern, 
welches  wohl  kaum  Jemand  mehr  in  Abrede  stellen 
wird,  liegt  ihr  vegetatives  Nervensystem  entspre« 
chend  darnieder.  Wie  mangelhaft  erfolgen  nicht  des- 
sen Functionen  wenigstens  in  den  älteren  Fällen,  und 
besonders  bei  den  Paralytischen !  Und  findet  bei  letz- 
teren wirkHch  ein  Schwund  der  Ganglienzellen,  die- 
ser wichtigen  Elemente,  in  der  zerfallenden  grauen 
Hirnsubstanz  Statt,  wie  besonders  franzosische  «Irren- 
ärzte behaupten :  lässt  sich  dann  nicht  auch  eine  ähn- 
liche Abnähme  der  Ganglienzellen  in  dem  vegetativen 
Nervensysteme  annehmen?  Sei  dem  nun  aber  wie 
ihm  wolle,  die  Gefässnerven  befinden  sich  jedeafalls 
bei  den  meisten  Irren  in  dem  Zustande  der  Schwäche. 
Die  sehr  mangelhafte  Ernährung  derselben,  die  bei 
ihnen  so  oft  eintretenden  Durchfalle,  ihre  kalte 
trockene  Haut,  die  partiellen  Stasen  an  den  äusse- 
ren Theilen  des  Korpers,  an  Nase,  Händen  und 
Füssen,  durch  welche  an  diesen  so  oft  Hypertrophie 
des  Unterhautzellgewebes  entsteht,  das  öftere  An^ 
treten  eines  mehr  oder  weniger  bedeutenden  oedema 
pednm  beweisen  das  Darniederliegen  der  Geßlssner- 
ven  nur  zu  deutlich.  Wie  leicht  entstehen  nicht  hd 
dem  geringsten  Druck  oder  Stoss  Sugillationen !  Und 
kommt  die  Ohrblutgeschwulst  nicht  fast  nur  aus- 
schliesslich bei  Irren  vor!  Dieses  noch  immer  strei- 
tige Leiden  ist  unserer  Ueberzeugung  nach  in  den 
meisten  I%llefi  ein  einfacher  Bluterguss  unter  die  cutis 
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des   äusseren  Ohres,    aus  welchem   sich  die  organi- 
sationsnihigen  Bestandtheüe  niederschlagen,    allmählig 
durch   verschiedene.  Uebergänge   feste  Exsudatmassen 
bilden,     und    eine   Verschrumpfung^    der    Ohrknorpeln 
zuwege    bringen.       Sie    entsteht    wohl    durchgehends 
nach    einer   äusseren  Veranlassung,    welche   bei  sol- 
len Kranken   so   leicht   möglich  ist.     Dass   sie   aber, 
wie  Speyer  und  Leubuscher  behaupten,    miit  der 
allmähligen    Vernichtung     des     höheren     Seelenorgans 
gleichen  Schritt  halte,    lässt   sich  nicht  immer  nach- 
weisen.    Wir  können  die  geringe  Anzahl  der  mit  und 
trotz    eines    solchen    verkröppelten   Ohres    genesenen 
Irren    durch    einen   Fall   vermehren.      Bei   einem   hier 
bereits  seit  6  Monaten  an  melancholia  attonita  erfolg- 
los behandelten  Kranken,  J.  B. ,  von  einigen  30  Jah- 
ren,  welcher  sich  durch  ein  stetes  Widerstreben  aus- 
zeichnete^   und    aus   diesem  Grunde  auch   nicht  frei- 
willig essen   wollte,    stellte  sich  im  Juni  1851  plötz- 
lich  ein  Bluterguss  unter  die   cutis   des  linken  Ohres 
ein.      Die  Verschrumpfung    der   Ohrknorpeln   erfolgte 
ungeachtet  entsprechender  Behandlung  in  der  gewöhn- 
lichen   langsamen   Weise.     Wider  jegliches-  Erwarten 
schien  sich   im   März  1852  der   geistige   und   körper- 
liche Zustand   etwas   zu   bessern;    der  Kranke   fügte 
Sich   bereitwillig  der  Hausordnung,    fing  an  zu  arbei- 
ten,    räumte    allmählig    das    Irrige    seiner    traürigCQ 
Wahnvorstellungen   ein,    und   wurde  am   31.  Juli  mit 
Seinem    entstellten    Ohre,    übrigens    vollkommen    ge- 
heilt, in  seine  Heimath  entlassen. 

Wie  hier  mehr  in  den  äusseren,  nur  mit  wenigen 
Blutgefässen  versehenen  Theilen  Extravasate  aus  den 
gelähmten  Capillaren  entstehen,  so  erfolgen  sel- 
bige auch  in  wichtigeren,  blutreicheren  Organen  und 
verhältnissmässig  häufig  in  den  Lungen,  weil  diese 
bei  melancholischen  und  blödsinnigen  Itren  in  nur 
höchst   ungenügender  Weise    zu   dem  Athmungspro- 
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cesse  in  Anspruch  genommen  und  fast  niemals  geho* 
rig  ausgedehnt  werden.  Wir  haben  die  sogenannten 
hämoptoischen  Infarcte  von  der  Grösse  einer  HaseU 
nuss  bis  zu  der  einer  Walhiuss  drei  Mal  bei  her- 
untergekommenen Irren  gefunden,  von  denen  Einer 
umfangreiche  brandige  Verjauchung  an  dem  einen  Un- 
terschenkel uns  gleichseitig  darbot.  Wir  haben  einen 
diffusen  Brand  in  dem  oberen  und  unteren  Lappen 
der  linken  Lunge  eines  Melancholikers ,  der  längere 
Zeit  mit  grosser  Consequenz  jede  Nahrung  verwei- 
gert hatte,  beobachtet.  In  diesen  beiden  Fällen  war 
die  S(ase  eine  absolute,  während  selbige  in  anderen 
nicht  so  sehr  hervortritt,  um  jede  Stoffmetamorphose 
aufzuheben,  sondern  eine  Exsudation  einzelner  Blut- 
bestandtheile  zulässt. 

Stasen  finden  nun  bei  Irren  unter  begünstigenden 
Verhältnissen  in  den  verschiedensten  Organen  Statt, 
und  bringen  je  nach  Umständen  eine  Ausschwitzung 
zuwege.  Selbige  erfolgt  häufig  in  den  Lungen,  den 
Pleurablättern,  den  einzelnen  Organen  der  Chylo- 
und  Uropoese,  und  unter  letzteren  besonders  oft  in 
den  Nieren.  Wir  sahen  hier  bei  uns,  seitdem  dureh 
Fror  ich 's  klassische  Schrift  unsere  Aufmerksamkeit 
diesem  so  häufigen  Processe  in  verdientem  Maasse 
zugewandt  worden,  ausser  den  mitgetheilten  Fällen 
von  Morbus  Brightii  noch  vier  andere  in  verschie- 
denen Stadien,  und  mir  sind  in  diesen  anderthalb 
Jahren  ausserhalb  der  Anstalt  ebenfalls  vier ,  mehr 
oder  weniger  abgelaufene,  vorgekommen.  In  den 
oben  erwähten  Fällen,  dem  dritten  und  siebenten,  war 
der  Exsudat ivprocess  in  der  Corticalsubstanz  der  Nie- 
ren, bei  dem  dritten  im  zweiten,  und  bei  dem  sie- 
benten im  ersten  Stadium  begriffen.  Es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  in  dem  ersteren  dieselbe  bei  der 
durch  das  Herzleiden  bedingten  mechanischen  Stauun; 
des  venösen  BJutes  primär,  entstanden   und^    wie  so 
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oft^    die  Pneumonie   secundär  hervorgerufen  hat;    wo 
hingegen   in    dem  letzteren  Falle  beide  Exsudativpro- 
cesse  'gleichzeitig  Statt  gefunden   haben,    und  der  in 
den   Lungen    bei   diesem  wie   dem  sechsten  Kranken 
durch    die   plötzlich   eintretende  Kälte  und  den  schar- 
fen Ostwind  befördert  worden  ist.     Bei  der  bedeuten- 
den Lähmung   der  Fasern  des  grossen  Gehirns,    wel- 
che   während    des   Sopors    noch    zugenommen    haben 
musste,     befand    sich    deren    gesammtes    vegetatives 
Nervensystem  in  dem  Zustande  der  äussersten  Schwä- 
che.    Solches   ging  bei   dem'  Paralytischen   auch  noch 
durch   den   sich   entwickelnden  Brand  an  der  gelähm- 
teti  oberen  Extremität  und  dem  an  allen  Knochenvor- 
sprüngen   rasch   eintretenden   Decubitus   hervor.«    Die 
Lungencapillaren  wurden  nun  zunächst  durch  die  kalte 
Luft  gereizt;  es  entstand  eine  wohl  nur  unbedeutende 
Hyperämie    in    den    einzelnen  Lungenzellen,    welche 
nber  schon   hinreichte,    die   Lähmung   der   Gefassner- 
-Ven   zu   vervollständigen   und   eine   Exsudation   in   die 
Zellen    zu  veranlassen.    Indessen   lässt   s»<*   nicht   in 
Abrede   stellen,    dass   auf  die  En*'»'^eh«ng  der  lobulä- 
ren  Slase   die   durch   den   «opor  vermehrte  Lähmung 
'tJM'  Hirnfasern    ganz    besonders  influirt   haben   muss. 
'Bs    erhellt    dieses  auch   aus  den  Mittheilungen    nam- 
•tefter  Aerzte,  unter  anderen  Qriesinger's*),  nach 
welchen    im   Typhus  Lungenentzündungen    überhaupt 
"Sei    «olchen   Kranken    vorzugsweise    sich   einzustellen 
pflegen,   welche  längere  Zeit  im  tiefen  Sopor  gelegen 
4ftben.     Es   geht   aus  dem  oben  mitgetheilten  zweiten 
ISectionsberichte    und    anderen    hier   an   Paralytischen 
%e<>bächteten   Fällen  hervor,    dass   während  des  So- 
^rs  häufig  lobuläre  Hepatisationen   entstehen.    Hier- 
Tnii    stimmen    auch    die  Prager  Erfahrungen    übereiu. 


*)  In  seinen  Beobachtungen  über  die  Kranklierten  in  Egypten, 
Vierodt  Archiv  für  physiol.  Heilkunde  XiU.  ö.  48. 
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Warum    aber  die  Enfzohdungen   bei  £esen  Kranken 
als  lobuläre  auftreten^    ist  mir  nicht  recht  klar,   und 
ich  vermag  nicht  zu   bestimmen,    ob   und  in  wieweit 
bei   diesem  Processo   die   während   des  Athmens  sehr 
unvollständig  erfolgende  Ausdehnung  der  Lungenzel- 
len,   oder    das   Darniederliegen    des   Blutlebens    oder 
^ne  andere  Ursache  noch  betheiligt  gewesen  ist.    Je- 
denfalls will  ich   aber  hierbei  nicht  unerwähnt  lassen^ 
dass  lobuläre  Pneumonien   noch  besonders  häufig  bei 
Kindern,    Greisen  und  heruntergekommenen  Subjecten 
beobachtet    werden.      Die  Stase    konnte    bei   unseren 
drei   Kranken  nur  eine  partielle  gewesen   sein,   weil 
sie    sich    in    den    übrigen   Theilen    der   Lungen  nicht 
nachweisen  liess,    die  Hepatisation  sich  durchgehends 
auf   einzelne   zerstreute  Läppchen   beschränkte,    and 
blos    an    wenigen    Stellen    grössere    Aggregate    ven 
Läppchen  mit  dem  Exsudate  augef&llt  waren.    In  den 
fünften  Falle  musste  dagegen  die  Pneumonie  als  eine 
lobulare    auftreten,    weil    die  veranlassende  Ursache, 
hier  die  SntU§,ltung,    viel  intensiver  eingewirkt  hatte 
und  eben  deshalb  d^s  Lungengewebe  mit  mehr  Blut 
infiltrirt  sich  uns  zeigte.    Auch  w^aren  die  Fasern  des 
grossen  Gehirns  bei   diesen  Krankt?n  noch  nicht  ge- 
lähmt,   wenn  sie  auch  in  einem  überreizten  Zustande 
sich  befanden.    Die  Functionen  des  vegetativen  Ner* 
vensystems  lagen  also  noch  nicht  in  dem  Maasse  dar- 
nieder,   wie    bei    den    obigen    drei  Fällen,    und  der 
Kräftezustand    war    bei  diesem   und  unseren   übrigoi 
Irren  ein  verhältnissmässig  besserer;  es  konnte. mitlyi 
auf  die  theils  bekannten,   theils  unbekannten  excUh 
Tenden  Momente    ein    grösserer  Blutandrang    zu  dei 
Lungen  Statt   finden    und  diesem  entsprechend  aodb 
eine  bedeutendere  Ausschwitzung  in  die  Zellen  der^ 
selben  erfolgen.      Das  vegetative  Nervensystem  wir 
aber    dennoch    bei  dem  dritten,    vierten  und  fünftel 
Kranken  auf  dem  Wege  der  Sympathie  von  der  scheifle 
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lange  Zeit  bestehenden  Htrnaffection,  und  in  dem  einen 
derselben  9  welcher  an  bedeutender  Präcordialangst 
gelitten,  von  dem  krankhaft  erregten  vagus  aus  mehr 
oder  weniger  geschwächt ,  und  die  Entzündung  ist 
iucherlich  auf  paralytischem  Wege  zu  Stande  ge- 
kommen,  wobei  ich  in  dem  einen  Falle  ^  dem  dritten, 
die  wichtige  ätiologische  Bedeutung  des  Herzleidens, 
welches  secundär  die  Bright'sche  Krankheit  und  ter- 
tiär die  Lungenentzündung  bei  Gesunden  auch  würde 
hervorgerufen  haben,  hier  nicht  weiter  berücksich- 
tigen will.  Dass  aber  die  Entzündungen  auf  para- 
lytischem Wege  in  diesen  Fällen  entstanden  sind, 
scheint  mir  schliesshch  noch  aus  der  überaus  raschen 
Exsudation  hervorzugehen',  welche  uns  bei  vorlie- 
genden und  anderen  Entzündungen  in  höchst  unan- 
genehmer Weise  überraschte.  Binnen  wenigen  Stun- 
den war  durchgehcnds  der  Erguss  erfolgt,  und  na- 
mentlich in  dem  vierten  Falle  in  unglaublich  schneller 
Zeit  die  Pleurahöhle  angefüllt. 

Was  sich  nun  gegen  eine,  auf  solchem  Wege 
zu  Stande  gekommene  Entzündung  in  therapeuti- 
scher Beziehung  thun  lässt,  ist  nach  dem  Vorherge- 
sagten leicht  einzusehen.  Man  muss  fast  von  vorn- 
herein an  irgend  einem  Erfolge  jeglicher  ärztlichen 
Thätigkeit  verzweifeln.  Wir  haben  nicht  mit  Ver- 
trauen den  antiphlogistischen  Heilapparat  herbeizie- 
hen dürfen,  und  wohlweisslich  die  Lanzette  zur  Seite 
gelegt.  Nur  in  dem  ersten,  dritten  und  vierten  Falle 
sind  ortliche  Blutentziehungen  angewandt,  und  in 
dem  letzteren  haben  wir  das  Calomel  in  starken  Do- 
sen gegeben,  ohne  indessen  den  Erguss  verhüten  zu 
können.  Stets  wandten  wir  das  kräftige  Plumb.  ace- 
tic.  mit  der  Herb.  Digital,  und  Opium  (Ritscher)  an, 
und  gingen  bald  zur  reizend  stärkenden  Methode 
über.  Alle  unsere  Bemühungen  hatten  aber  leider 
keinen    Erfolg,     und    es    möchten    die    auf   solchem 
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Wege  gelähmten  Capillaren  auch  schwerlich  durch 
irgend  ein  Mittel  zu  einiger  Thätigkeit  wieder  an- 
geregt werden  können.  Aus  Lechler's  Mittheilung 
geht  hervor,  dass  die  ausgezeichnete  Behandlung  auf 
dem  Sachsenberge  keine  besseren  Resultate  erzielte, 
und  ich  erinnere  mich,  ähnliche  Klagen  auch  in  ande- 
ren Irrenanstalten  gehört  zu  haben« 


Irren-Statistik 

des    Herzogthams    Brannschwcig, 


Vou 
Dr*  lüaiifiifeld. 


Vorwort. 


dchon  im  Jahre  1842  fanden  wir  uns  veranlasst^  eine 
Zählung  der  im  hiesigen  Lande  befindlichen  Geistes- 
kranken zu  veranstalten,  und  in  Oppenheim's 
Zeitschrift  für  ausländische  Literatur  eine  statistische 
Vebersicht  derselben  zu  liefern,  die  zum  Beweise 
dienen  sollte,  mit  welchen  gerechten  Ansprüchen  der 
Wunsch  nach  einer  Umgestaltung  des  braunschwei- 
gischen  Irrenwesens  sich  vornehmen  lassen  könne. 
Indessen  fanden  sich  Hindernisse,  welche  der  Ver- 
wirklichung nicht  förderlich  waren,  und  gegenwärtig, 
wo  unsere  höchste  Behörde  die  Zeit  dazu  geeignet 
findet,  auch  diesen  Zweig  der  Staatsverwaltung  in 
ein  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Scelenheilkunde 
angemessenes  Verhältniss  zu  versetzen,  konnte  na- 
türlich eine  vor  zehn  Jahren  gültige  Uebersicht  der 
Landesirren  nicht  mehr  maassgebend  erscheinen,  son- 
dern es  musste  die  Zählung  derselben  mit  möglichst 
genauer  Ermittelung  ihrer  jetzigen  individuellen  Be- 
scbafl^enheiten  wiederholt  werden,  deren  Ergebniss 
nun  die  folgende  Statistik  ihre  Entstehung  verdankt. 

Verglichen  die  gegenwärtige  Irrenzahl:  463,  mit 
der  von  1842:  488,  könnte  man  zu  der  Vermuthung 
kommen,  als  habe  sich  die  Zahl  der  Geisteskranken 
vermindert,    und  es  bilde  somit  Braunschweig  gegen 
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andere  Länder  ^  wo  deren  stete  Zunahme  wahrgenom- 
men  wird,    eine   unerklärbare   auf  keinen  hinreichen- 
den   Grund   zurückzuführende   Ausnahme;     zieht  man 
jedoch  den   Umstand   in  Erwägung,    dass,    soweit  es 
officiell     bekannt     geworden,     seit    dem    Jahre    1842 
allein   in   den   Amtsbezirken:    Harzburg  3,    Blanken- 
burg  2,    Lutter  am  Barenberge  11,    und  in  der  Stadt 
Braunschweig  selbst   14,    also   überhaupt  30  Geistes- 
kranke,   grösstentheils    im   Jahre   1850    an    der  indi- 
schen Cholera  erlegen   sind,    und   berücksichtigt  man 
ausserdem,    wie   bei  Gründung   einer  neuen  Irrenan- 
stalt  und  den  dabei  zu  treffenden  aussergewöhnlichen 
Maassregeln,    auch   hie  und  da  aus  Vorurtheil,    See- 
lengestörte verheimlicht  werden :    so   wird   selbst  der 
entfernteste   Gedanke  an   eine   derartige  Bevorzugung 
hiesigen   Landes    weichen    müssen.      Damit    auch  bei 
nicht    geübter   irrenärztlicher   Beurtheilung,     von  den 
bei  der  Zählung    der   Irren   Beauftragten   die  Formen 
des  Irreseins   leichter   erkannt   und  mit  Namen  ange- 
geben werden  konnten,  haben/ wir  die  schon  in  unse- 
rer vorigen  Statistik  bezeichneten  Cardinalsformen  der 
Geisteskrankheiten,    als:    Tobsucht,    Wahnsinn,   Me- 
lancholie und  Blödsinn   auch   diesmal   beibehalten  und 
auf    eine    feinere    Unterscheidung    und    Specialisirung 
der  einzelnen  Fälle  aus  dem  angegebenen  Grunde  ver- 
zichtet.    So  wie   das  weibliche  Geschlecht  in  unserm 
Herzogthum    überhaupt  prävalirt  —  1^8,610  weibliche 
und  124,622  männliche  Personen  —  so  zeigt  sich  dies 
auch  in  Bezug  auf  die  Seelengestörten,  und  zwar  mit 
einem  Plus  von  19  Individuen. 

In  Betreff  des  Alters  der  Geisteskranken  erwei- 
sen sich  die  Lebensjahre  von  20—30  und  von  30—40 
gleichmässig  mit  je  99  Personen  dem  Eintritt  der 
Geisteskrankheit  am  günstigsten;  dann  folgen  die 
Jahre  von  40—50  mit  84,  von  10— 20  mit  63,  von 
50  —  60  mit  55,  von  60  —  70  mit  38,  von  5  —  10  mit 
12,  von  70—80  mit  11,  und  endlich  von  80— 90  mit 
1  Person. 

In  den  Lebensjahren  von  30  —  40,  40  -50,  50 
—  60,  60  — 70  und  80  — 90  prävaliren  die  Irren  weib- 
lichen Geschlechts  um  respective  11^  6,  13,  4  und  1; 
in  den  frühern  und  spätem-  Jahren  die  Irren  männ- 
lichen Geschlechts  um  respective  8y  4^  9  und  3. 
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II.    LebensftltCT  der  Irren. 
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Htadt  BrauiistluveiK 
Amtsger.  Riddiigsliaiiscn 
Vcchelde 
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IV.    stand  oder  erwerbe  der  Irren. 


Kreisdirection  Braunschweig. 

Stadt  Braunscbweig 

Spediteur,    Tonknnstler,   Parti- 

t 

culier,  Kammermusicus ,  Finanz - 

Revisor ,      Soldat ,      Tagelöhner, 

Müller,    Schuster,   Kammmarher, 

Handschubfliacher ,  liacklrer,  Nä- 

. 

herin,  Leinweber. 

Amtsgericht  Riddagshausen 

Stellmacher ,     Schreiber ,    Tage- 

löhner. 

Vecheldc 

Schmied,  Musicns,  Handelsmann. 

Thedinghausen 

Tischler. 

Kreisdirection  Wolfenbüttel. 

Stadt  Wolfenbättel 

Tagelöhner,  Näherin,  Böttidier, 

Jurist,  Prediger,  Harfenist,  Schuh- 

macher, Stickerin. 

Amtsgericht  Wolfenbüttel 

Schneider,  Schweinehirt,  Guts- 

besitzer. 

Salder 

Kothsass,  Kuhhirt,  Schäfer,  Ak- 

kermann. 

Scböppenstedt 

Kaufmann,  Spinnerin,  Landmann. 

Harz  bürg 

Kreisdirection  Helmstedt 

Stadt  Helmstedt 

Schneider,  Tisdiler,  Stud.  med. 

Amtsgericht  Helmstedt 

Schöningen 

Sticker,  Weber,  MüUergesell. 

Königslutter 

Näherin ,     Gänsehirt ,    Kothsass, 

Ackermann,  Dachdecker. 

Vorsfelde 

Handelsmann,  Bäcker,  Schäfer. 

-    .        Calvörde 

Kreisdirection  Holzminden 

Stadt  Holzmiiiden 

1  Schuhmacher,  1  Bäckergesell. 

Amtsgericht  Holzminden 

1  Näherin. 

Stadtoldendorf 

Ackermann,  Kuh- und  Gänsehirt, 

Leinweber,  Näherin. 

Eschershausen 

Ottenstein 

Kreisdirection  Gandersheim, 

Stadt  Gandersheim 

Näherin. 

Amtsgericht  Gandersheim 

Schneidergesell. 

Seesen 

Wollengarnspinnerin . 

Lutter  am  Bbge 

Greene 

Kreisdirection  Blankenburg. 

Stadt  Blankenburg 

Amtsgericht  Blankenburg 

Walkenried 

Uasselfelde 

Halbspännerfrau  ,           Sattleriii, 

Nichts. 

V.     Elieliclie  Verliälluistie  der  Irren. 
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VI.     Vermögens  -  Verhältnisse  der  Irren. 
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3 

3 
2 
2 

1 

1 

1 
1 

i 

21 
2 
2 
4 

i 
3 
3 
2 

5 

3 
3 

1 
3 

1 

2 

1 

1 

4 
2 

2 
4 

7 

4 

1 

2 
2 
2 

3 

1 

2 

1 

2 

13 
7 
15 

fi 

i3 

5 
4 
7 

2 
« 

S 
« 

3 

4 
2 

15 

4 

fi 

7 
7 
3 

2 

21 
4 

8 

9 
18 
2 

1 
6 

2 

8 

4 
1 

3 
5 

32 

1 

3 

8 

7 
2 

3 
2 

S 
1 

5 

9 

50 

60 

13 

31 

154 

141 

vm. 

Daaer  des  Irresefiiü. 

Tob- 
sucht 

Wahti- 
ciiui 

iMelan- 

tholie 

Stumpf- 
Oder 
Blüdsinn 

,19    Eul 

i.  I 

i>  . 

>J.h-''°°.^ 

'.r 

i*"e 

'''^ 

ling. 

>i.t 

liit 

Kreisdir.   Braunscfiwtig. 

ätadt  Brauiixchweig 

17 

1« 

1 

6 

8 

29 

3 

1 

1 

10 

Vechelde 

1 

3 

J 

3 

n 

ThedinghauHeu 

i 

i 

4 

Kreisdir.  Wolftnbütlel 

Stadt  Wolfenbüttel 

2 

6 

« 

14 

Amtsger.  Wolfeubattel 

1 

1 

K 

Salder 

5 

1 

1 

1 

fi 

Si^höppenstedt 

1 

2 

1 

1 

s 

Harzhurg 

la 

KreUdir.  Helmitedt 

Stadt  Helmstedt 

2 

6 

1 

Amlsger.  Eelmstcdt 

7 

Sühfiniiigen 

1 

4 

2 

1 

15 

KiiiiiKslutter 

1 

2 

3 

5 

la 

Vorsfelde 

1 

3 

1 

1 

CalvJirde 

4 

.4 

2 

s 

Ktadt  UDtEmindeit 

1 

7 

Amtsger.  Holzrainden 

1 

-  t  1    S 

Btadtoldeiidorr 

1 

3 

i 

35 

e  Sehers  hausen 

I 

Otteu  stein 

S 

KreUdir.  Gandersheim. 

Stadt  Ganderalielm 

i 

Amtsger.  Gaiiderslteim 

i 

S 

i 

2 

7 

Seesen 

1 

2 

IS 

Liittcr  am  Bbgt 

1 

14 

Greene 

2 

i 

EreUdir.  Blankenburg. 

Stadt  nlanhenhurg 

1 

S 

Amtsger.  Blaukeiiliurg 

7 

Walkenried 

1 

1 

4 

Hasselfelde            — 

- 

- 

2 

- 

' 

- 

' 

7 

41 

«6 

16 

28 

lö 

im 
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IX.    Geborene  oder  von  Kindlieit  an  Blödsinnige. 


Männ- 
liche 

Weib- 
liche 

Summa 

Kreisdirection  Braunschwehg. 

Stadt  Braunschweig 

6 

5 

11 

Amtsgericht  Riddagshausen 

4 

2 

6 

Vechelde 

14 

8 

22 

ThedingJiausen 

— 

— 

— 

Kreisdirection  Wolfenbüttel, 

Stadt  Wolfenbüttel 

3 

9 

12 

Amtsgericht  Wolfenbüttel 

13 

13 

26 

Salder 

2 

2 

4 

Schöppenstedt 

2 

2 

4 

Harz  bürg 

7 

6 

13 

Kreisdirection  Helmstedt» 

Stadt  Helmstedt 

2 

.— 

2 

Amtsgericht  Helmstedt 

6 

2 

8 

Schöningen 

— — 

5 

5 

Königslutter 

6 

4 

10 

Vorsfelde 

— 

1 

1 

Calvörde 

2 

— 

2 

Kreisdirection  Holzminden. 

Stadt  Holzminden 

3 

2 

6 

Amtsgericht  Uolzminden 

2 

4 

6 

Stadtoldendorf 

15 

19 

34 

Eschershausen 

1 

1 

2' 

Ottenstein 

2 

1 

3 

Kreisdirection  Gandersheim. 

Stadt  Ganderslieim 

— . 

— 

— 

Amtsgericht  Gandersheim 

5 

2 

7 

Seesen 

6 

8 

14 

Lutter  am  Bbge 

7 

7 

14 

Greene 

3 

2 

5 

Kreisdirection  ßlankenburg. 

Stadt  Blankenburg 

6 

12 

18 

Amtsgericht  Blankenburg 

6 

2 

8 

Walkenricd 

3 

2 

5 

Hasselfelde 

*— " 

1 

1 

* 

126 

122 

248 
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X.    Epileptische  anter  den  Irren. 


Männ- 
liche 

Weib- 
liche 

Summa 

Kreisdirection  Braunschweig, 

Stadt  Braiinschweig 

% 

7 

9 

Amtsgericht  Riddagshansen 

— 

— 

— 

Vechelde 

1 

— 

1 

Thedinghausen 

— 

— 

— 

KreUdirection  Wolfenbüttel. 

• 

Stadt  Wolfenbüttel 

1 

3 

4 

Amtsgericht  Wolfenbüttel 

1 

— 

1 

Salder 

1 

— • 

1 

Schöppenstedt 

1 

1 

2 

Harz  barg 

— 

— 

— 

Kreisdirection  Helmstedt. 

Stadt  Helmstedt 

1 

— 

1 

Amtsgericht  Helmstedt 

1 

1 

2 

Schöningen 

2 

2 

4 

Königslutter 

'— 

2 

2 

Vorsfelde 

— - 

1 

1 

Calvörde 

—, 

1 

1 

Kreisdirection  Holzminden. 

Stadt  Holzminden 

3 

1 

4 

Amtsgericht  Holzminden 

1 

1 

2 

Stadtoldendorf 

7 

5 

12 

Eschershausen 

— 

— 

— 

Ottenstein 

— 

— 

^ 

Kreisdirection  Gandersheim. 

Stadt  Gandersheimi 

— 

— 

— 

Amtsgericht  Gandersheim 

1 

— 

1 

Seesen 

2 

5 

7 

Lntter  am  Bbge 

1 

1 

2 

Greene 

1 

— 

1 

Kreisdirection  Blankenburg, 

Stadt  Blankenburg 

— 

— 

— 

Amtsgericht  Blankenburg 

— 

,— , 

— 

Walkenried 

1 

— 

1 

Hasselfelde 

•— 

— 

— ' 

28 

31 

59 
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Zweite   Abtheilung. 


I.    Verhältniss  der  Irren  zur  Bevölkerung. 


Kreis - 
Directionen 


Städte 
und  . 
Amtsgerichte 


0 
o 

u 
u 


Bevöl- 
kerung 


Verhält- 
niss  der 
Irren  zur 
Bevöl- 
kerung 


Braunschweig 


Wolfcnbüttel 


Helmstedt 


Holzminden 


Gandersheim 


Blankenburg 


Stadt  BraunschWeig 
Amtsger.  Riddagsbausen 
Vechelde 
TJiedinghausen 

Stadt  Wolfenbüttel 
Amtsger.  Wolfenbüttel 
Salder 

Schöppenstedt 
Harz  bürg* 

Stadt  Helmstedt 
Amtsger.  Helmstedt 
Schöningen 
Vorsfelde 
Königslutter 
Calvörde 

Stadt  Holzminden 
Amtsger.  Holzmiiiden 

Stadtoldendorf 
Eschershausen 
Otteustein 

Stadt  Gandersheim 
Amtsger.  Gandersheim 

Seesen 

Lutter  am  Bbge 

Greene 

Stadt  Blankenburg 
Amtsger.  Blankenburg 
Walken  ried 
Hasselfelde 


Herzogthum  Braunschweig 


74 
16 
38 
12 

S3 

30 
14 
11 
14 

18 

25 
8 

22 
9 

17 

42 
3 
5 

14 

18 

16 

8 

16 

6 
4 


463 


39,113 

12,849 

12,250 

4,676 

8,505 
12,296 

14,878 

11,610 

5,479 

9,296 

10,479 
9,317 

10,098 
3,739 

12,288 

11,140 

12,287 

4,517 

12,498 

11,546 
10,171 

8,557 

9,624 

4,944 
7,069 


1:  529 

1:  803 

1:  322 

1:  389 

1  :  369 
1:  409 
1  :1062 
1:1055 
1:   391 

1:   516 

1:  499 
1 :  1164 
1:  459 
1:  415 

1:  722 

1:  265 
1:4095 
1:  903 

1:  692 


1 
1 
1 


641 

635 

1069 

601 

824 
1767 


269,228  I  1 :  630 
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II.    Geschlechtsverhältniss  der  Irren. 

i)  Im  ffmnzen  Herzogthume. 

a)  Männl.  Irren  222,  zur  männl.  Bevölk.  124,622,   wie  1:561 

b)  WeibL     -      241 ,     -    weibl.        -         128,610,     -     1:533 

2)  In  der  KreisdirectUm  Braunschweig. 

&")  Männl.  Irren  67 ,   zur  männl.  Bevölk.  30,095 ,    wie  1 :  419 
b)  Weibl.     -      73,     -    weibl.        -         31,137,     -     1:412 

3)  In  der  Kreisdirection  Wolfenbüttel. 

a)  Männl.  Irren  47,   zur  männl.  Bevölk.  24,667,  vne  1:524 

b)  Weibl.     -      45,      -    weibU        -         25,756,      -     1:483 

4)  In  der  Kreisdirection  Helmstedt. 

2l)  Männl.  Irren  42,   zur  männl.  Bevölk.  20,253,   wie  1:482 
b)  Weibl.     -      49,     -    weibl.         -        20,902,     -     1:426 

5)  In  der  Kreisdirection  Holzminden, 

a)  Männl.  Irren  28,    zur  männl.  Bevölk.  20,.S80,    wie  1:735 

b)  Weibl.     -      39,     -     weibl.         -        20,710,      -     1:531 

6)  In  der  Kreisdirection  Gandersheim, 

a)  Männl.  Irren  25,   zur  männl.  Bevölk.  19,247,   wie  1:769 

b)  Weibl.     -      31,      -     weibl.         -         20,030,      -     1:646 

7)  In  der  Kreisdirection  Blankenburg. 
ä)  Männl.  Irren  13,   zur  männl.  Bevölk.    9,780,    wie  1:752 
b3  Weibl.     -       13,     -    weibl.         -         10,075,     -     1:776 

IIL     Religionsverhältniss  der  Irren. 

Im  ganzen  Herzogthume. 

1)  Evang.  Irren  459,  z.  evang.  Bevölkerung  250,077,  wie  1:544 

2)  Kathol.     -           3,  -   kathol.           -  2,031,  -     1:677 

3)  Israel.      -           2,-  Israel.            -  1,124,  -      libSl 

4)  ^vang.    -      458 ,  -  Gesammtz.  d.  Irren  463 ,  -  1 :  l«/^ 

5)  Kathol.    -          3,  -            -          -      -  463,  -  1:154 

6)  Israel.     -          2,  -            -          -     -  463,  -  1:232 

IV.     Eheliches  Verhältniss  der  Irren. 

1)  Gesammtz.  d.  unverheiratheten  Irren  378, 

zur  Gesammtz.  der  Irren 

2)  -  d.  verehelichten 

zur  Gesammtz.  der    - 

3)  -  d.  verwittweten 

zur  Gesammtz.  der    - 

4)  -  d.  geschiedenen 

zur  (Gesammtz.  der    > 

V.    Verhältniss   der   geborenen   oder  von  Kindheit  an 

Blödsinnigen  zur  Bevölkerung. 

1)  Im  ganzen  Herzogthume   derartige  Blödsinnige  248,   zur 
BevöUterung  269,228 ,  wie  1 :  1085. 


50, 

463, 

wie  1 :  l^Vs 

32, 

463, 

-     1:9 

3, 

463, 
463, 

-  1:14 

-  1:154 
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2)  In   der  KreisdirectUm  BraunschwHfl   derartige  Blödsin- 
nige 39,   zur  Bevölkerung  68,888;   wie  1:1766. 

fi)  In  der  Stadt  Braunschweig  derartige  Blödsinnige  1 1 ,  zur 
Bevölkerung  39,113,  wie  1:3555. 

b)  Im  Amtsgerichte  Riddagshausen  derartige  Blödsinnige  6, 
zur  Bevölkerung  12,849,    wie  1:2141. 

c)  Im  Amtsgerichte  Yechelde  derartige  Blödsinnige  22,    zur 
Bevölkerung  12,250,   wie  1:557. 

d)  Im  Amtsgerichte  Thedingliausen  derartige  Blödsinnige  — . 

3)  In  der  Kreisdirection  WolfenbiUtel  j^erartige  Blödsinnige 
69,   zur  Bevölkerung  52,768,    ^^ie  1:894. 

a)  In  der  8tadt  Wolfenbfittel  derartige  Blödsinnige  12,  zur 
Bevölkerung  8,505 ,  wie  1 :  708. 

b)  Im  Amtsgerichte   Wolfenbüttel  derartige  Blödsinnige  26, 
zur  Bevölkerung  12,296,   wie  1:473. 

c)  Im  Amtsgerichte  Salder  derartige  Blödsinnige  4 ,  zur  Be- 
völkerung 14,878,    wie  1:3719. 

d)  Im  Amtsgerichte  Schöppenstedt  derartige  Blödsinnige  4, 
zur  Bevölkerung  11,610,   wie  1:2902. 

eD  Im  Amtsgerichte  Harzburg  derartige  Blödsinnige  13,   zur 
Bevölkerung  5,479,   wie  1:421. 

4")  In  der  Kreisdirection  Helmstedt  derartige  Blödsinnige  28, 
zur  Bevölkerung  42,931 ,   wie  1 :  1533. 

a)  In  der  Stadt  und  b)  im  Amtsgerichte  Helmstedt  derartige 
Blödsinnige  10,   zur  Bevölkerung  9,298,   wie  1:929. 

c)  Im  Amtsgerichte  Schöningen  derartige  Blödsinnige  5 ,  zur 
Bevölkerung  10,479,   wie  1:2096. 

d)  Im  Amtsgerichte  Yorsfelde  derartige  Blödsinnige  1 ,    zur 
Bevölkerung  9,317,  wie  1:9317. 

e)  Im   Amtsgerichte  Königslutter    derartige  Blödsinnige    10, 
zur  Bevölkerung  10,098,   wie  1:1009. 

f)  Im  Amtsgerichte   Calvörde   derartige  Blödsinnige  2,    zur 
Bevölkerung  3,739,   wie  1:1869. 

5)  In  der  Kreisdirection  Holzminden    derartige  Blödsinnige 
50,   zur  Bevölkerung  40,232,   wie  1:804. 

a)  In  der  Stadt  und  b)  im  Amtsgerichte  Holzminden  der- 
artige Blödsinnige  11,   zur  Bevölkerung  12,288,   wie  1:1117. 

c)  Im  Amtsgerichte  Stadtoldendorf  derartige  Blödsinnige  34, 
zur  Bevölkerung  11,140,   wie  1:328. 

d)  Im  Amtsgerichte  Eschershausen  derartige  Blödsinnige  2, 
zur  Bevölkerung  12^87,   wie  1:6143. 

e)  Im  Amtsgerichte  Ottenstein  derartige  Blödsinnige  3,    zur 
Bevölkerung  4,517,   wie  1:1505. 

6)  In  der  Kreisdirection  Gandersheim  derartige  Blödsinnige 
40,  zur  Bevölkerung  42,772,  wie  1:1068. 

a)  In  der  Stadt  und  b^  im  Amtsgerichte  Gandersheim  der- 
artige Blödsinnige  7,    zur  Bevölkerung  12,498,   wie  1:1785. 

c)  Im  Amtsgerichte   Seesen  derartige  Blödsinnige  14,     zur 
Bevölkerung  11,546,   wie  1:824. 

d)  Im  Amtsgerichte  Lutter   am  Bbge   derartige  Blödsinnige 
14,   zur  Bevölkerung  10,171,   wie  1:726. 

e)  Im  Amtsgerichte  Greene  derartige  Blödsinnige  5,  zur  Be- 
völkerung 8,557,  wie  1:1711. 
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7)  In  der  Kreisdirection  BUtnkenburg  derartige  Blödsinnige 
32,  zur  Bevölkemng  21,637,  wie  1:67. 

a)  In  der  Stadt  ond  b)  im  Amtsgerichte  Blankenbnrg  der- 
artige Blödsinnige  26 ,  zur  Bevölkerung  9,624 ,   wie  1 :  370. 

c)  Im  AmtsgericJite  Walkenried  derartige  Blödsinnige  5,  zur 
Bevölkerung  4,944,   wie  1:988. 

d)  Im   Amtsgerichte    Hasselfelde    derartige    Blödsinnige  1, 
zur  Bevölkemng  7,069,  wie  1:7069. 

VI.    Verhältnis^  der  Stumpf-  und  Blödsinnigen  zu 
den  übrigen  Geisteskranken. 

1)  Verhältniss    der  Stumpf-   und  Blödsinnigen  295,    zn  den 
Irren  überhaupt  463,   wie  l:l**®/«5. 

2)  Verhältniss  der  Stumpf-  und  Blödsinnigen  295,   zu  den  Tob- 
süchtigen 14,  wie  l:"/t95- 

3)  Verhältniss    der  Stumpf-    und  Blödsinnigen  295,    zn  den 
Wahnsinnigen  110,  wie  l:**/59. 

4)  Verhältniss  der  Stumpf-  und  Blödsinnigen  295,  zu  den  Me- 
lancholischen 44,  wie  l:**/,95. 

VIL    Verhältniss  der  zugleich  mit  Epilepsie 
behafteten  Geisteskranken. 

1)  Verhältniss  der  epileptischen  Irren  59,  zu  den  Irren  über- 
haupt 463 ,  wie  1 : 7. 

2)  Verhältniss  der  männlichen  Epileptischen  28 ,  zu  den  männ- 
lichen Irren  222 ,  wie  1 : 8. 

3)  Verhältniss  der  weiblichen  Epileptischen  31 ,  zu  den  weib- 
lichen Irren  241,  wie  1:8. 


.'    •j-.s 
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Belgisches  rirenge^etz. 

(ADS  dem  Fraiusösischen 
vDu  llr«  August  nrpste  in  Osnai>ruc]i.) 


iml) 


.  » 


^  ,  •       .  ■  ■  ■         •    . 

MJeopoId,    Konig  der  Belgier^    allen  Gegeowirliigcy 
und  Kommeudeii  unsern  Gruss. 

Die  Kammern  haben  angenommen  und  wir  geneh- 
migen^ wie  folgt. 

Erstes    Kapitel. 
Ueber  Irrenanstalten. 

•  •      •  1 . 

^       Artikel  1. 

Niemand  kann  ohne  die  Autorisation  der  Regie- 
rung', etine  für  Geisteskranke  bostimmte  Anstalt  Er- 
öffnen und  dirigireii.  .  .mU 

Dieselbe  Autoriaation  ist  für  die  Handhabung  detr* 
gegeinwartig  bestehenden.  Anstalten  ndthig. 

•  ■ 

Artikel  2. 

Als  Irrenanstalt  ist  jedes  Haus  zu  betrachten  ^  m 
welchem  ein  Geisteskranker ,  w^nn  auch  allein,  dvirch 
Jemand  behandelt  wird,  der  mit  ihm  keine  \erwi^ndtT 
Schaft  oder  Verbindung  und  nicht  die  Eigenschaft 
eines  Vormundes^  Curators  oder  provisorischen  Admi- 
nistrators hat. 

Zeititrbr.  f.  Psychiatrie.  X.  4>.  '  ' '    40 
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Artikel  3. 

Die  Regierung  bewilligt  die  gewünschte  Autori- 
sation  nicht  eher^  als  bis  sie  erkennt ,  dass  folgen- 
den Bedingungen  Genüge  geleistet  wird : 

1}  Lage  und  Locale  gesund,  gute  Luft,  hinreichende 
Ausdehnung  und  passende  Vertheilung ; 

2)  Trennung  beider  Geschlechter  und  Klassifizirung 
der  Irrea  jeden  Geschlechtes:  nach  den  Erforder- 
nissen' ihrer  Krankheit'  und  der  'Nlitur  der  Pflege, 
deren  Gegenstand  sie  sein  sollen; 

3)  Organisation  biries'  Wedtciiriscken  uncf  gesundheit- 
lichen Dienstes,  so  wie  eines  den  Bedürfnissen 
und   dem  Zustande   der  Kranken  anpassenden  in- 

,      neren  ttegifttens;      •       '\'  "' 

4)  Alle  drei  Jahre  Apjprdbätiöri  "des  ärztlichen  Per- 
sbnals  durch  einen  bli^ibendenAusschüss  und  Au- 
torisation  für  dies  CoUegium,  die  '  Mo(iificatioii 
oder  Ersetzung  jenes  Personals  im  Falle  grosser 
Nachlässigkeit  oder  Unterlassung  von  Pflichten, 
die  den  Aerzl'en  durch  das  gegenwärtige  Gesetz 
auferlegt  sind,  ztx  jed^r  Zeit- anzuordnen.  Dies 
Alles  mit  Vorbehalt  des  Reei^rses  an  den  Konig. 

Diese  Bedingtiifgen  werden  dekr  Gegenstand*  eines 
durch  einen  königlichen  Beschluss  igenebiMHgteu  allge- 
meliien  lind  or^nischen  Reglem^eot»  aufmachen,  das 
gleichfalls  die  ObJdegehheit^n  ,^  weloiie»  die.  Vorstände 
oder  Directoren  der  Anst,alten  ui^terworfen  sein  solleu, 
sowie  die  Fälle  bestimmen  wird,    wo  die  Autorisatio- 

r     ■   *    •         '  ■  »  '  -         *    •     ■  •     '      '  ►      '  •  _■ 

nen  wieder  entzooreri  Vrerdeii  konHön.  '  Dies  Regle- 
liient  soll  die  Begründei"  oder  dermaligeh  Eigeiithümer 
der  trrehänstältcn  liöthigeh,  die  Ptäö^  Von  den  zu 
errichtenden  AiistäTten   und   alten    lii   den  bereits  exi- 

•  .        '  '  '  * 

stirenden  einzuführenden  Modificätiönen  der  Appro- 
bation der  Regierung  vorzulegen. 


009 

Artikel  4. 

'tMe.schön  bestehenden  oäet  k&nftig  zu  dfrichteh- 
den  Anstalten^  welche  den  vorgeschriebenen  Bedin- 
gungen kein  Genüge  leisten^  und  deren  Vorsteher  oder 
Directoren  selbige  nicht  erfüllen  wollen  oder  können^ 
sollen,  nachdem  die  permanente  Deputation  darüber 
gehört  und  eine  desfallsige  genaue  Untersuchung  an- 
gestellt ist,  geschlossen  werden.  Die  darin  sich  be- 
findenden Irren  sollen  nach  dem  Ermessen  der  Perso- 
nen oder  Behörden,  die  ihre  Unterbringung  in  die 
aufgehobene  Anstalt  erwirkt  haben,  und  auf  Kosten 
des  dazu  Verpflichteten  in  eine  autorisirte  Anstalt 
geschickt  werden.  , 

Artikel  5. 

Die  Vorsteher  oder  Directoren,  die  erbotiff  sind. 
Sich  den  verlangten  Bedingungen  zu  unterwerfen, 
wenn  übrigens  die,  Oertlichkeiten  es  ihnen  erlauben, 
werden  die  von  der  Regierung  für  nöthig  erachtete 
Frjst  bewilligt  bekommen,  um  sich  dem  Gesetze  ge- 
mäss einzurichten.      Nach  Ablauf  dieser  Frist  soll  die 

'.      . '  '  ■      ■  ■   .     . 

Anstalt  geschlossen  werden,  wenn  sie  nicht  nach  den 
von  dem  organischen  Reglement  vorgeschriebenen^  im 
2.  §.  des  3.  Artikels  erwähnten  Grundsätzen  einge- 
richtet ist. 

Artikel  «. 

Die  Organisation  der'CoTohie  zii  Gheel  nni  ähn- 
licher anderer,  die  etwa  existiren  oder  si6h  in  der 
Folge  bilden  könnten,  sowie  das  Hegimeri \c(er  Irren, 
die  mau  dahin  geschickt' hat,,  werden  den  Gegenstand 
eines  speziellen,  clurch  königlichen  Bescliluss  äppro- 
birten  Reglements  bilden,  das  unter  Anderm  die  Art 
der  Unterbringung  und  der'  Ueberwachung^  sowie  die 
Organisatiou  des  medicinischen  Dienstes  vorjscbreiben 
wird. 

40» 


Zweites  /fCßpiteL 
.Vßbeü.ilicJlJnteiil^riiig^ng.  der  Irx^n  m  4ie  AnsUilten 

Ersfe  Seefion. 
Ucber  die  ZUjlassung  in  die  Irrenaostalten. 

Artikel    7. 

Der  Vorsteher  einer.  Anstalt  kann  eine  von  einer 
Geisteskrankheit    befallene  Person    nicht  anders  auf- 
nehmen« als: 
1}  auf   ein    schriftliches   Gesuch   um   Zulassuhg  von 
Seiten   des  Vormundes   eines  für  unfrei  erklärten 
Individuums^    begleitet   mit   der  Zustimmung  des 
Familienrathes  und  geisäss  Artikel  510  des  Civil- 
codex ;   oder  9   falls  die  Interdiction  noch  nicht  aus- 
gesprochen sein  sollte^   auf  den  Wunsch  des  pro- 
visorischeö    Administrators^     begleitet    von    dem 
kraft    des  Artikels  497    desselben   Codex  ausjce- 
sprochenen  Urtheile; 
23  ^uf   ein    Aufnalimeg€^suc)i    der   Ortsobrigkeit    des 

HulfsdQmicils  eines  dürftigen  Irren; 
31  kraft    eines    CoIIocätibn;sbe$chlusses    seitens    der 
competent^n  Localbehürde  in  Apwendu.ng  des  Ar- 
tikels 9S  des  C^ommunalgcsetzes; 
4)  in  Ausführung   eines  gerichtlichen  Begehrens  von 
einem  Beamten   df s ;  q%;r^tlif hen  Ministerii  in  dem 
.F^lle  des  Artikels  12  liierneben: 
51  auf  ein  Ersuchen   um  Zulassung:  von   einer  ieden 
dabei  interessirten  Person^    welche  die  Natur  der 
Beziehungen    und ,     wena    es.   gefordert    werden 
sollte,  .den  Verwandtschafts-  odeir.  Verbindungs- 
.  grad|    welcher   zvvischen  ihr  und  dem  Irrey  3tatt 
findet,    anzugeben  v^'Qiss.     JDies  Gesuch  muss.  mit 
denp|  Visa  des  j^iicgermeisters  der  Comrounp,  wor- 
in sich  der  Irre  befindet,  versehen  sein; 
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6)  kraft  eines  Besclittksseii'  d6r  permanenten  Deputa- 
tion  des  Provii!kziälrathes  in   den  T'älleri  der. vor- 
hergehenden NuBiitiern  S>  3  und  5.  ,1 
Bei  irgend  einer  Dringlichkeit  kann  dieser  Bescldiisa 
allein    von    dein    Goivverneiir    ai|sge^pro<;hen    werdep, 
und  er  ist  dann  der  permanenten  Deputation  zur  ZJieit 
seiner  ersten  Sitzung  vorzul^en» 

•    •  '  * 

Artikel.  8. 

In  den  Fällen  der  Nummern  2,  3,  4^  5  n.  6  des 
vorivergeheuden  Artikels  muss  ein  Certificat  vorge- 
zeigt werden ,  das  den  Geisteszustiand  der  unterzu-; 
bringenden  Person  constatirt  und  die  Partikularitäten 
der  Krankheit  auiTuhrt.  •  . 

pies  Certificat  muss,  um  zur  Zulassung  zu  diQ-^ 
ncB,  ein  Datum  von  weniger  als  14  Tagen  haben, 
und  von  einem  Arzte  ausgefertigt  sein,  der  nicht  an^ 
der  Anstalt  angestellt  ist. 

Nichts  destoweniger  wird  im  Falle  einer  Dring-, 
lichkeit  von  dem  Certificate  des  Arztes  im  Augen-, 
blicke  der  Reception  Abstand  zu  nehmen  sein.  £»- 
muss  dann  aber  nach  Verlauf  von  24  Stunden  abge- 
liefert werden. 

Artikel  9. 

Jedes  Individuum  9  das  einen  Irren  in  eine  An- 
stalt tuhrty  ist  gehalten y  in  das  Artikel  22  erwähnte 
Register  die  Gegenstände  einzutragen ,  die  nach  den 
Hestimmungen  der  Artikel  7  ll.  8  mitgebrächt  Wer- 
den m&ssen. 

Die  Uebergebnngsacte,  sowohl  von  diesen  Stfik-' 
kert;  als  von  der  Person  dör  Irren ,  muss  in  Öegcn- 
wait  des  Ueberbriiigärs  niedergeschriebeti  und  sowohl' 
von  ihm 9  als  von  dem  Chef  der  Anstalt,  der  ihVii 
därnfoer  eine  beglnubigte  Co^ie  als  fintiastungs^ehein 
i^iMiihftiiAgen  hat)  Hntisr^eichnei  werde^fi.    ' 


••  ♦. 


Artikel  10* 

-'.  Inoerhalb  84 /Stunden  liac^h  der  Aiifnalinie  eines 
Irren  muss  der  AnstUtsehef  davon  schriftlich  Nach- 
richt'geben: 

-1)  dem  Qoaveriieii^ der  Provinz; 

'2)  dem  Generälprbcaratoir  des  Bezirkes; 

3)  dem  Friedensrichter  des  Cantons; 

4)  dem  Biirgermeister  der  Commune; 

5)  dem     Artikel    81     hierneben    erwähnten    lieber- 
'      \^acfhungs*Comit^  der  Anstalt. -' 

»  .    »  -  . 

Eine  gleiche  Nachricht  ist  in  derselben  Zeit- 
firlst  dem  königlichen  Pro'cureur  des  Domicilbezirks 
oder  des  gewöhnTichcn  AufenthaUsortes  des  Irren  zu 
geben  ^  und  diese  obrigkeitliche  Person  muss  davon 
die  Ortsbehorde  unterrichten,  die  dartiber  den  nach- 
sten  Bekannten,  .Verwandten  und  dien  Leuten,  bei 
Welchen  der  Irre  seihe  Wohnung  hallä,  jedesmal  un- 
mittelbar Kenntniss  zu  geben  hsit^  M^cnii  der  Befehl 
o*3ei*  ijie  BUte  wiegen  iSe^ue^tration  von  einer  der  vor- 
^efsetästen  Behörden  oder  von  den  In  den  Nummern  t, 
3,  &  u.  6  des  Artikels  7  erwähnten  Personen  ausge- 
gangen  seih  wird;  '''  '  "  ' 

Artikel   11. 

s 

Während  jedes  der  ersten  5  Tage  seiner  Auf- 
nähme muss  der  Irre  von  dem'  Änstaltsarzte  besucht 
werde/i. 


Dies 


Dieser  hat.  seine  Be^bacht^n^e^  und  sei^  daraus 
gezogenes  Urthcil  in  ein  Buch  zu  dieser  B^QStinmiunj 
einzutr£^gen,  dj^  pagimrt  uijd  signijct  ist„  :  wie  es  der 
Artikel  88  yorschreibt.;|  ,Mnd,,  d^;:i^bqr.  d^p,  6ten  Tag 
911^0  Copie.  .deii^  Qenera)procur^tp)C;.de9;  Arroadisjse- 
i^^ent^  ^u  ü^erf^i;teln.    .    ^   ,j;,^^  '• 

,  ifa  di^sßel^e  Bud^  JUWS  ^r  f^rnerweit  wen^gstenß 
alle   Monate.. 4hft,ia/  <^»|;!8f?ifttß^apu?JMd^:,.54il^j^:je^ 
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Kranken      hervorgekommeneii      Veränderungen      ein* 
schreiben; 

Artikel   12, 

Die  Regierung  hat  mit  einer  Anstalt  wegen  der 
Aufnahme  von  angeschuldigten  (preveuu),  angeklag- 
ten, verurtheiltcn  oder  solchen  Individuen  zu  unter- 
liandeln,  dereti  gerichtliche.  Verfolgung  aufgehoben  i^t 
und  die  als  in  einem  Zustakide  van  Geistesstörung 
befindlich  erkannt  sind.  Diese  sind  darin  auf  Rcqui^ 
sition  der  competenteA  Gerichtsbehörde,  von  weli^heir 
der  Beschluss  oder  das  Urtel  ausgeht ,   aufzunehmen. 

'  Die  wegen  Schulden  Verhafteten  und  von  Gei- 
stesstörung Befallenen  mijssen  auf  Befehl  des  Genb^ 
ralprocurators  ^  der  darüber  den  Gläubigern  soglercfi 
Nachricht  zu  geben  hat^  in  dieselbe  Anstalt  ge- 
t)racht  werden. 


Zweite  Section. 

.  lieber  den  Austritt  aus  den  Irrenanstalten. 

•  ■     ■     •      ■  •  .  .  •  >. 

Wenn  der  Arzt  der  Anstalt  in  dem  kraft  des 
Artikels  22  gehaltenem  Bui;h^  erklärt  hat,  daSs  <)ie 
tieilung  bewirkt  sei,  so  muss  der  Chef  derselbe«  da-^ 
Von  sogleich  demjenigen,  auf  dessen  Gesuch  der  Irre 
aufgenommen' würde,  sowie  denjenigen  Personen  und 
-Behörden,  die  von  seiner  Aufnahme  na^h  den  Be-*- 
dtinin»üngen  des  Artikels  10  unterrichtet  sind,  ein6 
schriftliche  Nachricht  geben. 

Fünf  Tage  nach  Absendung  fieser  Na-cbricht^muss 
die  für  geheilt  erklärte  Person  auf  Befeh)  de&.Bür«^ 
germeisters  der  Commune,  der  ihr  eine.  Marschroute 
zu  geben.. hat^  die.  als  Pass  drient,  in.Fjreiheit  ge^ 
setzt  werden.  -, .  • 


iBilÜ 


■^^•-     ArtikieT'W.    ■' 
Der    MiDderjährige^     dem    die    VerwaUtH^    selt- 
nes   Vermögens    gerichtlich     genommen^     oder    der- 
jenige^    dessen     IiiterdictiOh     pfovocirt    ist,     könnea 
-diidessen    uuir    der   Person   übergeben  werden ,     unter 
-dessen  Vollmacht  sie  von  dem  Gesetze  gestellt  «ind. 
-     *  Die  ""Angeschuldigten ,    Angeklagten  oder  Verarm 
itkeilten^    sowie  dre  in  den  Jf&llen  lier  Nunimer  4  Ar«- 
;tikel  7  u<.   IIK   gequestrirten>  Schuldgefangetien    sollen 
zur  Verfügung  des  Beamten  g^estellt  werden ,  ^er  den 
'Sefohl  zur  Aufnahme  gegeben  haL 

Artikel  15. 
Selbst  bevor  der  Aastaltsarzt .  die  Heilung  er- 
.!(lärt  hat,  kann  Sftets  jede  in  einer  Irrenaustalt  ge- 
^ftltene  Person  von  denjenigen  aus  ihr  herausgenom- 
men werden,  welche  sie  i^ahln  gefjuhrt  haben,  mit 
Ausnahme  des  Falles  von  Minderjährigkeit  oder  Inter- 
diction,  wo  dies  Recht,  je  nach  den  Umständen,  nur 
dem  Vormunde,  Curator  oder  Administrator  ohne 
Präjudiz  des  Rechtß  des  iiffentlichen  Ministeriums  an- 
gehört. Wenn  jedoch  der  Irre  dürftig  ist,^  so  soll 
hinsictitfich  iseiner  tiacK  def  Vörsi<;hflft  des  Aftikels  17 
4^  Gesetzes  vom  iS.  Februar  1,^4$.  iiber  das  ffülfs- 
domici)  (Bullet,  offic«  n.  14)  v^fahren  werdea«  .  Ist 
der  Anstaltsarzt,  der  Meinwo^^  .  dass  d.fr  Austritt  ua4 
die  W^gsqhaffung.  des  Kranken  die  Anweoidai]^  spe- 
zieller MMSsregeln  erforde;;^.^  so  mus^  dazu  von  dem 
Collegiam  der  Bür^germeister  und  Sidioffen  des  Ortes, 
$«ro  die  AnstaH  liegt,  eine  Bestimmung  getr^^a 
werden. 

Artikel  16. 
'  Falb  ImaTi  sich  Vor  Ablauf  iler  durch  ^.  S  Art.  13 
föÄtgesetzten  ZeitiViöt  dem  Austrittti  widerst^zen  soll- 
te,  'Würde  dabei  Von  dem  permatieut^ii  Aüsscfbusse 
tteü  ItintWiii  der  Prbvitiz,  iit  welcher  di^ö  AnstAlt  ge- 
legen ist,  ein  Beschluss  zu  fassen  sein." 


iV 


Innerhalb  24  Stünden  liaclt  der  Entlassung  muss 
disr  Chef  der  Anstalt  darübef '  An  die  ArtikellO  er- 
wähnten Behörden  Näfehticht  gebe» V  ihnen  den  Na- 
tt^ntind  d^  Wohnort  der  Leul^n^n^n/  die  den 
fCranken  ssurüclcgenemmen  häbeki^,  sie  sd  viel)  wie 
mdglich  y  mit  dem  GeiGftess^ustatid^  item  letzter eA  ftor 
£ett  seines  Aastritts  bekaniit  nlachcfn  und  ihneü  deii 
'Ort  anzeigen,  wohin  man  ihn  zu  föhren  beabsichtig!^ 

I 

Artikel   17. 

Jede  nicht  interdicirte ,  in  einem  Irrenhause  ge- 
lialtene  oder  jede  andere  interessirte  Person  kann  sich 
zu  jeder  beliebigen  iSeit  mit  ihrer  Beschwerde  an 
den  Präsidenten  des  Tribunals  vrenden,  in  dessen 
Bezirke  die  Anstalt  liegt ,  der  nach  den  nothigeh 
Verificationen,  wenn  zulässig,  den  unmittelbaren  Aus- 
tritt anordnen  wird.  Die  Entscheidung  wird  in  der 
Rathskammer  auf  eiii  Gesuch  gegeben  werden,  das 
vorher  dem  öffentlichen  Ministerium  und  durch  die* 
1M8  dem  Beamten  od^r  der  Persony  dre  die  Seque- 
stration provocirt  hat ,  mttgetheilt  werden  solL 
t.  Es  soll  in  derselben  Form  auch  üdie  Appellation 
statuirt  werde«,  welche  die  isequestrirte  Person  «twa 
«•fliegt.  Alle  Gerichts**  und  Nicbtgerichtsacte,  di« 
4n  den  von  dem  gegienwärtigen  Artikel  vorgesefbeneil 
i^SUen  zu  machen  sind,  sollen  Misoitot  uud  ohne 
Stempelsteuer  begtanb^  und  eingetragen  werden.' 

Drittes   Kapitell 

.     Ueber  die  provisorischen  und  Uebergangs- Asyle, 
,80  wie  iiber  den  Triinsport  der  dürAigfu.  Irretu 

Artikel  18. 

Die  Coihmtinalbehörden  faab^n  fbr  die  proyiiäöri- 
'sciiö  Unterbringung  d^  Geisteskranken  wthriend  ihri^s 
TtranspoTtes    nach    den   für  sie   imi^gewählteid   ttt6n^ 
anstälten  zu  sorgen.  .'     .,? 


m 

.,  ,.;  -.  ,  i  •••  . .  Artikel  19,'  ....■• 
•  .  Säe  dürftigeti  Irren  sind  auf  ihrer  Durchreise 
durch  6in0  fremde, Commune  tn  dem  Orte  ihrer  Be- 
stimmung durch  die  Sorgfalt  der  CommunalbebördeB 
in. /die  Hospitäler  oder  Hospice  dieser  Gegend  oder  in 
jeden  andern  2U,  diesem  Behufe  passend  eingerichtet 
ieü  Ort  .  zu  verlegen»  In  Jieinem  Falle  dürfen  sie  in 
'  ejUi.  Gefängnis^  gebracht  oder .  mit.  ^"g^l^lAgten  und 
Verurtheilten  traiisportirt  werden. 

Artikel  80. 

Die  Transpprtn^ittel  für  die  dürftigen  Irren  sind 
^Q^ach  den  Instructionen  einzurichten^  die  das  Gouver- 
jnement  zu  diesem  Ende  den  Localbehorden  z^u  er- 
t,heilen  hat 

Viertes,   Kapiieh 

Von  der  Ueberwachuni;:  der  Irrenhäuser. 

•^  .      .  '  •  .... 

;  Artikel  81.. 

Jedes  Irrenhaus  'öder  jedes  provisorische'  und 
Ueberga.ngs-Asyl>  das  in  Folge  der  Artikel  18  o.  IS 
^gründet,  worden  isty  steht  untere  der  Aufgeht 
der-Aegierung,  die  diese  Looalitäten.  sowohl  von  «i 
diesem*  Ende:,  speciell    beorderten  Beitfmten,    als  Nm 

permUnenten.  Itispections-Comit^^S)  welöhe  damit  be- 
auftragt sind,  über  die*  Ausführung^)  der  .  Arttkd  I 
u.  6j«&a  wachen >  besuchen: lassen  wird..  (  .; 

Die  Irrenanstalten,  sowie  die  in  denselben  ge- 
haltenen Personen  werdeh  äüsserdetn  an  unbestimm- 
tcrt  '  Tageii-  einttiii  w^ifilg^tetis  zu ' -'besuchen  "  sein: 
1)  atl^  '6'Mortafe  von  dem  Büirgiirmelstet  der  Com- 
mune; 8)  alle  3  Mpaftte  von  4em  Staatsanwälte  des 
Arroodis^ements :  3)  al|e  .Jahre  von  dem  Statthalter 
der  Provinz  o^er  .e^Bom  Mitgliede  des  beständigen 
Ausschusses  des  Prpvin;^iairathes,  das  von.  dem  GoHf 
verneur  dazu  angewiesen  ist. 


f-  /•. 


Dia  provlsprischea  und  Uebergaogs*  Asyle  sollen 
alle  Vierteljahre  .mindestens  einmal  von  dem  Bürger- 
meister der  Commune,  in  weicher  sie  gelegen  sind, 
und  von  dem  Friedensrichter  des  Cantons  in^piqiit 
werden.  Ebenso  kann  dies  von  den  anderen  im  gegen- 
wärtigen Artikel  erwähnten  Beamten  geschehen. 


Artikel  22. 


*    • 


In   jpder    öffentlichen  oder  Privatanstalt   soll  ein 
paginirtes  Lagerbuch  gehalten  werden ,  das  auf  jedem 
Blatte  von  dem  königlichen  Procureur  des  betreffenden 
Bezirkes  mit  dessen  Namen  oder  Handzuge  versehen  ist. 
Das  Buch  muss   die   Namen,    Vornamen,    das   Alter, 
den  Geburtsort  und  das  Doihicil,   sowie  den  Erwerbs- 
«land   eines  jeden   in  die  Anstalt  gebrachten  Indivi- 
duums angeben.    Ferner  soll  es   das  Datum  der  Un- 
terbringung, die  Namen,  den  Stand  und  die  Wohnung 
der  Person,   die  sie  begehrt  hat,  oder  die  Erwähnung 
des  Befehles   enthaHen,    kraft   welches  sie  Statt  ge- 
habt ^  bat.       Wenn    ein    provisorischer    Administrator 
des  Vermös'ens   des  Irren    oder   ein  Vormund   für  den 
mit    Interdiction    Belegten    ernannt    ist,    so    hat    das 
Buch  davon  Anzeige  zä   geben»    Gleichfalls  muss  es 
'die  Abschrift  der  Certificate'  der  Aerzte,   die  zur  Auf- 
^ähtiie   gefordert  sind,    daB  DatuiA   und   die 'Ui'saöne 
*des    Austrittes,    sowie    hoch    andere   NachWeii^üns-en 
'etithalten^  die  das  Gouvernement 'et\^a  Wird  vorächröi'* 
ÜeÄ  können.    Dies  Lagerbuch  fiiüss  bei  jedem  Besuche 
'Aen*mit   der  Uebervvachuiig  oder  Ihspection   der  Aii- 
'ütält    beauftrao^ten  Pörsoheh    v'ör^eleojt    werden ,'    die 
'ffärrij  ihr  Visa  darin   zu  setzeil  und  ihre  Böobachtun- 
f^n,  wenn  ;9ie  deren  gemacht,   beizufügen  habien. 

^i.)..  Alle .3  Monate  sojl  ein  Ausaüiig  ^ui^  diesem  0ucl^ 
Ji0f  Person  oder  Behör4e  mitgetheilt  werdpo.,  die  d^n 
^rßn  kk  die,  Anstalt  hM  unterbringen  lassej^.  :  .  : 
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Dis  Bach  darf  ohne  eitie  specielle  Antörtsation 
A  on  Seiten  des  Ministers  der  Justiz  keiner  Person 
mitgetheilt  werden,  die  der  Anstalt  fremd  oder  ihrer 
Vebertrachnng  nicht  vorgesetzt  ist. 

Artikel  23. 

Jeder  Anstaltschef  oder  jedes  Inspectionscomite 
muss  jährlich  der  Oberadministration  eine  Uebersicht 
der  Ein-  und  Austritte  und  des  Gesundheitszustandes 
der  Irren  9  sowie  einen  Bericht  iiber  die  atlgemeine 
Lage  und  über  die  verschiedenen  DienstabtheilongeR 
der  Anstalt  9  die  unter  ihrer  Direction  oder  Controlc 
atehen,  übergeben. 

Artikel  24. 

Die  Regierung  hat  alljährlich  den  Kammern  ei« 
nea  Bericht  über  die  Lage  der  Irrenanstalten  des 
Königreichs  vorzulegen. 

Fünfte»   Kapiieh 
Ueber  die  in  ihren  Familien  bewahrt  werdenden  Irren. 

Artikel  25. 

Keine  Person  kann  in  ihrer  Wohnung  oder  der 

^ihrer  Verwandten^   oder  in.  der  Behausung  der  Leote> 

die  dereo  Stelle  vertreten^    sequestrit  werden,    wenn 

der  Zustand   der  Geistesstörung  nicht  von  zwei  daaa 

.designirten  Aersten,    einem  von  der  Familie  und  den 

interessirten  Personen,    dem   andern   von  dem  Frie* 

densrichter  des  Cant0R9«   der  sich  selbst  von  dem  Zi- 

^Stande  des  Kranken  personlich  unterrichten  und  seine 

JBesucbe  wenigstens  alle  Vierte^ahre  wiederholen  muss, 
constatirt  ist. 

Unabhängig  von  den   persönlichen  Besuchen  des 

l^tf dleü^richterb ,  hat  sich  diese  obrigkeitlich«  Person 

Vierteljährlich  ein  iCenificat  von  dem  Arzle  der  IW- 

milie  so  lange  gebeä^^«'' tasM^  «Is  4ie  Bequestrt- 


m  4Alleft^  wd  tnusai  fiU9aer|l9m  4^n  Irrea  jdunQh 
Den  von  ihm  zu  w&M^jkA^n .  Ax^t  so  .Qff  he9\J^eJ^ 
ssen^   als  er  es  für  nothig  h^t. 

Sechsfes  ^Kapiieh 

•  * 

Voti  den  Unteirbaltuüigskosten  der  Irreti. 

Artikel  26. 

».•■■■.  ■  .  •    .  ' 

Die  Regierung  hiU  durch  eineo  Tarif  fesUij^-:^ 
>lBen;: 

l)  die  .Transportkosten;  ,■ 

(}  wird  sie  <iuch  alljährlich  den  Tagesunterhalt  der 
von  einer  öffentlichen  Behörde  in  die  Irrenanstal- 
ten unter gebrach|,en  Individuen,  sowie  den  für 
dürftige  Irre  und  durchreisende  Geisteskranke  }n 
'  dem  Falle  des  Artikels  19  genau  zu  bestii^men 
habe^n. 

Artikel   27. 

Die  im  vorhergehenden  JV^^^^i^cl  ausgesprochenen 
iK»gaben  sollen  in  Bezug  auf  die  nicht  dürftigen  'bj-, 
n  den  untergebrachten  Personen ,  oder,  wean  4^f^9 
ilhunlicb  ist  9  denjenigeii  lauten  zur  I^ast  fallen ,  vo.a 
^Ifshen  die  Alimente  nach .  dea  Bestimmungen  der 
rtiikel  2Q5  u.  f.  des  Civilcodex.  gefordert  w.erdea 
)ßSkpn.  pie.  genannten  Au8gabe^,f  in  BetreflT  v^r^ 
^bti^er  und  besehuldigtef,  angc^klagter  •  oder  ver-y 
Aeijlter  Irrer  .sii^d  von  denn  jSSi^tQ.  und  die  für 
blildgefangone  Geii^teßkr^nk^  von  d^ren  GläubigßrA 
»;. tragen.  Wenn  die  yon  diesen  mopatUdi  zum  IJn-^ 
rha^te  Qpnsißnirte  Summe  n^oht  hinreicht,  um  de{i| 
»trag  der  genannten  Ausgaben  zu  decken ,  so jS9^ 
ß  jFehleude  von  der  Adpnin^stratiQM  d^Enregistre- 
mMs  vorgeschossen  und  auf  I^osten  der  Gläubiger 
Q\i  elneir  von  deni  Gerichtspräsidenten  des  Afistftlts^. 
;es  ei|*eputoj|isch  gepiachten  Rechnung  h^igeiri^V^ 
^den4...ilm  ConteStalionsfalle  aoU;die  Suche ^;g^n)äi|9. 
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dem  Gesetze  rdm  28^.  Frimaife'  des  7ten  Jahfes  ror 
dassdbe  Tribunal  gcfbrachi' wenden. 

Artikel  S8. 
Im  Falle  des  Mangels  oder  der  Unzulänglicbkeit 
der  im .  yorhergeheoden  Artik'el  prwafiiiiten  Uülfsquel- 
len  soll  dafür  entweder  aus  den  Einkünften  der  spe- 
ciellen  Fundationen  ^  wenn  dereir  vorhanden  sind,  oder 
aus  denen  der  Hospice  oder  Wohltbätigkeitsanstalten 
und,  nöthigep  Falles,  von  Seiten  der  Communen  des 
Hülfsdomicils  der  Irren ,  dem  Artikel  13t  des  Comnu- 
lialgösetzes  entsprccbend  /  gesorgt  werden. 

•  Siebenies    KapiieL     . 

Uebet  die  Wirkung^  der  Unterbringung  des  Irren  auf 
die  Administration  seines  Vef-mogens  and  seine 
Fähigkeit,   einen  Vertrag  einzugehen; 

Artikel  29. 
Di6  fiör^oneii,'  die^n  IrretiäiiStalten  untergebracht 
ilifid  A\'eder  mit  eineiit  Intei^diete'  belegt^  noch  unter 
Törtnutidschaft  ^^st-ellt  i^htd,  k&rtuen  y  dein  Af-tikel  49f 
des'  Code  citil  zufolge,'  auf  Verlängert  dfer  Verwaüd- 
ten,  de«  Eheniannes  oder' dei»  Ehefrau,  der  Verwal- 
tmt^^commrssibn -oder  aiif  <lie  amtfk^he  Provoeation  de» 
Ah\ralte^  des  Königs  durch  di^s  Trituinal  der  erstM 
rnstänz- des 'OHes  ihres  Domicile9  mit  eiitem  provl- 
si^scllidn  Admfhislratof  versehen 'wm-d^ri.'  Diese  Br- 
A^riniitig  - 'katin  aber  nirr'  üäth'  Beirat hscblägüug  des 
FariiiftenratWs  tind  auf^Be^chluss-  des  Procüteur  de» 
Königs  ¥itatt  hab^.  •  isi^  soll  k^ner«  Appellation  uü- 
f!it<vorfen  sein.        -  '  -       • 

"  •  Die  Dispositionen  de8;Öode  dvit  ober'  die  Ursa- 
ch€^if,'die  von  der  Vormundschaft  dispensiiren,  aber 
die  Ihfirpacitäten;  die  Exclusioneny  die  Desfitntioneo 
än<f  die  Reehnungeh  der  Vormünder,  sind  bei  ^em  veo 
dem  Tribunale   erbahi^teri  provisariseheb  Aäministn- 
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ior  ahwendi^ar.  Auf  Verlang;eh  der  interessirlei^ 
Tlicile  oder  des  königlichen  Anwaltes  kann  das  Tri-^ 
bunal  auf  das  Vermögen  des  provisorischen  Adminii-' 
strators  eine  Hypothek  bis  zu  dem  Betrage  eineic 
durch'  das  Gericht  zu  bestimmendeil  Summe  consti-* 
iuiren.  Der  königliche  Anwalt' 'niuss'm  eitier  Zeit'^' 
fri'st  von  14  Tagen  diese  Hypothek  eintragen  lassen« 
Sie  kann  nur  von  dpm  Tage  der  Inscription  datiren. 

Artikel  3Ö. 

Die  Verwaltungs  -  od^r  Ueberwachungscoromis- 
sionen  der  Hospice  oder  Irrenanstalten  sollen  Voll-' 
macht  ha))en^  durch  denjenigen  ihrer  Mitglieder^  vvel- 
cheu  sie  dazu  designiren  werden^  die  f^unctionen  von 
provisorischen  Administratoren  hinsichtlich  der  Persö«* 
nen  ausüben  zu  lassen,  die  darin  untergebracht  sind, 
aber  weder  unter  einer  laterdiction  leben,  noch  unter 
Einern  Vorinunde  stehen  und  welchen  ein  specielter 
Administrator,  dem  vorhergehenden  Artikel  gemäbsl 
nicht  beigegeben  sein  würde.  Der  Verwalter  des 
Hospices  hat  rücksichtlich  des*  Vermögens  dieser  Per- 
sonen'  dieselben  Functionen  BU  erfüllen,.,  wie  ft|r  das 
Vermögen  des  Hospices.  Gleich  wohl  ;  kann  das  V,errt 
lAögen  des  angeordneten  Administratprs  kraft  sei«^ 
lier  Function  keiner  Hypothek  unterworfen  werden. 
Die  Garantie«  seiner  AdministratioQ.soU  auf  der  Bürgr. 
«ehaft  des  mit  der  WahrAing  der  Qeld^  und  4^.  Ver- 
waltung der  Güter  beaufiraglen  £|np(^gfrs  beruhen.  . 

Artikel  3f. 
Der  provisorische  Administrator  hat  die  Beitrei- 
bung der  iSchuIdförderuhgen  und  die  Abträgung  dei^ 
läciiuldeh  zu  besorgen.  Er  muss  Mieth- oder  PacAt^ 
cöntracte  abschliessen  (il  passerä  des- bäujt) ^  die  iabe^ 
niciit  3  Jahre  aberächreitefi  dürfen.  'Er  kann  selbst, 
kraft   einer    voh    dem  Msid(«teä   db»' €ivilfribunMte 


itum  bawiUigteo  ySpecieUea  Volln^acht ,  die  bewegli- 
che. Habe  verkaufen  lasset^,  und  ,den.  Irren  b^i  den 
Gerichte  aljsKLI^ger  oder  Beklagter  yertretei).  Die  in 
d^r  Wohuutcvg;  desii  leUterti  gemachtea  Significationen 
(H9gistririAi9\g)  können ,  na^h  dep  Umstanden  von  deo 
Tribunaleja  ai^uUift  worc|eov  JDe»  Qispositionen  des 
Al'tikels  173  des  Handelscodex  darf  kein  Abbruch  ge- 
scheiten. 

Artikel  32. 

In  Ermangelung  eines  proviisorischen  Administra- 
tors hat  der  Präsident  auf  Ersuchen  der  drängenden 
und  die  FormalHätsschritte  genau  beobachtet  haben- 
den Parthei  (a  la  requete  de  lä  'partie  la  plus  difi- 
gentc)  einen  Notar  zur  Vertretung  der  in  Irrenan- 
stalten untergebrachten  nicht  interdicirten  und  nicht 
mit  einem  Vormunde  versehenen  Personen  bei  Inven- 
(arien,  Rechnungen^  Theilungen  und  Liquidationen, 
bei  welchen  sie  etwa  interessirt  sein  könnten,  zu 
beatellen. 

Artikel  33. 

Die  vermöge  der  vorhergehenden  Artikel  verhe« 
bene  Macht  soU  vollständig  aufhören^,  sobald  die  ia 
eine  Irrenanstalt  gebrachte  Person  sieht  meiir  daiii 
2urückgehalien  wird.  Die  durch  das  Gericht  kraft 
der  Artikel  M  tr.  39  verliehene  Gewalt  boU  ihr  Recht 
mit  Abtauf  eiiie^  Üeit^^rist^  von  8  Jahren  Ydrlieres^ 
wenn  sie  nicht  ^net^ert  worden  ist.   .  > 

Artikel  34. 

...-.  Die  vQn  a)le^,, Personen  während  ihres  Aufent- 
halles in  Irr^Ranatfilten  vollzogenen  Actq  können  auf 
Gntnd  Aßt  Gei^tesabvye#enbeit  na^ch  Artikel  1304  des 
Oivilcode:^!  angegriffen  werden.  Die  zehn  Jahre  der 
NalUtätsklage  Qle  l'^ctien  ,e^i  nullitf)  j^oll^n  in  RGck- 
•iciit.auf jUftzi^lipkge^teyß  ^etwj^y  we^cli^e  die  Acte 
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unterschrieben  Iiat^  entweder  von  der  Zeit  an  ver- 
lanfen,  wo  sie  nach  ihrem  definitiven  Austritte  aus 
dem  Irrenhause  Kunde  davon  gehabt  oder  wo  man 
ihr  nach  diesem  Austritte  Anzeige  davon  gemacht 
hat  9  und  in  Rücksicht  auf  ihre  Erben  von  der  ge- 
richtlichen Anzeige  an  gerechnet,  die  ihnen  darüber 
gemacht  sein  wird^  oder  der  Zeit  der  Kenntniss,  die 
3ie  davon  nach  dem  Tode  ihres  Urhebers  bekommen 
haben.  Wenn  die  zehn  Jahre  gegen  diesen  zu  ver- 
laufen begonnen  haben,  sollen  sie  auch  fortfahren, 
gegen  die  Erben  zu  verlaufen. 

Achtes    Kapitel. 
Allgemeine  Anordnungen  und  Strafbestimmungen. 

Artikel  35. 
Kein  Gesuch,  keine  Reclamation,  seien  sie  an 
die  gerichtliche  oder  administrative  Behörde  gerichtet^ 
soll  von  den  Vorstehern  oder  den  Aerzten  der  Irren- 
anstalten oder  von  den  Directoren  der  Hospiccs  und 
den  Bürgermeistern  in  den  Fällen  der  Artikel  18  u.  19 
unterdrückt  und  zurückgehalten  werden  können. 

Artikel  36. 
Den  nach  den  Bestimmungen  der  Artikel  1,  3, 
6,  6  und  26,  sowie  kraft  des  Artikels  21  in  dem, 
was  die  Ernennung  der  Mitglieder  der  permanenten 
Inspectionscomites  betrifft,  zu  fassenden  Beschlüssen 
muss  das  Gutachten  des  beständigen  Ausschusses  des 
Rathes  der  Provinz,  in  welcher  die  Anstalt  Hegt, 
vorausgehen.  ,-> 

Artikel  37. 
Die  von  den  Localverwaltungen  in  den  Fällen  der 
Nummern  2  u.  3  des  Artikels  7  und  von  den  Provin- 
zialbehörden  in  dem  Falle  der  6ten  Nummer  dessel- 
ben Artikels  zu  fassenden  Beschlüsse  sollen  in  den 
innerhalb  3  Tagen  nach  ihrem  Datum  dem  königlichen 

Zeitscbr.  f.  Psychiatrie.    X.   4.  41 
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Procureur  des  Arrondissements,  wo  der  Irre  domicilirt 
ist  9  respeclivo  von  dem  Bürgermeister  oder  Gouver- 
neur übergeben  werden.  Wenn  der  Collocationsbe- 
schluss  in  dem  Arrondissement  des  Domicils  oder 
Aurentlialtsortös  des  Irren  nicht  in  Ausführung  gc« 
bracht  werden  soll,  so  muss  der  Anwalt  des  Königs 
sofort  eine  Copie  dieses  Beschlusses  seinem  Coücgeo 
in  dem  Arrondissement,  wo  die  Anstalt  liegt,  in 
welche  die  Unterbringung  Statt  haben  muss,  über- 
geben. 

Artikel  38. 

Die  Contraventionen  gegen  die  Dispositionen  der 
Artikel  1,  4,  7,  8,  9,  10,  11,  13,  14,  15,  82,  23,  35 
des  gegenwärtigen  Gesetzes  und  gegen  die  kraft  der 
Artikel  3  u.  6  zu  fassenden  Beschlüsse,  welche  von 
den  Chefs,  Directoreu  oder  verantwortlichen  Vorge- 
setzten der  Irrenanstalten  und  von  den  in  diesen  An- 
stalten angestellten  Aerzten  etwa  begangen  wären, 
ßind  mit  Gefängniss  zu  bestrafen,  das  nicht  über  ein 
Jahr  dauern  und  mit  einer  Geldstrafe  zu  beschweren, 
die  3000  Francs  nicht  überschreiten  darf,  oder  der 
einen  oder  andern  dieser  Strafen  zu  unterwerfen,  ohne 
Präjudiz  des  Zurückzuges  der  Autorisation ,  die  in 
den  von  den  Artikeln  3  u.  6  vorgesehenen  Fällen  um! 
unabhängig  von  den  gerichtlichen  Verfolgungen  be- 
willigt worden  ist,  die  gegen  sie  von  dem  Ueber- 
wacher  der  illegalen  Sequestration  (du  chef  de  seque* 
stration  illegale)  angestellt  werden  konnten,  wcdr 
'^ie  eine  Person  nach  ihrer  constatirten  Heilung  ond 
deren  Austritt  befohlen  oder  den  Dispositionen  des 
Gesetzes  gemäss  berechtigt  wäre,  zurückgehalten 
hätten. 

Dieselben  PcMaldispositionen  sollen  auf  die  Ver- 
wandten oder  Vormünder  anwendbar  sein,  welche 
den  BestimmungQu  d^  4rtJHpl9  ^  eatgegQiibandchi. 
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Wir  verkündigen  hiermit  das  gcgcnwärlige  Ge- 
setz,  und  befehlen,  dass  es  mit  dem  Staatssiegel  ver- 
sehen und  im  Moniteur  zur  allgemeinen  Kunde  ge- 
bracht werde. 

Gegeben  zu  Laeken,   den  18.  Juni  1850. 

Leopold. 

Besiegelt   mit  dem  Staatssiegel.  Auf  Befehl  des  Königs. 

Der  Minister  der  Justiz,  Der  Minister  der  Justiz, 

DeHaussy.  Dellaussy. 
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lieber  den  Kretinismus  im  Pinzgao. 

Mitgetheilt 

vom 
Hofrath  Dr»  üt  S^pengler  zu  Bad -Ems. 


MLs  ist  in  der  letzten  Zeit  vielfach  versucht  wor- 
den^ aus  der  geologischen  Bodenbeschaffenheit  die 
Aetiologie  des  Kretinismus  und  des  epidemischen  Kro- 
pfes aufzuklaren.  Auch  die  nachfolgenden  Zeilen 
enthalten  Beiträge  zu  dieser  Lehre,  die  ein  ausge- 
zeichneter Reisender  durch  Tyrol  gesammelt  hat.  Da 
sie  in  einem  Werke  niedergelegt  sind^  das  gerade  in 
nicht  viel  medicinische  Bibliotheken  dürfte  aufgenom- 
men werden 9  so  will  ich  in  diesen  Blättern^  die  auch 
dem  Studium  des  Kretinismus  gewidmet  sind,  die 
interessanten  Resultate  mittheilen,  die  der  k.  russi- 
sche Staatsrath  E.  von  Eichwald  in  seinen  „Na- 
turhistorischen Bemerkungen,  als  Beitrag  zur  verglei- 
chenden Geognosie  auf  einer  Reise  durch  die  Eifel, 
Tyrol,  Italien,  Sicilien  und  Algier  gebammelt.  Mos- 
kau (Stuttgart  bei  Schw^eizerbart),  1851.  Mit  4 
lilhogr.  Tafeln.    4.    464  S. "  veröffentlicht  hat. 

In  der   sumpfigen  Pinzgau  erstaunte  Eichwald 
über  die  Menge  Kretins,    die   er  fast  in  jedem  Hause 
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sah;  die  unglücklichen  Menschen  werden  hier  Lappen 
oder  Fexen  genannt,    und  ihr  trauriger  Zustand  kann 
vielleicht   Folge   der  Sümpfe   sein,     die  zuweilen   bei 
hohem  Wasserstande  so  sehr  überhand  nehmen,   dass 
man  den  Weg  alljährlich  und  immer  höher  hinauf  am 
Abhänge  des  Bergs  vorüberführen  muss,  wodurch  die 
Strasse   gewöhnlich   die  Niederung  meidet.     Die  Mitte 
des   grossen  Thaies   der  Pinzgau   wird   von  der  Salza 
durchströmt,   die* von  den  vielen  Nebenflüssen,  welche 
ihr    vorzüghch   auf  dem   rechten  Ufer  aus  der  langen 
Gletscherkette  zuströmen,   so  viel  Gerolle  erhält,  dass 
sie  an    manchen  Stellen    um   6  Fuss  höher  steigt  und 
alles   weit   und  breit  überschwemmt.     Die  Poststrasse 
wird    hinter    Mittersill    im    Frühjahre    so    sehr    unter 
Wasser  gesetzt,   dass  man  links  von  ihr  einen  6  Fuss 
hohen  Wall   aufführen   musste,    um    für  die  Fussgän- 
ger   zu    dieser  Zeit   einen    trocknen  Weg  zu  schaffen. 
Daher    zeigt    sich   auch   zwischen   Mittersill   und  Zell 
eine  ganze  Reihe  von  Sümpfen,   die  4  Millionen  Qua- 
dratfuss  urbares  Land  bedecken;   der  grösste  See  liegt 
ostwärts    bei  Zell,     der  Zellersee,    und    scheint    die 
tiefste   Stelle   der   Pinzgau   einzunehmen.    Nur   Gras- 
wuchs   kann   hier  gedeihen,    obgleich   es   kein   gutes 
Heu  giebt,    da  es  zu  lange  unter  Wasser  steht,  und 
dennoch    macht   es   das   einzige   Viehfutter  in   diesem 
Thale   aus.     Die  Gegend   erhält  ein  sonderbares  Aus- 
sehen   durch    die    vielen   Heuschober   (Stadeln),     die 
hier    überall   in    den   Sümpfen   in   grosser  Menge   an- 
stehen.    Auch   Binsen   kommen   wohl   nirgends  in   so 
grosser  Menge   vor,    wie  hier;    sie  werdbn   ebenfalls 
auf  Kähnen  in  den  Sümpfen  geschnitten  und  zur  Streu 
für  Pferde  und  Kühe  benutzt.     Ja  sogar  Knaben  wa- 
ten oft  bis  an  den  Unterleib  in  den  Sümpfen  und  rau- 
fen   die    Binsen    aus.      Sollte    dies    alles    nicht    Ver- 
anlassung zum  Kröpfe  oder  selbst  zum  Kretinismus 
geben  ? 
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Dagegen  bieton  die  AbbSnge  der  Berge  den  an- 
itiutfiigsten  Anblick  dar^  ijberall  werden'  auf  ihDen 
Wiesen  und  hin  und  wieder  auch  die  fruchtbärstcD 
Getreidefelder  bemerkt;  abernirgendß  kommen  Obst- 
baume^  nicht  einmal  Birn-  und  Apfelbäume  gut  fort; 
itire  Früchte  werden  nie  reif  und  daher  grüji  und  hart 
genossen ,  was  wiederum  die  Anlage  zum  Kretinismus 
«ntorhaUen  mag. 

Die  Kröpfe  sind  hier  so  allgemein^  dass  man  nqr 
wenige  Menschen  sieht ,  die  sie  nicht  haben;  die  bei- 
den Seitenlappen  der  Schilddrüse  verdicken  und  ver- 
längern sich  oft  so  sehr  9  dass  sie  an  den  Seiten  des 
Halses  lang  herunterhängen  und  %  grosse  dicke  Lap- 
pen bilden;  in  der  Mitte  zwischen  ihnen  fühlt  man 
den  Kehlkopf  durch.  Die  Menschen  leben  lange  mit 
diesen  Kröpfen  und  sollen  nie  daran  sterben;  je  mehr 
der  Körper  durch  rhachitisches  Leiden  der  Knocheo 
verkrüppelt^  desto  mehr  verlischt  auch  das  geistige 
Leben  des  Mensclieu;  er  sinkt  zum  Thiere  herab. 
Es  machte  einen  ganz  eigenen  Eindruck  auf  Eich- 
wal d^  als  er  den  ersten  Kretin  sah;  dies  war  ein 
5jähriger  Knabe^  der  weder  gehen  noch  sprechen 
konnte  und  seine  dicke  grosse  Zunge  aus  dem  Munde 
beständig  hervorsi reckte ,  und  dabei  wie  ein  Affe 
grinzte.  Er  hatte  einen  bedeutenden  Kropf,  und  die 
grosse  Kranznaht  des  Vorderkopfs  war  so  stark  ver- 
lieft, dass  Eichwald  bequem  zwei  Finger  in  die 
Höhlung  legen  konnte.  Er  schielte  stark  und  ging 
nur  unbehelfen.  Die  Mutter  hatte  dieses  sonst  rein- 
lich gekleidieite,  unglückliche  Kind  auf  dem  Schoosse 
und  herzte  es,  da  die  Eltern  in  der  Regel  derglei- 
dien  Kinder  sehr  lieben,  und  sich  sehr  gekränkt 
fühlen,  wenn  jemand  ihrer  spottet;  nichts  soll  sie 
mehr  entrüsten;  dies  sagte  mir  der  Vater  eines  sol- 
dien  unglücklichen  Kinde».  Sie  werden  leider  oft  40 
und   mehre  Jahre    alt   und  lernen  zuletzt  wohl  gelieD; 
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aber  kaum  etwas  arbeiten,  z.  B.  Getreide  oder  Ht^ii 
mähen  und  Holz  hacken ;  alle  sind  in  der  Rege!  faul, 
unreinlich,  tückisch  und  im  höchsten  Grade  gefrässig. 
Eichwald  sah  späterhin  durch  die  Gi'ite  des  Prof. 
Aberle  in  der  anatomischen  Sammlung  des  Johannis- 
spitaies  in  Salzburg  unter  andern  merkwürdigen  Prä- 
paraten auch  das  Skclet  eines  48jährigcn  Kretins  ^}, 
der  aus  Salzburg  gebürtig  und  daselbst  auch  gestorben 
tvar,  und  dessen  in  Gyps  geformter  Körper  nebst  dem 
Skelet  in  jener  Sammlung  aufbewahrt  wird.  Nach 
dieser  Gypsform  erschien  der  Kretin  nicht  viel  über 
3  Fuss  hoch,  hatte  einen  dicken,  stark  vorstehen- 
den Leib  und  sehr  dünne  Extremitäten ,  was  ihm  zu- 
gleich mit  dem  thierischen  Aussehen  in  seinem  Ge- 
sichte auffallende  Affenähnlichkeit  gab,  wozn  sehr 
viel  der  kleine  plattgedrückte  Schädel  mit  vorstehen- 
den Kinnladen  beitrug. 

Der  thierische  Ausdruck  des  Gesichts  zeigt  sich 
vorzüglich  in  der  kleinen  Nase,  in  den  vortretenden 
Kiefern  in  den  nach  aussen  schiefstehenden  Zähnen, 
die  nicht  dicht  neben  einander,  sondern  etwas  von 
einander  abstehen,  wie  bei  den  Affen.  Dieses  Schief- 
stehen der  Zähne  kommt  wohl  daher,  das  die  Kre-. 
lins  die  Zähne  unaufhörlich  mit  der  Zunge  belecken 
und  sie  so  nölhigen,  eine  schiefe  Stellung  anzuneh- 
men. Ebenso  merkwürdig  war  ati  jenem  Schädel  das 
starke  Zurücktreten  des  Kinnes,  das  bedeutende  Her* 
vortreten  der  Jochbeine,  das  auffallende  Zurücktreten, 
der  kleinen  Stirn,  wodurch  sich  die  Mitte  des  Schä- 
#deis  fast  spitz  erhob,  sich  also  durchaus  nicht  wölb- 
te;   die  Kranznaht    stellte    sich    als    <?ine   sehr   tiefe. 


*)  Anton  Stein wendn er.  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  den 
Kretinismus  in  anthropologischer  Hinsicht.  Medio.  (Ver- 
ein«^) Zeitnng  1884.  Nr.  9  nnd  10.  Dw, 
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Furche  dar,  wie  sie  auch  bei  lebenden  Kretii^s  in  der 
Pinzgau  beobachtet  wurde.  Ebenso  auffallend  war  io 
einem  Gypsabgusse  die  Gestalt  des  kleinen  Gehirns, 
wie  sie  aus  dem  Hinterhaupt  folgte,  dessen  Hehle 
breiter,  aber  zugleich  auch  viel  k&rzer  als  in  dea 
andern  Schädeln.,  wodurch  das  kleine  Gehirn  eine 
ganz  andere  Gestalt  erhielt  und  viel  kleiner  als  ge- 
wöhnlich erschien.  Diese  unglücklichen  Geschöpfe  zei- 
gen daher,  wie  es  auch  mit  dem  48jährigen  Kretin 
der  Fall  war,  nie  die  geringste  Spur  von  Geschlechts- 
trieb, obgleich  ihre  Geschlechtstheile  meist  sehr  aus« 
gebildet  sind.  Das  Becken  dieses  Kretinenskelets  war 
sehr  schmal  und  eng,  fast  kindesartig  klein,  die 
Pfannenhöhlen  eher  flach  als  vertieft,  und  die  Golenk« 
köpfe  der  Oberschenkelbeine  wenig  bemerkbar,  fast 
gänzlich  verschwunden,  da  dieser  Kretin  nie  gehen 
lernte  und  daher  seine  Knochen  zum  Verkrüppela 
zwang.  Sein  Kropf  war  in  Weingeist  aufbewahrt 
und  ganz  unförmlich,  seine  Lippen  wie  die  der  Ne- 
gerlippen aufgeworfen,  sein  Leib  dick  wie  am  Orang- 
Utang,  und  seine  Arme  und  Beine  dünn  und  kurz, 
wie  bei  diesem  Affen.  Seine  Stimme  soll  dem  Brül- 
len einer  Kuh  gleich  gewesen  sein,  er  lernte  nie 
sprechen,  auch  nur  mit  Mühe  an  einem  Stabe  gehen. 
Eichwald  sah  noch  mehrere  Schädel  von  Kretins  in 
der  Sammlung,  alle  zeigten  das  spitze  Hervortreten 
des  Scheitels  in  der  Mitte  des  Schädels  und  die  son- 
derbare  Gestalt  der  Hinterhauptshöhle  zur  Aufnahme 
des  so  auffallend  gestalteten  kleinen  Gehirns. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Resultate  über  die 
Ursache  des  Kretinismus  in  der  Schweiz,  zu  denen' 
der  Präsident  des  Sanitätscollegiums  von  Bern,  Dr. 
Schneider,  nach  vieljähriger  Erfahrung  gelangte. 
(S.  Dr.  GuggenbühTs  Briefe  über  den  Abendberg 
und  die  Heilanstalt  für  Kretinismus.  Zürich  1846. 
120  S«)    Er  sucht  zu   erweisen,    dass  die  Kiesdhal^ 


629 

tigen  Formationen  gebirgiger  Gegenden,  wie  Granit, 
Glimmerschiefer,  Gneis,  Saiidsleine,  die  meisten  Kre«» 
tinen  und  Kröpfigen  zählen  und  dass  die  reinsten  Kalk- 
gebirge davon  ganz  frei  slnd^  Sowie  die  Pflanze  von 
dem  Boden,  auf  dem  sie  wächst,  abhängt,  so  ist 
dies  auch  der  Fall  mit  dem  Thiere,  ja  selbst  mit  dem 
Menschen,  obgleich  er  an  ihm  nicht,  gleich  der 
Pflanze,  festgewachseu  ist.  Die  Thatsachen,  die  uns 
Schneider  über  den  Ursprung  des  Kretinismus  auf- 
führt, liefern  jedoch  einen  directeii  Be weiss  daCür; 
es  ist  daher  die  Pflicht  eines  jeden  Arztes,  seine  vor-r 
zügliche  Aufmerksamkeit  auf  die  geognostische  Be- 
schafi'enheit  des  Bodens  zu  richten,  den  wir  bewoh- 
nen ,  um  so  viel  als  möghch  dessen  nachtheiligen 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  des  Manschen  zu  mindern. 
Dr.  Schneider  stellt  für  den  Canton  Bern  die  That- 
sache  auf,  dass  der  Kretinismus,  als  der  höchste  pa- 
thologische Ausdruck  der  den  Kropf  und  den  Blödsinn 
erzeugenden  und  bedingenden  Ursachen,  vorzugsweise 
auf  Quarz-  oder  Sandsteinformationen  vorkomme;  so 
findet  sich  im  Wallis  der  Kretinismus  und  der  Kropf 
hauptsächlich  nur  in  solchen  Ortschaften,  die  auf 
mehr  oder  weniger  kieselhaltigen  Ablagerungen^  auf 
Granit,  Gneis,  Quarz  u.  s.  w.  erbaul,  oder  die,  wie 
das  hochgelegene  Dorf  Mund^  von  Granit  oder  andern 
kieselhaltigen  Gebirgen  ganz  nahe  umgeben  sind.  So 
kommt  auch  der  Kropf,  der  Vorläufer  und  Begleiter 
des  Blödsinns  und  Kretinismus,  im  kalkhaltigen  Jura 
äusserst  selten,  dagegen  im  Gebiete  der  sandigen 
Molasse  ungemein  häufig  vor,  so  dass  es  hier  Ort-r 
schaften  giebt,  in  denen  über  80  pCt.  der  Einwohner 
an  mehr  oder  weniger  auffallender  A^ergrösserung  der 
Schilddrüse  leiden  und  selbst  die  Hausthiere  von  dem 
Uebel  nicht  verschont  bleiben ;  daher  sehen  wir  auch 
Kröpfe,  wiewohl  ohne  Blödsinn,  so  häufig  im  süd- 
lichen Finnland,  in  der  Nähe  von  Wiborg,  bei.  Will- 
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manstrand  ^    wo  Granit  und  Gneis   die  vörbetrschende 
Gebirgsbildung  ausmachen. 

Die  Hochalpen  des  Berner  Oberlandes  mit  ihren 
sehr  tief  einschneidenden  Thälern  bestehen  meist  ans 
Alpenkalk  und  kieselhaltigem  Thonschiefer^  in  den 
Thälern  selten  aus  Sandstein.  Die  Ortschaften  ste- 
hen am  Abhänge  der  Gebirge  und  in  der  Tiefe  der 
Thäler  nicht  nur  auf  Alpenlialk,  sondern  oft  auf 
Sandstein,  Gneis  und  Granit  und  auf  kieselhaltigen 
Gerolle,  der  oft  ganze  Sandbänke  bildet.  Zwischen 
dieser  Kette  hoher  Schiefer-  und  Kalkalpen  und  dem 
Kalkgebirg  der  Jurakette  liegt  das  Becken  des  Ber- 
ner* und  der  andern  Cantons,  das  fast  ausschliesslich 
aus  kieselhaltigen  Gebilden  der  Molasse  besteht^  nur 
hin  und  wieder  von  Thon-  und  Mergelablagerung  be- 
gleitet, M'^ährend  der  Kalk  hier  hauptsächlich  nur  als 
Bindemittel^  dient.  Die  Ortschaften  stehen  entweder 
unmittelbar  auf  der  Molasse ^  einem  Sandstein  der 
Nagelfluhe ,  auf  dem  aufgelagerten  Schutte  dieser  Ge- 
bilde oder  auf  mächtigen  Kies-  und  Sandlagern  längs 
den  Fliissen  und  Seen^  zum  Theil  auf  neuen  AUo- 
vialformationen,  vorzugsweise  kieselhaltiger  Natur. 

Schon  nach  diesen  Thatsachen  lässt  sich  anneh- 
men^ dass  kieselhaltige  Wässer  vorziiglich  den  Kre- 
tinismus begünstigen  und  dass  überall  da,  wo  er  vor- 
kommt nicht  Kalkfelsen  ^  sondern  eher  Granit  und 
Gneis,  Sandstein  oder  kieselhaltige  Thonschiefer  an- 
stehen, und  dass  daher  der  Kretinismus  in  Kalklän- 
dern vielleicht  gar  nicht  oder  doch  viel  seltner  vor- 
kommt, als  da,  wo  das  Trinkwasser  über  Kieselge- 
bilde fliesst  und  die  Pflanzen  ihre  Nahrung  aus  kie- 
selhaltigem Boden  ziehen.  Schon  Foderä  (über 
den  Kropf  §•  40)  berichtet,  dass  die  Bewohner  am 
kalkhaltigen  kleinen  Mont-Cenis  keine  Kröpfe  be- 
kommen, während  die  Bewohner  von  St.  Jean,  St 
Sttlpice  und  St.  Hemi,    deren  Trinkwasser  aus  Qra- 
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nitfelsen   entspringt,    sehr  viele  Kropfige  haben;    so 
bestehen    auch    die  Gebirge    von   Aosta^},    wo    der 
Kretinismus  im  höchsten  Grade   einheimisch  ist,    aus 
Granit,  ebenso  die  Gebirge  von  Bareges  in  den  Pyre- 
näen;   auch  im  sächsischen  Erzgebirge,    wie  z.  B.  in 
Schwarzenberg    und   Waldkirch,    wo    die  Kröpfe  zu 
den  endemischen  Krankheiten  gehören,  ist  Granit  und 
Gneis  und  bei  Pirna  Sandstein  vorherrschend,   so  dass 
hier  überall  Kröpfe   nicht  selten  vorkommen;    so  sind 
auch   in   den  kärnthnischen   Alpen   die  Kröpfe  überall 
sehr    häufig,    wo   Granit    ansteht,    aber    da    wo  die 
Kalkalpen   anfangen,    sind   fast   gar   keine  vorhanden. 
Dieselben  Ursachen   sehen   wir   auch  ohne  Zweifel  im 
Salzburgschen  und  vorzüglich  in  der  Pinzgau.     Schon 
oben  wurde  die  Bemerkung  gemacht,  dass  dort  überall 
Glimmerschiefer,    der    sehr   quarzhaltig  ist^    und  ein 
kieseliger  Kalkstein    die    einzigen    Gebirgsmassen    zu 
beiden   Seiten   des  Thaies  ins  Hochgebirge   hineinzie- 
hen,   und  dass  mithin  alle  dem  Hochgebirge  und  sei- 
nen  Abhängen    entströmenden  Bergbäche  und   Flüsse 
wahrscheinlich  ein   kieselhaltiges  Wasser  führen   und 
daher  die  erzeugende  Ursache  der  Kröpfe  in  sich  ent*- 
halten.     Rechnen   wir   die   mit  so  vielen   schädlichen 
Dünsten    überladene,    stets    feuchte  Luft    hinzu    und 
setzen  wir  voraus^    dass  die  auf  diesem  kieselhalti- 
gen Sumpfboden  wachsenden  Pflanzen,  die  vorzüglich- 
ste Nahrung  der  Bewohner,   ebenfalls  kieselhaltig  sein 
müssen,    so    finden   wir   in   der   That    Schneider' s 
Beobachtungen    für    die.  Pinzgau    bestätigt,    und   den 
Aerztcn    das    Mittel    an    die  Hand    gegeben^    diesen 


*)  Grande  behauptet,  dass  der  Genuss  solchen  Wassers, 
das  Dolomit  bei  sich  fuhrt,  Kretfnismiis  erzeuge;  während 
Dubini  den  schädlichen  Einfluss  des  Trinkwassers  läugnet, 
und  die  staguirende,  nicht  erneuerte  Luft  der  tiefen  Thäler 
zu  Aosta  anklagt.    8. 
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^schädlichen    Einflüssen    des    Bodens    entgegenwirken 
zn   können  y    um   dem   dort  so  allgemein   verbreiteten 
Kretinismus   Schranken   zu   setzen.      Auf  keinen  Fall 
können  die  Sümpfe  der  Pinizgau  allein  die  erzeugende 
Ursache    der   Kröpfe    sein;     denn    sonst   würde  auch 
um  Pinsky    in    den   westlichen  Provinzen    Russlands, 
wo  eine  ähnliche  Sumpfebene  in  dieser  sonst  flachen 
Gegend    vorkommt,     dieselbe   vorherrschende   Anlage 
zu   Kröpfen    bemerkt    werden^    was   jedoch  der  Fall 
nicht    ist 9     wie    wohl    dort    eine    andere    endemische 
Krankheit,   der  Weichselzopf,   ohne  Zweifel  die  Folge 
des  Sumpfbodens  ist  und   ihre  Stelle  vertritt.     Zwar 
sehen   wir   auch  um  Pink  weit  und  breit  eine  sandige 
Alluvialbildung  vorherrschend   und  wahrscheinlich  die 
Flusse    mehr    kiesel  -    als   kalkhaltig   sein ;     allein  es 
fehlen   dfe  hohen  Berge^    die  eigenthümliche  Luftcon- 
stitution  der  Alpcnthäler  überhaupt,  die  unaufhörliche, 
durch    Luftelektricität    bedingte    kräftige    Einwirkung 
der  Bergbäche   auf  Gneis,    Glimmerscliiefer   oder  kie- 
selige Kalkfelsen ,   durch  welche  vorzüglich  die  immer- 
während  aufgelösten  Kieselthcilchen    der  Gebirgsmas- 
sen    von    den   Bergwässern   aufgenommen   und    in  die 
Thäler   fortgeführt  werden,    um   so   als   eine  Ursache 
jener    endemischen    Krankheit    fortdauernd    thätig   zu 
sein.    Es  ist  daher  leicht  erklärlich,   weshalb  im  Kau- 
kasus   in    keinem   der  dortigen   Thäler  weder  Kröpfe 
noch    Kretins    angetrofi^en    werden.      Nirgends    herr- 
schen  nämlicli   dort   weder  Granit,    Gneis  noch  Glim- 
roerfelsen,  nirgends  kieseliger  Thon schiefer;  nur  Kalk- 
steine,  meist  thonige,   oder  Mergelschiefer  der  Jura« 
und  Kreideperiode,    oder   eine  jüngere  kalkartige  Mo- 
lasse  bilden  dort  die  Bergkuppen,    und  überall  führen 
Bergbäche,    die  o'ft  reissende   Ströme,    wie   den  Kur 
und    den    Bion    (Phasis),     die    Samara,    den    Terek 
und    den   Sulak    bilden,     ein    lehmiges    Wasser,    das 
nirgend    anderswo    trüber    ist    als  im  Kur^    und   da- 
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durch  fast  untrinkbar  wird,  allein  für  die  Gesundheit 
der  Bewohner  unschädlich  ist.  Sollten  auch  in  ein- 
zelnen Thälern,  wie  in  dem  solimalen  aber  tiefen 
Terekthale,  durch  weiches  die  grosse  Militärstrasse 
von  Tiflis  nach  Wiadikawskas  fuhrt,  kieselige  Thon- 
schiefer-  oder  Kalkfelsen  vorkommen,  so  entStürzen 
ihnen  entweder  keine  Bergbäche,  oder  in  dem  Thale 
wohnen  keine  Menschen  j  es  finden  sich  in  ihm  und 
den  andern  Thälern  der  Art  keine  Ortschaften,  auf 
deren  Bewohner  jene  Bergwässer  ihren  schädlichen 
Eitifluss  ausüben  könnten;  die  Bergbewohner  haben 
ihre  (beweglichen)  Ortschaften  (Aule)  bald  hier  bald 
dort  am  Abhänge  der  höchsten  Alpen  ,  und  entziehen 
sich  schon  durch  die  hohe  Lage,  wie  dies  die  wohl- 
thätige  Anstalt  GuggenbühTs  zur  Heilung  des  Kre- 
tinismus auf  dem  Abendberge  bei  Interlaken  lehrt, 
den  schädlichen  Einflüssen  der  Luftconstitution  und 
des  Wassers  der  Alpeuthälcr.  Dass  jedoch  ausser 
den  kieselhaltigen  Wässern  auch  noch  andere  atmo- 
sphärische Einflüisse  als  erzeugende  Ursache  des  Kre- 
tinismus anzusehen  sind,  lehrt  uns  Schweden,  Nor- 
wegen, vorzüglich  Finnland,  wo  die  Zahl  der  Sümpfe 
und  Seen  sich  bis  ins  Unendliche  vermehrt,  wo  Gra- 
nit und  Gneis  folgen,  sowie  Sandkuppen  in  grosser 
Ausdehnung,  und  sich  das  reinste  Quellwasser  ohne 
alle  kalkige  Beimischung  findet,  wo  aber,  wie  im 
willmanstrandscheu  Kirchspiele^  mit  den  Kröpfen  nir- 
gends der  Kretinismus  vereinigt  ist,  ohne  Zweifel 
deshalb,  weil  da  die  Bergluft  der  Alpenthäler,  die  we* 
niger  kräftig  die  Granitfelsen  auflösende  Eigenschaft 
der  Bergströme  und  die  durch  die  grosse  Sommer^ 
wärme  in  den  eingeschlossenen  Bergthälern  bedingten 
mephitischen  Ausdünstungen  der  Sumpfebene  gänz- 
lich fehlen. 


Literatur. 

Notes  of  lanatic  asylams  in  Germanj  and  other 
parts  of  Enrope,  by  W.  F.  Cainming  M.  D, 
London  1852.   VII,  82.    8.*) 

JJer  \T.  fieser  kleinen  Schrift  sagt,  er  habe  sich 
seit  Jahren  für  das  Irrenwesen  interessirt,  viele  An- 
stalten in  verschiedenen  Ländern  gesehen  und  nun 
Verlangen  getragen ,  auch  die  Anstalten  Deutschlands 
einmal  in  Augenschein  zu  nehmen,  um  auszumitteln^ 
ob  der  metaphysische  Charakter  dieses  Volkes  sich  in 
eigenthümüchen  Formen  und  besonderen  Heilmetho- 
den des  Irrseins  manifestire.  Die  Reise  geht  über 
Hamburg,  Berlin,  Sonnenstein,  Leubus,  Prag,  Halle, 
Slegburg. 

Die  Entree  ist  nicht  besonders;  und  wenn  Ap- 
pert  auch  zu  schwarz  gezeichnet  hat,  so  müssen 
wir  unserm  Vf.  doch  darin' beistimmen,  dass  die  Ham« 
burger  Anstalt  einer  Stadt,  die  sich  eine  freie  nennt, 
unwürdig  sei.  Uebrigens  wissen  wir,  däss  schon  vor 
dem  Brande  der  Anlauf  genommen  war,  eine  neue 
Anstalt  im  grösseren  Maassstabe  zu  bauen  und  dass 
man  diesen  Gegenstand  im  Jahre  1845  bereits  wieder 
aufgenommen  hatte.  Man  kann  deshalb  nur  wün- 
schen,   dass   die   städtischen  Mittel  sich  bald  so  weit 


*)  Mit  Bemerkungen  über  und  Wünschen  für  diese  Zeitschrift 
von  dem  Herrn  Ref. 
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restaurirt  haben  mögen ,  dass  es  möglich  wird,  den 
ursprünglichen  Plan  endlich  in  Ausfuhrung  zu  bringen. 
Die  zweite  Station  ist  Berlin.  Die  Irrenabthei- 
lung  des  Charitekrankenhauses  wird,' nach  allen  Be- 
ziehungen hin,  einem  strengen  Tadel  unterworfen« 
Sie  hat  die  fehlerhafte  Lage  unter  der  Abtheilung  für 
Syphilitische  und  Ilautkranke.  Ausser  einem  schma- 
len Hofe  fur's  Kegelschieben  und  einem  schlecht  er- 
leuchteten kleinen  Räume  für  das  Präpariren  von 
Feuerholz,  fehlten,  wie  es  heisst,  jegliche  Vorrich- 
tungen für  die  Beschäftigung  und  Unterhaltung« 
(Durchaus  nicht  richtig.  Red.)  Von  hundert  und 
siebzig  Kranken  befanden  sich  etwa  zehn  unter  Zwang. 
Wir  übergehen  die  Bemerkungen  gegen  die  übermäs- 
sige Anwendung  des  grausamen  Mittels  der  Spinal- 
4ouche.  Das  ganze  Verfahren  scheint  allerdings  etwas 
generell  zu  sein,  und  hat  schon  vor  Jahren  diesen 
Eindruck  auf  uns  gemacht.  Welche  Theorie  dabei 
%um  Grunde  liegt,  wissen  vvir  nicht.  Vermuthlich  ist 
es  mehr  ein  indirect  psychisches  als  direct  körper- 
liches Mittel.  Man  möge  übrigens,  fährt  der  Vf.  fort, 
die  in  manchen  Anstalten  gebräuchliche  Douche,  wäh- 
rend einiger  Secuuden  auf  den  Kopf  des  Patienten 
geleitet,  nicht  damit  verwechseln.  Dieses  Mittel  sei 
wohl  zuerst  von  Leu r et  als  sehr  nützlich  in  der 
moralischen  Behandlung  empfohlen  worden,  vermuth- 
lich um  die  Selbstbeherrschung  rege  zu  machen,  und 
leiste  auch  Vortreffliches.  —  Wir  begreifen  nicht, 
wie  Vf.  einer  derartigen,  gelinderen  oder  stärkeren 
Tortur,  je  nach  der  Dauer  der  Anwendung,  das 
Wort  reden  mag,  da  er  so  sehr  gegen  die  Spinal- 
douche  eifert  und  einfache  und  gelinde  Zwangsmittel, 
wie  sie  zur  Erreichung  -derartiger  Zwecke  oftmals 
ausreichen,  gänzlich  verwirft.  Wir  unseres  Theils 
benutzen  die  Douche  auf  den  Kopf  als  Straf-  und 
Zwangsmittel  nur  in  sehr  seltenen  Fällen.    Eine  sehr 
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allgemeine  Anwendung  derselben  halten  wir  für  durch- 
aus  irralionell.     Wenn    Leuret   versichert,    dass  er 
sie  bei   organischen   Gchirnleiden    nicht  anwende,   so 
möchten    wir   dagegen   erinnern,    dass   die   desfallsige 
Diagnose  oftmals  unsicher  ist  und  sonstige  somatische 
Zustände   vorhanden   sein  können,    denen  die  Douche 
ebenfalls    nichts    weniger    als    zuträglich   ist.      Etwas 
ausführlicher    bespricht   der  Vf.  noch  die  Idioten -An- 
stalt  von   Saegert  in  Berlin   und   scheint   in  Betreff 
deren  Leitung,    Principien   und  Resultate  sehr  zufrie* 
den   gestellt  zu  sein.  —     Saegert   gehört  zu  denje- 
nigen,   welche   glauben,    durch   ein  förmliches  Lehr- 
und  Erziehungssystem  in  Verbinduhg  mit  den  Grund- 
sätzen   der    allgemeinen  Hygieine   Idiotenkinder  nicht 
nur  bessern,    sondern  auch  oftmals  wirklich  heilen  zq 
können.      Einige  Aerzte,     wie    Guggenbiihl^     Er- 
le nmey  er    und    Rösch,    wollen    ihm    dies    streitig 
machen ,   verlangen  und  haben  eingerichtete  Anstalten, 
die  unter   specieller   ärztlicher   Fiihrung  und  BehaYid- 
lung  stehen.  -^     Derartige  Ansialten   sind   gewiss  so 
sehr    ein   Bedörfniss    der  Zeit   wmc   nur   sonst  irgend 
Etwas,     und    wir    erkennen    vollkommen    die    höchst 
achtbaren     Bemühungen    und>  Leistungen     derjenigen 
Lehrer  und  Aerzte  an,    welche  sich  speciell  mit  die« 
sem  Gegenstande   beschäftigen.     Ist  es  in   einer   Be- 
ziehung aber  auch  zweckmässig  und  angemessen,  sich 
die  Aufgabe  bei  solchen  Dingen  möghch  hoch  zu  stel- 
len,   so    empfiehlt    sich    ein    solches  Verfahren,    der 
öffentlichen   Meinung    gegenüber,*   in    anderer   Bezie- 
hung doch   auch   wieder   nicht.    Wenn  wir  recht  be- 
richtet sind,    so  ist   das   anfängliche,    rege   Interesse 
für   die    Guggen  buhl  sehe    Anstalt  in   der   Schweis 
sehr  im   Abnehmen,    und   w^arum?    vornehmlich  des* 
wegen,  weil  man  die  erwarteten  Resultate  nicht  sieht. 
Als  geheilt  können  derartige  Individuen  nur  betrach- 
tet werden,    wenn   sie  zum  klaren  Selbstbewusstsein 
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und  ä^ur  sittlich -reli^osea  Freiheit  als  dem  wesept«* 
'  lichsten  Inbegriff  der  Vernunft  gelangen.  Diesem  Ziel 
steht  naoh  unserer  Ansicht  und .  Erfahrung  nur  in 
ganz  seltenen  Fällen  zu  erreichen.  Im  Aligein^inen 
wird  man  sich  darauf  beschränken  mi^ssen^  Kretins 
an  Sitte ;  Gesetz^  Thätigkeift  und  Ordnung  zu  gte* 
wohnen  und  dem  Verstände  die  gangbarsten  Begriffe^ 
beizubringen.  Pass  man  in  diesen  Bemühungen  bald- 
besser,  bald  schlechter  reussirt,  hängt,  wie  bei  Er-» 
wachsenen,  von  sehr  verschiedenen.  Umständen  ab,, 
ganz  besonders  auch  davoni/  wie  weit  man  den  Be-^; 
griff  des  Idiotismus  und  Kretinismus  fasst.  Es  ist: 
und  bleibt  aber,  wie  gesagt,  meistens  etwas  Eiuge-. 
lerntes,  das  eigentliche  Criterlum  des  Menschen,,  die. 
moralische  Freiheit,  fehlt.  Gute  Aufbewahranstalteii; 
mit  ^inem,  durch  einige  Lehrer  beschafften  Erzie- 
hungs-  und  Lehrsystem  und  einer  Diätetik  auf  brei-, 
tester  Grundlage,  so  dass  möglicherweise'  auch  Ge- 
nesungen, wenn  auch  nur  relative,  daraus  hervorgehen 
können,  ist  ohne  Zweifel  für  die  betreffenden  Un-^ 
glücklichen  das  Geeignetste.  Die  Aerzte,  .als  solche, 
könüen,  wenn  ihre  Thätigkeit  auch  keineswegs  gani& 
auszuschliessen  ist,  offenbar  keine  grosse  Rolle  dabei 
spielen,  und  es  thut  auf  die  Dauer  nicht  gut, .  das. 
Publicum  glauben  zu  machen,  dass  Kretins,  wenn 
es  in  einzelnen  Fällen  auch  gelingen  mag,  überhaupt 
heilbar  seien.  Guggenbühl  nimmt  fünf  Arten  von 
Kretins  an,  von  denen  nur  eine  absolut  unheilbar 
sein  soll  ( !  )• 

Die  Reise  geht  in  bezeichneter  Reihefolge  weiter. 
In  Betreff  des  Sonnensteins  hebt  der,  Vf.  besonders 
hervor:  die  Auswahl  an  verschiedenen  Beschäftigun- 
gen im  Freien  und  unter  Dach,  ferner:  dass  passende 
Kranke  in  Begleitung  eines  Wärters  bei  umwohnen- . 
den  Landleuten  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  unter««, 
gebracht  werden,  und  dann  noch  als  eine  entschiedene 
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Bevorzugung 9  dass  sich  daselbst  ein  abgesondertes 
Reconvalescentdtihaus  befinde.  Später  wird  er  durch 
Martini  darüber  belehrt ^  dass  solche  Häuser  nicht 
nothwendig  seien.  Der  Glaube,  dass  auf  der  Gene- 
sung begriffene  Irre  sich  unter  ihren  Leidensgefähr- 
ten sehr  unglücklich  fühlen,  ist  offenbar  ein  Irrthum. 
Gewohnlich  sind  sie  gern  unter  und  mit  ihnen,  wenn's 
nicht  gar  zu  lange  währt,  bis  sie  entlassen  werden 
können.  Dringen  sie  sehr  auf  Entlassung,  so  liegt 
der  Grund  gewöhnlich  in  anderen.  Umständen,  am 
öftersten  im  Heimw^eh  oder  in  einem  überhaupt  unzu- 
friedenen Charakter.  —  Die  ausschliesslichen  Heil- 
anstalten, wie  Sonnenstein  eine  ist,  bedürfen  wohl 
am  wenigsten  der  Reconvalescentenhäuser,  denen  es 
übrigens  an  Mitteln  der  Beschäftigung,  des  Umgan- 
ges und  der  Unterhaltung  noch  weniger  fehlen  durf- 
te, als  der  Heilanstalt. 

In  Leubus  hat  sich  der  Vf.  am  gründlichsten  um- 
gesehen und  am  längsten,  nämlich  drei  Tage,  aufge- 
halten, und  spricht  sich  deshalb  auch  nicht  nur  um- 
ständlicher, sondern  auch  in  aller  Beziehung  im  höch- 
sten Grade  befriedigt  über  diese  Anstalt,  sowie  über 
die  Persönlichkeit  ihres  ersten  Arztes,  des  Dr.  Mar- 
tini, aus.  Er  nahe  sich,  heisst  es,  seinen  Kranken 
in  so  väterlich  gütiger  Weise,  dass  die  letzteren  mit 
wahrhaft  innigem  Gefühle  an  ihm  hingen. 

Ueber  die  Anstalten  Prag,  Halle,  Siegburg  äus- 
sert sich  der  Vf.  ebenfalls  mit  Wohlgefallen,  nament- 
lich ist  er  überrascht,  im  Oesterreichischen  Staate  eine 
so  ausgezeichnet  eingerichtete  und  geführte  Anstalt 
zu  finden.  Eigentliche  Ausstellungen  weiss  er  nur 
Eine  zu  machen,  die  sich  minder  oder  mehr  auf  die 
sämmtlichen  von  ihm  besuchten  Anstalten  bezieht. 
Er  meint  nämlich,  mit  Ausnahme  von  Hamburg  und 
Berlin,  sSei  überall  trefflich  für  Beschäftigung  und 
Amüsement  gesorgt,   einen  Mangel  habe  er  aber  ver- 
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spurt  in  Anregung  der  intellectuellen  und  moralischen 
Vermögen  bei  den  höheren  Ständen.  Aus  physiolo- 
gischen Gründen  nimmt  er  an,  dass  während  ein  oder 
einige  Organe  des  Gehirns  krank  seien  ^  andere  im 
Zustande  der  Gesundheit  sich  befinden  —  die  psycho* 
logischen  Gründe  scheinen  hier  ein  noch  grosseres 
Gewicht  zu  haben  — ,  so  müssten  diese  möglichst 
cultivirt  werden  9  und  es  sollte  deshalb  in  jeder  ge- 
mischten Anstalt  ein  eigener  Lehrer  gehalten  werden 
welcher  Vorlesungen  über  Experimental\vissen$chaften 
halte.  In  Amerika  habe  man  diese  Methode  bereit» 
mit  Vorthcil  in  Anwendung  gezogen.  Dass  dieselbe 
nicht  gänzlich  zu  verwerfen,  liegt  auf  der  Hand.  Es 
kann  und  muss  in  fraglicher  Beziehung  allerdings  noch 
mehr  geschehen,  als  augenblicklich  der  Fall  ist,  wenn 
auch  in  Deutschland  durch  die  grössere  Anzaiil  von 
Aerzten  und  soustfgen  Angestellten  mehr  für  das  Be- 
dürfniss  der  einzelnen  Kranken  gesorgt  werden  kann 
und  gesorgt  wird,  als  dies  anderswo,  namentlich 
auch  in  England  der  Fall  ist,  wo  unseres  Wissens 
die  anempfohlenen  Vorlesungen  bisjetzt  auch  noch 
nicht  eingeführt  sind. 

Von  Coln  aus  wird  zuletzt  noch  ein  Abstecher 
nach  Gheel  in  Belgien  gemacht.  Vf.  Ist  im  Allgemei- 
nen sehr  für  diese  Art  und  Weise  der  Irrenaufbe- 
wahrung, respective  Behandlung  eingenommen,  wenn 
er  auch  und  mit  Recht  gleichzeitig  eine  Centralanstalt 
daselbst  verlangt.  Ohne  sie  ist  das  Ganze,  ohne  allen 
Zweifel,  höchst  mangelhaft  und  verwerflich.  Aber 
auch  mit  ihr  ist  das  massenweise  Unterbringen  von 
Kranken  bei  Landleuten  weit  plausibler  in  der  Idee 
und  Theorie ,  als  dass  man  sich  reellen  Nutzen  davon 
versprechen  darf.  Es  kann  sehr  oft  nicht  ohne  Un- 
zuträglichkeiten für  die  Kranken  ablaufen,  wo  die 
ordnende,   leitende  und  fuhrende  Hand  des  Arztes  in 
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unmittelbarer  Nahe  :  fehlt.  Bt9B  die  Einwohner  der 
Dorfschaft  Gbeel  eine  besondere  Begabung,  in  der  Be- 
handlung von  Geisteskrankheiten  haben,  mag  in  Be- 
9Ug  auf  4as  Allgemeine  seine  Richtigkeit  haben,  ge- 
niigt  aber  keineswegs  fiir  das  Specieile.  In  besagter 
Irrencolenie  ^sollen  gegenwärtig  etwa*  tausend  Sjranke 
untergebracht  sein,  und  wir  stimmen  dem  daraus  ge- 
zogenen Schlüsse  bei;  dass  dem. Irren  im  Gänsen  ein 
^eit  grösseres  Freiheitagebiet-  gelassen  werden  kaon^ 
alist  man  glaubt  —  besonders-  firOher  — ,  und  dass  er 
an  mancherlei  Beschäftigungen  Tbeil  su  nehmen  im 
Stande  ist. 

EJin  besonderes  Capitel  widmet  >der  Vf«  dann  noeh) 
wie  zu  erwarten  st^ht,  dem  NpuirresUraint-SysteB; 
er! ist. ein  enschiedener  Anbauger  desselben,  findet 
aber  bei  den  sämmtlichen  OberV  tind  Unterärzten. der 
von  ihm  besuchten  Anstalten  Widerspruch.,  ja  er  er- 
fahrt sogar,  dass  Zwangsmittel  unter  Umstanden  ftr 
den  Kranken  eine  Woblthat  sein  kobnen.  Wir  haben 
unsere  desfalisigen  Ansicht0n  beneits  in  unserem  He- 
ferate im  dritten  Hef|^,  der  pansch«  Zeitschrift  1859 
niedergelegt,  und  wollen  blos  not^h  bemerken,  dass 
wir  dabei  auch  jetzt  npch  beharren.  Vf.  hat  übrigens 
durch  seine  Beise  ein  Wesentliches  horlausgebracht, 
dass  nämlich  die  englischen  Anstbltjen  zu  wenige 
Aers^te  haben«  Ist  diesend  Uebe).  abgeholfen  und  wird 
der  Oberarzt  dann  zuglm^h  Director  der  Anstalt,  der 
in  derselben  wohnen  muss,  was:  bisjetzt  zum.  grossen 
Nacb^theil  nicht  detr  Fal}  )st,  ao  durfte  sieh  danit 
auch  sehr  die  Ansicht  iiber  die  Zwangsmittel .  wieder 
umgesftalten..  Wir  sind  indess  über  0inen  Punkt  im  Un- 
klaren. Wir  gieinten  frqher  bereits  gelosen  zu  haben, 
dass  man  die  statt  des  Zwanges  anfänglich,  eingeführte 
Methode^  unruhige  und  tobsfichligQ  Kranke  dorcb 
WärterJiä^de  bi»  zu  ihrer  Beruhigung^  feiathalten  w 
lasse»,  iJ^reiiCs  aufj^g^d^ ;. und. :an  .dessen  Platz  die 
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Isolirung  eingeführt  habe.  Der  Vf.  des  Buches  ^^Fa-* 
miliar  .viewi^  of  lunacy  and  luoati^;  llfe"  (Psych.  Zeit- 
schrift 3s  Heft  1852)  bestätigt  dies  in  sofern  ^  als  er 
das  Non-restraint  auf  Isohrutig  zxirückfährte.  Unset 
Vf.  scheint  indess  der  Meinung  zu  sein ,  dass  erstere 
Methode  in  England  noch  in  Geltung  äei. 

Der  Vf.  schliesst  mit  der  Bemerkung:  weicheriet 
spiritualistische  Ideen  auch  bei  einer  geunsseil  Klasse 
Von  Aerzten  Deutschlands  vorherrschend  seien  —  ei 
deutet  damit  auf  die  Hetnroth'sche  Schule  hin^  zu 
welcher  sich  kaum  ein  praktischer  Irrenarzt  jemalaf 
unbedingt  bekannt  hat  — ,  so  sei  ihm  doch  nirgendjS 
eine  extravagante  Idee  oder  PraxiS^  enfgegengetreten^ 
vielmehr  sei  die  Behandlung  entschieden  aof  ratio'rleDe» 
Gh-undsätze  basirt.  Wir  unseres  Theils  sind  der  Mei- 
nung, dass  die  Art  und  Weise,  wie  inah  in  Öeöt^hV 
land  Erfahrung  und  Wissenschaft  auf  di'esem  Gebiete' 
in  Einklang  zu  bringen  sucht,  im  Ganzen  eine  riatur- 
und  crfahrungsgemässe  sei,  -wozu  uns,  wenti  auc6 
nicht  gerade  die  Metaphysik,  so  doch  mfinder  oder 
mehr  die  Philosophie  mit  verhoVfen  lUbeh  durfte,* 
Wir  müssen  dem  Vf.  übrigens' bezeugen ,  dass  ^r  äiif 
seinem  ziemlich  raschen  Course  das  Wesentfichste' 
von  dem,  ,was  ti^lVe  und  an  der  Oberfläche  liegt,  ftiitf 
Eifer  Umsicht  *und  Anerkennung  äufgefasst  und  nie- 
dergeschrieben hat,  so  dass'sein^  Landsleute  hich't 
nur  Gelegenheit  bekommen,  sich  von  den  deutschetl^ 
Anstalten '-^  die  Ijiesuchten  Anstahen  gehören  zu  den 
beiäten  —  ein  eihigerihaass^h  kläfes  BHd  zu  entWer-* 
feu ,  sondern  vielleicht  aüfch  hoch  dieses  und  jenes 
ven  ihnen  sich  anzueignen. 
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Als^  uns  das  obige  Buch  ^  vpn  der  Redaction  «u-^» 
9  rAt.zugg  fertigt  wurde,  klagte,  der  erste  Redacteufy 
gelegentlicIC  und    in  Veranlassung  der  Beantwortung^ 
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einer  an  ihn  gerichteten  Anfrage,  darüber,  dass  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Mitarbeitern  bisher  wenige 
oder  gar  keine  Beitrage  asur  psych.  Zeitschrift  gelie- 
fert hätten  u.  s.  w.  Wir  glauben  im  Interesse  der 
guten  Sache  jene  Klagen  nicht  nur  öffentlich  aus- 
sprechen, sondern  auch  einige  Worte,  die  Reda« 
ctionsverhältnisse  betrcfFend,   hinzufugen  zu  dürfen. 

Seit  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  wur- 
den bekanntlich  zu  verschiedenen  Zeiten  von  Aerzten 
Versuche    gemacht,     psychiatrische    Zeitschriften   za 
gründen,    sie   gingen   aber  sammtlich  über  Kurz  oder 
Lang  wieder  ein.    Im  Jahre  1841  schrieb  Herr  G.  M. 
R.   Damer ow   ein   Promemoria   an   Deutschlands  Ir- 
renärzte.    Er  gab  darin  einen  kurzen,   aber  sehr  tref- 
fenden   historischen   Ueberblick    über    die    psychiatri- 
sche Journalistik ,    wies   nach ,    aus  welchen  Gründen 
die  bisherigen  Zeitschriften  weder  Dauer  gehabt  noch 
hätten  haben  können,  zugleich  aber  auch,  wie  wich- 
tig und   schwer   es   sei,    einer  neuen  psychiatrischen 
Zeitschrift,  zu  deren  Grimdung  er  mit  Entschiedenheit 
aufforderte,    nicht  /lur  die  Achtung  und  Anerkennung 
des  Publicums,    sondern   auch  der  Acrzte   und  Irren- 
ärzte  einigermaassen  zu  sichern.    Erst  1844  und  nach 
Ueberwindung   und   Beseitigung  mancher  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten  gelang  es  ihm,    die   neue  Zeit- 
schrift ins  Leben   treten   zu   lassen«     Sie   bekam  eine 
breilere  Unterlage    als   ihre  Vorgängerinnen   dadurch, 
dass  sie  von  einem  ,,  Vereine  der  Irrenärzte  Deutsch- 
lands   herausgegeben    wurde     und    als    das    gemein- 
schaftliche Organ  Aller   für  das  gesammte  Gebiet  der 
Psychiatrie   mit  besonderer   Berücksichtigung   der  öf- 
fentlichen Irrenanstalten  und  Irrenangelegenheiten  nach 
allen    Beziehungen    betrachtet    werden    sollte.''     Ans 
dem  gedachten  Verein   von  Irrenärzten  ging  ein  Re- 
dactionsausschuss  von   denjenigen  drei  HrjriMi^    wel* 
che    das    Titelblatt    unserer  Zeitschrift    nennt,    her- 
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vor,    und    unter  diesen  wurde  wieder  Herr  Dam e- 
row    zum  Oberredacteur   gewählt.      Letzterer ^     sehr 
wohl  wissend,    dass  ein  solches  Geschäft  mit  grossen 
Schwierigkeiten,    vieler   Mühe   und   zum   Theil    sogar 
geisttödlender   Arbeit   verbunden   sein  werde,    unter- 
zog sich  demselben  dennoch,  und  hat  nun  schon  volle 
zehn' Jahre  die  Redaction  mit  Flemming  und  Rol- 
ler   orefijhrt.      Helfen    wir    also    der    Redaction    zum 
Wachsen  und   Gedeihen  ihres  Kindes   beitragen,   wir 
äind  es  ihr  selbst,   wir  sind  es  aber  noch  mehr  unse- 
rer speciellen  Wissenschaft  schuldig.  —    Die  Psychia- 
trie ist  noch  eine  junge  Wissenschaft;    soll  sie  sich 
rasch  und  glucklich  weiter  entwickeln,    so  bedaxf  sie 
eines  gemeinsamen  Organes:    darüber  sind  die  Acten 
vollständig    geschlossen,     und    zwar    nicht    blos    in 
Deutschland,  sondern  auch  in  fremden  Ländern,   wo- 
selbst ebenfalls  neue  psychiatrische  Organe   sind  be- 
jgründet    worden.      Ich  möchte  deshalb  einem  Tbeile 
der  Herren  Mitarbeiter  anheimgeben,    sich  ihre  Stel- 
lung und  ihre  Pflichten   in  der  fraglichen  Angelegen- 
heit einigermaassen  klar  zu  machen  und  die  Redaction 
auf  wirksamere  Weise   durch  Beiträge  mannigfaltiger 
Art  unterstützen   zu  wollen.      Die  erste  Rubrik  des 
Prospectus,    von    dem    wir,    beiläufig    gesagt,    sehr 
wünschten,    dass    er    gelegentlich    in    der  Zeitschrift 
einmal    wieder    abgedruckt   würde,     wenn    auch    nur 
theilweise  und  zu  dem  Zwecke,    um  Jedem  die  Auf- 
gabe  und   deren  ganzen  Umfang  gegenwärtig  zu  er- 
halten,   ist  überschrieben:    „Theorie  und  Praxis"  und 
hat  die  Unterabtheilungen:   Beiträge  zur  generellen  und 
speciellen  Pathologie,  Therapie  und  Heilmittellehre;  — 
Seelenkrankheitsgeschichten ;  —  Lcichenofiiiungen  mit 
Epikrisen  —  u.  s.  w.  —    Diese  Abtheilung,    um  nur 
beispielsweise  eine  herauszuheben ,    ist  offenbar  bis- 
her  theilweise  zu  wenig  berücksichtigt  worden,    und 
gerade   sie  könnte  durch  die  vielen  an  Anstalten  wir- 
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kenden  Aerate  nünder  oder  m^hr  am  besten  vertreten 
^ein  und  würde,  n^cb  unserem  DafurhalUn,  am^i^oiei- 
Atoll  dazu  beitragen  9  der  Psychiatrie  auch  Jbbi  dem 
<3ros  der  Aerzte  melir  Eingang  au  verschaffen ,  ak 
btfiiietzt .  der  Fall  «uj  sein  scheint.  Pie  Zeitschriften 
Werden  überhaupt  von  den  Meisten  weit  weniger  um 
eine  allgemein  wissenschaftliche^  als  vielmehr  um  eine 
praktisch  nutzbare  Ausbeute  zu  machen,  gelesen.  — 
Also  nur  Hand  an's  Werk!  Das  weitere  Gedeihen 
und  würdige  Fortbestehen  der  psychiatrischen  Zeit- 
schrift ist  für  alle  psychischen  Aerzte  minder  oder 
mehr  eine  Ehrensache:  davon  bin  ich  meines  Theib 
wenigstens  durchdrungen^  und  habe  mir  in  diesem 
Sinne  bisher  und  auch  für  die  Zukunft  meine  Aufgabe 
gestellt.  Mit  Mangel  an  Zeit  kann  und  darf  sif^h 
Niemand  entschuldigen^  upd  an  Fähigkeit  wird's  den 
Meisten  wenigstens  auch  nicht  fehlen.  Es  ist  also 
die  Pflicht  eines  Jeden  ^  welcher  ein  Scherflein  zu 
dem  wichtigen  Werke  beitragen  kann^  sich  nicht 
schüchtern  und  in  einsan^er  Grübelei  damit  abzu- 
schliessen,  soqdern  sich  frisch  damit  in  die  Oeffent« 
lichkeit  hinaus  zu  wagen^  sei's  auch  nur  um  dadurch 
anzuregen  und  Ahnungen  und  Hoffnungen  zu  erwek- 
keq,  die  so  oft^  wie  Ideler  sehr  richtig  bemerkt, 
den  Antrieb  zu  gediegenen  Forschungen  haben  ab- 
geben müssen«  Wem  aber  daran  gelegen  sein  sollte, 
sich  Hterarische  Denksteine  zu  setzen,  der  durfte 
diesen  Zweck,  wie  uns  scheint^  wenn  nicht . besser, 
ßo  doch  ebenso  gut  durch  gute  Journalartikel  als  dorch 
eigene  Bücher  und  Werke .  erreichen ,  in  denen  die 
Weizenkörner  unter  der  oftmals  allzusehr  angehäuf- 
ten Spreu  im  fortwährenden  Getreibe  des  literarischen 
Marktes  mitunter  ganz  oder  doch,  theilweise  verloren 
gehen  und  somit  weder  der  Wissenschaft  noch  aucli 
den  Verfassern  selbst  zu  Nutze  kommen« 

Fr.  Engelken. 


V. 
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Mit  dem  Bemerken ,  d^ss  mut.  mut.  und  nanentr- 
lieh  Dach  Fortlassung  der  mich  persönlich  betreffen« 
den  sehr  wohlwollenden  aber  unverdienten.  Anerkon«- 
Dung  der  Fähigkeit  und  Wirksamkeit  als  Haijiptredar 
cteur^  die  Redacfion  dieses  von  dem  so  geehrten  al^ 
aus  reiner  Liebe  zur  Sache  thäligen  .Herrn  Mitarbei* 
ter  gegebene  Stärkungs  -  und  Beförderungßn^ittel 
unserer  Zeitschrift  dankbarlichst  unterschreibt ,  ver<«- 
bindet  dieselbe  bei  dieser  Veranlassung  wiederhplt  di^ 
angelegentliche  Bitte  zur  wirklichen  ErfMlIung^  das^l, 
anknüpfend  an  die  ,,  Vorschläge  zur  Ausfuhrung  ii|i 
Prospect^i  die  Directoren  der  Irrenanstalten  Deuischr 
lands  für  rechtzeitige  Mlitheilung  von  allem  sich  auf 
Irrenanstalten  und  Irrenangelegei^heiten  ihrea  Bezirk^ 
resp.  Landes  Beziehenden^  sowie  auch  von  dem;  psyr 
chiatrisch-Neuen  und  Interessanten  aus  den  in  ihrem 
Bezirke  oder  Lande  bestehendem  Zeitschriften  Sorge 
tragen  möchten^  ind^m^  dadurch  den  betreffenden 
Anforderungen  und  Bedürfnissen  der  Zeitschrift  viel- 
fach auf  die-  einfachste  und  sicherste  Weise  entspro- 
chen würde.  ... 


Henri  Falrct  dela  eonstruction  et  de  Torgani- 
sation  des  etablissements  d'alienes.  Paris«  ^Jb 
B.  Bailli^re  1852.  (91  S.  4.) 

Der  Vf.  will  in  bestimmter^  in  lehrhafter  Form 
zusammenfassen,  was  über  den  Bau  und  die  Einricl> 
tung  von  Irrenanstalten  gelehrt  worden  ist,  und  weg- 
lassen^ was  blos  bauliehen  oder  allgemeinen  Gesund^ 
heitsrücksichten  angehört. 

I.  Questions  preliminaires.  Besondere  Anstaltep 
für  lere  sind  nöthig  sowohl  weg^n  der  Si^chefhei^ 
ala  wegen  der  Heilung.    Die  Trennung  von  den  Anr 
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gehörigen  ist  ünerlässlich ,  die  Verbindung  mit  andern 
Hospitälern  zu  verwerfen.     Die  Anstalt   soll  ausser- 
halb  einer  Stadt ,    nicht  zu  fern  von  ihr^    auf  keinem 
Berge  liegen.     Nach    Ferrus^    Jacobi    und   Par- 
ehappe    will   der  Vf.   fQr  beide  Geschlechter  geson- 
derte Anstalten^  'aber  nur  dann^   wenn  die  Gesammt- 
zahl    der  Pfleglinge    oder    der   Unterschied    zwischen 
beiden  Geschlechtern  sehr  gross  ist.     Nach  Abwägung 
der   für  ^osse  und  kleine  Anstalten  geltend  gemach- 
ten Gründe  entscheidet  sieh  der  Vf.  für  die  grösseren 
von  350  bis  höchstens  400  Kranken^  und  will,    wenn 
das  Land  wenig  bevölkert  ist,    also  die  Verbringung 
der  Irren  durch  zu  weite  Wege  erschwert  wäre,   sie 
auf  300  und  selbst  auf  800  beschränkt  wissen.    Kranke 
der   höheren  und  reicheren  Stände  sollen  mit  den  an- 
dern nicht  in  eine  Anstalt  aufgenommen  werdefi.    Dass 
der  gänzlichen  Trennung  der  Heil-  und  Pflegeanstal- 
ten ein   tödtlicher  Streich  durch  Damerow   versetzt 
worden   ist,    wird  anerkannt,    aber   beklagt,    dass  er 
Heilbare  und  Unheilbare  dennoch,  wenn  auch  in  einer 
Anstalt,    gesondert  wissen  will.      Faire t  redet  ihrer 
gänzlichen   Vereinigung   das   Wort,    nur  Epileptische 
und  Idioten  mögen  geschieden   sein.     Nicht   zu    viele 
Unterabtheilungen,    keine  für  Keconvalescenten   oder 
nach    den    speciellen   Krankheitsformen,    sondern    für 
mtyge,     aufgeregte,    störende,    epileptische,    unrein- 
liche   und    bettlägerige  Kranke,    ausserdem    einzelne 
Unterabtheilun'gen. 

IL  De  la  construction.  Die  verschiedenen  für 
Irrenanstalten  aufgestellten  Formen  werden  nach  Ja- 
cobi aufgezählt  und  eine  Combination  derselben  em- 
pfohlen, dabei  als  leitende  Rücksichten:  Leichtigkeit 
des  Dienstes  und  der  Aufsicht  mit  der  nöthigen  Son- 
derung; Erdgeschoss  nicht  für  die  ganze  Anstalt, 
aber  für  Versammlungssäle.  Schlafsälen  von  verschie- 
dener Grösse  wird  der  Vorzug  vor  einzelnen  Zimmern 
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gegeben..  In  jeder  Abtheilung  soll  es  mehrere  Ver- 
saiumlungssäle  geben,  für  die  Männer  noch  besondere 
Werkstätten.  Statt  Corridore,  welche  für  überflüs- 
sig, wenigstens  für  kostspielig  erklärt  werden,  eher 
Gallerieen  (offene  Gänge}.  Gehörig  angepflanzte, 
nicht  von  Gebäuden  umschlossene  Höfe  mit  freier 
Aussicht  werden  mehrere,  doch  nicht  für  jede  Ab- 
theilnng  ein  besonderer,  verlangt.  Die  verschiedenen 
Fensterverwahrungen  werden  aufgezählt,  die  gewöhn- 
lichen vcrschliessbaren  Fenster  aber,  für  die  Nacht 
mit  hölzernen  Läden,  für  genügend  erklärt.  Für  Ab- 
tritte: water *closets,  für  die  Wände:  Oelanstrich 
mit  Landkarten  oder  Bildern.  Zellen  10  für  100  Kranke, 
mit  hölzernen  Fussböden.  Für  die  Bäder  verschiedene 
Käume,  kein  gemeinschaftlicher  Badesaal.  In  den 
Bädern  sollen  die  Kranken  durch  Tücher,  nicht  durch 
Deckel  befestigt  werden.  Luft-,  Dampf-  oder  Ileiss- 
Wasserheizung  wird  empfohlen,  Gasbeleuchtung  nur 
für  Corridore  und  das  Aeussere. 

III.  De  Torganisation.  Der  Heilzweck  darf  Ver- 
waltungsrücksichten  nicht  geopfert  werden.  Grosser 
Werth  der  Hausordnung,  der  Heinlichkeit,  des  ge- 
meinschaftlichen Essens,  der  Aufsicht^  auch  bei  Nacht. 
Die  Wärter  sollen  dienen,  aber  nicht  befehlen.  Täg- 
lich ärztliche  Besuche,  wenigstens  einer,  am  besten 
des  Morgens,  während  die  Kranken  in  den  Werk- 
stätten sind.  Für  Zulassung  von  Kranken  und  die 
Co^respondenz  wird  Vorsicht  empfohlen.  Beschäfti- 
gung ist  nicht  nach  dem  Nutzen  für  die  Oekonomie, 
sondern  nach  dem  Heilzweck  zu  wählen.  Mit  der 
leiblichen  Arbeit  muss  die  geistige  verbunden  werden. 
Gartenarbeit  passt  nicht  für  jede  Zeit  und  nicht  für 
alle  Stände.  Passende  Spiele,  aber  keine  militärischen 
Exercitien,  zumal  nicht  für  Frauen.  Musik,  aber 
kein  Theater.  Gerühmt  wird  das  Vorlesen,  Unter- 
richt und  gesellschaftliches  Leben.      Von  den  vielen 
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Zwangsmittelo^  d\»  aufgeführt  werden ^  lässt  der  Vt 
pur  die  Zwangsjacke  ^  die  Fussriemen  und  den  Zwang- 
atuhl  gelten.  Ohne  sich  für  das  non -^  restraint  völlig 
ftu  erklären,  erkennt  er  dessen  hohen  Werth  an.  Je 
wcfniger  Zwangsmittel,  desto  weniger  Aufregung, 
lleuteutage  giebt  es  keine  Irren  mehr,  die  anhaltend 
toben.  Nur  kurz  und  ausnahmsweise  sind  Zwangsmittel 
iiothwendig..  Belohnung  und  Bestrafung  ist  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  Natur  dieser.  Kranken. zulässig.  Der 
Vf.  will  die  Anstalt  durch  den  .Arzt  geleitet  wissea, 
und  beklagt  es,  dass  das  sonst  treffliche  (französi- 
sche) Gesetz .  von  1638  einq  Trennung  der  ärztlichen 
und  administrativen  Befugnisse  zulässt  und  dass  diese 
Bestimmung  —  die  Quell^  so  vieler  Streitigkeiten  — 
^och  kürzlich  wieder  ihre  Anwendung  gefunden,  hat 
Pen  Einwendungen  gegen  die  Direction  durch  den 
Arzt  hält  der  Vf.  das  Beispiel  deutscher  Anstaltea 
entgegen.  Barmherzige  Schwestern,  w^enn  sie  folg- 
sam genug  gegen  die  Aerzte  sind,  genügen  den  gro- 
ssen und  schweren.  Anforderungen  an  die  Wärter; 
barmherzige  Brüder  niclit,;  auch  Hecouvalescenten 
Dicht.  Jn  Frankreich  kommt  auf  10  ~  90  Kranke  nur 
ein  Wärter;  in  der  Salpcjtrier^  erhält  eine  Wärterin 
monatlich  10  — 12  fr.  SOcent.  (4  fL  30  kr.  bis  Sfl. 
5Q  kr.  oder  2  Rthl.  20  sgr.  bis  3  Rthl.  10  sgr.).  Ruhe- 
gehalte, wie  sie  in  DeutS9hland  alle  Diener  erhal- 
teq^  wünscht  der  Vf.  auch  für  Frankreich^  zumal 
aber  die  Gründung  einer  Wärterschule.  Eigenen  im 
Einverständnis^  mit  dem  Arzt  wirkenden;  peistlichen 
redet>  der  Vf.  das  Wort. 

Im  l^chlu^se  heisst  es,  df^ss  ausser  der  Isolirung 
das  gemeinschaftliche  Leben  ^:  die  Regel  ^  die  Arbeit 
und  die. Sonderung  in  Klassen  die  wirksamen  Kräfte 
einer  Irrenanstalt  sind.  Diese  Mittel,. wirken  unbe- 
merkt;  und  entsprecben  unbemerkt  ,der  chronischen 
JVMur  dieser  Krankheitjsa.     Weniger  abe^r  werden  sie 
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ausrichten  fn  den  Kr^nkheitsformen^  in.  welchen  die 
krankhaften  Richtungen  und  Neigungen  innerlich  auch 
dann  noch  fortbestehen^  wenn  auch  ihre  äussere  Er- 
scheiniLig  unterdrückt  ist.  Auch  werden  die  Kräfte 
einer'  grossen  Anstalt  nicht  für  alle  Arten  det  Seelen- 
Störung  gleichmässig  heilsam  sich  erweisen.  Indie- 
sem  Sinuc  wurde  man  die  grossen  Schlaf r*  und  Ar- 
beitssäle  unterdrücken  und  die  Kranken  in  kleine  Ab- 
iheilungen zusammenbringen  müssen,  nicht  blos,  dass 
sie  sich  nicht  schaden^  sondern ^  dass  sie  sich  auch 
n^&tzen. 

£s  sind  diese  Grundsätze  in  einer  ansprechendett 
Form  kurz  und  deutlich  zusammengestellt  und  dabei 
ttiehr  als  man  bei  Franzosen  gewohnt  ist,  die  Lei« 
stungen  anderer  Nationen  benuzti  Die  Deutschen 
2umal  dürfen  nicht  klagen ,  dass  sie  ignorirt  worden 
sind.  Wenn  dem  Ref.  schfen,  dass  sich  da  dort  einer 
mehr  summarische  Anschauung  geltend  machen  wollte^ 
so  ist  dies  in  den  Schlussbemerkungen  gewissermaasr 
sein  zugestanden.  Wir  haben  uns  im  Obigen  auf  eine 
blosse  Relatien  bescKräukt,  nehmen  aber  keinen  An«-. 
stand;  diese  Arbeit  als  eine  verdienstliche  und  werthr 
volle  zu  erklären,  die  noch  «dadurch  besoi^deres  GeH 
wicht  erliält,  dass  wir  in  ihr  die  Ansichten  des  hoch-, 
verdienten,  ehrenwerthen  Vaters  erkennen  dürfen.; 
Gleichwohl  muss  Ref.  erklären,  dass  er  nicht  in  alleo/ 
Punkten  zustimmen  kann,  so  nicht  darin,  dass  für: 
die  reicheren  Kranken  besondere  Anstalten  zu  errich-r 
ten  sind,  dass  zwischen  Heilbaren  und  Unheilbai-eiii 
gar  keine  Sonderung  bestehen  soll,  dass  Corridore> 
ijfberflüssig  sind,  sowie  besondere  Gärten  für  jeide 
Abtheilung,  dass  die  Kranken  fast  alle  gemeinschaft? 
lioh  schlafen  sollen,  dass  ein  ärztlicher  Besuch  im. 
Tage  genügt. 

Roilerk 
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Schneeroogt  (6.  E.  V»,  Prof.  zu  Amsterdam), 
De  physiologische  Eenheid  yan  ligchaam  en  Ziel. 
Inwjdings  -  rede  gehouden  by  de  aanraarding 
van  het  buitengewoon  hoogleeraar  -  ambt  in 
de  geneeskunde  aan  het  doorlochtig  athenaenm 
der  stad  Amsterdani,  den  16.  Junj  1851.  Am- 
sterdam ter  Stads-Drukkery,  in  de.Nes  1851. 
58  S.  gr.8. 

Im  Beginne  dieser  erst  mehrere  Monate  nach  dem 
Vortrage    gedruckten    Hede    weist    der    Vf.    auf   die 
Thatsache  hin,    dass  das   Streben   der  neueren  Heil- 
kunde unverkennbar  dahin  gerichtet  sei,   sich  zu  dem 
Range    einer    exacten,    einer   naturwissenschaftlichen 
Sisciplin    zu  erheben,    dass  sie  an   erster  Stelle  did 
Kenntniss  des  Stoffes,    der  Veränderungen   und  Ge- 
setse,    denen    derselbe    unterworfen    und    denen    die 
ganze  Natur,    den  Menschen  eingeschlossen,    in  Ge- 
sundheit und  Siechthum  gehorchen  müsse ^  auszubrei- 
ten und  auf  sicherere  Grundlagen  zu  bringen  trachte 
und    dass  sie   in   diesem   Sinne  bereits  auf  dem   Ge- 
biete  der  pathologischen  Anatomie   mit  solchem  Er- 
folge   wirksam    gewesen,    dass    diese    Disciplin    zum 
Ecksteine  des  Baues   medicinischer  Wissenschaft  ge- 
worden sei.    Leider  habe  sie  aber  in  einseitiger  Rich- 
tung  dem   leiblichen   Theile .  des  Menschen   fast   aus- 
schliesslich   ihre   Kräfte   zugewandt  und   die  vorzüg- 
lichere Hälfte  des  menschlichen  Wesens,    seine  psy- 
chischen Aeusserungen  mehr  als  sie  verdienen  ausser 
Acht   gelassen.      Ursprung,    Art   und  Weisen   dieser- 
Aeusserungen    seien    fast    unerklärt   geblieben,     ihre 
Abhängigkeit    von    oder   wenigstens  ihre  Verbindung 
mit  und  ihre  Beziehung  zu  dem  Leiblichen  habe  man 
allein  durch  Hypothesen  zu  erklären  oder  nachzuwei- 
sen gesucht,   welche  kaum  die  Lacken  unserer  Wis- 
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senschaft  zu  füllen  im  Stande  seien«  S.  erklärt  diese 
Vernachlässigung  der  Psychologie  als  eines  Theiles 
der  Naturwissenschaft  hauptsächlich  aus  der  Gering- 
fügigkeit der  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  psy- 
chologischer Untersuchungen^  wobei  man,  immer  von 
der  Idee  einer  selbständigen  Seele  ausgehend,  bald 
ausschliesslich  auf  empirischem  Grunde  die  Lehre  von* 
derselben  zusammengestellt  und,  indem  man  die  Er- 
scheinungen des  Seelenlebens  stets  als  die  Producte 
dieser  selbständigen  Seele  betrachtete,  dieselben  meist 
in  Beziehung  zu  einander  analysirt  habe,  ohne  im 
Mindesten  auf  das  materielle  Substrat,  woran  selbe 
gebunden,  zu  achten  (empirische  Psychologie,  psy- 
chische Phänomenologie),  bald' durch  ganz  abstracto, 
mathematische  und  logische  Mittel  und  durch  ein 
Rüstzeug  dialektischer  Kategorien  der  SeeJe  das  wun- 
derbare Geheimniss  ihrer  Existenz  abzulauschen  be-, 
strebt  gewesen  sei  (transcendcntale,  metaphysische* 
Philosophie,  psychische  Noumenologie).  Seh  ellin  g 
habe  zwar  die  Vermruthung  ausgesprochen,  dass  Stoff 
und  Kraft  nur  der  Form  nach  verschieden,  dem  We- 
sen nach  eins  seien,  dies  jedoch  nicht  bewiesen:  der 
einzige  Weg,  das  einzige  Mittel,  um  hier  zu  ge-^ 
wünschter  Sicherheit  zu  gelangen,  sei  die  Erkenntniss 
der  physiologischen  Einheit  von  Leib  und  Seele,  diese. 
Erkenntniss  auch  die  nothwendig&te  Vorbedingung  für 
den  Naturforscher  zu  einer  nutzbaren  Bearbeitung  der . 
Psychologie. 

Gleich  der  Physiologie  muss  die  Seelenlehre  von 
Beobachtung  der  Erscheinungen  ausgehen,  die  Gesetze 
zu  erforschen  suchen,  nach  welchen  diese  zu  Stande 
kommen,  vom  Zusammengesetzten  auf  das  Einfache 
schliessen  und  vom  Aposterioristischen,  keineswegs- 
vom  Aprioristischen  Folgerungen  ziehen.  Sie  muss. 
die  Weise  erforschen,   wie  Gefühl,    Vorstellung  und 
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Wille  entstehen,    dabei,   wefldheh  Aniheil  die  Organe 
daran -ha^efi,    von  welchen  UmstandeD  sie  abhangen, 
durch  welche  sie  niodificirt  und  geändert  werden.    Der 
concrete  Fall,  der  Organismus,  mnss  vor  allem  im  Auge 
behalten  werden.    Nicht  in   der  transcendentalen,    in 
der  übernatürlichen  Philosophie,    sondern   is  der  Bio^ 
loghß  und  Anthropologie  ist  die  Stelle  der  Seelenlehre. 
Bre  Biologie  wird   den  Forscher   die    genetische  £nU 
Wiekelunfg  der  Seele  von  den  niedrigsten  Sjeelenäusse- 
rungen,    welche  wir   beim   Thiere  als  Instinct  wahr- 
nehmen,    bis    zu    den    erhabensten  Denkformen,    za 
den  höchsten  moralischen  und  religiösen  Begriffen  hin- 
auf vollständiger  kennen   lehren   und  klarer   einsehen 
lassen,  als  eine  aprioristische  Theorie  es  zu  thun  ver- 
iliag.    Die"  Anthropologie  wird  ihm. nicht  blos  die  phy- 
siologischen,   sondern  auch  die  patliologischen  Seelen- 
ftusseningen  in  ihrem  Ursprünge,    ihrer  Noth wendig- 
keit,   ihren-  Veränderungen    genau    nachweisen.     Sa 
gelangt?  mäia  von  selbst  zur  getietischen  construiren- 
den^ Methode^  welche  von  der  ainalyttschen  unter  allen 
UmstäM'en   den  Vorzug  verdient,    kann  des  Begriffes 
einer  S^bständigen  Psyche  entrathen,  und  entgeht  so- 
wohl   der   scholastischen   Theorie  des  Dualismus  von 
Seele  nnd  Leib',    als   der  occasionahstischen   und  der 
Lehre    von    der   Harmonia    präestahilita.      Selbst    die 
strengsten  Vei-f^ehter    der  Selbständigkeit    der   Seele 
k'5ntie|i    e»  nicht    läugnen ,  .  dass    auck   diese    Seele, 
gleich   dem   Leibe,    fortwährend   allerlei   Aender^ngeo 
unterliegt,   dass  in  ihr  nichts  Beständiges  ist  als  allein 
der  Typus,    dass  sie  «ich  ia  stetem  Werden,,  in  ste- 
ter Be^wegung  und  Veränderung  befindet.     Diese  Be- 
wegung ist  ^w  noth wendige  Lebensbedingutig  ^    ohne 
Welche-  wir   nichts  fühlen  und. denken,    nichts  wrilea 
und*  schaffen  können.    Diese  Veränderung  ist  die  noth* 
wendige   Folge   der  Eindrücke   der  Aussenwelt,    der 
sogenannten  Rückwirkung  des  Leibe»  auf  die  Seele, 
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diese  Wechselwirkung  ist  es^  welche  der  Naturfor- 
scher im  Auge  halten  muss^  w^enn  er  bei  seinen  psy- 
chologischen Untersuchungen  die  Klippen  der  ratio- 
nellen (aprioristischen)  Pneumatologie  und  der  ganz 
empirischen  (ausschliesslich  aposterioristischen)  Theo- 
rie vermeiden  will.  Man  betrachte  die  Seele  weder 
im  Gegensatze  zu  dem  Leibe^  noch  abgetrennt  von  der 
Natur,  sondern,  wie  Er  d  mann  sagt,  wenigstens  als 
die  Idealität  des  Stoffes,  während  der  Stoff  die  Rea- 
lität der  Seele  ist.  Ebenso  überflüssig  als  verwirrend 
sind  Forschungen  über  Wesen  und  Sitz  der  Seele. 
Sie  führen  entweder  auf  das  Gebiet  des  dunkeln  Spi- 
ritualismus oder  zu  grobem  Materialismus.  Die  Bio- 
logie kann  als  Lehre  vom  Leben  die  Trennung  von 
Stoff  und  Kraft,  von  Leib  und  Seele  als  zweier 
selbständigen  Wesen  nicht  zulassen.  Das  Leben  ist 
nicht  an  einen  bestimmten  Aggregatzustand  des  Stof- 
fes gebunden;  feste  und  -flüssige  Theile,  der  Offen- 
barung der  Gesetze  des  Lebens  untergeben,  sind 
einer  steten  Aenderung  unterworfen.  Die  gröbsten 
stofflichen  Veränderungen  können  die  feinsten  Lebens- 
äusserungen, die  man  der  menschlichen  Psyche  zu- 
schreiben sollte,  ändern,  ja  ganz  vernichten.  Auf 
dem  Gebiete  des  Naturforschers  darf  die  Seele  nichts 
anders  sein  als  das  Product,  oder,  w^enn  man  will, 
der  Coefficient  verschiedener  mehr  oder  minder  genau 
bekannter  Factoren,  der  Collectiv- Ausdruck  für  eine 
Reihe  zusammengehöriger  Erscheinungen,  welche 
ohne  Dazwischenkunft  des  Körpers  nicht  zu  Stande 
kommen.  Ohne  Nerven  kein  Gefühl,  ohne  Hirn  keine 
Vorstellung,  ohne  Rückenmark  keine  willkürliche  Be- 
wegung, ohne  Organe  kein  Leben,  ohne  Körper  keine 
Seele.  In  den  Organen  entstellt  das  w^echselseitige 
Verhältniss  zwischen  organischer  Form  und  Lebens- 
äusserung;  durch  die  Organe  allein  kann  psychi- 
sche Thätigkeit  sich  offenbaren. 

Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  X.  4.  43 
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Jede  menschliche  Erfahrung  findet  ihren  Stoff  in 
zwei  einander  nahe  berührenden  Sphären ,    in  der  der 
inneren    und    äusseren   Walirnehmung ,     in   der  Welt 
des   Geistes   und   der   Aussenwelt.     Im   Körper  selbst 
kommen  diese   nicht  anders  als  mit  einander  verbun- 
den   vor:     CS   muss   also  der  Naturforscher  zunächst 
mit   den  Gesetzen    des  Lebens    genau   bekannt  sein, 
nach    welchen   die   somatischen   und   psychischen  Er- 
scheinungen  sich   offenbaren.      Leben   und  Bewegung 
ist  ebensowohl  im  Geiste  als  im  Stoffe  ^  das  ganze  ve- 
getative,  animale  und  psychische  Leben  ist  eine  fort- 
schreitende Entwicklung,   ein  stetes  Empfangen,  Ver- 
arbeiten und  Zurückgeben  von  Eindrücken,   von  Rei- 
zen.    Im  Organismus  fällt   hierbei  das   Streben  nach 
Selbsterhaltung  zuerst   in's  Auge.    Die  Uauptfunctio- 
nen  sind  in  der  Thierwelt,   also  auch  beim  Menschen, 
an  Blut  und  Nerven  gebunden.     Diese  beiden  sind  die 
Repräsentanten  der  beiden  Hälften  des  Menschen,  sei- 
nes Leibes  und  seiner  Seele.     Daher  ist  auch  genaue 
Bekanntschaft   mit  der  Neurologie   für   den  Naturfor- 
scher   als   Psychologen    erstes  Erforderniss ;     da  aber 
Blut  und  Nerven,   Leib  und  Seele  in  ihrer  Entwicke- 
lung    allzeit    zusammengehen,     unaufliörlich    Wirkung 
und  Gegenwirkung    bei    ihnen    stattfindet  (schon  der 
Unterschied,     den    das   Lebensalter,    das   Geschlecht, 
Temperament,     Krankheiten,     Klima,     äussere    Um- 
stände u.  s.  w.  auf  die  psychischen  Aeusserungen  aus- 
üben,   deutet  diese  Wechselwirkung  an},    muss  auch 
dieses  Verhältniss   des  aniraalen   zu   dem  psychischen 
Leben  stets  gehörig  gewürdigt  werden.     Ebenso  wich- 
tig   ist    die    Kenntniss    der   Gesetze,     deneo    Nerven, 
Ruckenmark   und  Hirn   in  ihrer  Wirkung  unterworfen 
Sind,    die  Bekanntschaft  mit  der  centralen^    centripe- 
talen  und  centrifugalen  Nerventhätigkeit,   mit  der  spe- 
cifischen  Energie  der  Nerven,    der  lex  Belliana,    dei 
Gesetze    der   Irradiation,     Association,     Coordination 
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Acc'ommodaüon  9  des  Reflexes  u.  s.  w.  Zwar  wer- 
den uns  diese  Gesetze  vielleicht  nie  lehren^  wie  das 
Gefühl  in  den  Nerven  erregt  wird  und  wie  dasselbe 
sich  auf  die  im  Gehirne  liegenden  Nervenfaden  fort- 
pflanzt und  dort  zum- Bewusstsein  wird;  so  viel  aber 
lernen  wir  mit  Gewissheit  aus  ihnen,  dass  zwischen 
Erregung,  Fortpflanzung  und  Ueberspringen  des  Ge- 
fühls Verhältnisse  und  dass  Gesetze  bestehen,  an 
welche  diese  Wirkungen  gebunden  sind,  dass  einer-, 
seits  die  Wirkung  verschiedener  Theile  des  Nerven- 
systemes  gewisse  bestimmte  psychische  Aeusserungen 
zu  Stande  bringt  und  andererseits  Vorstellungen, 
Neigungen,  Triebe,  Leidenschaften  u.  s.  w.  auf  Or- 
gane zurückwirken.^  Alles  dies  beweist  zur  Genüge 
das  innige  Vcrhältniss,  welches  zwischen  Leib  und 
Seele  besteht,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
ohne  Kenntniss  aller  Aeusserungen,  der  psychischen 
sowohl  als  der  somatischen,  keine  Psychologie  möglich 
ist.  Basirt  der  Psychologe  seine  Lehre  auf  biologi- 
sche, anthropologische  und  physiologische  Kenntnisse, 
so  bleibt  er  davor  verwahrt,  den  verschiedenen  Ver- 
mögen der  Seele  in  den  verschiedenen  Körpertheilen 
eine  besondere  Stelle  anzuweisen,  die  verschiedenen 
Seelenäusserungen  als  gesonderte,  selbständige  Ver- 
mögen zu  betrachten,  der  Phrenologie  und  Craniosko- 
pie  grösseren  Werth  beizulegen,  als  dass  selbe  man- 
che Wahrheit,  manche  wichtige  Thatsache  zu  Tage 
gefördert  haben.  Sollte  jemand  glauben,  dass  in  die- 
sem Sinne  ein  Streit  zwischen  Psychologie  und  Phy- 
siologie bestände,  so  bedenke  er,  dass  der  Physio- 
loo-e,  der  das  psychische  Leben  als  eine  besondere 
Form  dei$  Organismus  betrachten  muss,  die  psychi- 
schen Lebensäusserungen  kaum  anders  als  in  Verbin- 
dung mit  einem  Organe  betrachten  kann,  dass  er 
aber  diese  Verbindung  zeitlich  und  mehr  als  Mittel 
wie   als  Zweck  seiner  Untersuchung   und  ohne  siehr 
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'       darum   eines   zu  weit   gehenden  Localisirens  schuldig 
zu  machen  annimmt.    Das  Hirn  ist  für  ihn  das  (Xrgan, 
welches   am  en obsten  mit  dem  Seelenleben  zusammen- 
hängt.     Die  Rechtfertigung   dieser  Meinung   findet  die 
Physiologie  ausser  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  und  ver- 
mittelst   Vergleichung    der   verschiedenen    Thierarteo 
auch   in   den   Lehren   der   Pathologie.      Nichts   desto- 
weniger  wage  man  es  noch  nicht ,   för  jede  krankhafte 
Seelenäusserung.  einen   krankhaften  Körperzustand  als 
Grundlage  anzugeben.     Vieles  bleibt  hier  noch  in  Dun- 
kel  gehüllt,    so   lange  Anatomie   und  Physiologie  des 
Hirns  noch  auf  der   niederen  Stufe    stehen.     Die  em- 
pirische Psychologie  in  diesem  Sinne  vertieft  sich  we- 
der in  einen  leichtsinnigen  Vitalismus,    noch  in  teleo- 
logische  Theorien    über   das   Warum   und  Wozu   der 
Erscheinungen;     die    Erforschung    der    causa    finalis 
überlässt   sie   dem   Glauben   und  bemüht   sich   nur  zu 
zeigen,    in  welcher  Weise,  unter  welchen  Bedingun- 
gen  und    durch  welche  Mittel  die  Erschein ufigen  des 
Seelenlebens  zu  Stande  kommen.     Schliesslich  wider- 
legt  der   Redner   noch   die  Einwendungen,    dass  eine 
solche  Psychologie   uns   dem  verderblichen  Materialis- 
mus in   die  Arme  werfen,    den  Menschengeist  ernie- 
drigen,   die  Sittlichkeit  untergraben,    den  Glauben  lä«- 
cherlich  machen  und  den  Gottesdienst  mit  Füssen  tre- 
ten  konnte,  und  endet  mit  dem  Worte  Baco's:  „Phi- 
losophia  obiter  libata  a  Deo  abducit,  profundius  haustt 
ad  eum  reducit."  Dr.  Bergraih. 

Ekk^r  (E,  H.),  Dissertatio  anatomicä  inaugnra- 
lis,  de  cerebri  et  mednllae  spinalis  systemate 
yasorum  capillari  in  statu  sano  et  raorboso. 
Trajecti  ad  Rhen.  1853. 

Nach     dem    Nederl.     Weekblad     voor     Geneesk. 
III.  Jahrg.  Nr.  13   enthält    diese   trefflich   ausgearbei^ 
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tete    Dissertation    die  Resultate    der  Untersuchungen 
Schroeder   van  der  Kolk's  über  das  Vorkommen 
der  venösen  Gefässe  im  Gehirne  und  der  Anastomosen 
zwischen   Rinden  ~  und  Marksubstanz.    Hatte   schon 
früher  van  Ohert  unter  van   der  KoJk's  Leitung 
den'  Nachweis    geliefert,     dass   die   grosse  Vene   des 
Plexus    chorio'ideus    lateralis^     bevor    sie    sich  in   die 
Vena  Galeni  ergiesst^   mehrere  kleine  Venen  aus  dem 
Corpus    callosum    und    striatum. aufnimmt,     so  ist  es 
jetzt  dem  Vf  der  vorliegenden  Dissertation  unter  thä- 
tiger   Beihülfe    des    nämlichen   Lehrers   gelungen^    an 
den    verschiedensten    anderen    Stellen    des    Gehirnes 
venöse  Gefässe  und  zahlreiche  Anastomosen  zwischen 
den  tjiefässen  der  Mark-  und  Corticalsubstanz  zu  fin- 
den.    Die   meisten  Blutpunkte  ^    welche   man   auf  dem 
Durchschnitt  der  Marksubstanz   findet,    sind  venösen 
Gefässen    zuzuschreiben.      Die    verschiedenen,     aber 
feststehenden   Weisen    der   Gefässvertheilung    in   den 
verschiedenen   Partieen   des  Gehirns   und  Rückenmar- 
kes   beim   Menschen    und    bei   mehreren   Thieren   hat 
Ekker  ausführlich   beschrieben   und   abgebildet.     Zu 
den   Untersuchungen    bediente   sich    van    der    Kolk 
statt  der  gewöhnlichen  Einspritzung  mit  feinen  Mas- 
sen,   welche  nur  zu  oft  ein  sehr  unsicheres  Resultat 
giebt,    einer   von   ihm   erfundenen    neuen    und   natür-^ 
lieberen   Methode.      Er  benutzt  hierbei   die   natürliche 
Ausspritzung  der  Gefässe  mit  Blut,   während  er  dafür 
sorgt,    dass  diese  Flüssigkeit,    so  viel  möglich,   darin 
bleibt.     Es  werden  alsdann  von  dem  zu  untersuchen- 
den Objecto  Lagen    von  1  Millimeter  Dicke  abgenom-« 
men    und    auf  Glasplatten    bei   massiger  Wärme   ge- 
trocknet.     Haben    diese   Schichten   nach  einigen   Ta- 
gen eine   käseartige  Festigkeit  bekommen,    so  macht 
man  sie  an  ihrer  Oberfläche  gleich,    legt  sie  in  Bals 
Canadense  und  schliesst  sie  zwischen  Glasplatten  ein. 
Die  so  gewonnenen  Lagen  sind  nicht  mehr  als  Y2  Mil- 
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Kibeter  dick,  vorzüglich  durchscheinend  und  zeigen 
eine  viel  feinere  Gefassvertheilung^  als  sie  durch  an- 
dere Injectionsmethoden  sichtbar  wird.  Auf  diese 
Weise  wurde  das  Gehirn  von  Maniacis,  bei  Encepha- 
litis, Apoplexie  u.  s.  w.  untersucht. 

Bergraih.' 

Die  Sitten,  Gebräuche  und  Krankheiten  der  alten 
Hebräer,  nach  der  heiligen  Schrift  hislorisch 
und  kritisch  dargestellt  von  J.  P.  Truseo, 
Dr.  der  Med.,  k,  pr.  Oberstabsarzt  u,  s.  w. 
2e  verin.  u.  vcrb.  Aufl.  Breslau  (Korn),  1853. 
brosch.  XIV  u.  2ö8  S.  gr.  8.     Pr.  IVs  RtLk. 

Historische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Medicin  gehören  sowohl  zu  den  angenehmsten  als 
nutzlichsten  Beschäftigungen;  sie  haben  schon  sehr 
viel  beigetragen  zur  Aufhellung  der  Wissenschaft, 
und  wir  miissen  uns  jedesmal  freuen,  wenn  wir  ein 
derartiges  Buch  finden ,  das  dunkle  Partieen  der  alten 
Zeit  mit  dem  Lichte  der  neuen  Wissenschaft  beleuch- 
tet. Besonders  Noth  thun  solche  historische  For- 
schungen im  Gebiete  der  Psychiatrie.  Dek*  Vf.  vor« 
liegenden  Buches  hat  nun  die  medicinischen  Verhält- 
nisse der  alten  Hebräer  bearbeitet,  und  wir  wollen 
hier  das  fiir  den  Irrenarzt  Wichtige  daraus  mitthei- 
len, wie  wir  auch  schon  früher  auf  Friedreichs 
Buch  ,,Zur  Biber'  in  Bd.  V.  S.  487  dieser  Zeitschrift. 
aufmerksam  gemacht  haben. 

Das  erste,  was  hierher  gehört,  ist  das  Capitel 
über  den  Selbstmord.  Dieser  war  unter  den  alten 
Hebräern  eine  seltene  Erscheinung,  und  wir  begegnen 
in  der  h.  Schrift  nur  einzelnen  Fällen,  und  es  wer- 
den davon  6  Fälle  aufgezälilt.  Besonders  interessant 
ist  tSy  dass  dem  Ahitofel^  der  sich  selbst    das  Leben 
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iiahm^  um  der  Strafe  für  den  angestifteten  Aufruhr 
zu  entgehen,  ein  ehrliches  Begräbniss  nicht  verwei- 
gert, und  derselbe  im  Grabe  seines  Vaters  beigesetzt 
wurde.  Vgl.  darüber  meine  Rec.  von  Drechsler, 
der  Selbstmord.  Neue  Zeilung  f.  Med.  1849.  Nr.  85. 
Uebcrhaupt  bietet  die  Geschichte  des  Orients  wenig 
Beispiele  des  Selbstmords. 

Ein  weiteres  Capitel  handelt  von  der  Melancho" 
Jie  des  Königs  Saul,  wobei  namentlich  der  Musik 
als  Heilmittel  in  bekannter  Art  gedacht  wird. 

Das  nächste  Capitel  bespricht  die  Gemüthskrank- . 
heil  des  Königs  Benhaded  von  Aram.     Er  soll  an  ei- 
ner    ähnlichen    Krankheit    wie    Saul    gelitten    haben, 
gegen  die  eine  eigcnthiimliche   Wasserkur  angewendet 
wurde,  wodurch  er  das  Leben  verlor. 

Ein  anderes  Capitel  handelt  von  der  MeiamoT'^ 
pTiose  des  Königs  Nebucadnezar ,  die  als  Melancholia, 
insania  zoanthropica  bezeichnet  wird,  da  der  König 
Jahre  lang  unter  dem  Vieh  lebte.  Gras  ass  und  am 
Körper  ganz  verwilderte.  Nach  dieser  Zeit  kam  er 
wieder  zur  Vernunft  und  zu  seiner  Gestalt.  An- 
schliessend daran  erzählt  der  Vf.  nun  noch  mehrere 
Fälle  der  s.  g.  Lycanthropie,  die  wir  im  Alterthum 
häufig  treffen,  und  von  der  uns  Welcker  so  grund* 
lieh  unterrichtet  hat.  Vgl.  IX.  Bd.  Is  Heft  dieser 
Zeitschrift  und  meine  Anzeige  davon  in  der  med» 
Central -Ztg.  1852.  Nr.  23.  — 

Ein  ferneres  Capitel  handelt  von  der  Dämono^ 
manie^  den  Besessenen.  Vf.  betrachtet  diesen  Zu- 
stand als  eine  Art  Melancholia  religiosa  mit  Raserei, 
stürmischen  Geberden,  grosser  Unruhe,  und  nennt 
sie  Melanch.  crrabunda.  Die  Israeliten  leiteten  die 
Entstehung  dieser  Krankheit,  sowie  überhaupt  den 
Wahnwitz  und  die  fallende  Sucht,  von  dem  Ein- 
fluss  böser  Geister  her.  Der  böse  Geist,  welcher 
die  Menschen   mit  Krankheit  schlug  und  auch  mora- 
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lische  Uebel  hervorbrachte,  regierte  jedoch  nur  wäh- 
rend eines  gewissen  Zeitraumes ,  alsdann  wurde  er 
vom    guten  Princip    besiegt,    und    Alles    wieder  gut, 

was   eben    diese   Lehre   den   Israeliten    besonders  an- 
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nehmbar  machte.  Von  einer  besondern  Heilmethode 
gegen  diese  dämonischen  Krankheiten  ist  in  der  h. 
Schrift  ausser  der  spcciellen  Anwendung  der  Fisch- 
leber nicht  die  Rede. 

Ausserdem  wird  in  einem  besondern  Capitel  der 
Epileptischen  erwähnt,  die  in  der  Bibel  vorkotnimeq, 
und    zuletzt    noch    von    der    geistigen  Schwäche  der 

Greise^  wie  sie  Salomo  schildert. 

•  Spengler. 

Einige  Bemerkungen  zur  wissenschaftlichen  Be- 
gründung und  Empfehlung  der  Wasserheilkunde 
von  Dr.  Th,  Pfeiffer,  Besitzer  der  Kaltwas- 
serheilanstalt Alexandershad  hei  Wunsiedel. 
Casscl  1853.   gr.  8.   31  S. 

Der  Vf.  dieser  kleinen  Habilitationsschrift  hat  sich 
seit  längerer  Zeit  durch  den  Besuch  der  besten  Kali- 
Wasseranstalten  vorbereitet  zur  Leitung  seiner  eignen. 
Welche  Extravaganzen  den  spccifischen  Wasserdocto- 
ren  vorgeworfen  w^erden^  ist  eine  bekannte  Sache, 
und  wir  freuten  uns  daher,  in  unserm  Studiengenos- 
sen und  Freunde  einen  so  durchaus  nicht  exclusiven 
Hydropathen  wiederzufinden,  sondern  einen  Arzt, 
der  auf  der  Höhe  der  neuen  Wissenschaft  stehend 
nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sein  Heilmittel 
betrachtet;  und  zwar  nicht  als  Universalmittel  preist 
er  es  an,  sondern  er  begründet  die  Wirksamkeit  des 
Halten  Wassers  in  speciell  angegebenen  Fällen.  Un- 
bedingt ist  das  kalte  Wasser  seiner  Meiiiuns:  nach 
anzurathen  in  dier  Hysterie  und  der  Hypochondrie  ohne 
materielle  Basis.     In  der  Epilepsie  kann  sich  das  kalte 
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Wasser   nicht  desselben  guten  Erfolgs  rühmen ;    denn 
CS  gelingt  selten ^  einen  entwickelten,   besonders  älte- 
ren   Fall    derselben    herzustellen.      Gebessert    werden 
jedoch   Epileptische    gewöhnlich    in    den   Wasserheil- 
anstalten,  ohne  dass  aber  der  Erfolg  nach  Beendigung 
der  Kur  lange  Stand  hielte.     Ganz  frische  Fälle,    wo 
nach   Vf.    noch   keine   organischen  Veränderungen   zu 
verrouthen    sind,     wo    z.   B.    eine   durch   mangelhafte 
Assimilation     gestörte    Innervation    zu    Grunde    liegt, 
werden     zuweilen     geheilt.       Die     Geisieshrankheiien 
rechnet   Vf.    ferner    zu   den  Krankheiten,     deren   Be- 
handlung mit  kaltem  Wasser  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit   und  häufig   von   den    heilsamsten  Erfolgen  be- 
gleitet ist.      Es  ist  nicht  zu  läugnen,    dass  die  Was- 
serkur  unter   den  Heilmitteln   dieser  Leiden  einen  der 
ersten   Plätze    einnimmt,    sagt  Vf.,    da   sie   in   ihrer 
verschiedenen   Modificirbarkeit   sowohl   gegen   geistige 
Depressionen   als   Erregungsmittel,    wie   gegen   Exal- 
tationen   als   Beruhigungsmittel    in   Anwendung  kom- 
men   kann.     .Fiir   Wasserheilanstalten   passt  aber  die 
Behandlung  derselben  im  Allgemeinen  nicht,   weil  hier 
nicht   die  Vorrichtungen  existiren,    wie  sie  für  solche 
nöthifi:    und    in'   den    Irrenanstalten    vorhanden    sind. 
Auch  verträgt   sich   mit  dem  Zwecke   einer  Wasser- 
heilanstalt  die  Anwesenheit  von  Patienten  nicht,    die 
wegen   ihres  Betragens   einer  immerwährenden  stren- 
gen  Aufsicht    bedürfen    und    die   Ruhe   einer  Anstalt 
sehr  stören  würden.     Einzelne  Fälle  von  Geisteskrank- 
heiten jedoch,   in  denen  die  Kranken  nichts  Auffallen- 
des in  ihrem  Benehmen  zeigen,   und  welche  mehr  zur 
Melancholie   und  Hysterie   zu   rechnen   sind'^    hält  Vf. 
für  die  Kaltwasserheilanstalt  passend^).     Spengler. 


*)  Vgl.  dagegen  und  darüber  diese  Zeitschr.  Bd.  I.  S.  163 
(Martini)  V,  498*  mit  dem  Bemerken ,  dass  nach  den  auch 
von  mir  gemachte^  weiteren  Erfahrungen  Kaltwasser-Anstal- 
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MenioraDda  der  gericbtlicben  Medicin  mit  beson- 
derer Berncksicbtignii^  der  neaern,  deotscbeo, 
preussiscbeh  und  rheiniscben  Gesetz «^ebong,  als 
Leitfaden  zu  seinen  Yorlesnn2;en  ond  zum  Ge« 
brancbe  fär  Aerzte  nnd^Jnristen  bearbeitet  Yon 
F.  W.  Böcker,  k.  Kreisphysicus  nnd  Privat- 
docent  zu  Bonn  n.  s.  \v.  Iscrlobn  n.  Elberfeld 
1833.   kl.  8.   351  S.     Preis  IVa  Rthlr. 

Dies  kleine  Buch  erfüllt  seinen  Zweck  vollslän- 
dig,  nämlich  ein  Leitfaden  bei  Vf.'s  Vorlesungen  zn 
sein^  und  den  in  der  gerichtlichen  Medicin  Bewander* 
tcn  als  Erinnerungsmittel  in  einzelnen  Fällen  zu  die- 
nen. Vollen  Beifall  verdient  Vf.,  dass  er  den  einzel- 
nen Materien  die  einschlägigen  Bestimmungen  des 
preussischen  Strafgesetzbuchs  vorgesetzt  hat;  denn 
bei  der  Ausübung  der  gerichtlichen  Medicin  kann  Ge- 
deihliches nur  dann  zu  Tage  gefördert  werden^  wenn 


ten-  und  Knren  häufig  nicht  nur  den  Uebergang  Ton  Hypo- 
chondrie und  Melancholie  in  Wahnsinn ,  sondern  auch  dessen 
raschen  Uebergang  in  unheilbare  dementia  paralytica  schon 
während,  besonders  aber  nach  dem  Aufliören  der  Wasser- 
]<ur  hauptsächlich  verursacht  und  die  ersten  von  den  Aerz- 
ten  fast  immer  verkannten  Spuren  beginnenden  Blödsinns 
mit  und  ohne  Lähmung,  getäuscht  durch  die  für  Besserung 
gehaltene  körperliche  und  psychische  Aufregung ,  zur  schnel- 
ler fortschreitenden  unheilbaren  Entwickelung  geführt  ha- 
ben. Unter  diesen  Fällen  waren  solche,  welche  bei  Nicht- 
gebrauch der  Wasseranstalten  und  bei  rechtzeitiger  Auf- 
nahme in  Irrenanstalten  eine  günstige  Prognose  zuliessen, 
oder  wenigstens  nicht  in  dem.  paralytica  verfallen  wären. 
Aehnliche  nachtheilige  und  selbst  durch  eine  schnelle  Auf- 
nahme in  Irrenanstalten  nicht  gut  zu  machende  Wirkungen 
habe  auch  ich  von  dem  ungeeigneten  Gebrauch  anderer  Bäder 
und  des  Badelebens  gesehen,  namentlich  von  Kissingen  und 
Karlsbad  Ausbildung  der  psychischeii  Krankheitsdisposition 
zu  Wahnsinn  und  Manie.  Dw. 
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strenge  Rücksicht  auf  die  positiven  gesetzlichen  Be-* 
Stimmungen  genommen  wird. 

Das  Capitel,  das  uns  hier  zunächst  interessirt^ 
ist  die  Lehre  von  der  Zurecknungs-  und  Disposi^ 
iionsfakigheii.  Es  werden  das  Princip,  der  Begriff 
und  die  Grade  der  Zurechnungsfähigkeit  besprochen, 
dann  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Zurech- 
nungs-  und  Dispositionsfähigkeit  angegeben,  ferner 
über  die  Form  der  Gutachten  bei  Gemüthszustands- 
untersuchen  gehandelt^  und  dann  das  Gesclilecht^  die 
Naturtriebe^  welche  die  Erhaltung  des  Individuums 
bezwecken,  der  Geschlechtstrieb,  dann  die  Anoma- 
lien der  Sinne  und  der  Sprache  in  Beziehung  auf  Zu- 
rechnungsfähigkeit  in  Betracht  gezogen. 

^  Die  nächsten  Capitcl  handeln  dann  von  den  Affe- 
cten,  den  Leidenschaften,  der  Verwirrung,  dem 
Zustand  der  Schlaftrunkenen,  Träumenden  und  Schlaf- 
wandler. Das  folgende  Capilel  bespricht  die  Seelen^ 
Störungen,  und  in  dem  letzten  sind  allgemeine  Re- 
geln zur  Untersuchung  von  Individuen,  deren  Ge- 
müthszustand  in  Frage  gestellt  wird,   angegeben. 

Besonders  interessant  ist  mir  Vf.'s  Bemerkung  über 
den  Brandstiftungstrieb.  „Nachdem  Platner  densel- 
ben im  Jahre  1797  geboren,  und  Vogel,  Henke 
(dessen  AbhandL  III,  ^11)^  Friedreich,  Osian«* 
der  u.  V.  A.  sich  um  seine  Erziehung  viel  Mühe  ge-- 
geben  hatten,  wurde  er  durch  ein  Gutachten  der 
preuss.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Mcdi- 
cinalwesen  vom  2S.  Aug.  18Ä4  als  legitimer  Sohn  der 
gerichtlichen  Mcdicin  erkannt  und  durch  das  darauf 
gegründete  Justizminislerialrescript  vom  6.  Sept.  1824 
für  grossjährig  erklärt.  Er  starb  jedoch  an  einem 
Gutachten  derselben  Deputation  vom  8.  October  1851, 
nachdem  ihm  Casper  (Denkwürdigkeiten  1846)  schon 
mehre    individuell  tödtliche  Verletzungen   beigebracht 
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halle.  Das  Juslizminislerialrescripl  vom  30.  Novem- 
ber 1851  enthält  seine  förmlich  beglaubigte  Todes- 
farkunde."  Spengler, 

CVgl.    die    Anzeige    im   Leipz.   Repertor.    Nr.  XYUI.    1853. 

5.  328— 330.)  und  in  „der  Gerichtssaal"  1853.  Octoberjieft  vou 

6.  R.  Brauer. 

A])er9n  historique  snr  la  medecine  contcmporaiiie 
de  TAIIeraagne.  Par  S;  J.  Otterburg,  Dr. 
en  Med.  etc.  Pathologie  interne.  Paris  1852. 
4.   104  S. 

Dieses  für  Frankreich  sehr  wichtige  Buch  ent- 
hält die  Beschreibung  der  naturhistorischen  anatomi- 
schen Schule,  der  Kraseulehre,  der  Mausertheorie, 
und  in  der  therapeutischen  Abtheilung  die  Räde- 
rn acher' schb  Arzneimittellehre.  Den  Irrenarzt  in- 
leressiren  daraus  hauptsächlich  die  Gehirnmiiiely  als 
welche  angefiihrt  werden  der  Tabak  bei  fieberhaften 
Gehirnaffectionen,  das  Sirammonium  gegen  heftige 
Cephalalgien ^  das  Chlorsilber  gegen  Schwindel,  das 
essigsaure  Zink  bei  anhaltendem  Delirium  oder  Schlaf- 
sucht. In  Anfallen  von  Irrsein  —  Metaschemalismen 
auf  das  Denkorgan  —  sowie  mancher  Monomanie 
u.  s.  w.  leistet  das  essigsaure  Zink  unschätzbare 
Dienste.  Die  Artemisia  soll  die  Epilepsie  beseitigen, 
wenn  diese  in  einem  Urleiden  des  Gehirns  ihren  Grund 
hat,  mit  Ausschluss  der  ererbten  Fehjer^  und  in  con- 
sensuellen  Fallsuchten. 

Spengler. 
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(Arch.  des  Vereins  f.  Wissenschaft!.  Heilkunde  1853.  Bd.  1. 
Heft  3.) 

Bibra  (E.  v.},  Ueber  das  Gehirn. 

(Annal.  d.  Chemie  und  Pharmacie.    Febr.  1863.) 

Nach  Yf.  bestehe  der  ätherische  Auszug  des  gesammten  Gt- 
hirnfetts  aus  Cerebrinsäure ,  aus  Cholesterin  und  aus  einer  Reihe 
von  Fetten  oder  ^fetten  Säuren  .  sehr  verschiedenartiger  Natar, 
fiber einstimmend  mit  CouSrbe,  Fremy  und  Gobley.  Ueber 
das  Verhältniss  zwischen  grauer  und  weisser  Substanz  in  Be- 
treff ihres  Fett-  und  Wassergehalts  sind  des  Yf.'s  Resultate 
fibereinstimmend  mit  den  von  Schlossberger,  Hauff  und 
Walther.    (Siehe  Miscellen.) 

(Schmidt's  Jahrbücher  Bd.  78.  Nr.  6.  1863.  S.  S73— m 
von  Uhle.) 

ScMossberger ,  Ueber  das  Gehirn  der  Neugebornen. 

CWürt.  med.  Corr.-^l.  1863.  Nr.  7.) 

Nach  der  med.  -  Chirurg.  Zeitung  ergiebt  sich:  1)  während 
im  Erwachsenen  die  weisse  Substanz  des  Balkens  um  10 — 14% 
wasserärmer  ist  als  die  Cortikalsubstanz ,  ist  der  Balken  bein 
Neugebornen  ebenso  wasserreich  als  die  letztere;  2)  während 
beim  Erwachsenen  die  weisse  Substanz  um  10  und  -mehr'pCt. 
fettreicher  ist,  als  die  graue,  findet  sich  auch  der  Fettgehalt 
beider  Substanzen  beim  Neugebornen  identisch ;  3)  während  im 
Gehirn  des  Erwachsenen  die  verschiedenen  Gehirntheile  sewobl 
im  Wasser  -  als  Fettgehalt  merkwürdige  DüFerenjzen  liefern, 
findet  man  beim  Neugebornen  in  beiden  Beziehungen  fast  keinen 
Unterschied. 

Trier  (M.)^  Ueber  Rückenmarks -Apoplexie. 

(Hospitals-Meddelelser,  Bd.  IV.  in  Schmidt 's  Jahrbüchern. 
Ebend.  S.  293—94  von  v.  d.  Busch.) 

Mittheünng  der  Fälle  von  Olli  vier,  Gaultier,  Crn- 
veilhier,  Monod,  Grisolle  und  einer  eigenen  Beob- 
achtung. 

Diener  (J.  L.}^    Ueber  Cephalomatoma  und  Hydro- 
.cephalus. 

Kottman  (Dr.)^    Stand    des   Kretinismus   im  Kanton 
Solothurn. 
(Schweiz.  Zeitschrift  f.  Medicin  u.  s.  w.  1863.  2b  Heft.) 


Gosse,   Ueber  Äetiologie  des  Kropfes  und  des  Kreti- 
nismus. 

(Schweiz.  Zeitschr.  1853.  1.) 

Blume  (Dr.  zu  St.  Andreasberg)  ^    Ueber  Kretinismus 
im  Harzgebirge. 
CHann.  Corr.-Bl.  Ul.  20  u.  21.  1853.) 

Beschränkt  sich  auf  die  Bergstadt  Lautenthal  mit  3200  Ein- 
wohnern und  nicht  auf  Kretinismus ,  sondern  auf  „6  angeborene 
Blödsinnige,  6  kleine  und  kropfige  und  ausser  diesen  theils 
mehr  oder  weniger  blödsinnigen  Menschen ,  auf  noch  viele 
klein  gebliebene,  aber  geistig  gesunde ^^  —  und  hierauf  begrän- 
dete  Ursachen  der  fraglichen  Krantheitszustände. 

Brug  (Dr.),   Zwei  Fälle  von  Seelenstörung. 

(Deutsche  Klinik  1853.  Nr.  36.) 

Irmer,  Intermittirende  Geistesstörung. 

Bald  geheilt  durch  Chinin.  Tertiantypus  mit  den  (äympto« 
men  der  Gehirnreizung  bis  zu  maniacalischer  Aufregung  mit 
Angst  (Frost ,  Hitze)  und  an  dem  sogenannten  freien  Tage  wi^ 
in  gesunden  Tagen ,  nur  mit  dem  Gefühl  bleierner  Schwere  im 
Kopf  —  analog  den  chronischen  periodischen  *Manien  ans  ana- 
logen Ursachen. 

Schwarz,  Metastatisches  Hirnleiden  bei  Rheumatismus. 

Ein  lehrreicher  Fall  auch  für  die  aus  derselben  Ursache  und 
mit  ähnlichen  Symptomen  auftretenden  chronischen  Psychosen, 
selbst  mit  der  Voraussage  des  baldigen  Anfalls  in  der  „  freien 
Zeit''.  Nach  langem  Schlafe  erwachte  Patient  vernünftig,  und 
nachdem  24  Stunden  kein  Gelenk  afficirt  war ,  rheumatische  An- 
schwellung des  rechten  Handgelenkes. 

Koffshy,    Zur  Pharmakodynamik  des  Jodkali  bei  ma- 
teriellen Krankheiten  des  Gehirns. 

(Beitrag  z.  Heilk. ,  von  der  Gesellschaft  prakt.  Aerzte  zu 
Riga  1853.  2r  Bd.  3e  Lieferung*  gr.  8.) 

Ducheh' (Dr.^ y    Ueber  das  Verhalten   des  Alkohol  im 

thierischen  Organismus. 

(Prag.  Yierteljahrschr.  für  d.  prakt.  Heilk.  lOr  Jahrg.  1863. 
3r  Bd.) 

Zur  Warnung   für  Gerichtsärzte  bei  Schwurgerichten. 

(Zweifelhafte  Zurechnungsfahigkeit)^  Gutachten  der 

K.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinal- 

wesen. 
(Casper's  Vieriteljahrschr.   für  gerichtl.   u.   ülTentl.  Medi« 
ein  1863.  IV.  Bd.  ^s  Hft.  S.  ;S66--276.) 
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Ein  80  fleUeneS)  ja  eeltoanes  Beispiel  eines  nnfiachyerstftn- 
digen  Gutachtens  von  einem  „  sachverständigen '^  Gericbtsarate, 
diMS  dasselbe  als  ein  in  seiner  „ganzen  Beweisführung  ver- 
fehltes'' nicht  als  Beweismittel  benutzt  werden  könnte  &r  Er- 
kenntniss  der  technischen  Unfähigkeit  zur  Benrtheilung  und  Be- 
stimmung der  Unzurechnungsfähigkeit  oder  Zuredmongsifäkigkeit 
Seitens  unerfahrner  Gerichtsärzte  und  der  NothwenSgkeit  der 
Beschränktheit  und  Beschränkung  ihrer  Gutachten  —  wenn  nicht 
in  diesem  Falle  der  gesunde  Menschenverstand  der  Cteschwore- 
nen  besonders  durch  99  die  unbegründeten ,  haltlosen  und  ver- 
kehrten Gutachten''  der  beiden  Aerzte  zu  dem  Spruch  auf  Frei- 
sprechung des  Angeklagten  wegen  vollbrachten  Giftmordes  eines 
seiner  Kinder,  Mordversuches  bei  seinen  drei  andern  und  bei 
sich  selber  9  fehlgeleitet  worden  wäre. 

Miller,  Die  medioina  forensis  |;egeiiüber  dem  Ge- 
schworengerichte. 

CH  e  n  k  e '  s  Zeitschr.  XXXUI,  1 .) 

Mittermaier,     Können   Personen,     welche   an    See* 

lenstdrung   leiden ,    als  Zeugen   in    strafirechtlichen 

Verhandlungen  vernommen  werden  9   I2rläutert  durch 

merkwürdige.  RechtsfiUle. 
(Ab egg  u.  s.  w.  Archiv  des  Criminalrechts.    Jahrg.  18S3. 
3s  St.) 

Zanini  (Giov.),  lieber  die  juristische  Bef&higung  der 
Geisteskranken  zur  Eidesleistung. 

(Gazz.  liOmb.  1852.  25.) 

Schmidt 's  Jahrb.  1859.  Nr.  6.  S.  S54  v.   Kohlschfitter. 

Ein  Fall  von  abweichendem  Urtheil  der  verschiedenen  Ge- 
richtshöfe, Obgleich  nach  dem  k.  Österreich,  lombard.  Civilge- 
setz  alle  ihrer  Sinne  nicht  Mächtigen  zur  Beweisführung  durch 
den  Eid  ungültig  sind.  (Es  muss  auch  hier  individoalisirt  wer- 
den. Es  giebt  m.  £.  unzweifelhaft  zur  Eidesleistung  befähigte 
Wahnsinnige  im  Sinne  der  Wissenschaft;  allein  die  Eideslei- 
stung ist,  wie  überhaupt,  so  vorzugsweise  selbst  bei  solehen 
Seelenkranken  wenn  irgend  möglich  zu  vermeiden.) 

Krauss,  Ein  im  Zorn  und  in  der  Trunkenheit  began- 
gener Mord  u.  s*  w. 

CHenke's  Zeitschr.  XXXIII,  2.) 

Vezin  (H*);  Gutachten  über  den  Gemüthszustand  der 
wegen  wiederholten  Feueranlegens  in  Untersuchung 
befindlichen  E.  B*  aus  R* 

(Ebend.) 

Droste  (A.  Dr.)^  Kohlenkissen  für  unreinliche  Kranke. 
(Bernhardts  Ztschr.  f.  wis».  Therapie  186i.  I.M.  asKft.) 
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Heuber ,  Mittheilangen  über  Gasbelenchtungen  in  hi- 
storisch-toxikologischer und  staatsarzneilicher  Be- 
ziehung. 

CZeitschr.  d.  Gesellsch.  d.  Aerzte  zu  Wien»  Nov.  1852.) 


Ausländische. 

Boudin,    Ueber  die  Circulation  des  Wassers  als  Mit- 
tel der  Heizung  und  Lufterneuerung.    Zweite  Denk- 
schrift. 
(Annal.  d'hygi^n  publ.    Jaulet  18520 

Gauliier  de  Claubry  (H.),    Ueber   die   Heizung   und 

Lüftung  grosser  Gebäude,  besonders  der  Spitäler. 
(Ebend.    Oct.) 

Cruerard,    Ueber    den  Tabak  und  die  hauptsächlich- 
sten berauschenden  StoflPe. 

(Ebend.) 

Faye,   Ueber  die  physischen  und  psychischen  Einwir- 
kungen   der    neuen  Gefängnisssysteme   in   Engiand 
und  Amerika. 
(Norsk  Magazin  for  Laegewsdensk.) 

Gambari  (Girolami),  Ueber  den  wohlthätigen  Einfluss 
der  Gangrän    im   Wahnsinn    und   besonders  in   der 

Manie. 

(Gaz.  lombard.  31.  1852.) 

Die  eine  Kranke  ist  gestorben  an  dem  Abscess  mit  brandi- 
gem Schorf,  wenn  sie  anch  ihre  geistigen  Kräfte  bis  znm  letz- 
ten Augenblicke  bewahrte.  Bei  dem  zweiten  Kranken  kehrte 
das  geistige  Bewasstsein  mit  dem  Erscheinen  des  Brandes  zu- 
räck,  trat  aber  wieder  ein,  wenn  die  Brandschorfe  abfielen. 
Nach  14  Monaten  genas  der  Kranke  nach  Beseitigung  der  scor- 
butischen  Dyscrasle  unter  fleissiger  Bewegung  und  Arbeit  im 
Freien.  Im  dritten  und  letzten  Falle  trat  keine  dauernde  Bes- 
serung ein.  Dies  sind  die  Beweise  für  den  wohlthätigen  Ein- 
fluss der  Gangrän  im  Wahnsinn  1  — 

Chatin,    Eine  Thatsache    in   der  Frage   des  Kropfes 
und  des  Kretinismus. 

(Union  m^d.  1858.  Nr.  45.) 

Weist  durch  eine  Thatsache  nach,  dass  Kropf  und  Kreti- 
nismuB  entstaiid  in  0aillpa  an  dir  Rhone,   all  das  Trinkwasser 
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anderswo  hergeleitet  wurde ,   ate  früher  und«  dass  dieses  frü- 
her jodreicher  war. 

Chevalier,    Documente^    bezüglich  auf  den  Kropf  und 

Kretinismus. 
(AbeUle  m6d.  1853.  Nr.  4.) 

Sagt  mit  verschiedenen  Beobachtern  übereinstimmend,  dass 
in  der  Haute -Marne,  den  Vogesen,  dem  Meurthedepartement 
seit  40  Jahren  die  Kröpfe  quantitativ  im  Abnehmen  seien. 

Amad^e  Latour ,  Sur  la  question  de  surdi-mutit^. 

(Union  m6d.  1863.  Nr.  52.  S.  308.) 

Sehr  klare  kritische  Zweifel  über  die  Unsicheriieit  der  Ant- 
wort nach  allen  Beziehungen.  Die  letzte  Zählung  ergab  (nr 
Frankreich  30000  Taubstumme,  ppt.  300000  in  Europa  —  für 
Frankreich  und  Europa  jedenfalls  unter  der  Wirklichkeit 

Das  jetzige  officielle  System  der  Erziehung  der  Taubstum- 
men wird  lebhaft  angegriffen,  besonders  von  Blanchet  und 
Hubert  in  Yalleroux  (Introd.  k  T^tude  m^dicale  et  philosophi- 
que  de  la  surdi  -  mutitO.    Paris  1853.    8.    CUnion  Nr.  50.  53.) 

YgT.  Hill,  Die  deutsche  Taubstummen-Unterrichts-Methode 
und  ihre  Gegner  in  Allg.  Monatsschrift  f.  Wissenschaft  und  Li- 
teratur. Oct.  1853. 

Cruveilhier,  Muskelparalyse  atrophisch  fortschreitend 

(Gaz.  m6d.  de  Paris  1853.  Nr.  14.) 

Durch  sehr  interessante  Krankengeschichten  und  Sections- 
berichte  weist  C.  nach,  dass  es  theilweise  oder  allgemeine  Pa- 
ralyse der  Bewegung  mit  gleichzeitiger  Integrität  der  Sensiti- 
vitat  und  der  Intellectualität  gebe,,-welehe  Paralyse  hervorge- 
rufen werde  durch  Atrophie  der  vordem  Nervenstränge,  wäh- 
rend die  hinteren  gesund  bleiben ,  und  mit  welcher  (n&mlich  der 
Paralyse)  die  Muskelatrophie  Hand  in  Hand  gehe. 

Burrows  (G.);  Klinische  Vorlesung  über  den  Zasam- 
menhang  von  Hemiplegie  und  Chorea  mit  Klappen- 
krankheiten des  Herzens. 

(Med.  Tim.  and  Gaz.  1853.  Febr.  5.) 

Hemiplegie  und  Gehirndesorganisation  sind  oft  directe  Fol- 
gen von  Hindernissen  der  Blutcirculation  in  einer  der  Gehirn- 
arterien (sehr  häufig  der  mittlem  Gehirnarterie) ,  die  durch  Stok- 
kung  einer  Fibrinpartie  hervorgerufen  werden.  Diese  Fibrin- 
partieen  nämlich  werden  abgesondert  von  den  erkrankten  Hers- 
klappen, gelangen  so  in  die  Aorta  und  von  da  durch  die  Circo- 
lation  in  die  mittlere  Gehirnarterie, 

Kirhes  Senhouse,  Ueber  die  Wirkungen  von  LosIren- 
nungen  fibrinöser  im  Herzen  gebildeter  Konkretio- 
nen und  von  ihrer  Vermisohung^  mit  dem  Blute. 


(Med,  chir.  Transact.  T.  XXXY.  Med.  chir.  Zeitnne  1858. 
Nr.  «5.)  ^ 

Die  Lo88tos8ung  fibrinöser  Bildungen  an  den  Herzklappen, 
die  dann  in  den  Blutstrom  kommen,  kann  Krankkeiten  erzeu- 
gen: I)  auf  mechanische  Weise  und  dadurch  oft  Ursache  von 
Gehirnkrankheiten  werden,  3}  auf  chemische  Weise  mit  ty- 
phusähnlichen  £rscheinung\en. 

Chifrcot  et  Turner,  Fall  von  Gehirnatrophie  mit  Atro- 
phie und  Missbiidungen  einer  Körperhälfte. 
(Gaz.  m6d.  de  Paris  1853.  Nr.  5.) 

Die  linke  Körperhälfte  und  die  rechte  Gehirnhemisphäre  ei- 
ner SOjahrigen  Epileptischen  waren  atrophirt  in  Folge  der  Con- 
vulsionen,  die  bis  ins  siebente  Jahr  zurückgehen. 

Mackar rie,    Fälle  von  Epilepsia  laryngea,   behandelt 
durch  Tracheotomie. 
(Lancet,   18&3.  Jan.  1.) 
Für  Marshall-Hall's  Laryngotomie  bei  Epilepsie. 

Sankejf,  Seröse  Apoplexie. 

CMed.  Tim.  and  Gaz.  1853.    March.  19.) 

Diese  Apoplexie,  von  Einigen  unrichtiger  Weise  hyperaku- 
ter  Hydrocephalus  genannt,  ist  nichts  weiter  als  Hydropsie, 
der  keine  Entzündung  vorausgegangen  sein  muss,  sondern  die 
nur  Folge  einfacher  Congestion  ist.  Die  Apoplexia  sanguinea 
ist  gleichfalls  Folge  einer  Congestion,  nur  sind  bei  dieser  die 
Gefässe  erkrankt,  es.  hat  sich  Extravasat  durch  Zerreissung 
gebildet,  während  bei  Apoplexia  serosa  eine  Krankheit  der  Ge- 
fässe nicht  nachzuweisen  ist.     (Med.  chir.  Ztg.  1853.  Nr.  89.) 

van  Leeuwen  (D.  H.),  lieber  das  Irrenwesen  in  Eng- 
land. 
(Nederl.  Lancet.  Sept.  1852.) 

Ex-Mjdec.  de  Tasile  publio  d'Ali^n^s  (Mee- 

remberg  en  Hollande},    Chiffre   des  Ali^n^s  de  l'ile 

Jersey,    leur  sort  et  leurs  besoins.     (Von  dem  Hrn. 

Vf.  eingesandt.) 

(Chronique  de  Jersey  1853.  Nr.  48,  50,  51  u.  55.  9.  Jul.) 

Der  Hr.  Vf.  nimmt  zunächst  eine  statistische  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung fiir  die  Zahl  der  Irren  auf  der  Insel  Jersey 
an,  statt  eine  statistisch  -  gewisse  Zählung  zu  veranlassen.  Er 
nimmt  auf  57000  Einwohner  ohngefähr  100  Wahnsinnige  und 
Idioten  an,  zu  deren  grossen  Summe  zwei  verderbliche  Ur- 
sachen beitrügen:  Alkoholgetränke  und  Zwischenheirathen.  — 
Unter  50  hiervon  sind  in  dem  allgemeinen  Hospital  mit  seinem 
Appennix  für  die  Irren  untergebracht ,  welcher  nach  Vf.  auch 
die  Ueberschrift  des  alten  Irrenkausea  zu  Aversa  haben  «oUte: 
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liasciate  ogni  speranza  che  vi  entrate.  Dr.  van  Leeuwei 
fordert  imn  als  Inbegriff  der  Bedürfnisse  eine  öffentliche  Irren- 
anstalt auf  dem  Lande  für  100  Kranke.  Die  Einwürfe,  dass 
die  Anstalt  zu  gross  sei,  da  viele  Arme  nicht  gefährlich  seien 
lind  viele  Wohlhabende  in  den  nächsten  Anstalten  zu  Gnemesey 
(seit  2  Jahren  eröffnet  mit  dermalen  ohngefähr  40  Kranken, 
Armen  und  Pensionären) ,  Dinan  und  Pontorson  Aufnahme  An- 
den ,  widerlegt  der  Hr.  Vf.  dadurch ,  dass  er  sagt :  nur  in  Ir- 
renanstalten seien  wenige  von  den  vielen  gefilhrlich,  welche  es 
bei  den  Ihrigen  wären  und  jeden  Augenblick  sein  könnten,  und 
die  Wohlhabenden  würden  die- Unterbringung  in  den  genannten 
ausländischen  Anstalten  nicht  ausführen  und  die  Ausf&hrung  zum 
Verderben  der  Kranken  nicht  so  lange  hinhalten ,  wenn  sie  auf 
der  Insel  selber  eine  gute  Anstalt  hätten. 

CZugegeben,  —  so  muss  doch  eine  zuverlässige  statistische 
Zählung  der  Irren  die  Grundlage  jeder  Grössenannahme  der 
Anstalt  sein,  weldie  selbst  bei  100  Irrenbestand  auf  der  Insel 
jedenfalls  zu  gross  ist,  da  unbedingt  nicht  alle  aufgenommen 
werden,  ein  Theil  innerhalb  und  ausserhalb  der  Anstalt  stirbt, 
ein  anderer  wiedergeneset.  Auf  auswärtige  Pensionäre  selbst 
aus  England  zu  rechnen,  erscheint  eine  zu  gewagte^  Idee,  am 
darauf  und  darnach  zu  bauen.) 

Vf.  entscheidet  sich  (Artikel  III.)  mit  auch  guten  Gründen  für 
Vereinigung  der  Armen  und  Pensionäre  in  einem  Asyl,  — 
Gründe  denen  man  auch  gute  für  die  Trennung  entgegensetzen 
kann ,  wenn  man  nicht  pro  domo  k  tout  prix  gmndsätBlich  sich 
bestimmen  lassen  will,  wie  in  Betreff  der  sogenannten  reinen 
Heilanstalten. 

Warm  und  wahr  spricht  Vf.  sich  gegen  die  Pritutf  -  f lute- 
strie  mit  armen  Irren  aus.  Wie  philanthropisch  andi  in  ihren 
Ursprünge,  die  Anstalten  entarten  oft  genug  in  der  Folge;  er 
erinnert  an  die  Bethlem  Horrors,  an  manche  Anstalten  nnter 
der  Leitung  barmherziger  Brüder  und  Schwestern ,  wie  z.  B.  zu 
St.  Jean  de  Dien,  Dinan,  Bon-Sauveur  k  Caen  mit' einen 
pr^tre  -  directeur  statt  m^decin  -  directeur ,  mit  einem  systte^ 
clerico - moral  statt  mMico-moral  —  ein  System,  welches 
selbst  in  Frankreich  die  schreiendsten  Uebertretnngen  des  Irren- 
anstaltsgesetze»  nach  sich  Ziehe.  Das  Haus  In  Jersey  müsse 
daher  ein  öffentliches ,  gouvernementales  sein ,  und  schliesst  Vf. 
diese  Ansichten  mit  Stellen  aus  der  grossartigen  Motion  des 
.Musferfreundes  der  irren,  Lord  Ashley,  in  dem  Unterhanse 
6.  Juni  1845. 

In  Artikel  IV.  endlich  schildert  Vf.  die  entsetzlidien  Leiden 
eines  Vaters  wegen  des  Wahnsinns  seines  Sohnes,  wegen  der 
Unmöglichkeit  ihn  der  Anstalt  zu  Jersey  übergeben  zu  können  und 
zu  mögen.  Die  Gründung  eines  zweckmässijgen  Asyls  hoffend, 
geht  Vf.  näher  über  zu  den  Bedingungen  der  Lage,  des  Baues 
nnd  der  medic.  -  moralischen  Organisation,  wovon  die  Zahl  der 
Heilungen  und  der  Pensionäre  abhängen  werde.  Die  Angaben 
sind  die  eines  gehörigen  Sachverständigen :  keine  Thal  -,  sondern 
Höhelage,  freie  Aussicht  nach  allen  Seiten,  RiAe,  UeKerässs 
an  gutem  Wasser,  in  der  Nähe  des  Centnuns  der  insel,  we- 
nigstens %  engl.  Meile  entfernt  von  Land-  nnd  berrschaftlidieD 
Gebäuden  und  wenigstens  10  englische  Acres  Land,    Unter  des 


Besitzungen  der  Königin  von  England  daselbs  seien  einige  äus- 
serst empfehlungswertlie ;  er  verlangt  selbst  für  diese  Insulaner 
die  Aussicht  aufs  Meer.  Vouloir  les  gu^rir,  c'est  devoir  les  di- 
straire  du  monde  int^rieur  de  leur  propre  cröation. 

Wir  wünschen  und  hoffen  mit  dem  Vf.,  dass  auch  bei  den 
Jerseyern  je  eher  je  lieber  das  Wort  vouloir  c'est  pouvoir  in 
Erfüllung  gehe,  auch  in  Bezug  auf  den  Geldpunkt,  welcher 
erledigt  werden  müsste  ohne  die  Fernsicht  des  Yf/s,  dass  das 
Asyl  noch  zur  Reduction  der  öffentlichen  Ausgaben  dienen  könne, 
1)  durch  Heilung  der  den  Kommunen  selbst  mit  den  Familien  zur 
Last  fallenden  Irren;  2)  durch  Abnahme  der  Ausgaben  fär  die 
Armen  im  Verhältnis s  der  Zunahme  der  Einnahmen  durch  die 
Pensionäre.  Zu  diesen  pecuniären  Wohlthaten  kämen  noch  die 
moralischen.  Dw. 


3.     Recensionen. 
Guggenbähl,  Heilung  und  Verhütung  des  Kretinismus. 

1.  Med.  (Vereins  -)  Zeitung  1853.  Nr.  18.  Beilage  —  von 
Erlenmeyer. 

„Nachdem  Guggenbühl  erörtert,  dass  vor  ihm  keiner  die 
Kretinen- Angelegenheit  richtig  aufgefasst,  dass  durdr  die  ganze 
umfangreiche  Literatur  nicht  ein  Kretin  gerettet  worden  sei, 
habe  durch  ihn  die  ganze  Sache  eine  andere  Richtung  bekom- 
men, sie  sei  in  eine  neue  Aera,  in  „die  praktische'',  einge- 
treten. Es  scheint  mir  da  doch  ein  kleiner  Irrthum  untergelau- 
fen zu  sein.  Ref.  hat  schon  früher  einmal  die  Sache  erörtert. 
Der  Beginn  „der  praktischen  Aera''  fällt  einige  Zeit  früher. 
8o  weit  unsere  Nachrichten  gehen,  wurde  nämlich  schon  18281m 
steyerschen  Kloster  Admont  eine  Erziehungsanstalt  für  Kretinen 
errichtet:  1828  Ferrus;  1831  Seguin;  1835  gründete  Pfarrer 
Haldenwang  zu  Wildberg  eine  Unterrichtsanstalt  für  schwach- 
sinnige Kinder.  Während  diese  erste  Periode  C1828-1840) 
„der  praktischen  Aera"  sich  durch  blosse  „Unterrichts-  oder 
Erziehungsanstalten  charakterisirt , "  beginnt  die  zweite  mit 
Guggenbühl  (1841)  und  charakterisirt  sich  durch  „Heilan- 
stalten." Hierdurch  wird  G's.  Verdienst  nicht  geschmälert,  er 
ist  und  bleibt  der  Vorkämpfer  in  einer  neuen  Richtung.  —  Mit 
den  nun  folgenden  Definitionen  und  Erklärungen  ist  Ref.  nicht 
ganz  einverstanden.  Dass  aUe  Anlage  zum  Kretinismus  ange- 
boren sei,  wird  wohl  zu  beweisen  schwer  sein.  Ref.  sind 
FäUe  bekannt,  wo  gesunde  Kinder  durch  Ueberzug  in  Kreti- 
nengegenden  Kretinen  wurden.  Sehr  richtig  bemerkt  Vf.,  dass 
der  geistige  Zustand  des  Vaters  einen  viel  entscheidenderen 
Einfluss  auf  das  Kind  ausübt ,  als  derjenige  der  Mutter  ,  welche 
gleichsam  nur  den  Boden  hergiebt.  Ref.  fand  dies  in  anderer 
Weise  bei  seinen  neueren  Untersuchungen  auf  der  Kretinen  -  In- 
sel Niederwörth  bei  Koblenz  bestätigt,  indem  sich  dort  ergab, 
dass  das  Einheirathen  fremder  Frauen  gar  keinen  oder  unvoll- 
ständigen Schutz  gewährt,  während  das  Einheirathen  fremder 
Männer  die  Kinder  von  KretSnismus  g&nz  f^ei  erhält.  —    Nun 
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gestattet  uns  der  Vf.  einen  Einblick  in  sein  Hans  und  sein  Jour- 
nal. Wir  möchten  ihm  rathen,  im  Interesse  der  Wissenschaft 
nicht  nur,  sondern  auch  in  seinem  Interesse  die  Journale  mit 
grösserer  Sorgfalt  zu  führen ;  es  ist  dies  ein  Uauptvorwurf ,  den 
die  naturforschende  Versammlung  der  Schweiz  dem  Dr.  G. 
macht.  Am  Ende  einer  Woche  kann  man  über  21  Kinder  nicht 
journalisiren.  Die  hier  mitgetheilten  17  Geschichten  lassen  uns 
daher  auch  manche  Zweifel.  Vor  allen  Dingen  hätte  gesagt 
sein  müssen,  wie  lange  die  Kinder  auf  dem  Abendberg  waren,, 
und  wie  sie  sich  beim  Eintritt  verhielten.  Was  die  mitgetheil- 
ten Schadelmessungen  der  Kinder  betrifft,  so  muss  Ref.  geste- 
hen, dass  er  sie  durchgehends  nicht  begreift.  Entweder  ist  das 
Maass  verschieden  von  dem  unsrigen,  oder  es  sind  da  sinn- 
entstellende Druckfehler  untergelaufen.  Herr  Dr.  Guggen- 
b  ü  h  1  wird  ersucht ,  uns  hierüber  Aufklärung  zu  geben.  —  Ref. 
hat  sich  im  vorigen  Jahre,  wo  er  den  Abendberg  besuchte, 
überzeugt,  dass  die  Anstalt  des  Dr.  Gnggenbühl  das  Mög- 
lichste leistet,  und  in  einem  offenen  Grespräch  mit  dem  Vorste- 
her die  Einsicht  erlangt,  dass  dieser  nicht  nur  die  Mängel  sei- 
ner Anstalt  vollständig  kennt,  sondern  auch  sie  zu  beseitigen 
ernstlich  gewillt  ist.  Diese  Ueberzeugung  hat  es  mir  zur  Pflicht 
gemacht,  auch  in  dieser  Relation  gegen  den  Vf.  ganjs  offen  auf- 
zutreten, nicht  um  der  Person,  sondern  um  der  Sache  willen. 
In  diesem  Sinne  möge  College  Gnggenbühl  die  von  mir  er- 
theilten  Rathschläge  und  gemachten  Ausstellungen  aufnehmen/' 

2.  Leipz.  Repert.  1853.  Nr.  11.  S.  261^265. 

Relation  nach  einer  anch  zum  Theil  in  der  Schrift  Relation 
seienden  Anpreisung  dieser  „ersten  aber  geschichtlich  reifsten 
und  einflussreichsten  Pflege-  und  Bildungsstätte  für  den  letzten 
und  tiefsten  Verfall  des  Menschengeschlechts,  dieser  Verwirk- 
lichung '  der  unauslöschlichen  Begeisterung  eines  edlen  warmen 
Herzens  trotz  aller  Vorurtheile,  Sonderinteressen ,  zum  glanz- 
vollen Mittelpunkt  der  Ausbreitung  von  Licht  und  Leben  durch 
leuchtende  und  erwärmende  Strahlen  in  dieser  Geistesnacht." 

3.  Prutz's  deutsches  Museum  18S3.  Nr.  35.  —  vonv.  S.C« 
Aettsserst  lobend  für  die  Sache,  die  Anstalt  and  Dr.   Gng- 
genbühl.   Dem  hochherzigen   Gründer  wird  auch  die  äussere 
Anerkennung  und  Unterstützung  gewünscht. 

Erlenmeyer ,   Gehirnatrophie. 

(Vgl.  Bd.  IX.  S.  667  —  668.) 

Med.  Zeitung  Russlands  1853.  Nr.  16.  von  Thielmann. 
Referirend  und  angelegentliche  Empfehlung  allen  Praktikern. 

Laehr,  Irresein  und  Irrenanstalten. 

1.  Schmidt's  Jahrbücher  1853.  nnd  G.  Seifert. 

Für  Vf.  und  Ref.  sehr  anerkennungswerthe  Besprechung. 

2.  Niederländ«  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  u.  gerickU.  Media : 
—  von  Ramaer. 

Pohl,  Melancholie. 

Leipziger  Repert.  1852.  Nr.  XSL  S.  86  -  87. 
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Nach  Ref;  eine  Schrift,  welche  durchaus  auf  selbständiger 
Forschung  beruhet.  Auf  eine  nähere  Darlegung  der  Grundprin- 
cipien  könne  Ref.  um  so  weniger  eingehen,  als  das  Ganze  in 
einem  engen  organischen  Zusammenhange  stehe.  Vgl.  Jaco- 
bi's  Berichtigung.  , 

Haddock,  Somnolismus  und  Psycheismus. 

Grenzboten  1853.  Nr.  47. 

Hat  wissenschaftlichen  Anstrich,  giebt  sich  Mühe  die  soge- 
nannten Erfahrungen  an  die  bekannte  Natur  der  Dinge  anzu- 
knüpfen. Ref.  macht  die  gute  Bemerkung,  dass  die  Beobach- 
tung solcher  Erscheinungeif*  unvermeidlich  in  der  Seele  des 
Kranken,  wie  in  der  Seele  des  Arztes  Voraussetzungen  er- 
zeugt, durch  welche  Klarheit  und  Unbefangenheit  getrübt  wird. 
So  auch  bei  dem  Vf. 

Carus,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt. 

1.  Blätter  f.  liter.  Unterhaltung  1853.  Nr.  32.  von  Moritz 
Carri^re. 

2.  Allg.  Monatsschrift  f.  Wissenschaft  u.  Literatur.  Nov. 
1853.  von  V.  Quandt. 


MonrOy  Remarks  of  Insanity  sur  les  phr^nopathies. 

Götting.  gelehrte  Anzeigen  1852.  Nr.  62  u.  63.  S.  611^68}. 
Viel  TrefFliches  von  unserm  Bergmannl 

Guislainy  Lebens  orales. 

Med.-chirurg.  Zeitung  1853.  Nr.  10. 

„Von  literarischen  Erscheinungen  erlaube  ich  mir  Ihre  Leser 
auf  die  Vorlesungen  Guislain's  in  Gent  über  Geisteskrank- 
heiten (Le^ons  orales  sur  les  Phrönopathies.  Gent  1852.  Drei 
Bände  in  8«  für  Deutschland  bei  Ad.  Marcus  in  Bonn)  aufmerk- 
sam zu  machen.  Es  ist  das  ein  Werk  wie  selten  eines.  Statt 
farblosen  und' mühevoll  aus  allen  Ecken  und  Enden  herbeige- 
holten Stoffes,  statt  geistlosen  Wiederkauens  allzu  gemischter 
Nahrung,  statt  wissenschaftlich  streng  sein  wollenden  Skepti- 
cismus,  findet  man  die  volle  und  urflüssige  Sprache  eines  der 
berühmtesten  und  verdienstvollsten  Irrenärzte,  der,  unbe- 
schwert von  philosophischen  und  medicinischen  Schlagwörtern,  die 
Ergebnisse  seiner  reichen  Erfahrung  und  seines  geistvollen  Den- 
kens mittheilt.  Bei  Durchlesnng  der  ersten  Seiten  fühlt  man 
die  kräftige,  offene  und  ehrliche  Natur  des  Flamländers,  wo- 
von Guislain  einer  der  ächtesten  Abgüsse  ist.  Es  thut  einem 
wohl ,  der  vielen  objectiven  Ziererei  gegenüber  in  unserer  me- 
dicinischen Literatur,  wieder  einmal  so  einem  Charakter  zu 
begegnen,  der  frei  und  ehrlich  hervortritt,  wie  es  die  guten 
alten  Aerzte  gethan/'  Vtv.  . 


M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


Amiliehe    Bekanntmachung. 

Aus  dem  Staatsanzeiger  vom  3.  November  1853. 

Die  mit  dem  Bau  and  der  EiBrichtang  der  Irrenbeil-  und  Pfle- 
geanstalt  für  Westpreussen  zu  Schwets  beauftragte  ständische 
Landarmen -Kommission  hat  den  Beschluss  gefasst^  f&r  die 
Stelle  des  Directors  dieser  Anstalt  unter  den  IrrenArzten  einen 
Konkurs  zu  eröffnen.  Nachdem  dieser  Beschlass  von  der  In- 
terim. Provinzial  -  Vertretung  för  die  Provinz  Preossen  in  vo- 
rigen Jahre  genehmigt  worden  ist ,  ergeht  hiermit  an  die  Irren- 
Arzte  ,  welche  in  die  Konkurrenz  um  diese  Stelle  treten  wollen, 
die  Aufforderung ,  bis  zum  15.  December  d.  J.  bei  dem  Unter- 
zeichneten ihre  Bewerbungen  einzureichen.  Denselben  sind  dar- 
Aber  Zeugnisse  beizufügen ,  dass  der  Bewerber  nach  abgelegten 
Staatsprüftangen  sich  der  Behandlung  der  Geisteskranken  vor- 
zugsweise gewidmet  hat,  und  entweder  einer  nic^  unbedeo- 
tenden  Irren  -  Heilanstalt  als  Director  vorsteht,  oder  seit  min- 
destens zwei  Jahren  bei  einer  der  Irren  -  Heilanstalten  des  Staa- 
tes als  zweiter  Arzt  angestellt  ist.  Ausserhalb  der  Anstalt 
darf  der  Director  die  Behandlung  von  Kranken  niciit  fibemek- 
men.  Zu  seiner  Unterstützung  und  etwa  nothwendigen  Stell- 
vertretung wird  ein  zweiter  Arzt  angestellt  Mit  der  Stelle  to 
Directors  ist  ein  jAhrliches  Gehalt  von  1900  Rthlr. ,  IVohnmif, 
Heizung  und  die  Benutzung  eines  Gartens  verbanden;  Pen- 
sionsansprüche werden  indess  nicht  gewAhrt.  Die  £r6fiiiin|; 
der  Anstalt  findet  spAtestens  am  1.  Ootober  1854  statt.    Es  ist 
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aber  wünsdienswerth ,  wenn  der  Director  schon  am  1.  Mai  oder 
1.  Juni  1854  sein  Amt  antritt. 

Laskowitz  bei  SchwetjB  an  der  Ostbahn, 
den  18.  October  1863. 

V.  Gordon. 
Vorsitzender  der  ständischen  Landarmen - 
Kommission  für  Westpreussen. 


iAus  den  Skizzen  über  den  KuHurzustand  des  BegierungS" 

Bezirks  Merseburg,^ 

Die  Taubstummen,  Die  Zahl  der  Ungificklichen ,  denen  ein 
widriges  Schicksal  die  Fähigkeit  des  Sprechens  und  Hörens  ver- 
weigert hat,  betrug  1849  im  ganzen  Bezirk  550  Personen.  Da- 
von gehören  274  dem  männlichen  und  276  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht an,  und  ihrem  Alter  nach  waren 
unter  5  Jahr  alt  9  männliche  und    10  weibliche 

vom    5.  bis  voll.  15.  Jahre    64         -  -       61        - 

vom  15.  bis  voll.  30.  Jahre    88         -  .       73        - 

aber  80  Jahr  alt  113         -  -     135       - 

zusammen  274  männliche  und  276  weibliche. 

Die  66  Städte  zählten  214  =  1  :  1219  Einwohner,  Plattes 
Land  zählte  336  =  1  :  1433  Einwohner,  Regierungsbezirk  zählte 
550  =  1  :  1352  Einwohner. 

Während  nämlich  in  der  ganzen  Monarchie  im  Durchschnitt 
von  t364  Einwohnern  einer  taubstumm  ist,  stellt  sich  dies  in 
den  einzelnen  Landestheilen  viel  anders.  Auf  einen  Taubstum- 
men kommen  nämlich: 


Regierungsbezirk 

Einwohner 

Regierungsbezirk 

Einwohner 

Munster 

2572 

Koblenz 

1309 

Aachen 

2351 

Stralsund 

-1300 

Düsseldorf 

Arnsberg 

1225 

Köln 

2153 

Stettin 

1222 

Minden 

1654 

Posen 

1184 

Potsdam,  Berlin 

1641 

Marienwerder 

1158 

Magdeburg 

1506 

Oppeln 

1141 

Trier 

1422 

Erfiirt 

1134 

Liegnitz 

1408 

Danzig 

1124 

Breslau 

1386 

Köslin 

1121 

Bromberg 

1869 

Königsberg 

986 

Frankfurt 

1369 

Gumbinnen 

790 

Merseburg 

1352 

Die  am  schwächsten  bevölkerten  und  in  der  Kyultur  noch  am 
weitesten  zurückstehenden  Bezirke  haben  verhältnissmfliwig  die 
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meisten  Taubstninmeii ,  in  Gmnbinnen  sogar  einen  Taubstaminen 
unter  790  Einwohnern! 

Die  Blinden,  Die  Zahl  der  Blinden  ist  im  Mersebnrger  Be- 
zirk etwas  grösser  als  die  der  Tanbstnmmen ,  während  der 
umgekehrte  Fall  für  die  gance  Monarchie  dauernd  stattfindet. 
Ebenso  ist  die  Zahl  der  Blinden  in  äer  östlichen  Hälfte  ver- 
hältnissmässig  etwas  grösser  als  die  in  den  westlichen  Landes- 
theilen.  Dasselbe  wird  nur  noch  auffallender  und  dauernd  bei 
den  Taubstummen  beobachtet. 

Im  Jahre  1849  zählte  der  Merseburger  Bezirk  570  Blinde, 
also  20  Personen  mehr  als  die  Zahl  der  Taubstummen.  Die.  Ein- 
sicht in  die  nachfolgende  Tafel  zeigt,  dass  verhältnissmässig 
mehr  Alte  blind  sind,  während  bei  den  Taubstummen  die  Zahl 
der  unglücklichen  Kinder  überwiegt.  Diese  Eigenthümlichkeit 
erklärt  sich  daraus,  dass  Viele  erst  in  späterem  Alter  ihr  Au- 
genlicht durch  Krankheiten,  widrige  Zufälle,  Beschäftigungs- 
weisen oder  Vernachlässigungen  verlieren. 


bis 

zitfn  15. 

Jahre 


Alter 

von 

15.  bis  30. 

Jahre 


über  30 
Jahre 


zusam- 
men 


1  Blinder 
auf  Be- 
wohner ^ 


e9  Städte 
Plattes  Land 
Regierungsbezirk 


29 
26 
55 


33 
24 
67 


155 
303 

458 


217 
853 
570 


1203 
1364 
1302 


Veber  den  Nothstand  der  blödsinnigen  Kinder  in  der 

Bheinprovinz, 

Die  elende  Lage  der  vielleicht  unglücklichsten  Klasse  nnse- 
fer  Jugend  in  unserer  Provinz  bis  ist  jetzt  fast  ganz  fiberseben. 
Es  sind  jene  bejammernswerthen  VTesen,  die  man  gewöhnlich 
schwach  ~  oder  blödsinnige  Kinder  und  bei  höherer  Steigerung 
des  geistigen  Uebels  Idioten ,  bei  kdrperlidier  Missbildung  Kre- 
tinen  zu  nennen  pflegt. 

Schon  vor  längerer  Zeit  sahen  wir  uns  veranlasst,  das 
Königl.  Oberpräsidinm  zu  ersuchen,  Aber  die  Zahl  solcher  in 
unserer  Provinz  etwa  befindlichen  Unglücklichen  eine  amtliche 
Ermittelung  anzustellen.  Es  wurde  freundlich  zugesagt.  Die 
Berichte  einer  von  den  fünf  Regierungen  in  ihren  Bezirken  auf- 
genommenen Statistik  liegen  vor  uns.  Sie  weisen  eine  6e- 
sammtzahl  von  fast  fünfhundert  blödsinnigen  Kindern  von 
3 — 16  Jahren  in  der  Rheinprdvinz  nach,  die  grösstenthefls 
namentlich  und  zum  Theil  mit  näherer  Schilderung  ihres  ungläck- 
liehen  Zustandes  aufgeführt  sind. 


Jfü 
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—  Davon  360  von  Geburt  oder  frühester  Kindheit  an  mit 
der  Erscheinung  des  Blödsinns  behaftet,  die  meisten  den  armen 
und  unbemittelten  Ständen  angehörig.  —  Wenn  erst  Kreisphy- 
sikate  und  Aerzte  in  Verbindung  mit  Geistlichen  und  Lehrern 
sorgfältig  untersuchen  könnten,  würde  da  die  Zahl  dieser  un- 
glücklichen Kinder  nicht  noch  grösser  sich  herausstellen  müssen? 
Wissen  wir  doch ,  dass  nach  der  Forschung  eines  Kreisphysicus 
in  seinem  Kreise  allein  weit  über  100  Blödsinnige  im  jugend- 
lichen Alter  sich  befinden.  Und  theilt  doch  ein  mit  diesem 
Gegenstande  vertrauter  Arzt  (Erlenmeyer  S.  677 )  aus  der- 
selben Gegend ,  wo  der  Kretinismus  als  eine  endemische  Krank- 
heit auftritt,  mit,,  dass  er  auf  der  kleinen  Rheininsel  Nieder- 
wörth  unter  750  Einwohnern  40  mehr  oder  weniger  blödsinnige 
Individuen  -im  kindlichen  Alter,  und  am  Laacher  See  an  einem 
Orte  mit  300  Einwohnern  allein  ZZ  blödsinnige  und  taubstumme 
Kinder  ermittelt'  habe. 

Nach  den  amtlichen  Nachweisungen  der  Königl.  Regierun- 
gen kommen  an  blödsinnigen  Kindern  auf  den  Reg. -Bez.  von 
Trier  64 ,  auf  den  von  Koblenz  ungefähr  70 ,  auf  den  von  Aa- 
chen 62,  auf  den  von  Köln  112,  und  auf  den  von  Düsseldorf 
184.  Von  diesen  gehören  380  der  römisch-katholischen,  über 
100  der  evangelischen  Bevölkerung  an. 

Nach  näherer  Darlegung  der  Ueilungs  -  imd  Bildungsfähigkeit 
blödsinniger  Kinder  aus  der  Geschichte  und  den  Berichten  der 
betreifenden  Anstalten,  vorzüglich  der  höchst  mevkwürdigen 
Heil-  und  Erziehungsanstalt  für  Blödsinnige,  des  Herrn  Dire- 
ctor  Sägert,  welche  der  Ausschuss  aus  persönlicher  An- 
schauung kennen  lernte,  glaubt  und  hofi't  derselbe,  dass. auch 
durch  diese  Mittheilungen,  deren  Inhalt  er  möglichst  zu  ver- 
breiten bittet.  Manchem  Auge  und  Herz  für  diese  Unglücklichen 
aufgehen  und  dass  Mancher  werde  helfen  können  und  wollen, 
Antwort  zu  suchen  und  zu  finden  auf  die  Frage :  wo  sind  die 
Hülfsmittely  wo  die  Mithelfer ,  wo  der  rechte  Mann^  der  die 
Ausrüstung  und  Freudigkeit  zur  Leitung  in  sich  fühlte,  wenn 
es  gilt ,  eine  Heil  -  und  Erziehungsanstalt  für  blödsinnige 
Kinder  in  der  Rheinprovinz  zu  gründen?  Wir  möchten  gern 
nach  solcher  Antwort  suchen  helfen ,  und  werden  gern  auf  ^ 
etwa  dahin  gerichtete  Wünsche,  Rathschläge,  Zeugnisse  un- 
sere fernere  Yermittelung  bieten.  (Aus  den  Mittheilungen  des 
Provinzialausschusses  für  innere  Mission.  Langenberg  den 
21.  Oct.  1853.) 
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Aas  Oberbayern ,  Ende  Jali.  Die  kaum  vor  einem  Jalir  ge- 
gründete Kr etinen- Anstalt  Ecksberg  am  Inn  in  der  Nähe  von 
Mühldorf,  die  erste  und  einzige  dieser  Art,  die  in  Bayern  be- 
steht ,  ja  bisher  sogar  noch  die  einzige  im  katholischen  Deutsch- 
land, erfreut  sich,  wie  Ihr  Correspondent  sich  vor  Kurzem 
persönlich  überzeugt  hat,  bereits  des  blühendsten  Gedeihens. 
Ihr  Begründer,  der  Priester  Joseph  Probst,  der  sich  in  ähn- 
lichen Anstalten  in  Würtemberg  und  in  der  Schweiz  umgesehen 
hat  und  mit*  einer  Fülle  von  Liebe  und  Geduld  für  seinen 
schwierigen  Beruf  begabt  ist,  hat  sich  bereits  durch  die  sicht- 
bar guten  Erfolge  seiner  Erziehung  (er  war  schon  früher  ans 
Neigung  Privaterzieher  solcher  armen  Geschöpfe)  ein  solches 
Vertrauen  erworben,  dass  das  bisherige  Gebäude  bedeutend  er- 
weitert werden  muss,  um  die  sich  meldenden  Zöglinge  aufiieh- 
i|ien  zu  können.  Während  die  Anstalt  bis  jetzt  deren  nur  16 
zählte,  wird  sie  in  Zukunft  40  —  60  in  Pflege  nehmen  können. 
Und  diese  Pflege  ist  eine  ebenso  christliche  als  vernünftige. 
Hr.  Probst  sucht  unter  den  Seinigen  durchaus  den  Charakter 
des  Familienlebens  festzuhalten ,  und  schon  die  glückliche  Durch- 
führung dieser  Idee  verwischt  zum  grossen  Theil  den  traurigen 
Eindruck,  den  der  Besuch  einer  solchen  Anstalt  in  den  Besn- 
chenden  sonst  zurücklässt.  Vor  der  Thüre  der  Anstalt,  ohne 
derselben  die  schöne  freie  Aussicht  in  die  Gebirge  zu  versper- 
ren, stellt  eine  freundliche  und  geräumige  Kirche,  in  der  far 
die  religiösen  Bedürfnisse  der  dazu  fähigen  Zöglinge  gesorgt 
und  täglich  tM  die  Wohlthäter  des  Instituts  gebetet  wird.  Hans- 
arzt ist  der  allseitig  gebildete  Gerichtsarzt  Dr.  Medicns  von 
Mühldorf,  der  auch  aufs  Ernsteste  bestrebt  ist,  die  Anstalt  em- 
porzHbringen  und  ihre  Zöglinge"  zu  fördern.  Die  natürliche  und 
geographische  Lage  des  Hauses  ist  dem  Zweck  derselben  über- 
aus günstig.  Am  hohen  Innufer  gelegen,  erfreut  es  sich  immer 
frischer,  freier  Luft;  für  gutes  Wasser  ist  gleichlSalls  gesorgt 
Die  Entfernung  von  Mühldorf  beträgt  nicht  ganz  eine  volle  Post- 
stunde. Eltern  und  Verwandte,  die  ihre  Angehörigen  in  Ecks- 
berg ungekannt  besuchen  wollen,  haben  jedoch  nicht  nöthig 
Mühldorf  zu  berühren ,  da  in  dem  nur  y^  Viertelstunde  von  der 
Anstalt  entfernten  ansehnlichen  Dorfe  AltmÜhldorf  ein  gutes  Gast- 
haus sich  befindet,  das  so  eben  bedeutend  erweitert  und  and 
Bequemste  eingerichtet  werden  wird.  Von  München  ans  führt 
die  schöne  Poststrasse ,  die  über  AltÖtting  und  Schärding  naek 
Wien  geht ,  hart  an  Ecksberg  vorüber ,  das  zwischen  der  Mstei 
und  2l6ten  Stundensäule  liegt.  Der  Fonds  der  Amstalt  ist  bif 
jetzt  kein  anderer,    als  die  guten  Herzen  derjenigen,    die  sich 
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für  dieeeu  Theil  der  leidenden  Menschheit  nah  und  fern  intere?- 
siren.  Jedoch  ist  derselben  auch  schon  ein  Legat  von  München 
aus  zugekommen.  Möge  dieses  erste  Scherflein  sich  mehren  zu 
einem  für  ulle  Zeiten  die  Anstalt  sicher  stellenden  Capital;  denn 
die  Erhaltung  derselben  betrachten  wir  als  eine  Ehrensache  des 
katholischen  Deutschlands  und  Baierns  insbesondere. '^  (AUg 
Zeitung  1853.  Nr.  2 Id.)    ' 

Der  Pädiatriker  Dr.  Mauthner  aus  Wien  hat  sich  in  Ber- 
lin namentlich  auch  für  die  Säg  er  t sehe  Anstalt  fiir  blödsinnige 
Kinder  interessirt  und  fand  sich  durch  die  dort  erzielten  Resul- 
tate in  so  hohem  Grade  befriedigt,  dass  er  eine  ähnliche  in 
Wien  anzuregen  Willens  ist.    CBert.  Centralzeitung.3 

{^Berichtigung.')  In  der  med.  Centralzeitung  vom  27.  Jnl. 
d.  J.  CTagesgeschichte)  steht ,  dass  die  Untersuchung  in  der  Ir- 
renanstalt H^ü/na  (s.  unsere  Zeitschr.  Bd.  X.  8.  521)  geschlossen 
u.  s.  w.  und  alle  Yerwaltungsbeamte  mit  Ausnahme  des  Dire- 
ctors  ihre  Entlassung  bekommen  haben ,  mit  dem  Bemerken : 
,,den  Arzt  der  Anstalt,  den  trefflichen  Dr.  Amelung  hat  keine 
Schuld  getroffen  und  ist  derselbe  nach  wie  vor  in  seiner  Fun- 
ction geblieben.''  Wahrscheinlich  ist  die  Berichtigung  schon 
erfolgt,  dass  Amelung  schon  den  19.  April  1849  in  Folge 
eines  Stichs  in  den  Unterleib  von  einem  als  unzurechnungsfähig 
in  der  Irrenanstalt  befindlichen  Mörder  (s.  unsere  Zeitschr. 
Bd.  VI.  S.  367.  Nekrolog  S.  440  ff.)  gestorben  ist,  und  nicht  zu 
Hayna  in  Kurhessen,  son  dem  zu  Hoflieim  bei  Darmstadt  ge- 
wirkt hat.  ^ 

(Irrenheilanstalt  für  das  Grossherzogihum  Oldenburg,)  In 
der  Nähe  der  Residenz  etwa  1  Stunde  Entfernung  ist  ein  sehr 
schönes  Grundstück  für  die  Irrenheilanstalt  angekauft,  welches 
die  Grösse  von  ungefähr  46  Magdeburger  Morgen  reichlich  hat. 
Es  ist  von  einem  kleinen  Bache  nach  vorn  zu  begrenzt,  wel- 
cher stetd  fliessendes  Wasser,  wenn  auch  nicht  in  grosser 
Menge,  giebt.  Auf  dem  Areal  selbst  befindet  sich  ein  kleines 
Holz.  Der  Boden  ist  bester  Oualität  und  eignet  sich  zu  den 
schönsten  Anlagen;  eine  sehr  grosse  Weide  liegt  im  Vorder- 
gründe, und  wurde  zum  grössten  Theil  zum  Park  umzuwandeln 
sein.  Es  ist  gewiss  sehr  anzuerkennen,  dass  der  Staat  bereit- 
willig den  Ankauf  des  kostspieligen  Areals  bewilligt  hat.  Der 
Kaufpreis  beträgt  mehr  als  1200Ö  Rthlr.  Louisd.  Hiermit  ist 
(S.  Heft  3.  S.  522.)  der  erste  wichtige  Schritt  endlich  gesche- 
hen. Der  zum  Director  der  Anstalt  ernannte  Dr.  Kelp,  bisher 
Kreisphysicus  in  Delmenhorst,  wohnt  schon  in  Oldenburg  als 
Mitglied  des  dortigen  Colleg.  med.,  und  wird  den  Bau,  welcher 
im  Frühjahr  beginnt,  mit  leiten.  Die  Direction  des  Klosters 
Blankenburg  (Bd.  V.  S.  580),  in  welchem  sich  jetzt  an  90 
Pfleglinge  befinden,  wird  ihm  Neujahr  1854  übertragen  werden. 
(Corr.) 

Wir  gratuliren,  unter  Bezugnahme  auf  Bd.  VI.  S.  A39  n. 
Bd.  X.  S.  307,  dem  Lande  zur  neuen  Irrenheilanstalt  und  beiden 
zu  der  Wahl  des  Directors  angelegentlich.  Red, 

Zeiltcbr.  f.  Psychiatrie.   X.  4.  45 
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In  der  Prirut-lrrenanstaU  den  Dr.  Neuinaiiii  in  Pöfßelwitz^ 
Vg  Meile  von  Breslau ,  waren  während  der  l^iirzen  Frist  ihres 
Bestehens  14  Kranke  (6  weibl.  n.  8  männl.)  aufgenommen ,  dar- 
unter rier^  deren  Leiden  (alljti;.  Paresis)  alles  therapeutisch« 
Einschreiten  ausschloss.  Von  diesen  KranJiejn  starb  1  am  Tage 
der. Aufnahme  an  Tuberkulose,  3  (2  männl.  u.  1  weibl.)  wurden 
geheilt,  ]  männl.  gebessert,  I  weibl.  ungeheilt  entlassen,  und 
4  männliche  Und  9  weibliche  befanden  sich  noch  in  der  An- 
stalt. (Mittheilung  des  Dr.  Neumann  in  dem  SOsten  Jah- 
resbericht der  8ch  lesischen  Gesellschaft  f.  vaterl.  Kultur.} 


In  Frankreich  soll  nach  einer  neuen  Ministerialbestimmung 
das  Zellen  System  in  den  ^itraf-  und  Gefängnissanstalten  aufge- 
geben werden,  da  es  in  physischer  Hinsicht  schädlich  und  in 
moralischer  erfolglos  sich  gezeigt  hat.  Dagegen  soll  Sorge  für 
möglichst  durchzuführende  Trennung  der  verschiedenen  Klassen 
der  Sträflinge,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Strafharkeit  und  De- 
moralisation, getragen  werden^  eine  Masssregel ,  für  welche 
auch  Ferrus  sich  erklärt  hat,  wie  denn  überhaupt  die  Schrift 
dieses  General -Inspectors  der  Irrenanstalten:  des  prisonniers, 
de  l'emprisonnement  etc.,  von  Einfluss  auf  die  Entscheidung  des 
Ministers  des  Innern  gewesen  ist. 


Chemische  Untersuchung  der  Hirnsuhstanz.  Auf  die  An- 
regung und  unter  der  Leitung  des  Prof.  Schlossberger  stell- 
ten sich  die  Hrn.  J.  Hauff,  Assistent  am  Laboratorium  zu  Tu- 
bingen und  R  Walther,  Med.  Cand.  aus  Baden,  für  eine  che- 
mische Untersuchung  der  Hirnsubstanz  folgende  Aufgaben: 

1)  eine  Yergleichung  des  Wasser-  und  Fettgehalts  in  den 
anatomisch  -  unterscheidbaren  Substanzen ; 

2)  eine  Yergleichung  der  entsprechenden  Gehirntheile  bei 
Thieren  verschiedener  Klassen  und  Ordnungen ,  mit  Rücksicht  auf 
dieselben  Theile  beim  Menschen; 

3)  eine  Yergleichung  der  Hirntheile  bei  Thieren  derselben 
Art,   aber  von  verschiedenen  Altersstufen. 

ad  1.  Nach  sorgfältiger  Entfernung  der  Gehirnhäute  wurde 
für  die  graue  Substanz  der  Ueberzug  der  beiden  Hemisphären 
gewählt  und  mit  der  Scheere  von  der  weissen  Substanz  weg- 
präparirt.  Die  weisse  Substanz  wurde  dem  corpus  callosum  ent- 
nommen. —  Nach  dem  Austrocknen ,  welches  als  eine  nichts 
weniger  als  leichte  und  schnelle  Operation  bezeichnet  wird,  er- 
schienen beide  Substanzen  graugefärbt,  zeigten  aber  unter  sich 
folgende  beraerkenswerthe  Verschiedenheiten :  Die  graue  Sub- 
stanz war  spröde  und  brüchig,  leicht  und  fast  ohne  Rückstand 
vom  Uhrglas  zu  entfernen;  die  weisse  dagegen  zähe,  resistent, 
wie  mit  Gel  getränkt,  so  dass  sie  schon  auf  den  ersten  Blick 
einen  grösseren  Fettreichthum  vermuthen  Hess.  Beim  Zerreiben 
entwickelte  die  graue  Substanz  einen  eigenthümlichen  dem  Mus- 
kel-Osmazom  ähnlichen  Geruch ,  während  die  getrocknete  weisse, 
die  sich  nicht  pulvern  Hess,   beinahe  geruchlos  war. 

45» 
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Es  wurden  nun  zuerst  2  Heiiien  von  Versuchen  augestellt, 
nnd  ftwar: 

1)  nach  Tab.  I.  auf  den  Wassergehalt  (in  100  Theilen)  der 
beiden  ftSubstanzen  bei  verschiedenen  Thieren  (Katze,  Rind  und 
Kalb,   Hund,    8cha^f,   Kaninchen); 

2)  nach  Tab.  11.  auf  den  Wassergehalt  in  verschiedenen  Thei- 
len von  2  menschlichen  Gehirnen. 

Als  Folä;erung  aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  das  aus- 
nahmslose Gesetz,  dtiss  die  weisse  Substanz  um  10 — U^/g 
wasserärmer  ist  als  die  praue,  —  Das  Maximum  des  Wasser- 
gehalts der  weissen  (Substanz  liegt  beim  erwachsenen  Menschen 
and  den  erwachsenen  Thieren  unter  71  ^/q;  bei  jungen  Thieren 
steigt  es  bis  76^0  9  während  das  Minimum  desselben  bei  der 
grauen  {Substanz  erwachsener  Thiere  etwa  79,  bei  den  jun- 
gen 81  beträgt.  Das  menschliehe  Gehirn  des  Erwachsenen 
zeigt  eine  merkwürditfe  Aehnlichkeit  mit  den  von  junpen  Thie* 
ren ,  besonders  rück  sichtlich  des  Wassergehalts  der  grauen 
Substanz, 

Sodaijn  wurden  2  weitere  Versuchsreihen  angestellt: 

3)  nach  Tab.  111.  auf  den  Fettgehalt  der  verschiedenen  Sub- 
stanzen und  Hirntheile  bei  erwachsenen  und  jungen  Thieren, 

4)  nach  Tab.  IV.  auf  den  Fettgehalt  verschiedener  Hirntheile 
(corpus  caflosum,  subst.  corticalis,  thalamus  opt.)  beim  erwach- 
senen Menschen. 

Aus  diesen  weiteren  Versuchen  ergab  sich  als  Gesetz,  dass 
die  weisse  Substanz  überall  bedeutend  fettreicher  ist  als  die 
graue  ^  und  zwar  merkwürdigerweise  ziemlich  in  demselben 
Verhä'ltniss ,  in  welchem  sie  wasserärmer  als  letztere  ist.  — 
Die  Differenzen  im  Fettgehalte  beider  SSubstanzen  betragen  durch- 
schnittlich 10 — 14%;  als  Maximum  des  Fettes  in  der  weissen 
Substanz  erscheint  die  Zahl  21  °  ^  in  der  grauen  7.  —  In  dem 
Maasse  als  hei  jungen  Thieren  der  Wassergehalt  zunimmt,  fällt 
in  beiden  Substanzen  der  Fettgehalt. 

ad  2.  Behufs  der  Vergleichung  des  Wasser-  und  Fettge- 
halts bei  Thieren  verschiedener  Klassen  und  Ordnungen  wurde 
nach  Tab.  V  u.  Vi.  die  Rinden  -  und  Marksubstanz  in  Absicht 
auf  Fett-  und  Wassergehalt  1)  bei  alten  und  jungen  Säugthie- 
ren,  2)  bei  erwachsenen  und  jungen  Vögeln  und  Amphibien  un- 
tersucht und  hierbei  das  merkwürdige  Resultat  gewonnen,  dass 
nch  weder  in  Bezug  auf  Wasser  noch  auf  Fett  brei  Thieren 
sehr  verschiedener  Klassen  und  Ordnungen  irgend  welche  et' 
hebliche  Differenzen  ergeben^  sofern  man  gleiche  Substanzen 
und  dieselben  Hirntheile  untersucht. 

Die  bekannte  anatomische  Thatsache ,  dass  bei  niederen  Wir- 
belthieren  die  Gangliensubstanz  den  grösseren  Theil  des  Gehirns 
ansmacht,  dass  die  Ausstrahlung  der  beiden  Hirnschenkel  bis 
zum  Unmerkbaren  fein  und  sparsam  ist,  und  selbst  die  weisse 
Substanz  graulich  aussieht,  hat  sich  zur  Genüge  bestätigt,  »r- 
sofern  die  für  Wasser  und  Fett  gefundenen  Zahlen  denen 
der  grauen  Substanz  bei  höheren  Thieren  sich  auf  fallend 
nahem, 

ad  3.  In  Betreff  des  Wasser-  nnd  Fettgehalts  derselben 
Hirntheile  nnd  Substanzen  in  verschiedenen  Altersstufen  dersel- 
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ben  Thierspecies  wurden  bis  jetzt  noch  zu  wenige  Versuche  von 
beiden  Experimentatoren  angestellt,  als  dass  sie  jetzt  schon 
mit  einem  bestimmten  Ausspruche  aufzutreten  wagten.  8ie  spre- 
chen aber  die  Hoffnung  aus,  dass  eine  systematische  in  dieser 
Richtung  an  dem  Gehirn  vieler  Thiere  derselben  Art,  aber  in  den 
verschiedensten  Altersstufen  unternommene  Analyse  hierüber 
bald  einen  erwünschten  Aufschluss  gewähren  würde. 

Dieser  jedenfalls  verdienstlichen  und  sicher  eine  Reihe  neuer 
fruchtbarer  Versuche  nach  sich  ziehenden  Arbeit  fügt  Professor 
Schlossberger  die  Bemerkung  an,  es  erwachse  aus  deni 
vorliegenden  Ergebnii^sen  die  Möglichkeit,  durch  genaue  Ana- 
lyse in  der  angedeuteten  Richtung  jetzt  schon  auszumachen,  in 
w'elchem  Verhältnisse  gemischte  Uirntheile  graue  oder  weisse 
Substanz  enthalten:  eine  Bestimmung,  die  für  eine  künftige 
Hirn-  und  Nervenphysiologie  sicher  nicht  ohne  Belang  sein 
könne.  CWürtemberg.  naturwissenschaftl.  Jalireshefte  1852. 
S.  100  ff.) 


Bleitollheit,  Unter  dieser  Ueberschrift  tlieilt  Medicinalrath 
Dr.  Class  in  seinem  Jahresberichte  pro  IS'Vsa  ^"^  ^^^  Catha- 
rinenhospital  folgenden  interessanten  Fall  mit. 

Gottfrieds.,  Geselle,  33  Jahr  alt,  hager  und  von  mitt- 
lerer Grösse,  hatte  schon  3  —  4  nicht  eben  schwere  Anfälle  von 
Bleikolik  gehabt,  von  denen  die  2  letzten  im  August  und  Octo- 
ber  1851^  im  Catharinenhospital  behandelt  worden  waren,  und 
bei  welchen  schon  ein  sehr  starkes  Zittern  sowie  ein  heftiges 
ungeduldiges  Wesen  und  eine  meist  übelangebrachte  Spass- 
macherei  sich  gezeigt  hatte.  —  Er  trieb  das  Malen  mit  Blei- 
farben nach  wie  vor  fort,  und  führte  ein,  wenn  auch  nicht 
liederliches  doch  sehr  unordentliches  Leben.  Hierbei  nahm  das 
Zittern  immer  mehr  überhand,  bis  er  am  21.  November  Vor- 
mittags auf  einem  Sessel  stehend,  plötzlich  zusammenstürzte, 
von  klonischen  und  tonischen  Krämpfen  befallen  und  als  Irrsin- 
niger erkannt  wurde.  Bei  seinem  Eintritt  an  demselben  Tage 
zeigte  er  einen  stieren  Blick  wie  ein  Betrunkener,  gab  auf 
keine  Fragen  Antwort,  sprach  überhaupt  nichts,  brummte  höch- 
stens hier  und  da  in  mürrischem  Tone  vor  sich  hin  und  bohrte 
mit  den  Fingern  der  linken  Hand  unausgesetzt  in  den  Nas- 
löchern. Der  rechte  Arm  fiel,  in  die  Höhe  gehoben,  wie  ge- 
lähmt herab,  wobei  der  Kranke  jedoch  sowohl  diesen  als  den 
rechten  Fuss  willkürlich  bewegen  konnte.  Puls  normal,  ziem- 
lich langsam,  Bauch  etwas  gespannt.  Der  Zahnfleischrand  hatte 
die  bekannte  bläuliche  Färbung.  —  In  der  Nacht  bekam  er  5 
Anfälle  von  allgemeinen  klonischen  und  tonischen  Krämpfen,  je 
5 — 15  Minuten  dauernd.^  Am  Morgen  des  22.  geröthetes  Ge- 
sicht, heisser  Kopf  und^injicirte  Conjunctiva.  Dummspöttischer 
Ausdruck  im  Gesichte.  Auf  alle  Fragen  und  Anreden  antwortet 
er  nur:  „Ja  wohlT'  —  zeigt  sich  sehr  ungeduldig,  stösst 
um  sich,  wenn  man  ihn  untersuchen  will,  und  schlingt  nicht. 
Gegen  Abend  unterbricht  er  sein  habituelles  „Ja  wohl '*  mit  häu- 
figen Flüchen  und  plappert  viel  vor  sich  hin.  Am  23.  giebt  er 
eher  passende  Antworten,  wird  aber  dabei  immer  unbändiger, 
schlägt  nach  dem  Wärter ,    flucht  und  tobt  so  laut ,  4ass  er  ab- 
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gesondert    werden    muss.  —    In    den  nächsten  Tagen  lässt  er 
Alles  unter  sich   gehen,    spricht  viel  aber  nn^nsammenhängend 
und    fast    unverständlich   vor  sich  hin.     Der  rechte  Arm  wird 
immer  schwächer,  halbparalytisch,  auch  der  rechte  Fuss  scheint 
schwächer  als  der  linke.     Beide  Pupillen  träge ,  Puls  normal.  — 
Nach  3maHger  Wiederholung  eines  am  24.  Nov.  verordneten  Di- 
gitalis-Infuses  (V,  Dr.  auf  6  Unz.  Colatnr)  stellt  sich  ein  ruhiger 
aber  nicht  lange  anhaltender  Schlaf  und  etwas  Erbrechen  ein.  Nach- 
dem er  sich  mehrere  Tage  ruhig,   apathisch,   zeitweise  sogar  so- 
porös   verhalten  hatte,    macht  er  am  1.  Dec.  das  erstemal  wie- 
der Anstrengungen,    Fragen   zu  beantworten,    ündet   aber  nur 
ein   paar  Worte   ohne  Zusammenhang.    Am  3.  Dec.   ^viederholte 
Anfälle   von   Convulsionen   in   allen   Gliedern  und   in    der   Zwi- 
schenzeit grosse  Unruhe  und  Zittern  bei  frequentem  Pulse.    Am 
7.  Dec.  kann   er  zum   erstenmale   wieder  die  Hand   zum  Munde 
fähren   und  giebt  wieder  passende  Antworten.     Von  da  an  hellt 
sich   das  Bewusstsein   mehr   und  mehr  auf  und    auch  die  Kräfte 
stellen  sich  wieder  ein;    sein  Blick  aber  behält  etwas  ^itumpfes, 
die  Sehkraft  erscheint  geschwächt  und   das  Combinatioiisvermö- 
gen  hat  so  nothgelitten ,  dass  er  die  einzelnen  Ziffern  einer  zu- 
sammengesetzten   Zahl    zwar   erkennt  und   nach   einander  aus- 
spricht,   aber  die  ganze  Zahl   nicht  herausbringt.     Die  Rücker- 
innerung hört  vom  Tage  der  Erkrankung  an   auf  und   das  un- 
mittelbar  Vorangegangene   schwebt  ihm  nur  dunkel  vor.    Aus- 
ser  lebhaften   unruhigen    Träumen   klagt   er  nichts      Der   Zahn- 
fleischrand ist  immer  noch  blaugefärbt.     In  diesem  Zustande  blieb 
er,     bis   er  am  29.  Dec.   auf  sein   Verlangen   entlassen   wurde. 
Eine   '4  Jahre   später   über  ihn   eingezogene   Nachricht  besagte, 
dass    sich   in   seinem  Befinden  nichts   geändert  habe.     Sein  Zu- 
stand ist  sonach  wohl  ein  unheilbarer.     (Würtemberg.  med.  Cor- 
re'spondenzbl.  1852.  Nr.  51.  S.  407  ff.)  Krauss. 


Unter  dem  Namen  Mata^Glah  soll  bei  den  Eingeborenen  in 
Holländisch  -  Indien ,  besonders  bei  den  rohen  Bergbewohnern, 
sehr  selten  aber  bei  den  Frauen ,  eine  Art  von  Monomania  homi- 
cida  vorkommen.  Dieselbe  hat  in  Herrn  Dr.  Swaving  zu  Ba- 
tavia  einen  Monographen  gefunden ,  wird  von  ihm  als  eine 
plötzlich  auftretende,  heftige  Gemiithsbewegung,  worin  das  zu- 
sammenhängende Denken  aufhört,  das  Gesicht  sich  verfinstert, 
eine  Neigung  zum  Morden  besteht  und  meist  in  Ausführung  ge- 
bracht wird,  beschrieben  und  zu  den  Thymopathien  gerechnet 
Als  besondere  Characteristika  werden  noch  angeführt,  dass  die 
an  Mataglab  Leidenden  zuvor  einfältig  sind  und  nacli  dem  Pa- 
roxysmus  wieder  in  Stumpfsinn  verfallen,  dass  ihr  Organ  der 
Sympathie  schlummert  (?) ,  dass  sie  niedergeduckt  stehen  oder 
sitzen,  sich  oft  verstecken,  häufig  eine  Hand  an  den  Genita- 
lien halten,  selten  zum  Selbstmord  übergehen  u.  s.  w.  Die 
Mordlust  soll  zunehmen,  sobald  der  Kranke  unschuldiges  Blnt 
vergossen  hat,  M'ovon  er  sich  später  nichts  oder  nur  sehr 
schwach  etwas  erinnert  (!).  In  einer  Kritik  der  Schrift  Swa- 
ving's  sowohl  als  eines  dazu  von  Dr.  Doyer  gelieferten  Bei- 
trags spricht  sich  G.  E.  V.  S(chneevoogt)  dahin  ans,  dass 
der  Mataglab  für  keine  besondere  Irreseinsform  angesehen  wer- 
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den  könne,  vielmehr  nichts  weiter  sei,  als  ein  inländisches 
Wort  für  einen  auch  anderswo  vorkommenden  psychischen  Zu- 
stand, oder  eine  Handlung,  die  auch  anderwärts  angetroffen 
wird.    C^^ederl.  Weekbl.  v.  Geiieesk.  1852.  5.  December.) 

ßeryrath. 

Die  Legislatur  von  New -Jersey  (Vereinigte  Staaten  von 
Nordamerika)  hat  die  Trunkenbolde  mit  den  Wahnsinnigen  in 
gleiche  Klasse  gestellt  und  erklärt ,  dass  jene  nicht  im  ^»tande 
seien,  ihr  Vermögen  zu  verwalten.  Der  Trunkenbold  erhält 
bis  zu  seiner  Besserung  einen  Vormund,  und  jeder  Schenk- 
wirth ,  der  ihm  Spirituosen  verabfolgt,  wird  streng  bestraft. 
In  dem  Unionsstaate  Maine  haben  sich  diese  Bestimmungen  schon 
seit  19  Jahren  bewährt. 


Abführende  Wirkungen  des  Ricinusöts  in  kleinen  Gaben 
nach  Yvaren  (Gaz.  med.  de  Montpellier  von  Dr.  D  roste. 
Deutsche  Klinik  1853.  Nr.  23.).  10  Gramm  (2  Dr.  2  Scr.  4  gr.) 
Morgens  in  einer  Tasse  Kräuter -Bouillon  eingeröJirt,  Enthal- 
tung jedes  Getränkes  während  zwei  Stunden  und  dann  eine 
Tasse  warme  Bouillon  von  magerm  Fleische.  Yvaren  habe 
es  seitdem  über  2C0  Mal  mit  sicherem  Erfolge  angewendet  und 
auch  andere  Aerzte  in  Avignon. 

Die  Durchschnittszahl  der  Stühle  bei  dieser  Gabe  ist  3  —  4, 
auch  wohl  6  7,  ja  einmal  20.  Schliesslich  doch  noch,  dass 
bei  einer  kleinen  Zahl  die  10  Gramm  wirkungslos  blieben,  was 
aber  auch  bei  60  Grammen  vorkam. 


P  r  e  i  s  ein  f  g  a  b  e. 

Bei  der  neu  errichteten  akademischen  ,,  Carl -Friedrich - 
Stiftung  zu  Preisaufgaben  für  Studirende  auf  der  Universität 
Jena"  hat  nach  dem  akademischen  Programme  vom  5.  Nov. 
1H53  die  Medicinische  Fakultät  zur  Beantwortung  bis  zum 
30.  April  1854  folgende  Preisaufgabe  gestellt: 

Darstellung  und  psychologisch -psychiatrische  Erklärung  der 
Melancholia  attonita,   mit  Angabe  des  wesentlichen  und  sym- 
ptomatischen   Unterschiedes    derselben    vom   Blödsinne   (Fa- 
tuitas)   und  mit  Angabe  ihrer  Beziehung  zu  anderen  Formen 
der  Melancholie,    besonders   der  Melancholia   errabunda  und 
simulata  und  ihrer  Diagnose  von  denselben. 
Die   am    15.  Jun.  1854  in   einem   öffentlichen    akademischen   Acte 
zu  vertheilenden  Preise  bestehen  in  einer  Medaille  mit  den  Bild- 
nissen   der    beiden    hohen   Fundatoren;     nächstdem    gehört  zum 
ersten  Preise  ein  Honorar  von  50  Thalern.  (KieserJ) 


Personal '  Nachrichten. 

Dr.  C.  0.  Röell  ist  zum  Arzt  an  der  Irrenanstalt  zu  Dor- 
drecht  ernannt. 
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Dr.  Er1e«meyer  ist  von  der  Oberhessischen  Gesellschaft 
für  Natnr  -  und  Heilkunde  in  Giessen ,  und  von  der  Gesellschaft 
fSr  Natnr-  und  Heilkunde  in  Dresden  zum  correspondirenden 
Mltgliede  erwählt  worden. 


Dr.   Ramaer   ist  von  der  Soci6t6  med.   psychologique  zu 
Paris  zum  correspondirenden  Mitgliede  ernannt. 


Dr.  Forbes-Winslow  (Herausgeber  des  Journal  of  psy- 
diol.  medicine)  ist  znm  Dr.  juris  civilis  von  der  Universität 
Oxford  ernannt. 


Anzeige,  Eine  unter  Direction  eines  Arztes  bereits  beste- 
hende und  rentable  Privat  -  Irrenheilanstalt  bei  Berlin  sucht  zur 
Yergrössemng  derselben  einen  für  Psychiatrie  sich  interessi- 
renden  Arzt,  der  sich  gleichzeitig  mit  einem  Kapital  von  2  bis 
3000  Thaler  daran  betheiligen  kann. 

Adressen  Wird  die  Hirschwald'sche  Buchhandlung  in  Berlin 
gern  befördern. 
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